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vi * Vorwort. 
** 

Verhältniſſe zur Wiſſenſchaft von Karl Tomaſchek“ (Wien 1862) 
zu empfehlen. Dort findet man auch die Erörterung und Feſtſtellung 
des Chronologiſchen dieſer Aufſätze. Obwohl ich mit den dort ermit: 
telten Reſultaten übereinftimme, bin ich in der Anordnung der Reihen⸗ 
folge doch mitunter davon abgewichen und hahe 3. B. den Aufſatz über 
den moralifhen Nugen äfthetiiher Sitten, der vor dem über die Ge: 
fahr äſthetiſcher Sitten entftanden ift, dieſem nachgejegt, weil Echiller 
den letzteren, über die Gefahr, früher druden ließ und fi in dem 
erfteren, über den Nuten, barauf bezogen hat. Auch habe id) die 
Briefe über die äfthetiiche Seziehung des Menden, die im weſentlichen 
ſchon früher entftanden find, wenigſtens die erſten ſechzehn, in die 
Horenzeit gerüdt, weil fie erft nach Beginn der Zeitichrift abgeſchloſſen 
und · in dieſer veröffentlict wurden. 

Die Blätter aus dem Nachlaß find getreu nad den im. Befit 
von Schillers Tochter Emilie befindlichen Driginalen mitgetheilt. Die 
beiven Stellen des Anhanges, aus Recenfionen entlehnt, fcheinen mir 
von Schiller herzurühren. Doch will id ven Glauben an die Et: 
beit niemand aufreden. Der ſcheinbare Widerſpruch ber kurzen Be: 
merkungen über Kants Meinung vom radialen Böien mit Schillers 
Anficht, hebt fi einſach, wenn man berüdfichtigt, daß zwiſchen der 
Annahme eines Satzes und der Bertheivigung deſſelben gegen einen 
grundlofen Einwand ein großer Unterſchied ift. Ich räume übrigens 
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pflegt. Mit anfpannendem Fleiße müflen wir die Vergnügungen bes 
Verftandes, mit ſchmerzhaften Opfern die Billigung der Vernunft, die 
Freuden ber Sinne durch harte Entbehrungen erfaufen, oder das 
Uebermaaß der Iegtern durch eine Kette von Leiden büßen; die Kunft 
5 allein gewährt uns Genüffe, die nicht erft abverdient werden bürfen, 
die Feine Opfer koſten, die durch Feine Neue erfauft werden. Wer 
wird aber das Verbienft, auf diefe Art zu ergögen, mit dem arms 
feligen Verdienſt, zu beluftigen, in eine Klaſſe ſetzen? ’ Wer fi 
einfallen laſſen, der ſchönen Kunft bloß deßwegen jenen Ziwed abzu- 
10 ſprechen, weil fie über diefen erhaben ift? 
Die wohlgemeinte Abfiht, das Moraliſchgute überall als höchſten 
Zweck zu verfolgen, die in der Kunft fhon fo mandes Mittelmäßige 
erzeugte und in Schutz nahm, hat aud in der Theorie einen äpn- 
lichen Schaden angerichtet. Um den Künften einen recht hohen Rang 
15 anzumeifen, um ihnen die Gunft des Staats, die Ehrfurcht aller 
Menſchen zu erwerben, vertreibt man fie aus ihrem eigenthümlihen 
Gebieth, um ihnen einen Beruf aufzubringen, der ihnen fremd und 
ganz unnatürlih ift. Man glaubt ihnen einen großen Dienft zu 
erweiſen, indem man ihnen, anftatt des frivolen Zweds zu ergögen, 
20 einen moraliſchen unterſchiebt, und ihr fo fehr in die Augen fallender 
Einfluß auf die Sittlihfeit muß diefe Behauptung unterftügen. Man 
findet e3 widerſprechend, daß diefelbe Kunft, die den höchſten Zweck 
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zu erreichen, durch die Moralität ihren Weg nehnen müſſe. Für die 
Würdigung der Kunſt ift e8 aber vollkommen einerlcy, ob ihr Zwed 
ein moralifher jey, oder ob fie ihren Zwed nur durch moralifche 
Mittel erreichen könne, denn in beyden Fällen bat fie es mit der 


5 Eittlichkeit ” zu thun und muß mit dem Eittengejeg im engjten Ein= 96 


verftändniß bundeln; aber für die Tollfommenbeit der Kunft ift e8 
nichts weniger als einerlcy, welches von beyden ihr Zweck und welches 
das Mittel ift. Iſt der Zweck ſelbſt moralifh, jo verliert fie daß, 
wodurch jie allein mächtig ift, ihre Freiheit, und das, modurd fie 
10 ſo allgemein wirkjam ift, den Reiz des Vergnügend. Das Epiel ver: 
wandelt ſich in ein ernithaftes Geſchäft, und doc iſt e8 gerade das 
Epiel, wodurch fie das Geſchäft am beiten vollführen kann. Nur 
indem fie ihre höchfte äfthetiiche Wirkung erfüllt, wird fie einen wohl- 
thätigen Einfluß auf die Sittlichfeit haben; aber nur indem fie ihre 
15 völlige Freyheit ausübt, kann fie ihre höchite äfthetifche Wirkung erfüllen. 

Es ift ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, infofern es aus fitt- 
Iihen Quellen fließt, den Menſchen ſittlich verbeflert, und daß bier 
die Wirkung wieder zur Urſache werden muß. Die Luft anı Schönen, 
am Rührenden, am Erhabenen ſtärkt unfre’ moralifhe Gefühle, wie 97 

30 das Vergnügen am Wohlthun, an der Liebe u. ſ. f. alle diefe Nei- 
gungen jtärkt. Eben fo, mie ein vergnügter Geift das gewiſſe Loos 
eines ſittlich vortreflichen Menſchen ift, fo ift fittliche Vortreflichfeit 
gern die Begleiterinn eines vergnügten Gemüths. Die Kunft wirkt 
aljo nicht deswegen allein ſittlich, weil fie durch fittliche Mittel ergößt, 

25 jondern auch deswegen, weil das Vergnügen ſelbſt, das die Kunft 
gewährt, ein Mittel zur Sittlichfeit wird. 

Die Mittel, wodurch die Kunft ihren Zweck erreicht, find fo 
vielfah, als es überhaupt Quellen eines freyen Vergnügen giebt. 
Frey aber nenne ich dasjenige Vergnügen, wobey die Gemüthskräfte 

30 nad ihren eigenen Gefegen affiziert werden, und wo die Empfindung 

5: zu thun, Bb. — Sittengefeß] fittlichen Gefühl UbKWM. — 7: einerlei, Bb. 
— beiden Bb. — 9: das swodurch A. — 11: Geſchäft; Bb. — 13: höchſte Bb. 
— 15: Freiheit 8b. — 16: in fofern Bb. — 8: Ehönen A (ohne Komma). — 
19: moraliihen BHEWM. — 2: vortrefilihen Bb (und fo ftets: vortrefflich, 
Bortrefilichkeit). — 23: Begleiterin Bb. — 24 u. 2: deßmwegen 8. — 29-30: wobey 
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durch eine Vorſtellung erzeugt wird; im Gegenſatz von dem phyſiſchen 
ober ſinnlichen Vergnügen, wobey die Seele dem Mechanismus unters 
würfig, nach fremden Gejegen bewegt wird, und die Empfindung 
unmittelbar auf ihre phyſiſſche Urfache erfolget. Die finnliche Luft ift 98 
5 die einzige, die vom Gebiet der ſchönen Kunſt ausgeſchloſſen wird, 
und eine Geſchicklichkeit, die finnlihe Luft zu erivefen, Tann fi nie 
ober al3dann nur zur Kunſt erheben, wenn die finnlihen Eindrüke 
nad einem Kunftplan georbnet, verftärkt oder gemäßigt werden, und 
diefe Planmäßigkeit durch die Vorftellung erkannt wird. Aber au 
10 in diefem Fall wäre nur dasjenige an ihr Kunft, wa der Gegen 
fand eines freyen Vergnügens ift, nehmlich der Geſchmack in der 
Anordnung, der unſern Verftand ergögt, nicht die phyfiichen Reize 
felbft, die nur unfre Sinnlichkeit vergnügen. 
Die allgemeine Duelle jedes, aud des ſinnlichen, Vergnügens 
15 ift Zwedmäßigkeit. Das Vergnügen ift ſinnlich, wenn die Zweckmäßig- 
Teit nicht durch die Vorftellungskräfte erkannt wird, fondern bloß 
durch das Gefeg der Nothwendigkeit die Empfindung des Vergnügens 
zur phyſiſchen Folge hat. So erzeugt eine ziwedmäßige ’ Bewegung 99 
de3 Bluts und der Lebensgeifter in einzelnen Organen oder in der 
20 ganzen Maſchine die Förperliche Luft mit allen ihren Arten und Modi— 
fifationen; wir fühlen diefe Zweckmäßigkeit durch das Medium der 
angenehmen Empfindung, aber wir gelangen zu feiner, weder klaren 
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Bebrauch machen, fo Könnte man Dichtungsarten aufftellen, die das 
Erhabene allein, andre die das Rührende allein behandeln. Im noch 
ındern würde fi das Rührende mit dem Echönen vorzüglich gatten, 
und zu ber zweiten Ordnung der Kunft einen Uebergang bahnen. 
So Fönnte man vieleicht diefen Faden auch durch diefe, die ſchönen 
Rünfte, fortführen, und an dem höchſt Vollkommenen einen 
Rüdweg zum Erhabenen finden, wodurch der Kreis der Künfte ge 
ſchloſſen würde. 

Das NRührende und Erhabene kommen darinn überein, daß fie 
Luft dur Unluft hervorbringen, daß fie und alfo (da die Luft aus 
Imedtmäßigfeit, der Echmerz aber aus dem Gegentheil entipringt) 
eine Smedmäßigkeit zu empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit 
oorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beſteht einerſeits aus dem Gefühl 
unſrer Ohnmacht und Begrenzung, einen Gegenſtand zu umfaſſen, 103 
amderfeit8 aber aus dem Gefühl unfrer Uebermacht, welde vor 
keinen Grenzen erſchrickt, und dasjenige fih geiftig unterwirft, dem 
unſre finnlihen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand des Erhabenen 
twiberftreitet alfo unferm finnlihen Vermögen, und diefe Unzweck— 
mäßigfeit muß uns nothivendig Unluft eriveden. Aber fie wird zugleich 
eine Beranlaffung, ein anderes Vermögen in uns zu unferm Bewußt- 
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iſche und nichts geht über die Luft, die wir über diefe moralifche 
Zwedmäßigfeit empfinden. Die Naturzwedmäßigfeit Könnte no immer 
xoblematiſch ſeyn, die moralifche ift ung erwiefen. Sie allein gründet 
ih auf unfre vernünftige Natur umd ’ auf innre Nothwendigkeit. Sie 
ſt und die nächſte, die wichtigſte, und zugleich die erfennbarfte, weil 
ie durch nichts von auffen fondern durch ein innres Princip unfrer 
utonomifhen Vernunft beftimmt wird. Sie ift das Palladium unfrer 
Freiheit. 

Diefe moralifhe Zmedmäßigfeit wird am lebendigſten erkannt, 
venn fie im Widerfprud mit andern die Oberhand behält; nur dann 
weißt fih die ganze Macht des Sittengefeßes, wenn es mit allen 
äbrigen Naturkräften im Etreit gezeigt wird und alle neben ihm ihre 
Bewalt über ein menschliches Herz verlieren. Unter diefen Natur: 
kräften ift alles begriffen, was nicht moraliſch ift, alles was nicht 
unter der höchſten Gefepgebung der Vernunft ftehet; alfo Empfin- 
dungen, Triebe, Affekte, Leidenſchaften fo gut, als die phyſiſche Noth- 
wendigkeit und das Schichſal. Je furdtbarer die Gegner, defto glor 
teiher der Sieg; der Widerftand allein kann die Kraft fihtbar machen. 
Aus diefem folgt, „daß das höchſte Bewußtſeyn unfrer morali’jhen 
„Natur nur in einem gewaltfamen Zuftand, im Kampfe, erhalten 
„werden Kann, und daß das höchſte moralifhe Vergnügen jederzeit 
von Schmerz wird begleitet ſeyn.“ 





107 


10 Aeſthetiſche Schriften. 


’ Wenn Koriolan, von der Gatten» und Kindes» umd Bürger: 111 
pflicht befiegt, das ſchon fo gut als eroberte Rom verläßt, feine Rache 
unterbrüdt, fein Heer zurüdführt, und fi dem Haß eines eiferfüch- 
tigen Nebenbuhlers zum Opfer dahingibt, fo begeht er offenbar eine 

5 fehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch diefen Schritt nicht nur 
die Frucht aller bisherigen Siege, fonbern rennt auch vorſätzlich feinem 
Verderben entgegen — aber wie treflih, wie unausſprechlich groß ift 

es auf der andern Seite, den gröbften Widerfprucd mit der Neigung 
einem Widerfpruh mit dem fittlihen Gefühl kühn vorzuziehen, und 
10 auf ſolche Art, dem höchſten Intereſſe der Sinnlichkeit entgegen, gegen 
die Regeln der Klugheit zu verftoßen, um nur mit der höhern mora= 
liſchen Pflicht übereinftimmend zu handeln? Jede Aufopferung des 
Lebens ift zwedwibrig, denn das Leben ift die Bedingung aller Güter; 
aber Aufopferung des Lebens in moralifher Abſicht ift in hohem 

15 Grad zwedmäßig, denn das Leben ift nie für fi felbft, nie als 
Zweck, nur als Mittel zur ’ Sittlicfeit wichtig. Tritt aljo ein Fall 112 
ein, wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur Sittlichkeit wird, 
fo muß das Leben der Sittlichkeit nachftehen. „Es ift nicht nöthig, 
daß ich lebe, aber es ift nöthig, daß ih Rom vor dem Hunger füge,” 

20 fagt der große Pompejus, da er nah Afrika ſchiffen fol, und feine 
Freunde ihm anliegen, feine Abfahrt zu verſchieben, biß der See 
vorüber_jev, 
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weilen. Es wird nicht ſchwer ſeyn, diefe Erſcheinung mit dem bisher 
gejagten in Webereinftimmung zu zeigen. 
Richt allein der Gehorfam gegen das Eittengefeg gibt ung die 
Vorſtellung moralifher Zmedmäßigfeit, auch der Schmerz über Ver: 
5 legung deſſelben thut es. Die Traurigkeit, welche das Bemußtfeyn 
moralifher Unvolllommenbeit erzeugt, ift zwedmäßig, meil fie ber 
Zufriedenheit gegenüber fteht, die das moraliſche Rechtthun begleitet. 
Rene, Selbftverdammung, felbft in ihrem höchſten Grad, in der Ver: 
zweiflung, find moralifch erhaben, meil fie nimmermehr empfunden 
10 werden Fönnten, wenn nicht tief in der Bruft des Verbrechers ein 
unbeftehliche8 Gefühl für Recht und Unrecht wachte, und feine Aus- 
iprüche felbft gegen das feurigfte Sinterefle der Selbſt liebe geltend 
machte. Reue über eine That entfpringt aus der Vergleichung der: 
felben mit dem Sittengejeß, und ift Mipbilligung diefer That, weil 
15 fie dem Eittengejeß widerftreitet. Alfo muß im Augenblid der Reue 
das Eittengefeß die höchite Inftanz im Gemüth eines ſolchen Menſchen 
jem; es muß ihm wichtiger feyn, als felbft der Preiß des Verbrechens, 
weil das Bewußtſeyn des beleidigten Sittengefeßes ihm den Genuß 
dieſes Preiſes vergällt. Der Zuftand eines Gemüths aber, in welchem 
% das Sittengeſetz für die höchfte Inſtanz erkannt wird, ift moraliſch 
zweckmäßig, alfo eine Quelle moralifher Luft. Und was kann aud 
erhabener ſeyn, als jene heroiſche Verzweiflung, die alle Güter des 
Lebens, die das Leben jelbit in den Staub tritt, meil fie die miß: . 
billigende Stimme ihres innern Richters nicht ertragen und nidt 
3 übertäuben Tann? Ob der Tugendhafte fein Leben freiwillig dahingibt, 
um dem Sittengefeg gemäß zu handeln — oder ob der Verbrecher 
unter dem Zwange des Gewifjens fein Leben mit eigner Hand zer: 
fört, um die ’ Webertretung jenes Geſetzes an fih zu betrafen, fo 115 
Heigt unfre Achtung für das Sittengejeg zu einem gleich hohen Grad 
empor, und, wein ja noch ein Unterfchied ftatt fände, jo würde er 
vielmehr zum Bortheil des Lebtern ausfallen, da das beglüdende 
Bewußtſeyn des Rechthandelns dem Tugendhaften feine Entſchließung 
doch einigermaßen konnte erleichtert haben, und das ſittliche Verdienſt 


14 
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an einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, als Neigung 
und Luft daran Antheil haben. Reue und Verzweiflung über ein 
begangenes Verbrechen zeigen uns die Macht des Sittengefeges nur 
fpäter, nicht ſchwächer; e8 find Gemählde der erhabenften Sittlichkeit, 

5 nur in einem gemwaltfamen Zuftand entworfen. Ein Menſch, der 
wegen einer verlegten moraliſchen Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch 
zum Gehorfam gegen diefelbe zurüd, umd je furchtbarer feine Selbft- 
verdammung fi äufert, defto mächtiger ſehen wir das Sittengeſetz 
ihm gebieten. 

10 Aber es gibt Fälle, wo das moraliſche Vergnügen nur durch 
einen moralifhen ’ Schmerz erfauft wird, und dieß gefchieht, wenn 
eine moralifhe Pflicht übertreten werden muß, um einer höhern und 
allgemeinern defto gemäßer zu handeln. Wäre Koriolan, anftatt feine 
eigene Vaterftadt zu belagern, wor Antium oder Korioli mit einem 

15 römifchen Heere geftanden, wäre feine Mutter eine Volſcierin geweſen, 
und ihre Bitten hätten die nehmlihe Wirkung auf ihn gehabt, fo 
würde biefer Sieg der Kindespflicht den entgegengefeßten Eindrud auf 
ung machen. Der Ehrerbietung gegen die Mutter ftünde dann die 
meit höhere bürgerliche Verbindlichkeit entgegen, melde im Collis 

2% fionsfall vor jener den Vorzug verdient. Jener Commendant, dem 
die Wahl gelafjen wird, entweder die Stadt zu übergeben, oder feinen 

efangenen Sohn vor feinen Augen durchbohrt zu fehen, wählt ohne 
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kennt, nicht in allen daſſelbe ift. Eine kleine Eeele ſinkt unter der 
Laft fo großer Vorftellungen dahin, oder fühlt ſich peinlich über ihren 
moralifhen Durchmeſſer auseinander geſpannt. Sieht nicht oft genug 
der gemeine Haufe da die häßlichfte Verwirrung, mo der denkende 
5 Geift gerade die höchſte Ordnung bewundert? 
So viel über das Gefühl der moralifhen Zwedmäßigkeit, in fo 
fern es der tragiſſchen Nührung und unfrer Luft an dem Leiden zum 1: 
Grund liegt. Aber es find demohngeadhtet Fälle genug vorhanden, 
wo uns die Naturzwedmäßigkeit felbft auf Unkoften der moraliſchen 
10 zu ergögen fcheint. Die höchſte Confequenz eines Boſewichts in An- 
ordnung feiner Maſchinen ergögt ung offenbar, obgleich Anftalten 
und Zweck unferm moralifhen Gefühl widerftreiten. Ein folder 
Menſch ift fähig, unfre Iebhaftefte Theilnahme zu erweden, und wir 
zittern vor dem Fehlſchlag derfelben Plane, deren Bereitlung wir, 
15 wenn es wirflih an dem wäre, daß wir alle® auf die moralifche 
Zweckmaßigkeit beziehen, aufs feurigfte wünſchen folten. Aber auch 
diefe Erſcheinung hebt dasjenige nicht auf, mas bisher über das 
Gefühl der moralifhen Zmedmäßigfeit, und feinen Einfluß auf unfer 
Vergnügen an tragiſchen Rührungen behauptet wurde. 
20 Zweckmäßigkeit gewährt uns unter allen Umſtänden Vergnügen, 
fie beziehe ſich entweder gar nicht auf das Sittliche, oder fie wider— 
ftreite demfelben. Wir genießen ’ diefes Vergnügen rein, fo lange 15 
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io große Verſtandeszweckmäßigkeit ift fähig, uns mit der Vorftellung 
aner ſittlichen Zweckwidrigkeit zu verjühnen. Nie darf es ung leb- 
baft werden, daß diefer Richard III, dieſer Jago, diefer Lovelace 
Nenſchen jind, fonft wird fih unſre Xheilnahme unausbleiblid in 
5ibr Gegentbeil verwandeln. Daß wir aber ein Vermögen befiten und 
auch häufig genug ausüben, unjre Aufmerkſamkeit von einer gemwifjen 
Seite der Dinge freywillig abzulenten und auf eine andre zu richten, 
tab das Vergnügen jelbit, welches durch diefe Abſonderung allein 
für und möglid ift, un? dazu einladet und dabey feithält, wird durd) 
10 die täglihe Erfahrung betätigt. 

Richt felten aber gewinnt eine geiftreihe Bosheit vorzüglich deß— 
wegen unsre Gunft, meil fie ein Mittel ift, und den Genuß der 
moraliihen Zweckmäßigkeit zu verjchaffen. Je gefährlicher die Schlingen 
ind, welche Lovelace Klarifjens Tugend legt, je härter die Proben 

sub, auf welche die erfinderiihe Grauſamkeit eines Deſpoten die 
Etandhaftigfeit feines unjchuldigen Opfers ftelt, in defto höherem 
Glanz jehen wir die moralifhe Zweckmäßigkeit triumphiren. Wir 
freuen und über die Macht des moraliihen Pflichtgefühls, melches 


die Erfindungsfraft eines Berführers fo ſehr in ’ Arbeit ſetzen kann. 123 


& Hingegen rechnen wir dem conjequenten Böjewicht die Befiegung des 
moraliihen Gefühls, von dem mwir willen, daß es fi nothmendig in 
ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienit an, weil ed von einer 
großen Zweckmäßigkeit des Verftandes zeugt, ſich durch Feine moralifche 
Regung in feinem Handeln irre machen zu lafjen. 

% Uebrigens ift es unwiderſprechlich, daß eine zmedmäßige Bosheit 
nur alsdann der Gegenitand eines volllommenen Wohlgefallens werden 
fann, wenn jie vor der moraliſchen Zmedmäßigfeit zu Schanden wird. 
Tann ift fie jogar eine mejentliche Bedingung des höchſten Wohl: 
gefallens, meil fie allein vermag, die Uebermacht des moralijchen 

H Gefühle recht einleuchtend zu machen. Es gibt davon feinen über: 
zeugendern Beweis, als den legten Eindrud, mit dem uns der Ber: 
taffer der Klariſſa entläßt. . Die höchite Verſtandeszweckmäßigkeit, die 
wir in dem Verführungsplane des Lovelace unfreiwillig bewundern 

7: freiwillig 6. — 11: Boßheit Bb. — 22-23: weil es von einer gewiffen 


Stärke der Seele und einer gr. Zw. BHELKWM. — 2: Boßheit Bb. — 
2: Klariſſe 8. — 33: unfreymwillig ©. 
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mußten, wird durch die Vernunftzwedtmäßigkeit, welche Kla’riffa dieſem ı 
furhtbaren Feind ihrer Unſchuld entgegen fegt, glorreich übertroffen, 
und wir fehen ung dadurch in den Stand gefegt, den Genuß beider 
in einem hohen Grad zu vereinigen. 

5 In fo ferne fi der tragiſche Dichter zum Ziel ſetzt, das Gefühl 
der moraliihen Zmwedmäßigkeit zu einem lebendigen Bewußtſeyn zu 
bringen, in fo fern er alfo die Mittel zu diefem Zwecke verftändig 
mählt und anwendet, muß er den Kenner jederzeit auf eine gedoppelte 
Art durch die moraliſche und durd die Naturzweckmäßigkeit ergögen. 

10 Durch jene wird er daß Herz, durch diefe den Verftand befriedigen. 
Der große Haufe erleidet gleichſam blind die von dem Künftler auf 
das Herz beabſichtete Wirkung, ohne die Magie zu durhbliden, vers 
mittelft welder die Kunft diefe Macht über ihn ausübte. Aber es 
gibt eine gewiſſe Klaſſe von Kennern, bey denen der Künftler gerade 

15 umgekehrt, die auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, deren Ge- 
ſchmack er aber dur die Zwedmäßigkeit der dazu angewandten Mittel 
für ſich gewinnen kann. Gleichgültig gegen den Inhalt werden diefe ı: 
bloß durd die Form befriedigt. Sie vergeben eine Verlegung diefer 
jelbft der gelungenften Wirkung nit, und wollen lieber bey einer 

2% zwedmäßigen Anorbnung den Zwed, als bey dem volllommen er- 
reichten Zmed die Zweckmäßigkeit der Mittel verlieren. In diefen 
fonderbaren Widerſpruch artet öfters die feinfte Kultur des Geſchmackes 
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Der Zuftand des Affekts für fich felbft, unabhängig von aller 
Beziehung feines Gegenftandes auf unſre Verbeſſerung oder Verſchlim⸗ 
5 merung, hat etwas ergößendes für und; mir ftreben, ung in den- 
ſelben zu verfegen, wenn es auch einige Opfer Eoften follte. Unſern 
gewöhnlichiten VBergnügungen liegt diefer Trieb zum Grunde; ob der 
Affekt auf Begierde oder Verabicheuung gerichtet‘, ob er, feiner Natur 
nah, angenehm oder peinlich jey, Tommt dabei wenig in Betrachtung. 
10 Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme Affelt den größern 
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Reiz für uns ’ babe, und aljo die Luft am Affekt mit feinem Inhalt 177 


gerade in umgekehrtem Verhältniſſe ſtehe. Es ift eine allgemeine Er— 
Iheinung in unfrer Natur, daß ung das Traurige, das Schredliche, 
das Echauderhafte felbit, mit unwiderſtehlichem Zauber an fich lockt, 
5 daB wir und von Auftritten des Jammers, des Entjegens mit gleichen 
Kräften weggeftoßen und wieder angezogen fühlen. Alles drängt ſich 
vol Erwartung um den Erzähler einer Mordgeſchichte; das aben- 
tbeuerlichfte Geſpenſtermährchen verihlingen wir mit Begierde und mit 
deito größter, jemehr uns dabey die Haare zu Berge fteigen. 
2 Lebhafter äuffert ſich diefe Regung bey Gegenftänden der wirk—⸗ 
lichen Anſchauung. Ein Meerfturm, der eine ganze Flotte verſenkt, 
%: Neue Thalia, Bd. 1, Hft. 2 (1792), ©. 176-228. — B: Kleinere pro- 
saische Schriften, Th. 4 (1802), ©. 110-163. — b: Diefelben, anderer Drud. 
— 8: Werke 1813. 8, 1, 166 ff. — W: Werke 1844. 10, 109 ff. — M: Werte 
1860. 11, 407 fi. — 4: unfere 8. — 6: follte! Bb. — 9: dabey Bb. — 
2: Nature, B. — %: äußert B 5b (und fo ſtets: äußern u. |. w.). — 21: gange 
Flotte b. 
E&iller, fämmtl. Schriften. Hif.rit. Ausg. X. 2 
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vom Ufer aus gefehen, würde unfre Phantafie eben fo ſtark ergögen, 
als er unfer fühlendes Herz empört; es dürfte ſchwer ſeyn, mit dem 
Lucrez zu glauben, daß diefe unnatürlihe Luft aus einer Vergleihung 
unfrer eignen Sicherheit mit ’ der wahrgenommenen Gefahr entfpringe. 
5 Wie zahlreich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nah dem 
Schauplatz feiner Qualen begleitet! Weber das Vergnügen befriedigter 
Gerechtigkeitsliebe noch die unedle Luft der geftillten Rachbegierde Tann 
diefe Erſcheinung erflären. Diefer Unglückliche kann in dem Herzen 
der Zufchauer ſogar entihulbigt, das aufrichtigfte Mitleid für feine 
10 Erhaltung geſchäftig feyn; dennoch regt fi, ftärker oder ſchwächer, 
ein neugieriges Verlangen bey dem Zuſchauer, Aug und Ohr auf den 
Ausdrud feines Leidens zu richten. Wenn der Menſch von Erziehung 
und verfeinertem Gefühl bierinn eine Ausnahme macht, fo rührt dieß 
nicht daher, daß diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, fon= 
15 dern daher, daß er von ber ſchmerzhaften Stärke des Mitleids über- 
mogen, oder von den Gejegen des Anftands in Schranken gehalten 
wird. Der rohe Sohn der Natur, den Fein Gefühl zarter Menfchlich- 
keit zügelt, überläßt ſich ohne Scheu diefem mächtigen Zuge. Er muß 
alfo in der urſprüng lichen Anlage des menſchlichen Gemüths gegründet, ı- 
20 und durch ein allgemeines pſychologiſches Geſetz zu erklären feyn. 
Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefühle mit der Würde 
der menfchlihen Natur unverträglic finden, und deswegen Anſtand 
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und von dem Anblid eines phyſiſchen Leidens oder auch von dem 
phyſiſchen Ausdruck eines moralifchen zurüdichredt, läßt uns in ver 
Eympathie mit dem reinen moralifhen Schmerz eine nur deſto füßere 
Luft empfinden. Das Intereſſe ift allgemein, mit dem wir bey 180 
5 Eilderungen folder Gegenſtände verweilen. 

Ratürlicher weife gilt dieß nur von dem mitgetheilten oder 
nahempfundnen Affelt, denn die nahe Beziehung, in welcher der 
uriprüngliche zu unfrem Glüdfeligfeitstriebe fteht, beichäftigt und 
beiigt ung gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu laflen, die er, 

10 frey von jeder eigennügigen Beziehung, für fich jelbit gewährt. So 
it bey demjenigen, der wirklid von einer fehmerzhaften Leidenſchaft 
beberricht wird, das Gefühl des Schmerzens überwiegend, jo jehr die 
<hilderung jeiner Gemüthslage den Hörer oder Zuſchauer entzüden 
kann. Dem ungeachtet ift jelbft der urſprüngliche jchmerzhafte Affekt 

15 für denjenigen, der ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur 
ind die Grade dieſes Vergnügens nah der Gemüthsbeichaffenheit der 
Renſchen verſchieden. Läge nit auch in der Unruhe, im Zweifel, 
in der Furcht, ein Genuß, jo würden Hazardfpiele ungleich weniger 181 
Reiz für uns haben, fo würde man ſich nie aus tollfühnem Muth in 

Gefahren ftürzen, jo könnte felbit die Sympathie mit fremden Leiden 
gerade im Moment der höchſten Illuſion und im ftärkften Grad der 
Verwechslung nicht am lebhafteften ergögen. Dadurch aber wird nicht 
gejagt, DaB die unangenehmen Affekte an und für ſich jelbit Luft ge 
währen, welches zu behaupten wohl niemand ji) einfallen laſſen wird; 

Bes it genug, wenn diefe Zujtände des Gemüths blos die Bedingungen 
abgeben, unter welchen allein gewiſſe Arten des Vergnügens für ung 
möglih find. Gemüther aljo, welche für dDieje Arten des Vergnügens 
vorzüglich empfänglih und vorzüglich darnach lüftern find, werden fi) 
lähter mit diefen. unangenehmen Bedingungen verjühnen, und aud) 

Hin den beftigften Stürmen der Leidenſchaft ihre Freyheit nicht ganz 
verlieren. 

Bon der Beziehung feines Gegenftandes auf unſer finnliches oder 


6: Ratürlicherweife 3b. — mitgetheilten Bb (und fo find faft alle in A ge 
Ferrt gedrudten Worte in B® b nicht gefperrt). — 7: nachempfundenen B. — 
K: für & gewährt. BHKWM. — 14: Deßungeadtet X. — 3: bloß Bb. — 
3-7; für und ... Bergnügens AK WM) fehlt 85. — 9: Freiheit 8b. 
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fittliches Vermögen rührt die Unluft her, melde wir ’ bey widrigen 1£ 
Affekten empfinden, fo wie die Luft bey den angenehmen aus eben 
diefen Quellen entipringt. Nach dem Verhältnig nun, in welchem die 
fttliche Natur eines Menschen zu feiner finnlichen fteht, richtet fi 
5 aud) der Grad der Freyheit, der in Affeften behauptet werben kann; 
und da nun befanntlih im Moraliihen keine Wahl für uns ftatt 
findet, der finnlide Trieb hingegen der Geſetzgebung der Vernunft 
unterworfen und alfo in unfrer Gewalt iſt, wenigftens feyn fol, fo 
leuchtet ein, daß es möglich ift, in allen denjenigen Affeften, melde 
10 mit dem eigennügigen Trieb zu thun haben, eine volllommene Frey: 
heit zu behalten, und über den Grad Herr zu feyn, ben fie erreichen 
follen. Dieſer wird in eben dem Maafe ſchwächer ſeyn, als der mora: 
liſche Sinn über den Glüdfeligfeitötrieb bey einem Menfchen die Ober: 
gewalt behauptet, und die eigennügige Anhänglicfeit an fein indivi- 
15 duelles Ich durch den Gehorfam gegen allgemeine Vernunftgefeße ver- 
mindert wird. Ein folder ’ Menſch wird alfo im Zuftand des Affekts 
die Beziehung eines Gegenftandes auf feinen Glüdjeligfeitätrieb weit 
weniger empfinden, und folglih auch weit weniger von der Unluft 
erfahren, die nur aus dieſer Beziehung entipringt; hingegen wird er 
20 deftomehr auf das Verhältniß merken, in welchem eben diefer Gegen: 
ftand zu feiner Sittlichleit fteht, und eben darum auch deſto empfäng- 
licher für die Luft feyn, melde die Beziehung aufs Sittliche nicht 


* 
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hafteſte Verluſt führt fie nicht über eine ruhige Wehmuth hinaus, mit 
der ſich noch immer ein merklicher Grad des Vergnügens gatten kann. 
Sie, vie allein fähig find fih von fich felbft zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, an Sich ſelbſt Theil zu nehmen, und eigenes 
5 Leiden in dem milden Wiederſchein der Eympathie zu enıpfinden. 
Schon das bisherige enthält Winke genug, die ung auf die Quellen 
des Bergnügend, das der Affekt an fich felbit, und vorzüglich der 
traurige, gewährt, aufmerkſam machen. Es ift größer, wie man ge: 
ſehen hat, in moraliſchen Gemüthern, und wirkt deito freyer, jemehr 
10 das Bemüth von dem eigennügtigen Triebe unabhängig it. Es ift 
ferner lebhafter und ftärfer in traurigen Affekten, wo die Selbitliebe 
gekränkt wird, als in fröhlichen, " welche eine Befriedigung derjelben 185 
vorausfegen; alſo wächſt es, wo der eigennüßige Trieb beleidigt, und 
nimmt ab, wo dieſem Triebe geichmeichelt wird. Wir kennen aber 
5 nicht mehr als zweyerley Quellen des Vergnügend, die Befriedigung: 
des Glükſeligkeitstriebes und die Erfüllung moralifher Geſetze; eine 
Luſt aljo, von der man bewiefen hat, daß fie nicht aus der erſtern 
Quelle entiprang, muß nothwendig aus der zweyten ihren Urfprung 
nehmen. Aus unferer moraliſchen Natur alfo quillt die Luſt hervor, 
amedurh ung ſchmerzhafte Affelte in der Mittheilung entzüden, und, 
auch jogar urfprünglid empfunden, in gewillen Fällen noch ange: 
nehm rühren. 
Man bat e8 auf mehrere Art verfudht, das Vergnügen des Mit- 
leids zu erklären; aber die wenigſten Auflöfungen konnten befriedigend 
5 ausfallen, weil man den Grund der Erjcheinung lieber in begleiten- 
den Umftänden, als in der Natur des Affekts jelbft auffuchte. Vielen 
it das Vergnügen des Mitleids nicht? anders, als das Vergnügen 186 
der Seele an ihrer Empfindſamkeit; andern die Luft an ftarkbeichäf: 
tigten Kräften, lebhafter Wirffamkeit des Begehrungsvermögeng, Furz 
Han einer Befriedigung des Thätigfeitstriebes; andre laſſen fie aus der 
Entvedung ſittlich ſchöner Karakterzüge, die der Kampf mit dem Un: 
glük und mit der Leidenſchaft fihtbar made, entipringen. Noch immer 


1: rubige] fehlt BHRKWRM. — 3: find, Bb. — 4: Vorrecht an Bb. — 
3: beleidigt und ABb. — 16: Glückſeligkeits-Triebes Bb. — 17: erſtern Ab] 
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aber bleibt unaufgelößt, warum gerade die Bein felbft, das eigentliche 
Leiden, bey Gegenftänden des Mitleid ung am mächtigften anzieht, 
da nad) jenen Erflärungen ein ſchwächerer Grad des Leidens den ans 
geführten Urfahen unfrer Luft an der Rührung offenbar günftiger 
5 feyn müßte. Die Lebhaftigkeit und Stärke der in unfrer Phantafie 
erwecten Vorftellungen, die fittliche Vortreflichkeit der leidenden Per 
fonen, der Rüdblid des mitleidenden Subjekts auf fi felbft können 
die Luft an Nührungen wohl erhöhen, aber fie find die Urſache nicht, 
die fie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele,’ der Schmerz 
10 eines Böſewichts gewähren ung diefen Genuß freylich nicht, aber des⸗ 
wegen nicht, weil fie unfer Mitleid nicht in dem Grade mie der leis 
dende Held oder der kämpfende Tugendhafte erregen. Etet3 alfo kehrt 
die erfte Frage zurüd, warum eben juft der Grad des Leidens den 
Grad der fympathetifhen Luft an einer Rührung beftimme, und fie 
15 kann auf Feine andre Art beantwortet werden, ala daß gerade ber 
Angriff auf unfre Sinnlichkeit die Bedingung fey, diejenige Kraft des 
Gemüths aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Vergnügen an ſympathe⸗ 
tifhem Leiden erzeugt. 
Diefe Kraft nun ift Feine andre, als die Vernunft, und in fo 
20 fern die freye Wirkjamkeit derfelben als abfolute Selbftthätigkeit, vor- 
zugsweiſe der Nahmen ver Thätigfeit verdient, in fo fern ſich das 
Gemütb nur in feinem fittlihen Handeln vollfommen unabhängig und 
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Freyheit, nur im Bewußtſeyn feiner vernünftigen Natur äuffert das 
Gemüth feine höchſte Thäligfeit, weil e3 da allein eine Kraft anwendet, 
die jedem Widerftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemüths alſo, der vorzugsweiſe dieje Kraft 

5 zu ihrer Berfündigung bringt, dieſe höhere Thätigfeit wedt, ift der 
jwedmäßigite’ für ein vernünftiges Weſen, und für den Thätig- 
teitätrieb der befriedigendfte,; er muß alfo mit einem vorzüglihen Grabe 
von Luſt verknüpft ſeyn.“ Sn einen ſolchen Zuſtand verjegt ung der 
traurige Affekt, und die Luft an demſelben muß die Luft an fröb: 

10 lihen Affekten in eben dem Grad übertreffen, ala das fittlihe Ver: 
mögen in uns über das finnliche erhaben ift. 

Was in dem ganzen Eyitem der Zwecke nur ein untergeorbnetes 
Glied ift, darf die Kunft aus dieſem Zufammenhang abjondern, und 
als Hauptzwed verfolgen. Für die Natur mag das Vergnügen nur 

15 ein mittelbarer Zweck feyn, für die Kunſt iſt es der höchſte. Es ge⸗ 
bört alſo vorzüglich zum Zweck der letztern, das hohe Vergnügen nicht 
ju vernachläßigen, das in der traurigen Rührung enthalten if. Dies 
jenige Kunft aber, weldhe fi daS Vergnügen des Mitleids ins be- 
ſondre zum Zweck ſetzt, beißt die tragifche Kunft im allgemeinften 

% Berftande. 

Die Kunft erfüllt ihren Zwed durch Nahahmung der Natur, 
indem fie die Bedingungen erfüllt, unter welden das Vergnügen in 
der Wirklichkeit möglich wird, und die zerjtreuten Anftalten der Natur 
ju diefem Zwecke nad einem verftändigen Plan vereinigt, um das, 

% mad dieſe bloß zu ihrem Nebenzwed machte, als legten Zwed zu er: 
reihen. Die tragiihe Kunft wird aljo die Natur in denjenigen Hands 
lungen nachahmen, melde den mitleidenden Affelt vorzüglich zu er: 
weden vermögen. 

Um aljo der tragiihen Kunft ihr Verfahren im allgemeinen vor: 

9 uihreiben , ift es vor allem nöthig, die Bedingungen zu willen, unter 
welhen nach der gewöhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Nührung 
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* Siehe die Abhandlung über den Grund des Vergnügen an tragifchen 
Gegenfländen im vorigen Stück. 
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aber auch auf diejenigen Umftände aufmerkfam zu machen, welche es 
einſchränken ober gar zerftören. 
Zwey entgegengefegte Urfahen giebt die Erfahrung an, welde 
das Vergnügen an Nührungen hindern: wenn das Mitleid entweder 
5 zu ſchwach, oder, wenn es fo ſtark erregt wird, daß ber mitgetheilte 
Affekt zu der Lebhaftigleit eines urfprünglichen übergeht. Jenes kann 
wieder entweder an ber Schwäche des Eindrudß liegen, den wir von 
dem urſprünglichen Leiden erhalten, in welchem Falle wir jagen, daß 
unfer Herz falt bleibt, und weder Schmerz noch Vergnügen empfinden; 
10 oder es liegt an ftärfern Empfindungen, welche ven empfangenen Ein= 
druck befämpfen und durch ihr Uebergewicht im Gemüth das Ber: 
gnügen des Mitleids ſchwächen oder gänzlich erftiden. 
Nach dem, mas im vorhergehenden Auffag über den Grund bes 
Vergnügens an tragiſchen Gegenftänden behauptet wurbe, ift bey 
15 jeder tragifhen Rührung die Vorftellung einer Zweckwidrigkeit, welche, 
wenn die Rührung ergögend feyn fol, jeverzeit auf eine Vorftelung 
von höherer Zweckmäßigkeit leitet. Auf dag Verhältniß diefer beyden 
entgegengefeßten Vorftellungen unter einander kommt e8 num an, ob 
bey einer Rührung die Luft oder die Unluft hervorftechen fol. Iſt 
20 die Vorftellung der Zweckwidrigkeit lebhafter als die des Gegentheils, 
oder ift der verlegte Zweck von größter Wichtigkeit, als der erfüllte, 
fo wird jederzeit die Unluft die Oberhand behalten; e3 mag diejes 
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dem unglüdlichen, von jeinen undanfbaren Töchtern mißhandelten, 
Lear ſchadet es nicht wenig, daß dieſer Eindifche Alte feine Krone fo 
leihtfinnig bingab, und feine Liebe jo unverftändig unter feinen Töchtern 
vertheilte. In dem Kronegkiſchen Trauerjpiel, Olint und Sophronia, 
5 kann jelbft das fürchterlichfte Leiden, dem wir diefe beyden Märtyrer 
ihre Glaubens ausgeſetzt jehen, unſer Mitleid, und ihr erhabener 
Heroismus unjre Bewunderung nur ſchwach erregen, meil der Wahn: 
finn allein eine Handlung begehen Tann, wie diejenige iſt, wodurch Olynt 
ſich ſelbſt und fein ganzes Volk an ven Rand des Verderbens führte. 
10 Unjer Mitleid wird nicht weniger geſchwächt, wenn ver Urheber 194 
eines Unglücks, deſſen ſchuldloſe Opfer wir bemitleiden follen, unire 
Seele mit Abſcheu erfüllt. Es wird jederzeit ver höchſten Vollkommen⸗ 
heit jeines Werks Abbruch thun, wenn der tragifche Dichter nicht ohne 
einen Böjewicht ausfommen Tann, und wenn er gezwungen ift, die 
15 Größe des Leidens von der Größe der Bosheit berzuleiten. Shake⸗ 
ſpears Jago und Lady Makbeth, Kleopatra in der Rodogune, Franz 
Moor in den NRäubern, zeugen für diefe Behauptung. Ein Dichter, 
der jih auf feinen wahren Vortheil verfteht, wird das Unglüd nicht 
dur einen böjen Willen, der Unglüd beabfichtet, noch viel weniger 
dur einen Mangel des Berjtandes, fondern durch den Zwang der 
Umitände herbeyführen. Entipringt dafjelbe nicht aus unmoralifchen 
Quellen, jondern von äußerlichen Dingen, die weder Willen haben, 
noh einem Willen unterwor'fen find, jo ift das Mitleid reiner, und 
wird zum wenigſten durch Feine Vorſtellung moraliſcher Zweckwidrig- 195 
2 keit geſchwächt. Aber dann kann dem theilnehmenden Zuſchauer das 
unangenehme Gefühl einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaſſen 
werden, welche in dieſem Fall allein die moraliſche Zweckmäßigkeit 
tetten fann. Zu einem weit höhern Grad ſteigt das Mitleid, wenn 
ſowohl derjenige, melcher leidet, al3 derjenige, welcher Leiven ver: 
zo urlaht, Gegenjtände deffelben werden. Dieß Tann nur dann gefchehen, 
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wenn der letztere weder unſern Haß noch unſre Verachtung erregte, 
ſondern wider feine Neigung dahin gebracht wird, Urheber des Un— 
glücks zu werden. So ift es eine vorzügliche Schönheit in der deutichen 
Iphigenia, daß der Taurifche König, der einzige, der den Wünfchen 

5 Dreftö und feiner Schwefter im Wege fteht, nie unfre Achtung ver 
liert, und ung zulegt noch Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Rührenden wird noch von derjenigen über 
troffen, to die Urſache des Unglüds nit allein nicht der Mora- 
litãt widerſprechend, fondern fogar durch Moralität allein möglich ift, 

10 und wo das wechſelſeitige Leiden bloß von der Vorftelung herrührt, 
daß man Leiden erwedte. Bon diefer Art ift die Situation Chimenens 
und Roderichs im Cid des Peter Corneille; ohnftreitig, was die Ver: 
widlung betrift, dem Meifterftüd der tragifhen Bühne. Chrliebe und 
Kindespflicht bewafnen Roderichs Hand gegen den Vater feiner Ge— 

15 liebten, und Tapferkeit macht ihn zum Ueberwinder deſſelben; Ehr— 
liebe und Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen, der Tochter des 
Erſchlagenen, eine furdtbare Anklägerinn und Verfolgerinn. . Beyde 
handeln ihrer Neigung entgegen, welde vor dem Unglüd des ver: 
folgten Gegenftandes eben jo ängſtlich zittert, als eifrig fie die mora= 

20 liſche Pflicht macht, dieſes Unglück herbey zu rufen. Beyde alſo ge 

innen unfre höchſte Achtung, weil fie auf Koften der Neigung eine 

moraliſche Pflicht erfüllen; beyde entflammen unfer Mitleid aufs höch ſte, 1 


” 
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kränkend für freye ſich ſelbſt beſſimmende Weſen. Dieß ift es, was 
uns auch in den vortreflichſten Stücken der Griechiſchen Bühne etwas 
zu wünjchen übrig läßt, weil in allen dieſen Stücken zuletzt an bie 
Rotbivendigkeit appelliert wird, und für unfre Vernunftfodernde Ber: 
5 naunft immer ein unaufgelöfter Knoten zurüd bleibt. 

Aber auf der höchſten und legten Stufe, welche der moraliſch- 198 
gebildete Menſch erflimmt, und zu welder die rührende Kunft ſich 
erheben Tann, Lößt ſich auch diefer, und jeder Schatten von Unluft 
verſchwindet mit ihm. Dieß gejchieht, wenn felbft dieſe Unzufrieden- 

1 heit mit dem Schickſal hinwegfällt, und fi in die Ahndung oder lieber 
in ein deutliches Bewußtſeyn einer teleologiichen Verknüpfung der Dinge, 
einer erhabenen Ordnung, eines gütigen Willens verliert. Dann ge: 
jelt jih zu unjerm Vergnügen an moralijcher Mebereinftimmung die 
ermidende Vorftellung der vollfommenften Zweckmäßigkeit im großen 

5 Ganzen der Natur, und die fcheinbare Verlegung berjelben, welche 
und in dem einzelnen Falle Schmerzen eriwedte, wird bloß ein Stachel 
für unjre Vernunft, in allgemeinen Gejeten eine Rechtfertigung dieſes 
beiondern Falls aufzuſuchen und den einzelnen Mißlaut in der großen 
Harmonie aufzulöſen. Zu diefer reinen Höhe tragifher Nührung bat 

Ah die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil weder die Volksreligion 
no jelbit die Pbilofophie ’ der Griechen ihnen fo weit voranleucdhtete. 199 
Der neuern Kunst, melde den Vortheil genießt, won einer geläuterten 
Rhilofopbie einen reinern Etoff zu empfangen iſt e8 aufbehalten, auch 
diefe böchfte Foderung zu erfüllen, und jo die ganze moralifche Würde 

der Kunſt zu entfalten. Müßten wir Neuern wirklich darauf Verzicht 
tun, griechiſche Kunft je wieder berzuftellen, wo nicht gar zu über: 
treffen, jo dürfte die Tragödie allein eine Ausnahme machen. Ahr 
alein erſetzt vielleiht unfre willenihaftlihe Kultur den Raub, ven fie 
an der Kunſt überhaupt verübte. 
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So, wie die tragiſche Rührung durch Einmifhung widriger Bor: 
ftellungen und Gefühle geſchwächt, und dadurch die Luft an derfelben 
vermindert wird, fo kann fie im Gegentheil durch zu große Annäherung 
an den urfprünglichen Affekt zu einem Grade ausſchweifen, der den 

5 Schmerz übertiegend macht. Es ift bemerkt worden, daß die Unluft 
in Affeften von der Beziehung ihres Gegenftandes auf unfere Sinn’: a 
lichkeit, jo wie die Luft an denfelben von Beziehung des Affekts felbft 
auf unfre Sittlicfeit feinen Urfprung nehme. Es wird alfo zwifchen 
Sinnlichkeit und Eittlichfeit ein beftimmtes Verhältniß vorausgefeßt, 

10 welches das Verhältniß der Unluft zu der Luft in traurigen Rührun- 
gen entſcheidet, und meldes nicht verändert oder umgefehrt werben 
Tann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und Unluft bey Rührungen 
umzukehren, oder in ihr Gegentheil zu verwandeln. Je Iebhafter die 
Sinnlichkeit erwacht, defto ſchwächer wird die Sittlijfeit wirken, und 

15 umgefehrt, jemehr jene von ihrer Macht verliert, defto mehr wird 
diefe an Stärke gewinnen. Was alfo der Sinnlichkeit in unferm Ge 
müthe ein Uebergewicht giebt, muß nothivendiger Weife, weil es bie 
Sittlichfeit einfchränkt, unfer Vergnügen an Rührungen vermindern, 
das allein aus diefer Sittlichfeit fließt; fo wie alles, was diefer Iegtern 

20 in unferm Gemüth einen Schwung giebt, fogar in urſprünglichen 

Affekten dem Echmerz feinen Stachel nimmt. Unfre Sinnlichkeit er: A 

langt aber dieſes Webergemwicht wirklich, wenn fih die Vorſtellungen 
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welden allgemeine Wahrheiten oder Sittenſprüche, an ber rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle gebildete Völker ge- 
babt haben, und der faft übertriebene Gebrauch,“ den ſchon die 
Griechen davon machten. Nichts ift einem fittliden Gemüthe mwill- 
5fommener, al3 nad einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Lei- 
dens aus der Dienftbarkeit der Sinne zur Selbitthätigfeit gewedt, und 
in feine Freyheit wieder eingejeßt zu werden. 

Soviel von den Urſachen, welche unſer Mitleiven einfchränfen 
und dem Vergnügen an der traurigen Rührung im Wege ftehen. Seht 

N jind die Bedingungen aufzuzählen, unter melden das Mitleid beför- 
dert, und die Luft der Rührung am unfehlbariten und am ftärkiten 
erwedt wird. 

Alles Mitleid ſetzt Vorftellungen des Leidens voraus, und 
nad der Xebhaftigfeit, Wahrheit, Vollſtändigkeit und Dauer der legtern 

li rihtet fih auch der Grad der erftern. 

I. Se lebhafter die Vorftellungen,, deito mehr wird das Gemüth 
jur Thätigkeit eingeladen, deſto mehr wird feine Sinnlich keit gereizt, 
deito mehr aljo audy fein fittlihe8 Vermögen zum Widerftand aufge: 
fodert. Vorſtellungen des Leidens laſſen ſich aber auf zwey verſchie⸗ 

denen Wegen erhalten, welche der Lebhaftigkeit des Eindrucks nicht 
auf gleihe Art günftig find. Ungleih ſtärker affizieren und Leiden, 
von denen wir Zeugen find, als jolde, die wir erit durch Erzählung 
oder Bejchreibung erfahren. Jene heben das freye Spiel unfrer Ein- 
bidungsfraft auf, und dringen, da fie unſre Einnlichkeit unmittelbar 
5 treffen, auf dem fürzeften Weg zu unjerm Herzen. Bey der Erzählung 
dingegen wird das Beſondre erft zum Allgemeinen erhoben, und aus 
diejem dann das Beſondre erfannt, aljo ſchon durch dieſe nothwendige 
Operation des BVerftandes dem Eindrud ſehr viel von feiner Stärke 
entzogen. Ein ſchwacher Eindruck aber wird fi des Gemüths nicht 
30 ungetheilt bemächtigen, und fremdartigen Vorftelungen Raum geben, 
line Wirkung zu ftören und die Aufmerkjamkeit zu zerftreuen. Sehr 
oft verfeßt ung auch die erzählende ’ Darftellung aus dem Gemüth- 
iultand der handelnden Perſonen in den des Erzählers, welches die, 
zum Mitleid jo nothwendige, Täuſchung unterbridt. So oft der Er: 
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zaͤhler in eigner Perfon fi vorbringt, entfteht ein Etilftand in der 
Handlung, und darum unvermeiblih au in unferm theilnehmenven 
Affekt; dieß ereignet ſich felbft dann, wenn ſich der dramatiſche Dichter 
im Dialog vergißt, und der ſprechenden Perfon Betrachtungen in den 
5 Mund legt, die nur ein Falter Zuſchauer anftellen konnte. Bon dieſem 
Fehler dürfte ſchwerlich eine unfrer neuern Tragödien frey feyn, doch 
haben ihn die franzöſiſchen allein zur Regel erhoben. Unmittelbare 
lebendige Gegenwart und Verfinnlihung find alfo nöthig, unfern Bor: 
ftellungen vom Leiden diejenige Stärke zu geben, die zu einem hohen 
10 Grade von Rührung erfodert wird. 

II. Aber wir können die lebhafteften Eindrüde von einem Leiden 
erhalten, ohne doch zu einem merflihen Grad des Mit’leids gebracht 205 
zu werden, wenn e3 diefen Eindrüden an Wahrheit fehlt. Wir 
müffen ung einen Begriff von dem Leiden maden, an dem mir 

15 Theil nehmen follen; dazu gehört eine Uebereinftimmung befjelben mit 
Etwas, was fon vorher in uns vorhanden iſt. Die Möglichkeit des 
Mitleids beruht nehrhlih auf der Wahrnehmung oder Vorausfegung 
einer Aehnlichkeit zwiſchen ung und dem leidenden Subjelt. Ueberall, 
too dieſe Aehnlichkeit fi) erkennen läßt, ift das Mitleid nothwendig, 

2% wo fie fehlt, unmöglid. Je fihtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
deſto Tebhafter unfer Mitleid, je geringer jene, deſto ſchwächer auch 
diefes. Es müflen, wenn wir den Affelt eines andern ihm nach— 
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Umftände befonders beftimmt warb, und beyde find gleich nothwendige 
Bedingungen defjelben. Die Entſchließung des Cato könnte, wenn fie 
den allgemeinen Gefegen der menſchlichen Natur widerſpräche, auch 
nicht mehr ſubjektiv wahr ſeyn. Nur haben Darftellungen der letztern 2 
5 Art einen engeren Wirkungsfreis, weil fie noch andre Beſtimmungen 
als jene allgemeinen vorausſetzen. Die tragiſche Kunft Tann ſich ihrer 
mit großer intenfiver Wirkung bedienen, wenn fie der ertenfiven ent- 
fagen will; doch wird das unbevingt Wahre, das bloß Menſchliche 
in menſchlichen Verhältniſſen ftets ihr ergiebigfter Stoff ſeyn, weil fie 
10 bei diefem allein, ohne darum auf die Stärke des Eindruds Ver— 
sicht thun zu müſſen, der Allgemeinheit deſſelben verſichert ift. 
IM. Zu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragifher Schilderungen 
wird drittens noch Vollftändigfeit verlangt. Alles, mas von 
auſſen gegeben werden muß, um das Gemüth in die abgezwedte Be 
15 wegung zu fegen, muß in der Vorftellung erſchöpft ſeyn. Wenn fi 
der noch fo römifhgefinnte Zufhauer den Seelenzuftand des Cato zu 
eigen maden, wenn er die legte Entſchließung diefes Republikaners 
zu der feinigen maden foll, fo muß er diefe Entſchließung nicht bloß 
in der Seele des Rö’merd, auch in den Umftänden gegründet finden, 
20 jo muß ihm die äuffere ſowohl als innre Lage deflelben in ihrem 
ganzen Zufammenhang und Umfang vor Augen liegen, fo darf au 
fein einziges Glied aus der Kette von Beftimmungen fehlen, an melde 
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feit zu maden, und über die Wahrheit verjelben ein Urtheil zu 
fällen. ’ 
Dieſe Bollftändigkeit der Schilderung ift nur dur Verknüpfung 
mehrerer einzelnen Borftellungen und Empfindungen möglid, die fi 
5 gegen einander als Urſache und Wirkung verhalten, und in ihrem 
Iufammenbang ein Ganzes für unjre Erkenntniß ausmachen. Alle 
dieſe Borftellungen müflen, wenn fie ung lebhaft rühren follen, einen 
unmittelbaren Eindrud auf unjre Sinnlichkeit maden, und weil die 
erzäblende Form jederzeit diefen Eindrud ſchwächt, durch eine gegen- 
10 wärtige Handlung veranlaßt werden. Zur Vollftändigfeit einer tra: 
giſchen Schilverung gehört aljo eine Reihe einzelner verfinnlichter Hand⸗ 
Iungen, welche fich zu der tragiihen Handlung als zu einem Ganzen 
verbinden. 
IV. Fortdauernd endlich müfjen die Vorftellungen des Leidens 
15 anf und wirken, wenn ein hoher Grad von Rührung durch fie erwedt 
werden fol. Der Affelt, in welchen uns fremde Leiden verjegen, ift 
für uns ein Zuſtand des Zwanges, aus weldhem wir eilen, ung zu 
befreyen, und " allzuleicht verſchwindet die zum Mitleid fo unentbehr: 
liche Täufhung. Das Gemüth muß alfo an diefe Vorftelungen ge 
% waltfam gefefjelt, und der Freyheit beraubt werden, ſich der Täuſchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Lebhaftigleit der Vorftellungen, und 
die Stärke der Einvrüde, welche unſre Sinnlichkeit überfallen, ift 
dazu allein nicht hinreichend, denn je heftiger daS empfangenvde Ber: 
mögen gereizt wird, deito ftärfer äuflert ſich die rückwirkende Kraft 
5 der Seele, um diefen Einprud zu befiegen. Diele ſelbſtthätige Kraft 
aber darf der Dichter nicht ſchwächen, der uns rühren will; denn eben 
im Kampfe verfelben mit dem Leiden der Sinnlichleit liegt der bobe 
Genuß, den ung die traurigen Nührungen gewähren. Wenn aljo 
dad Gemüth, feiner widerſtrebenden Selbftthätigfeit ungeadhtet, an die 
H Empfindungen des Leidens geheftet bleiben fol, jo müſſen dieſe 
periodenweife geſchickt unterbrodden, ja von entgegengelegten Empfin- 
dungen abgelößt werden — um alsdann mit zunehmender Stärke zu- 
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zu erneuern. Gegen Ermattung, gegen die Wirkungen der Gewohn- 
beit ift der Wech ſel der Empfindungen das Fräftigfte Mittel. Dieſer 
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Wechſel friſcht die erfhöpfte Simlichkeit wieder an, und bie Grabation 
der Eindrüde wedt das jelbftthätige Vermögen zum verhältnißmäßigen 
Widerſtand. Unaufhörlic muß diefes geichäftig feyn, gegen den Zwang 
der Sinnlichkeit feine Frepheit zu behaupten, aber nicht früher ald am 

5 Ende ven Sieg erlangen, und noch weit weniger im Kampf unterliegen ; 
fonft ift es im erften Falle um das Leiden, im zweyten um bie Thätig- 
keit gethan, und nur die Bereinigung von beidem erwedt ja die Rührung. 
Im der geſchickten Führung diejed Kampfes beruht eben das große Ge 
beimniß ver tragiſchen Kunft; da zeigt fie ſich in ihrem glängenpften Lichte. 

10 Auch dazu ift nun eine Reihe abwechſelnder Vorftellungen, alſo 
eine zwedmäßige Verknüpfung mehrerer, dieſen ' Vorftellungen ent 21 
ſprechender Handlungen nothivendig, an denen ſich die Haupthandlung, 
und dur fie der abgezielte tragiſche Einvrud volftändig, wie ein 
Knäuel von der Epindel, abwindet, und das Gemüth zulegt wie mit 
15 einem unzerreißbaren Nee umftridt. Der Künftler, wenn mir dieſes 
Bild hier verftattet ift, fammelt erft wirthſchaftlich alle einzelnen 
Etrahlen des Gegenftandes, den er zum Werkzeug feines tragifchen 
Zwedes mat, und fie werden unter feinen Händen zum Blig, ber 
alle Herzen entzündet. Wenn ver Anfänger den ganzen Donnerftrahl 
20 des Schrekens und der Furt auf einmal und fruchtlos in die Ge 
müther ſchleudert, fo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lauter 
Heine Schläge zum Ziel, und durchdringt eben dadurd die Seele 
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Die Tragödie wäre demnach dichteriihe Nahahmung einer zu⸗ 
fammenhängenden Reihe von Begebenheiten (einer volftändigen Hand⸗ 
lung) welde und Menſchen in einen Zuftand des Leidens zeigt, und 
zur Abficht bat, unjer Mitleid zu erregen. 

5  Gie ik erftlih Nahahmung — einer Handlung. Der Begriff 
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Dichtkunſt, welche bloß erzählen oder beichreiben. In Tragödien wer: 
den die einzelnen Begebenheiten im Augenblid ihres Geſchehens, als 
gegenwärtig, vor die Einbildungsfraft oder vor die Sinne geftellt; 
10 unmittelbar, ohne Einmilchung eines dritten. Die Epopee, der Roman, 
die einfache Erzählung rüden die Handlung, ſchon ihrer Form nad, 
in die Ferne, weil fie zwilchen den Leſer und die handelnden Ber- 
ſonen den Erzähler einjchieben. Das Entfernte, das Vergangene ſchwächt 
aber, wie bekannt ift, den Eindvrud und den theilnehmenden Affelt; 
15 das Gegenwärtige verftärft ihn. Alle erzählende Formen machen das 
Gegenwärtige zum Bergangenen; alle pramatijche machen das Ver⸗ 
gangene gegenwärtig. 
Die Tragödie ift zweytens Nachahmung einer Reihe von Be 
gebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die Empfindungen 
und Affelte der tragischen Perjonen, ſondern die Begebenheiten, aus 
denen fie entiprangen und auf deren Veranlaffung fie fich äuffern, 
tellt fie nadhahmend dar; dieß unterjcheidet fie von den lyriſchen Dich— 
tungsarten, weldye zmar ebenfall3 gewiſſe Zuftände des Gemüths poe- 
tih nahahmen, aber nicht Handlungen. Eine Elegie, ein Lied, eine 
5 Ode können und die gegenwärtige, durch befondre Umstände bedingte, 
Gemüthsbeichaffenheit des Dichters (jey es in feiner eignen Perjon 
oder in idealiſcher) nachahmend vor Augen ftelen, und in jo ferne 
find fie zwar unter dem Begriff der Tragödie mit enthalten, aber fie 
machen ihn noch nicht aus, weil fie ſich bloß auf Darftellungen von 
R Gefühlen einſchränken. Noch weſentlichere Unterjchiede liegen in dem 
verihiedenen Zweck dieſer Dichtungsarten. 
Die Tragödie ift drittens Nahahmung einer volljtändigen 
Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tragiſch es auch jeyn mag, 
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BEKWM. — 10: Epopöe, BWM. — 15: erzählenden WM. — 16: drama⸗ 


tiſchhen WM. — 25-28; bedingte Gemüthsbefchaffenheit Bb. — 27: infofern KWM. 
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giebt noch keine Tragddie. Mehrere als Urfahe und Wirkung ’ in 21 
einander gegründete Begebenheiten müffen ſich mit einander zweckmäßig 
zu einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, d. i. die Weberein- 
ſtimmung eines vorgefteten Affekts, Karafter3 und dergleichen mit 
5 der Natur unfrer Seele, auf welche allein fi unſre Teilnahme 
gründet, erfannt werben fol. Wenn wir es nicht fühlen, daß wir 
felbft bey gleichen Umftänden eben fo würden gelitten und eben fo 
gehandelt haben, fo wird unfer Mitleid nie erwachen. Es kommt 
alfo darauf an, daß mir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen 
10 Zufammenhang verfolgen, daß wir fie auß der Seele ihres Urhebers 
durch eine natürliche Gradation unter Mitwirkung äußrer Umftände 
bervorfließen fehen. So entfteht und wächſt und vollendet fi vor 
unfern Augen bie Neugier des Debipus, bie Eiferfuht des Othello. 
So kann au allein der große Abftand ausgefüllt werden, der ſich 
15 zwiſchen dem Frieden einer ſchuldloſen Seele und den Gewifiend- 
quaalen eines Verbrechers, zwiſchen der ſtolzen Sicherheit eines Glüd- 2; 
lien und feinem ſchrecklichen Untergang, kurz, der fi zwiſchen ber 
ruhigen Gemüthaftimmung des Lefer3 am Anfang und der heftigen 
Aufregung feiner Empfindungen am Ende der Handlung findet. 
2 Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle wird erfobert, 
einen Wechſel der Gemüthäbewegungen in ung zu erregen, der bie 
Aufmerkſamleit ſpannt, der jedes Vermögen unſers Geiſts aufbietet, 
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von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten. In diefem Falle 
müßte fie fih fireng an hiſtoriſche Richtigkeit halten, weil fie einzig 
nur durch treue Darftellung des wirklich Gefchehenen ihre Abficht er- 
reihte. Aber die Tragödie bat einen poetifhen Zweck, d. i. fie 
stellt eine Handlung dar, um zu rühren, und durch Rührung zu 
ergößen. Behandelt fie alfo einen gegebenen Stoff nach diefem ihrem 
Zwede, jo wird fie eben dadurch in der Nadahmung frey; fie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die hiſtoriſche Wahrheit den Geſetzen ver 
Dihtlunft unter zu ordnen, und den gegebenen Stoff nad ihrem Be: 
10 dürfnifje zu bearbeiten. Da fie aber ihren Zwed, die Rührung, 
nur unter der Bedingung der höchſten Uebereinftimmung mit den 221 
Gejegen der Natur zu erreihen im Stand ift, fo ſteht fie, ihrer bifto- 
riſchen Freyheit unbeſchadet, unter dem ftrengen Geſetz der Natur: 
wahrheit, welche man im Gegenſatz von der biltoriichen die poetifche 
15 Wahrheit nennt. Eo läßt fich begreifen, wie bey ftrenger Beobachtung 
ver hiſtoriſchen Wahrheit nicht felten die poetiiche leiden, und umge: 
kehrt bey grober Verlegung ver biftoriichen die poetifhe nur um fo 
mehr gewinnen Tann. Da der tragiihe Dichter, fo wie überhaupt 
jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der poetiſchen Wahrheit ftebt, fo 
% tann die gewiflenbaftefte Beobachtung der biftoriihen ihn nie von 
jeiner Dichterpflicht losſprechen, nie einer Webertretung der poetiſchen 
Wahrheit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Entſchuldigung ge: 
rächen. Es verräth daher ſehr beſchränkte Begriffe von der tragischen 
Kunft, ja von der Dichtkunft überhaupt, den Tragödiendichter vor das 
& Tribunal der Geſchichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
ju fodern, der fich jchon ’ vermöge feines Nahmens bloß zu Rührung 222 
und Ergößung verbindlid macht. Sogar dann, wenn fich der Dichter 
jelbft durch eine ängftlihe Unterwürfigkeit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
eines Künſtlervorrechts begeben,"und der Geſchichte eine Gerichtäbar: 
3 feit über fein Produkt ſtillſchweigend eingeräumt haben jollte, fovert 
die Kunft ihn mit allem Rechte vor ihren Richterftuhl, und ein Tod 
Hermanns, eine Minona, ein Fuft von Stromberg mürden, 


9: unterzuorbnen, Bb. — 12: Stande 8b. — 13: Freiheit b. — 26: Na- 
mens B. — 32: Hermans, Bb. (Gemeint ift Klopſtocks Bardiet "Hermanns Tod. 
Hamburg 1787.) — Minona] (Gemeint ift H. W. v. Gerftenbergs tragifches 
Nelodrama Minona oder die Angelſachſen'. Hamburg 1785.) — Zuft von Str.] 
(Gemeint ift Zacob Maiers Zu v. Str’ Mannheim 1782.) 
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wenn fie hier die Prüfung nicht außhielten, bey noch fo pünftlicher 
Befolgung des Koftüme, des Volks- und des Zeitkaralters mittelmäßige 
Tragdvdien heiffen. 
Die Tragödie ift fünftens Nachahmung einer Handlung, welche 
5 und Menſchen im Zuftand des Leidens zeigt. Der Ausdruck, 
Menſchen, if hier nichts weniger als müßig, und dient dazu, bie 
Grenzen genau zu bezeichnen, in melde die Tragödie in der Wahl 
ihrer Gegenftände eingeſchränkt ift. Nur das Leiden finn’lihmoralifcher 
Weſen, dergleihen wir felbft find, Tann unfer Mitleid erweden. 
10 Weſen alſo, die fih von aller Sittlichk eit losſprechen, wie fich der 
Aberglaube des Volks oder die Einbildungsfraft der Dichter die böfen 
Dämonen mahlt, und Menſchen, melde ihnen gleihen, — Weſen 
ferner, die von dem Zwange der Sinnlichkeit befreyt find, wie wir 
ung die reinen Intelligenzen denken, und Menſchen, die fi in höherm 
15 Grabe, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, dieſem Zwange ent 
zogen haben, find gleich untauglih für die Tragödie. Weberhaupt 
> beftimmt ſchon der Begriff des Leidens, und eines Leidens an dem 
wir Theil nehmen follen, daß nur Men ſchen im vollen Sinne diefes 
Worts der Gegenftand deſſelben feyn Tönnen. Eine reine Intelligenz 
20 kann nicht leiden, umd ein menſchliches Eubjeft, das ſich dieſer reinen 
Intelligenz in ungewöhnlichem Grade nähert, Tann, weil e8 in feiner 
fittlihen Natur einen zu ſchnellen Echut gegen die Leiden einer ſchwachen 
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Die Tragödie endlich vereinigt alle diefe Eigenfhaften, um den 
mitleidigen Affelt zu erregen. Mehrere von den Anftalten, 
welde der tragiihe Dichter macht, ließen ſich gang füglich zu einem 
andern Zwei, 5 DB. einem moraliihen, einem biftoriihen u. a. be 

5 nugen; ’ daß er aber gerade dieſen und Feinen andern ſich vorfekt, 225 
befreyt ihn von allen Foderungen, die mit diefem Zweck nicht gufam- 
men hängen, verpflichtet ihn aber auch zugleich, bey jeder beſondern 
Anwendung der bisher aufgeftellten Regeln fi nach dieſem lebten 
BZwede zu richten. 

0 Der legte Grund, auf den fih alle Negeln für eine beſtimmte 
Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck diefer Dichtungsart; die Ber: 
bindung der Mittel, wodurch eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, 
heißt ihre Form. Bwed und Form ftehen alfo mit einander in dem 
genaueften Verhältniß. Diele wird durch jenen beitimmt, und alß 

15 nothwendig vorgeichrieben, und ver erfüllte Zmed wird das Reſultat 
ver glüdlich beobachteten Form jeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthümlichen Zweck verfolgt, 
fo wird fie ſich eben deswegen durch eine eigenthämliche Form von 
den übrigen unterjeiden, denn die Form iſt das Mittel, durch 

% weldhes fie ihren Zwed erreicht. Eben das, was fie ausichließend vor 226 
den übrigen leiftet, muß fie vermöge derjenigen Beichaffenbeit Teiften, 
De fie vor den übrigen ausfchließend befitt. Der Zweck ver Tra- 
gödie ift: Rührung, ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden 
führenden Handlung. Mehrere Dichtungsarten können mit der Tra- 

5 gödie einerley Handlung zu ihrem Gegenftand haben. Mehrere Dich: 
tungsarten können den Zwed der Tragödie, die Rührung, wenn gleich 
nicht als Hauptzwed, verfolgen. Das Unterſcheidende der Letztern 
beftebt alfo im Verhältniß der Form zu dem Zwede, d. i. in der Art 
und Weile wie fie ihren Gegenftand in Rüchſicht auf ihren Zweck be: 

% handelt, wie fie ihren Zwed durch ihren Gegenftand erreicht. 

Wenn der Zweck der Tragödie ift, den mitleidigen Affelt zu er: 
tegen, ihre Form aber das Mittel ift, durch welches fie diejen Zweck 
erreiht, jo muß Nahahmung einer rührenden Handlung ver Snbe: 
griff " aller Bedingungen feyn, unter welchen ver mitleidige Affelt 227 


2: von Bb. — 3: Rüßeung, Bb. — 31: zn A. 
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am ftärkften erregt wird. Die Form der Tragdbie ift alfo die güns 
figfte, um ten mitleidigen Affeft zu erregen. 

Das Produkt einer Dichtungsart ift vollfommen, in welchem die 
eigenthümlihe Form diefer Dichtungsart zu Erreihung ihres Zweckes 

5 am beten benugt worben ift. Eine Tragödie alfo ift vollfommen, in 
welcher die tragiiche Form, nehmlich die Nahahmung einer rührenden 
Handlung am beften benugt worden ift, den mitleivigen Affeft zu er- 
vegen. Diejenige Tragödie würde alſo die vollfommenfte ſeyn, in 
welcher das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffs als der am 

10 beften benußten tragifhen Form ift. Diefe mag für das Ideal der 
Tragödie gelten. 

Viele Traueripiele, ſonſt vol hoher poetiſcher Schönheit, find 
dramatiſch tadelhaft, weil fie den Zmwed der Tragödie nit durch die 
beſte Benugung der tragiſchen Form zu erreichen fuchen; andre ’ find 22: 

15.68, weil fie durch die tragiſche Form einen andern Zwed' als den ver 
Tragödie erreichen. Nicht wenige unſrer beliebteften Stüde rühren 
ung einzig de Stoffes wegen, und wir find großmüthig oder unauf- 
merffam genug, dieſe Eigenſchaft der Materie dem ungeſchidten Künftler 
als Verdienft anzurechnen. Bey andern feinen wir ung der Abſicht 

20 gar nicht zu erinnern, in welcher ung ver Dichter im Schaufpielhaufe 

verfammelt hat, und, zufrieden durd glänzende Epiele der Einbil- 
dungskraft und des Wiges angenehm unterhalten zu fein, bemerten 





IL 


Stagmente aus den äfhelifchen Vorlefungen 241 
vom Winterhalbjahr 1792—1793. 


Die Aeſthetik vermag niht, Künſtler bervorzubringen, 
ſondern blos, die Kunft zu beurtheilen. 

Nichts iſt Schwerer, als über Empfindungen und über die 
Kunſt, die es mit Empfindungen zu thun bat, zu pbilofophiren. 

Man fuchte bisher die Kunſtwerke in äfthetifche Fächer zu bringen, 
ohne zu erwägen, ob fi das Genie nicht feine eigne Bahn gebrochen 
babe. Pſychologiſche empirische Regeln ohne Volftändigfeit, und ’ eine 242 
nad vorhandenen Muftern ängſtlich gebildete Theorie, machten un- 
geführt das Hauptfählichfte aus, was man vor Kant für die Ge 
Imadglehre leiſtete. 


U: Geift aus Friedrich Schillers Werten, gefammelt von Chriftian Friedrich 
Nichaelis. Zweite Abtheilung. Leipzig 1806. S. 241—284. In der „Vorrede 
sum zweiten Bande“ bemerkt Michaelis in Bezug auf die Fragmente: „Der An- 
Hang enthält einen Theil von S.s äſthetiſchen Borlefungen, die der Herausgeber 
(nad) Bollendung feines akademiſchen Studiums) in Jena mit anzuhören und dem 
Veſentlichſten nach Ihriftlih aufzubewahren das Glüd Hatte. Das Mitgetheilte 
And freilich blos Fragmente, d. h. einzelne Sätze, fo wie fie ſich aus dem zuſam⸗ 
menhängenden Vortrage auffaſſen und niederſchreiben ließen; aber doch für den 
derehrer und Kenner der Schillerſchen Ideen hoffentlich nicht ohne alles Intereſſe. 
Die Lehrſtücke über das Erhabene und tiber tragiiche Kunft find aus dieſem 
Nenuſcript nicht mit aufgenommen, weil ſie S. ſelbſt nachher für den Druck 
bearbeitet und herausgegeben hat.“ Die Ueberſchrift lautet: „Noch ungedruckte 

mente aus Schillers äfthetiichen Borlefungen vom Winterhalbjahr 1792—93.“ 
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Inhalt der Aeſthetik, ihr Werth und Nutzen. 
dom Geſchmack. 


Die Aeſthetik unterfugt die Natur des Vermögens, das in Be 
urtheilung des Schönen wirkſam ift; fie ſucht die Gränzen des Ge 
ſchmacks genau und richtig zu zeichnen. 

Jede Kunſtſchönheit erfordert, als Nahahmung der Natur, Wahr: 
beit, und fteht in fo fern unter objeftiner Beurtheilung. Im 
Gebiet der Begriffe giebt der Verftand Gefege, welcher alfo in 
dem logiſchen Theile der Kunft enticheidet. 

Unerlaßliche Bedingungen der ſchönen Darftellung find Wahrheit 
und Fehlerlofigkeit (das Korrefte). Diefe ſchließt aber die Schönheit 
felbft noch nicht ein. 

Die Geſchmadslehre kann den Künftler vor Verirrungen feines 
Genies zurüdhalten, und durch das von ihr veranlaßte Räfonnement 
des felbftthätigen Verftandes zur Veredlung des Genufles beitragen. 

’ Der Gefchmad befördert nicht nur unfre Glüdfeligkeit, fondern 4 
eivilifirt und Fultivirt und aud. Der Menſch darf nicht ganz 
allein genießen, fondern muß aud bedacht ſeyn, fein Vergnügen 
mitzutheilen. Nicht jedes aber ift der Mittheilung fähig und dazu 
ihidlih. Auch eine Tugend, die der Schwachheiten der Geſellſchaft 
nicht ſchont, fehlt gegen ihre eigenen Geſete; fie follte auch mit einer 
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davon geſchieden ſeyn. Das Geihmadsurtheil muß ohne Neigung 
gefällt werden, wie dad moraliſche; denn beide fchränfen fih nur 
auf die Form ein, und entiheiden unmittelbar. Der Gefhmad 
bat, wie die praftifhe Vernunft, ein inneres Princip der 
Beurtheilung, verbindet beive Naturen des Menſchen, und erleich⸗ 
tert ihm dadurch den Uebergang zur Sittlichfeit, daß er bei finns 
lichen Dingen eine gewifie Freiheit behauptet, und ihrer Behand⸗ 
lung den Charakter der Allgemeinheit und Nothwendigteit 
auſdrũückt. Als thieriſches Weſen, Tiebt der Menſch blos ſich jelbft, 
obbängig von den Gefegen der Materie, von denen ihn nur die Ras 
tionalität, al3 von dem Zwange der Natur losreißt, um ihn der 
Serihaft der Vernunft zu unterwerfen. 

Der Geihmad ift das Vermögen, das AllgemeinsMittbeilbare 
an Empfindungen zu beurtbeilm. Nichts Materielles, Empiriſches, 
it allgemein mittheilbar; denn es ift zufällig, Der Geihmad aber 
bejieht etwas Empirisches auf das Rationale; demnach ’ wäre Geihmad 245 
das Vermögen, eine finnliche Vorftelung auf etwas Ueberfinnliches 
u beziehen. Er leitet von der Sinnenwelt zum Intelligibeln, 
und erwirbt dem Sinnlichen durch vie Beziehung auf das Ueberfinn- 
lihe die Achtung der Vernunft. Der Gefchmad beruht auf einem 
fanlihe Eindrüde empfangenden, und auf einem überfinnlichen felbft- 
tätigen Vermögen, auf Phantaſie und Berftande. 


Einfluß und Werth des Geſchmacks. 


Der Geſchmack fihert den Menichen vor der rohen Sinnlichkeit 
und vor der Verwilderung. Eobald ſich die Liebe zum Putz in dem 
Bilden äußert, jo fängt au ſchon feine Kultur an. Auch der noch 
Io ſchlechte Geſchmack verräth ſchon eine höhere Thätigfeit, das Ber: 
lagen, einen günftigen Einvrud auf andre zu machen, welches ſchon 
die Meinung von dem Werthe der Anvern voraugfegt. Sept beißt 
ver Menſch nit mehr Wilder, fonden Barbar, weil er nicht 
obme allen Geſchmack ift, ob er gleih einen falfhen befigt. Die 
Ausihmüdung des Nothdürftigen verräth Schon die anfangende Eivis 
lfirung. Der Wertb, den man auf die Meinung Andrer legt, macht 
abbängiger von ’ ihnen, und nöthigt, die rohen Triebe zurüdzubalten, 246 
führt alfo zur Berfeinerung der Lebensart. 
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Mit der Veredlung des Geſchmads veredlete ſich auch die Reli— 
gion. Der Geſchmack legte den Grund zur Menſchlichkeit. 

Sein Einfluß zeigt ſich auch in Beförderung der Thätigkeit der 
höheren Geiftevermögen, wodurch er der Vernunft die Herrſchaft über 
die Sinnlichkeit erleichtert. Denn feine Darftellungen mildern oder 
vergüten die Gewalt, welche der Sinnlichkeit angethan wird. Durch 
den Geihmad genießt die Phantafie ihrer ganzen Freiheit, und wird 
doch am Ende mittelft verborgener Bande zur Einheit bes Verftandes 
zurüdgeleite. Der Geihmad ſchwächt auch die Sinnlichkeit ſelbſt, 
indem er Anftand und Mäffigung fordert, wodurch nicht nur 
für die Civilifirung, fondern auch für die Sittlichkeit viel 
gewonnen wird, indem ber Menſch fo nicht blos nach Gefühlen, ſon—⸗ 
dern nad) Vorſchriften der reinen Vernunft zu handeln gewöhnt wird. 

Einzelne Menſchen und ganze Nationen haben im Grunde nur 
eine äftbetifhe Tugend. 

Da die Moralität Autonomie erfordert, wie kann man dem 2 
Einwurfe begegnen, daß der Geihmad durch den Einfluß des Mate 
vielen die Moralität verfälihe? Arbeitet nicht auch die Religion 
dem Widerftande des finnlihen Vermögens entgegen, indem fie es 
zum Vortheile der Sittlichkeit gewinnt? 

Der Geihmad bringt die obern und nievern Gemüthsvermögen 
in Vereinigung; er ruft die philofophirende Vernunft von Grübeleien 
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Empfindung ift nie ganz gewiß. Der Geſchmack wird dem finnlichen 
Erlenntnißvermögen entgegen gefegt, wird auf Empfirn- 
dungen, auf etwas Subjeltiv- Allgemeines und Nothwendiges ange: 
wandt, und ift Das Vermögen, die allgemeine Mittheilbarfeit eines 
Brrahla zu beurtbeilen. 


Eintheilung der Geſchmackslehre. 


Die Geſchmackslehre ift rein oder angewandt. Jene handelt 
von den allgemeinen fubjeltiven Bedingungen, unter welchen Ge: 
qmadsurtheile möglih find, und fucht die Art der Wirkjamfeit zu 
ertorihen , in welche ſchöne Werke der Natur und Kunft das menſch⸗ 
lie Gemüth fegen. Der zweite, praftifche Theil betrifft die bejon- 
dem Beſtimmungen, unter welchen gewiſſe äfthetiihe Zwede erreicht 
werden, die Zweige der Kunſt jelbit. 


"Unterfchied zwifchen Empfindung und Gefühl, Luft und Unluft u. f. f. 249 


Empfindung, welde objektiv ift, kann man ſchlechthin Empfin- 
dung, die ſubjektive aber Gefühl nennen. Empfindung ift eine 
Vorſtellung, die auf das Subjekt bezogen wird, und unterſcheidet fich 
dadurch von der Erfenntniß. Luft ift eine Empfindung, in der 
ih zu verharren; Unluft eine folde, der ich zu entgehen mwünfche. 
Ein Realgrund läßt fich davon nicht angeben, aber diefe Empfindungen 
laſen fih doch von der Borftellung und vom Begehren unterjcheiden. 
Der Formalgrund, die allgemeine Bedingung der Luft und Unluft 
it freie oder gehinverte Wirkſamkeit der Seelenkräfte, welche die Seele 
empfinden muß, um fich felbft zu beftimmen, und hierzu bedarf fie 
des Triebes oder der Vorſtellung. Die Luft ſoll nicht Zmed, ſondern 
Nittel der Wirkſamkeit jeyn, ob es gleih mande Menichen um- 
hen. Luft ift das Selbftbewußtjeyn der wirkenden — Unluft 
das Selbſtbewußtſeyn der gehinderten Kraft. Unluft darf nicht mit 
negativer Luſt verwechfelt werden. 

"Die Luft muß nah Verſchiedenheit der Vermögen, die zur 250 
Virkſamkeit kommen können, verſchieden ſeyn. Die ſinnliche Luft 
entipricht immer dem vollkommenen Zuſtande eines Theils des Körpers 
oder des ganzen Körpers. Der Wohlitand des Körpers konnte ber 
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Freiheit nicht allein anvertraut werden, fondern bedurfte ver Triebe 
und der finnlihen Luft, ald Mittel zur Thätigleit des Menſchen. 

Intellektuelle Luft oder Luft der Erkenntnißvermögen ift 
a) Luft des Vermögens der Anſchauung oder der Sinnlichkeit, 
als der Empfänglichkeit für Stoffe, L) Luft des Verſtandes, welder 
den Stoff bildet, als Vermögen der Begriffe, mweldes trennt oder 
verbindet, Uebereinſtimmung oder Widerſpruch bemerkt, und c) Luft 
der Vernunft, des Vermögens der Ideen, des Etrebens nad dem 
Ganzen und nad Harmonie. 

Das untere Begehrungspermögen firebt nad Luft und 
beftimmt fi danach; das obere beſtimmt fih nah Begriffen. 
Das moralifhe Vergnügen ift immer dur die der Einnlichkeit 
angethane Gewalt mit Schmerz begleitet, und alfo gemifcht. 

’ Die geiftige Luft gründet fi auf Vorftellungen mit Bewußt⸗ A 
feyn; die ſinnliche entweder auf gar feine, oder auf Vorftellungen 
ohne Bewußtſeyn. Weide begleiten einander, wie beide Arten ber 
Unluft, faft in allen Menſchen, vermöge der Wechſelwirkung zwiſchen 
Seele und Körper, indem auch der Körper an dem teinften Bers 
gnügen Theil nimmt. Die geiftige Luft pflegt ſchwächer, ober dauer⸗ 
hafter zu ſeyn, als die ſinnliche. 

Die bloßen Sinnenempfindungen, ſo wie die ganz reinen 
Rational-Empfindungen, find feiner allgemeinen Mittheilbarkeit 
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die Schönheit durch Befolgung des Zmweds ber Rührung gar nichts 
gelitten, jo haben folde Kunſtwerke die größte Vollkommenheit (wie 
3. 8. die Gruppe des Laokoon). Die Schönheit an ſich ergögt nur 
durch Betrachtung, nicht durch Bewegung. Verbindet fie fi 
mit der Anftrengung des Pathos, fo muß dieſes eine gewiſſe Mäfli- 
gung erleiden. 


Unterfcied zwifchen dem Schönen, Angenehmen und Guten. 


Man unterfeidet das Schöne vom Angenehmen und Guten. 
Die Schönheit wird, wie die Annehmlichkeit, vor dem Begriff von 
den Folgen des Genuffes wahrgenommen; bie Güte erft durch den 
Begriff von der Tauglichkeit zu einem Gebraud. Bei fihtbaren Gegen⸗ 
ftänden ſcheint das Schöne die Freiheit de8 Geſmüths in der An R 
ſchauung zu bezeichnen, und ihnen ſcheint e8 vorzugsweiſe eigenthünlich 
zu ſeyn. Es giebt aber aud eine intellektuelle Schönheit und 
eine moralifhe. Wo ein allgemeiner Begriff in einer unmittelbaren 
Anfhauung, eine Idee durch eine Handlung vorgeftelt wird, unfer 
Gemüth bei der Betrachtung in Freiheit ift und die Refultate nicht 
gegeben erhält, fondern felbft entwidelt, da finden wir Schönheit. 
Das unmittelbare Gefallen durch den bloßen Eindruck darakterifirt 
das Echönheitsurtheil, inwiefern es von materiellen Beftimmungs- 
gründen, vom beftimmenden Einfluß der Empfindungen und Begriffe 


[4 
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ecllären. Beide nehmen an, das Schöne errege ein Wohlgefallen. 
Jenen ft das Schöne eine bloße Eigenihaft des Gegenftanves; die 
Andern halten fih nur an die Empfindung, ob fie gleich gewiſſe 
Gründe der Empfindung des Schönen in dem Gegenftande nicht 
leugnen. Die legtere Partei verjpricht durch die Entfernung alles 
Villkührlichen fehr viel: an ihrer Spitze ſteht Kant. 

Das Schöne fteht gerade in einem umgekehrten Berhältniß mit dem 
Rützlichen. Daß beides auf Eins hinauskomme, widerjpricht ſchon der 
gemeinen Erfahrung. Ueberdieß gefällt das Schöne unmittelbar durch 
den Eindrud, da das Nützliche den Begriff vom Gebrauch voraugjegt. 

Andre jeßten die Schönheit in die Proportion. Über ein 257 
Urtheil über dieſe, fofern fie fih auf den Gebraud bezieht, würde 
en Etkenntniß-, fein Geſchmacksurtheil ſeyn. Oder wenn wir blos 
en gewifles allgemeines Größenverhältniß im Sinne haben für alle 
Arten und Gattungen der Gegenjtände, fo würde die Foderung einer 
kihen Broportion der Mannicfaltigkeit und Ungleichheit, welche die 
Ratur bei aller Schönheit beobachtet, widerſprechen. Allein für jede 
battung natürlicher Gegenftände haben wir ein gewiſſes Maaß, eine 
Rittelgröße im Sinne, nah welcher wir die Schönheit eines Indi— 
viduums beurtbeilen, und welches wir unbewußt diefem Urtheile zum 
Grunde legen. Wenn dieſes Größenmaaß verlegt ift, jo nennen mir 
den Gegenftand ungeftalt. Allein dad Häßliche fol dem Schönen 
etgegengejegt jeyn. Das Maaß unfers Misvergnügeng über verlegte 
Froportion hängt von der Gemohnbeit ab, und wird durch fie fehr 
verſtärkt. Bei der beiten Broportion jedoch kann uns ein Gegenftand 
widrig ſeyn. Nichtigkeit ift zwar die erjte Bedingung der Schön- 
beit, macht fie felbft aber nicht aus. Die allerregelmäßigften Geftalten 
ind gerade noch nicht die jchönften (4. B. Polyklets Kanon, ’ die 258 
tegelmäßigfte, aber nicht ſchöne Figur). Eine geringe Webertretung 
der Regelmäßigfeit kann mit der volltommenften Schönheit ſehr wohl 
beftehen. Bloße Regelmäßigkeit in der Hervorbringung und Beurtheilung 
bedarf oft nur eines mittelmäßigen Kopfes. Wo die Regel, die bei der 
Ehönheit beobachtet werden muß, herrſcht, da erftidt fie die Schönheit. 

Sinnlihe Vollkommenheit gab man als den Grund ber 
Ehönbeit an. Vollkommenheit nannte man Mannichfaltigkeit, zu 
änem Ganzen verbunden. Die Beurtheilung derſelben aber ift logiſch, 

Ediller, fämmtl. Schriften. Hiſt⸗krit. Audg. X. ° 4 
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nit äſthetiſch, da fie einen Begriff vorausfegt. Bolltommenheit 
ift Zweckmäßigkeit. Innere Zwedmäßigfeit heißt eigentlih Voll- 
kommenheit, wie wir dem Weltgebäube oder einer ſittlich guten Hand» 
lung zufcreiben, die ihren Bed in ſich jelbft Haben. Aeußere 
5 Zweckmaßigkeit ift Nüglichteit, bei deren Beurtheilung wir nit blos 
des Gegenftandes, fondern auch des Begriffs von feinem Gebraude 
bebürfen. Ein folder (blos nützlicher) Gegenftand ift für ſich felbft 
nie ein Ganzes in der Beurtheilung. Veredelt wird Etwas dadurch, 
wenn es aus einem bloßen Mittel zu einem Selbftzwed erhoben wird. 
10 Mes Nüglide wird dadurch zur Vollkommenheit erhoben, wenn der 21 
äußere Gebrauch unnöthig gemacht wird, feine Eriftenz zu erklären. 
Um zu miffen, wie das Mannichfaltige zu einem Ganzen überein- 
fimme, muß man wiſſen, wozu e3 übereinfiimme Da aber bie 
Nüglickeit vom Schönen ausgeſchloſſen ift, fo haben wir es hier blos 
15 mit der innern Zwedmäßigfeit zu thun. 
Freie Schönheiten find die, bei denen wir feinen eigenen 
Zweck vorausfegen. 3. B. bei einer Roſe find wir uns feines be 
fiimmten Zwecks ihrer Geftalt und Bildung bewußt. Die adhäri- 
rende Schönheit aber fteht unter dem Zmange eines Begriffö, der 
20 nur gewiſſe Arten der Schönheit ausſchließend geftattet, und einen 
Zweck im Gegenftande voraugfegt. Ein unvermifchtes, reines Schöw = 
beitsurtheil wird nur über freie Schönheit gefällt. 
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ohne alle Rüdfiht auf die Mebereinftimmung der Theile. Auch würde 
bei jener Theorie, welche die Schönheit in die finnlich vorgeftellte 
Bolllommenbeit ſetzt, der Unterſchied zwiſchen dem Wohlgefallen an 
Zweckmäßigkeit und zwiſchen dem Wohlgefallen am Schönen wegfallen. 
Diefe Theorie würde nur auf mande Schönheiten, aber nicht auf 
freie, am wenigften auf dichteriſche paſſen. Entweder wäre das Ge: 
ſchmacksurtheil intelleftuirt und nicht rein, oder e8 wäre gar Fein 
eigentliche Geſchmacksurtheil. 

Alle peinlihe mathematiihe Regelmäßigkeit ift für ung nit 
bin. Weil Unvollftommenheit die ’ Schönheit untervrüft, fo bielt 261 
man Vollkommenheit und Negelmäßigfeit für das Weſen der Schön- 
keit. Eine ſchöne Landihaft muß zwar richtig feyn; die Nichtigkeit 
giebt ihr aber noch feine Schönheit. — Einheit des Mannichfaltigen, 
ala Einfachheit in der Fülle, und Ruhe in der Beihäftigung, ift nur 
relative Schönheit. — Es giebt verworrene Vorftellungen von Boll: 
tommenheit, die doch gerade fein Schönheitägefühl erwecken; auch ift 
nicht jedes Schönheitsurtheil mit dem Vollfommenheitzurtheil verbunden. 


Erklärung des Schönen nad) Surke. 


Burke jagt, Schönheit errege Zuneigung, ohne Begierde nad 
dem Befig; eine wahre, aber nur ſubjektive Erklärung. Das Prä- 
difat der Schönheit werde mehr von Kleinen, al3 von großen Dingen 
gehtaucht. Eon erwedt auch das Große mehr Ehrfurdt, als Liebe, 
vielleiht, weil das Große etwas Verkleinerndes für uns hat, oft 
sucht erregt und uns anftrengt, während das Gegentheil bei dem 
Kleinen Statt findet. Burke jagt, nicht mit Unrecht, daß dag Glatte 
dem Ehönen mejentlich fei; dieß Glatte beziehe fih auf alle fünf 
Einne Aber Burke ’ nimmt auch bier das Angenehme in das 262 
Ehöne mit auf. Die fanften, allmählichen Uebergänge ver Wellen: 
inie, die Vermeidung alles Edigen, die Grazie mache die Schönheit 
a. Burke erklärt vieß blog aus dem Einfluffe auf das Auge, 
was fih aus dem Verſtande erklären läßt. Ferner rechnet Burfe 
Delikateſſe zur Echönheit, das Zarte und faft Schwächliche. Das 
Ehöne muß verhältnigmäßig Klein jeyn, glatte Oberfläche, milde 
Serben, allmähliche Aenderung in der Richtung der Linien haben, 
mehr zärtlich, als ftark ſeyn: dieß ift ungefähr Burke's Beichreibung 
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des Schönen. Erſchlaffende Wirkung iſt das charalteriſtiſche, was B 
der Schoͤnheit beilegt. Allein fehlerhaft iſt das Angenehme bier mil 
aufgenommen, wodurch die allgemeine Mittheilbarkeit dei 
Schoͤnen eingeihränkt wird; ferner leitet er die wahre Schönheit auch 
blos von phyſiſchen Urſachen ab, da fie fi doc auf ein Vernunft: 
princip fügen muß. 

Erklärung des Schönen nad) Morit. 

Morig ftelt das Nüglihe, Gute und Schöne neben ein 
ander. Im erflern Fall wird der ” Gegenftand auf einen Gebrauch 
bezogen; er hat blos äußern Werth. Der gute Gegenftand hat 
innern und äußern Werth. Der ſchöne ift ohne alle äußere Be 
ziehungen, und befigt feinen Werth in fi ſelbſt. Edel heißt das 
Moraliſch-Schöne. Ganz wohl kann das Unnüge und dag Ehöne 
“neben einander beftehen. Das Schöne wird an dem Nüglichen als 
überflüfjig erkannt. Das Nüglihe erhält durch feinen Beitrag zur 
Bollommenheit eines Ganzen feinen Werth. Ein Ganzes ift, was 
im fich felbft vollendet ift. Nur das Ganze, was in bie Sinne fällt 
oder mit der Einbilvungsfraft umfaßt werden Tann, ift ſchoͤn. — 
Bis hieher Tann man M. Recht geben. Alein nachher verwechfelt 
er die Wirkungen unferer Vernunft mit den Wirkungen der Gegen 
flände, das Ganze der Natur, welches wir nie faflen können, mit dem 
Ganzen ver Vernunft, welches allerdings immer auf Einheit ausgeht. 


Darftellung des Ganzen der Natur in der Eſſcheinung macht, 
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des Schönen. Erſchlaffende Wirkung ift das charalteriſtiſche, was B. 
der Schönheit beilegt. Allein fehlerhaft ift dag Angenehme hier mit 
aufgenommen, wodurch die allgemeine Mittheilbarkeit des 
Schönen eingeſchränkt wird; ferner leitet er die wahre Schönheit auch 
blog von phyſiſchen Urfahen ab, da fie ſich doch auf ein Vernunft: 
princip ftügen muß. 


Erklärung des Schönen nad) Moritz. 


Morig ftelt das Nüglihe, Gute und Schöne neben ein- 
ander. Im erftern Fall wird der ’ Gegenftand auf einen Gebraud A 
bezogen; er bat blos äußern Werth. Der gute Gegenftand hat 
innern und äußern Werth. Der ſchöne ift ohne alle äußere Bes 
ziehungen, und befigt feinen Werth in fi) ſelbſt. Edel heißt das 
Moraliid: Schöne. Ganz wohl kann das Unnüge und das Schöne 
"neben einander beftehen. Das Schöne wird an dem Nüglihen als 
überflüffig erkannt. Das Nüglihe erhält duch feinen Beitrag zur 
Vollkommenheit eines Ganzen feinen Werth. Ein Ganzes ift, was 
in fi) felbft vollendet if. Nur das Ganze, was in die Einne fällt 
oder mit der Einbildungskraft umfaßt werden Tann, iſt ſchn. — 
Bis bieher Tann man M. Recht geben. Allein nachher verwechſelt 
er die Wirkungen unferer Vernunft mit den Wirkungen der Gegen- 
ftände, das Ganze der Natur, weldes wir nie faſſen fönnen, mit dem 
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vatgrunde beruht, legen wir diefem Wohlgefallen Allgemeingültig- 
feit bei. Das Angenehme bat diefe Allgemeingültigfeit nicht. Die 
Einheit des Unveränderlihen in der menihliden Natur ift der Grund 
diefer Allgemeinheit, und fie beruht auf den Dentgefeten ver Seele. — 
Dem Begriffe Schön fehlt der objeftive Grund ber Ueberein- 
fimmung; ihr Grund muß alſo im urtheilenden Subjelt aufgeſucht 
werden. Ein Urtheil über das Schöne ift Fein unmittelbares Sinnen- 
urtbeil, fondern ein Neflerionsurtbeil, eim Urtheil a priori, 
weil e8 eine allgemeine Foderung an alle Denkende einjchließt und 
Allgemeinheit a priori bat. Dieſe Foderung gründet fih auf die 
allgemeine Mittheilungsfähig’feit des Zuftandes, über den ich refleftire. 265 
Jede Erfenntniß beruht auf einer unumgängliden Bedingung und 
kann mitgetbeilt werden; fo muß auch diefe Bedingung, die dem Ge 
ſchmacksurtheil zum Grunde Tiegt, mitgetheilt werden können. Die 
Einbildungsfraft für die Vorftelung des Mannidfaltigen, und 
ver Verſtand für die Vereinigung deflelben — jene hat Freiheit, 
diefer hat Geſetzmäßigkeit — dieſe bei der höchft möglichen Frei- 
beit jener, durd die Reflerion wahrgenommen, bringt die Luft an 
dem Gegenftand und das Urtheil des Wohl gefallens hervor. Diefe 
Uebereinftimmung beider vorftelenden Vermögen kann nur durch den 
innern Sinn bemerft werden. Der Geſchmack beurtbeilt das 
Schöne ſubjektiv, dur ein Gefühl. Das Schöne gefällt ohne alles 
Intereſſe. Das Intereſſe gründet fih auf eine Beziehung des 
Gegenftandes auf und. Das Schöne gefällt aber unbedingt. Ein 
Wohlgefallen, von feiner Privatbeziehung abhängig, muß allgemein 
ſeyn; das Schöne muß Jedem gefallen. Das Gute gefällt zwar 
auch Sedermann, aber durch einen Begriff. Während das Gute 
nur durch feine objektive Beichaffenheit allgemein ge’fällt, ſtützt ſich 266 
die Luft am Schönen auf einen ſubjektiven Grund, auf die All 
gemeinbeit der Denkgeſetze. 

Da Schönheit blos in der Form der Zweckmäßigkeit beiteht, jo 
beiteht Schönheit überhaupt nur in der Form. Kein ift ein Schön: 
beitöurtheil dann, wenn weder Reiz, noch Rührung dabei im 
Epiele ift. Daher befteht alle Veredlung der Kunft in der Simpli- 
cität. — Reiz überhaupt ift Aufforderung zur Thätigfeit. Ein 
Gemählvde kann durch feine Farbe reizen, aber nur durh Compo— 
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fition und Zeihnung ſchön ſeyn. — Rührung entfpringt aus 
dem Leiden, und befteht bei Menſchen von moraliihem Gefühl und 
thätigem Geifte nit aus blos phyſiſchen Wirkungen. Auch das 
ſympathetiſche Leiden eines moraliihen Menſchen Tann nicht Tange 
körperlich bleiben; die Vernunft erwacht bald in ihrer Erhabenheit 
über alles finnliche Intereſſe. — Auch die moraliſche Rührung, welde 
fi auf ein fehr lebhaftes Intereſſe der Vernunft gründet, Tann dad 
Schönheitsurtheil verfälichen. 

Alle finnlihe Schönheit ift entweder Form der Ruhe ober 
Form der Bewegung. Jene ift ’ die Zeichnung überhaupt; die 
Farben heben blos die Umrifje mehr hervor, weden die Aufmerkfam- 
teit, und bewirken Webereinftimmung mit der Natur. Die Form ber 
Bewegung ift a) das Epiel der Geftalten im Raume, b) das 
Spiel der Empfindungen in der Zeit. Zu jenem gehört 
Mimik, zu diefem vornehmlid Tonkunft. Der einzelne Klang 
gefällt blos in der Sinnenempfindung. Das Schöne beruht aber 
auf der Kompofition. 

Schönheit der Handlung befteht in der Handlungsweife, in 
der Gefinnung, nicht in dem Nefultat. 

Der Werth der Zierrathen kann entweber blos auf ihrer 
Form beruhen, over fie gefallen nur durch die Materie, als 
Schmud, und können im leztern Fall der Schönheit oft Abbruch thun. 
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zweitend die Vernunftidee, melde durch den Ausbrud des Sitt⸗ 
lien beftimmt wird. Die Freiheit in ver Darftellung der phyli: 
hen und moralifhen Zmede des Menſchen könnte ein wahres Seal 
der Schönheit abgeben, wenn nämlich alle Regelmäßigfeit in ver 
Darftelung verſchwindet. 


Allgemeingültigkeit des Geſchmacksurtheils. 


Wie Tann ein Urtheil zugleich a posteriori gefällt werden, und 
doch nur a priori möglich feyn? Oder wie kann das Geſchmacks⸗ 269 
urtbeil empiriih und zugleih a priori feyn? Es ift nämlich aus 
zwei Urtbeilen zuſammengeſetzt. Erſtens ift es empirifch, inwiefern 
es von einem durch die Erfahrung gegebenen Gegenitande Etwas 
ausfagt; a priori aber, inwiefern eine Allgemeingültigfeit, eine all- 
gemeine Mittheilbarkeit der Luft von dem Gegenftande ausgefagt wird. 
Zwar beurtbeilen wir den ſchönen Gegenftand durch ein Gefühl der 
Luft; allein diefe verbindet fich zuerft nicht mit der Sinnenempfindung, 
fondern mit der Reflexion. Das Gefühl der Luft ſetzt einen a priori 
gültigen Gemüthszuftand voraus. Sobald wir ung feiner materiel- 
len Quelle unfrer Luft bemußt find, muß es eine formale Quelle 
und alfo die Luft allgemein mittheilbar feyn: wir verhalten und dann 
ju dem Gegenftande als Menihen überhaupt. Der Grund, 
warum wir behaupten, der Gegenftand mülle allgemein gefallen, 
it vor aller Erfahrung da; wir berufen uns auf einen äſthetiſchen 
Gemeinfinn. Ein folder Gemeinfinn kann vorausgeſetzt werden, 
und wird vorausgejeßt, indem mir andern ein ähnliches Gefühlver: 
mögen zufchreiben. — Alle Gründe zur Beurtheilung des Schönen 
nehmen wir aus den Be’ihaffenheiten der Gegenftände, die wir em⸗ 270 
pfinden, ber; dieß gefchieht durch ein Gefühl der Luft. Schön ift 
nämlich das, was in der bloßen Anihauung a priori gefällt. 

Kant macht das Schöne au zu einem Symbole des Sitt- 
lidguten. Das Sittlihgute gefällt unmittelbar durch den bloßen 
Begriff, wie das Schöne in der bloßen Anſchauung; das Wohl- 
gefallen an beidem ruht auf feinem Intereſſe, und nit der Inhalt, 
ſondern die Form der Vorftellung beftimmt das Urtheil. — Das 
Schöne ift das Mittelglied zwiichen der Sittlichkeit und Sinnlichkeit. 
Der Geihmad gewöhnt uns, auch das Sinnliche zu verebeln. 
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Ueber die objektiven Sedingungen der Schönheit. 

Die Kantifhe Kritik Ieugnet die Objektivität des Schönen aus 
feınem genügenden Grunde, meil fi nämlich das Schönheitsurtheil 
auf ein Gefühl ber Luft gründe. — Die objektive Beſchaffenheit 
der für ſchön gehaltenen Gegenftände muß unterſucht und verglichen 
werden. Die Beobachtung der Proportionen macht nit die Schönheit 
jelbft, aber doch eine ’ unumgänglide Bedingung berjelben aus. Sie 27 
tann der Richtigkeit nicht entbehren. — Freie Wirkſamkeit des Ge 
müths ift der Wirkung des Echönen mefentlih. Nah Kant ift das 
Schöne Wirkung der innern Freiheit, nah Burke Urſache verjelben. 
Beobachtung der Regelmäßigfeit ift nicht allen Objekten natürlih, und 
hemmt bei denen, welchen fie nicht zukommt, die Naturfreiheit. Regel- 
mäßigfeit kann aljo nicht als allgemeiner Grunbbegriff der Echönheit 
gelten, wohl aber Freiheit d. h. die durch die Natur eines Dinges 
felbft beftimmte Beſchaffenheit. Kant fagt: Kunſt ift ſchön, wenn 
fie ausfieht wie Natur, und umgekehrt. Die Natur des Nach— 
geahmten ift es, welde wir bei einem Kunſtwerk erwarten; ber Stoff 
muß fid in der Form, die Wirklichkeit in der Erſcheinung verlieren. 
Die Form der Bildſäule darf nichts dur die Natur des Marmor 
einbüßen. Die Kunftmäßigfeit dient blos, die Freiheit aud in 
Naturgegenftänden, die als ſchön beurtheilt werden ſollen, fihtbar zu 
maden: die Erinnerung an eine Regel fol uns blos die Unabhängig- 
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honheit gründet ſich auf Keinen Begriff; die Technik eines Rabyp- 
yroduftes fällt unmittelbar ind Auge. | 

Anh) Ungezwungenbeit, Leichtigkeit und Freiheit in der Technik 
ver Thierkörper ift ſchön: ihre Schönheit nimmt ab, je mehr fie 

5 der unbehülflichen Mafle, der fchweren Bewegung nähern. Da 
aber nehmen wir Schönheit wahr, mo vie körperliche Mafle von 278 
ven lebendigen Kräften bezivungen wird, wo die Kraft nicht unter 
ven Drud der Maſſe erliegt: — daher die geflügelten Thiere, die 
gleihſam Eymbole der Freiheit find, am meiften Empfindungen der 

MEdhönbeit erregen; an Vögeln ift der Hals einer der ſchoͤnſten Theile, 
ihre glatte biegſame Geftalt ift ſchön. 

m der menſchlichen Geftalt zeigt fich die verwideltefte Technik, 
es erſcheinen in ihr die mannichfaltigften Zwecke. Beobachtung der 
Froportion wird von der Schönheit vorausgeſetzt. — Die menjchliche 

b@ctalt ift einer doppelten Schönheit fähig. Die eine ift ein bloßes 
Geihent der Natur und erwedt Liebe, die andre berubt auf 
ittliden Eigenihaften und erwirbt zugleich Achtung. — Ale 
Umrifie müſſen Kühnheit und Leichtigkeit zeigen; frei und offen muß 
bie Stime ſich wölben; die Nafe muß faft gar feinen Winfel von der 

N Etirne berab bilden, und nicht ſtark hervorfpringen. Das ganze 
Untergefiht muß leicht ſeyn, und nicht von dem Gewicht der Mafle 
hinabgedrückt und vergrößert fcheinen. Alle übertriebenen Anipan- 
zungen müſſen entfernt ſeyn. Herrſchaft ver organiihen Kraft über 
die thieriiche Maſſe unterjcheidet den Menfchen von dem Thier. Der 

5 Mann ift ſchön durch Freiheit in der Stärke; das Weib durch 974 
Greibeit in der Schwäche. Freiheit der Form, das Refultat der 
nd jelbft beſchraͤnkenden Kraft, macht die Schönheit aus. So ſchwebt 
gleihlam der Vatikaniſche Apoll; denn feine Maſſe hindert ihn, feine 
ganze Kraft zu brauchen. — Grober Vortrag der Maſſe ift Plump— 

D heit. Kraft, die fich in der Ruhe verfihtbart, ift gehaltene Kraft. 
— Edwäde d. h. Biegfamleit für Einvrüde, kommt vormehmlid 
ver meiblihen Schönheit zu. Dann ift fie ſchön, wenn fie frei 
iſt, wenn fie nicht bis zum Leiden geht, nicht in Grimaſſen aus- 
artet und Zwang beweiſet. Das Schöne bedarf des Ausdrucks des 
S Leidens nicht, und das Nichtſchöne wird durch ihn nur häßlich. 

9: den Drud U. 
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Es giebt eine gleihfam organifhe und eine moraliſche 
Schönheit. Jene und diefe find in Anfehung der Achtung, die wir für 
beide haben, dem Genie und dem Fleiße, der Naturgabe und dem Ber: 
dienſte zu vergleichen. Die organifche Schönheit Tann fi zwar nicht mit 
moraliſcher Verdorbenheit, aber doch leicht mit einer Leere des Geiftes 
vertragen. Die jelbfterworbene Schönheit überlebt die Jugend’ weit, R 
und verräth ihre Spuren noch im Alter; in ihr fpiegelt ſich innrer Friede 
und Wohlollen ab; fie ift die Wirkung und der Ausdruck fittlicher Ideen. 

Schönheit ift Freiheit in der Erſcheinung. Eine Handlung nad 
dem Gefege der Vernunft ift dann ſchön, wenn fie außfieht, als ge 
ſchähe fie aus Neigung und ohne allen Zwang. Die Bafis aller 
Schönheit it Simplicität; aber nit alle Simplicität ift Schönheit. 

In der Natur beleidigt ung die verlegte Freiheit. Was aber in 
der Natur häßlich ift, Tann in der Kunft ſchön werden. Allein eigent- 
lich kann nicht der Gegenftand, fondern nur defien Darftellung 
{Hön werden. — Schön ift ein in feiner Kunftmäßigkeit frei erſchei⸗ 
nendes Naturprodult. Es giebt nun Darftellungen für die Sinne 
und für die Einbildungsfraft. Frei wäre die Darftellung, wo 
das Dargeftellte jelbft zu handeln und ver Stoff fi mit dem 
Darzuftellenden völlig ausgetaufcht zu haben ſchien. Freilich kann hier 
nur Scheinen Statt finden. Die Natur des Mediums, des Stoffes, 
muß völlig bezwungen feyn; jo muß z. B. in einer Bildſäule nicht 
der Marmor, in dem Schaufpieler nicht fein ’ eigener natürlicher Cha 2 
after ſichtbar ſeyn. Der Dichter muß das Streben nad Allgemein 
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weit der Dichter dadurch aus, daß er den Gegenftand zu in di vi⸗ 
dualifiren ſucht, 3. B. oft den Theil für das Ganze, die Wirkung 
für die Urſache fegt, inwiefern dadurh an Anfchaulichkeit gewonnen 
wird. So dient auch Vergegenwärtigung des Entfernten zur anſchau⸗ 

5 lichen Darftellung ver felbfthan’velnden Natur. Von diefer Art ift 277 
ferner die Analogie der Vorftellungen und Empfindungen, zumal bei 
nit finnlihen Gegenftänden. Hier herrſcht die Freiheit der Gleich: 
nie. Der Dichter Fettet Bild an Bild, worin Homer am verſchwen⸗ 
deriicheften war; Virgil wählte die Gleihniffe, bei fparfamerem Ge: 
10 brauch, glüdliher. So entfteht der lebhafteſte Ausprud. — Der 
Dichter hält fi an das Sinnlihe, um das Nichtfinnlihe anſchaulich 
zu machen, und fucht durch ähnliche Bilder ähnliche Gemüthszuftände 
zu erregen, wie 3. 3. in Hallers Emigfeit. — Berfonalität 
it ferner der Erſatz, welcher dem Naturgegenftande für das gegeben 
15 wird, was er durch die abstrakte Natur der Sprache einbüßt. Die 
Sprache, die an ſolchen Berjonificirungen reich ift, ift eine dichte: 
riſche Sprade. So ftellte die griechiſche Mythologie faft alle Hand: 
lungen der Natur als Handlungen freier Welen dar, und ift der 
Dihtfunft beinah’ unentbehrlich geworden. Auch der Ausdruck in der 
v Epradhe felbft trägt zur Verſinnlichung der Gegenftände bei. Die 
Regeln der Grammatik beſchränken den Dichter weniger; er opfert fie 
der Natur auf; fein Veriodenbau wird regellojer; jo ift 3. B. manch— 

mal der ’ öftere Gebrauch, manchmal das Weglafien der Bindemwörter 278 
natürlich und zwedmäßig. Bisweilen mahlt die Sprache ſchon den Gegen- 
ð fand ſelbſt. Oft wird dag Objektive eines Gegenſtandes durch das Sub: 
jettive des Ausdrucks in der Eprache belebt, 3. B. durch den Klimar. — 
Werte der Kunft werden in der nachahmenden Darftellung als 
Werke der freien Natur betrachtet, 3.8. ein Gebäude in einem 
Gemählde, eine Komödie in der Komödie, wie im Hamlet. E3 fommt 
im Gebiete der Kunft nicht auf die Beichaffenheit des dargeftellten 
Gegenftandes, jondern auf das Verhältniß der Darftellung zu feiner 
Beihaffenheit an. Der Künftler hat die Häßlichkeit der Formen der 
Natur nicht zu verantworten. Die Geſchichte Laokoons, von einem 
Dihter und einem Bildhauer dargeftellt, beleidigt in dem Gegen: 
Sande unfer Echönbeitägefühl; in der Natur würde und die Gruppe 

14; geben U. 
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empören; in ber Darftellung wird aber die verlegte leidende Na- 
tur nicht gegen die ruhige, fondern gegen die Darftellung gehalten. 
In der Natur felbft wollen wir freie Natur, in der Kunſt aber 
überhaupt Natur jehen. Die Freiheit, welche die Natur auch in 27 
5 den Fefleln des Sylbenmaaßes und der Sprache behauptet, die Wahr- 
beit und Lebendigkeit des Bildes, dringt un über eine ſolche Darftellung 
(tie die des Laofoon) den Ausſpruch ab: das fei ſchrecklich ſchön. So 
bat Gothe in feiner Iphigenie das Schöne in dem Schredlichen darge 
ftelt, das bis zum Entfeglihen geht. — Nicht weil unfer moralifches 
10 Gefühl, fondern weil unfer Geſchmack beleidigt wird, misfällt un eine 
Darftellung, in der nicht die Freiheit der Darftellung vorhanden ift. 
Shafefpeare und Göthe find große Meifter in Darftellung der 
Natur, mit der fie fo vertraut find, daß fie ſich ganz in fie verlieren. 
Unter den Talenten des Dichter muß die Einbildungsfraft den 
15 oberften Rang einnehmen. — Die Leiden des jungen Werther 
find ein ſchönes Mufter der Darftellung der Leidenſchaft. Die Natur, 
die Leidenſchaft felbft ift e8, die wir handeln fehen, und doch iſt Alles 
abſichtsvolle Darftellung des Dichters, der ganz in feinen Gegenftand ein⸗ 
drang. Wie wahr und lebendig ſchildert Shaffpeare die Leidenſchaften 
20 in ihren wildeften Verirrungen 3. ®. im Lear, Othello, Macbeth, Hamlet! 
’ Aber nichts, was den Sinnen widrig ift, was phyſiſch wider: ge 
wärtigen Einvrud macht, darf weder ber Dichter noch der bildende 
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ut entſpringt nicht aus der Vorausfegung der Wirklichkeit, ſondern 
aus der bloßen Borftellung, felbft der bloßen Phantafie.e Nur wenn 
ver Dichter e8 zum Schauderhaften und Schredlidhen nöthig 281 
hat, darf er es gebrauden. Das Ekelhaft-Schreckliche ift das 
5 Bräßliche (fo ift Homers Polyphem gräßlich geihilvert). Das Gräß- 
liche und das Niedrige, die äußeriten Gränzpoften des Geſchmacks 
ſind ſehr behutſam anzuwenden. Das Gräßlihe, wo e8 dem Dichter 
erlaubt jeyn fol, muß durch einen erheblichen Zweck gerechtfertigt werben. 


Berhaltniß des Schönen zur Bernunft. 


0 Der Umftand, daß das Schöne blos gefühlt, nicht eigentlich 
elaunt wird, macht die Ableitung der Schönheit aus Principien 
a priori zweifelhaft. Es jcheint, daß wir und mit der pluraliftifchen 
Gültigkeit der Urtbeile über Schönheit begnügen müflen. 

Bir beobadhten entweder, oder betrachten die Naturerfchei- 

Kaungen; Betrahtung allein fommt der Schönheit zu. Das Mannich⸗ 
faltige giebt der Sinn; die Form giebt die Vernunft. Die Ber: 
nunft verbindet Borftellungen zur Erfenntniß oder zur Handlung. 
Es giebt thbeoretiihe und praktiſche Vernunft. Freiheit der 
Erfei'nungen ift das Objelt der äſthetiſchen Beurtheilung. Frei- 282 

9 kit eines Dinges in der Erſcheinung ift deſſen Selbitbeftimmung, 
wiefern fie in die Sinne fällt. 

® Die äfthetiihe Beurtheilung ſchließt alle Rüdficht auf objektive 
Zwedmäßigkeit und Negelmäßigfeit aus, und geht blos auf die Er- 
Iheinung; ein Zwed und eine Negel können nie erfheinen. Eine 

5 Form erfheint dann frei, wenn fie fich felbft erklärt, und den 
tefleftirenden Berftand nicht zu Auffuhung eines Grundes außer ihr 
wöthigt. Dad Moraliihe ift vernunftmäßig, das Schöne ift ver: 
nunftäbnlic. Jenes erregt Achtung, ein Gefühl, das durd Ver: 
gleichung der Sinnlichkeit mit der Vernunft entfteht. Die Freiheit in 

D der Eriheinung ermedt nicht blos Luft über den -Gegenftand, fondern 
ab Reigung zu demfelben; vdiefe Neigung der Vernunft, fich mit 
dem Einnlichen zu vereinigen, heißt Liebe. Das Schöne betrachten 
wir eigentlich nicht mit Achtung, fondern mit Liebe; ausgenommen 
die menfhliche Schönheit, welche aber Ausdruck der Sittlichkeit 

8: daß A. 
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als Objekt der Achtung, in ſich ſchließt. — Sollen wir das Achtungs- 
würdige zugleich Tieben, fo muß e8 ’ von und erreicht oder für uns & 
erreichbar ſeyn. Liebe ift ein Genuß, Achtung aber Feiner; bier ift 
Anfpannung, dort Nachlaſſung. — Das Gefallen der Schönheit ent⸗ 
fpringt alfo aus der bemerkten Analogie mit der Vernunft, und ift 
mit Liebe verbunden. 


Werth des Schönen und der Kunſt. 


Die der Kunft gemachten Beſchuldigungen treffen nicht fie felbft, 
fondern ihren Misbrauch. Das Schöne beſchäftigt und Fultivirt Ver- 
nunft und Sinnlichkeit, befördert durch Verengung ihres Bundes die 
Humanität, fliftet Vereinigung zwifchen der phyſiſchen und moralifchen 
Natur des Menſchen. Indeſſen ift der größte Vortheil doch auf 
Seiten der Sinnlichkeit; durd das Schöne erweitern wir das Feld 
unferer Empfindungen, werden aber an Begriffen nicht reicher. 
Es bewahrt ung vor der Rohheit der Sinnlichkeit. Für den Menſchen 
von gröberer Sinnlichkeit ift daher die Schönheit die größte Wohlthat. 
Aber dem männligen Sinn Tann die zu große Anhänglichleit an das 
Schöne ſchädlich werben; leicht wird er ſich dabei blos mit der ober- 
flählihen Betrachtung der Dinge begnügen; aber aller Weg zur Vor⸗ 
trefflich'Teit geht durch die Mühe. Das Genie wählt den fteilften Weg x 
zur Volltommenpeit. Die aus ſchließende Kulturdes Chönheitsgefühls 





IV. 
Kallias. 


1. 


Ueber die Natur des Schönen iſt mir viel Licht aufgegangen... 
Den objectiven Begriff des Echönen, der fi eo ipso aud zu einem 
objectiven Grundſatz des Geſchmacks qualificirt, und an weldem Kant 
verzweifelt, glaube ich gefunden zu haben. Ich werde meine Gedanken 
darüber ordnen, und in einem Geſpräch: Kallias, oder über die 
Ehönheit, auf die kommenden Oftern herausgeben. Für dieſen 
Etoff ift eine folde Form überaus paflend, und das Kunftmäßige 
derielben erhöht mein Intereſſe an der Behandlung. Da die meilten 
Reinungen der Aeſthetiker vom Schönen darin zur Eprade kommen 
berden, und ich meine Sätze joviel wie möglich an einzelnen Fällen 
anihaulih machen will, fo wird ein ordentliches Buch von der Größe 
des Geiſterſehers daraus merben. 


2. 


Eine Beihäftigung, die mich äußerft interefjirt, erhebt mich über 
alle körperliche Bedrückungen. Oft wünſche ih, daß mir meine Ge- 


l. Schiller an Körner, Jena 21. Dec. 1792. (2, 355 f.) — 2. Schiller an 
Kirmer, Jena 11. Januar 1793. (3, 1f) — Bol. Schiller in feinem Verhältniſſe 
zur Biffenfchaft von Karl Tomafchel. (Wien 1862.) S. 154 fi. — Al Studien 
in diefem Kallias find die Briefe zu betrachten, melde Schiller zu Anfang des 
Jahres 1793 an Körner ſchrieb (Briefwechjel Thl. 3), und befonders die beiden 
Abhandlungen: „Freiheit in der Erſcheinung iſt eins mit der Schönheit” (S. 45—72) 
md: „Das Schöne der Kunſt“ (S. 112—122, zu S. 79 gehörig), fo wie aud) der 
Lrief vom 18. Febr. (S. 28—43). Die Aufnahme diefer Stüde unterblieb, weil 
Re nicht nach den Originalen gegeben werden konnten und fo wie fie gebrudt 
And, jedem bequem zur Hand liegen. 
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fundheit au nur fo lang bleiben möchte, bis diefer Kallias geendigt 
iſt. Du wirft Deine Freude daran erleben, denn es wird in mir 
heller mit jedem Schritt. Noch ift gar nichts Schriftliches geord⸗ 
net, fonft hätte ih Dir ſchon etwas daraus vorgelegt. Befigeft 
ober meißt Du wichtige Schriften über die Kunft, fo theile fie 
mir doch mit: Burke, Sulzer, Webb, Menge, Winkelmann, Home, 
Batteur, Wood, Menvelsfohn nebft fünf oder ſechs ſchlechten Com- 
penbien befige ih ſchon. Aber über einzelne Künfte und befondere 
Fächer aus derjelben möchte ich gern noch mehrere Schriften nachlefen. 
Beſonders aber wünfchte ih eine oder einige Sammlungen der beften 
Kupfer von Raphael, Correggio u. a. Stüden, wenn fie nit zu hoch 
kaämen. Weißt Du mir vielleit einige zu nennen? Auch über 
Architektur möchte ih gar zu gern ein gutes Buch. — An muſi— 
kaliſchen Einfichten verzweifle ich, denn mein Ohr ift ſchon zu alt; 
doch bin ich gar nicht bange, daß meine Theorie der Schönheit an 
der Tonkunft ſcheitern werde. 





: V. 
Ueber Anmuth und Würde. 


Die griehiiche Fabel legt der Göttinn der Schönheit einen Gürtel 
m, der die Kraft befigt, dem, ver ihn trägt, Anmuth zu ver: 
loben, und Liebe zu erwerben. Eben dieſe Gottheit wird von ben 
5 guldgöttinnen oder den Grazien begleitet. 
Die Griehen unterſchieden alio die Anmuth und die Grazien 
noch von der Schönheit, da fie folde durch Attribute ausdrückten, 
‚ de von der Schönheitögättinn zu trennen waren. Ale Anmuth ift 
ſhön, denn der Gürtel des Liebreizes ift ein Eigenthum der Göt: 
Mm von Gnidus; aber nicht alleg Echöne ift Anmuth, denn auch 
obne diefen Gürtel bleibt Venus, was fie ift. 
Nach eben diefer Allegorie ift es die Schönheitsgöttinn allein, 
Die den Gürtel des Reizes trägt und verleyht. Juno, die herrliche 
Köͤniginn des Himmels, muß jenen Gürtel erft von der Venus ent: 
Lehnen, wenn fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will. Hoheit 
Alſo, jelbit wenn ein gewiſſer Grad von Echönbeit fie Shmüdt, (ven 
Wran der Gattinn Jupiters keineswegs abipridt) ift ohne Anmuth 
ar icht fiber, zu gefallen; denn nicht von ihren eignen Reizen, fondern 
I: Neue Thalia, Bd. 3, Heft 2 (1793), ©. 115—230. — a: Über | Anmuth 
“x nd Würde. | An | Carl von Dalberg | in Erfurth. | Was du hier siehest, 
die Geist, bist du selbst. | Milton. | Leipzig, | Bey G. J. Göschen, 1793. 
2% Exriten. 8°. [Wegen des Mottos vgl. Paradise Lost IV, 468: What there 
% on seest, fair creature, is thyself.] — B: Kleinere prosaische Schriften, 
22 (1800), S. 217—354. — b: Diefelben, aber anderer Drud. — K: Werte 
233.8,1,1f. — W: Werke 1844. 10, 12 fi. — M: Werke 1860. 11, 296 fi. — 
2: Göttin a B (und fo in A und b faſt immer — inn, in a und B faft immer 
— in. — 3-4: verleihen, a B (und fo immer: leihen, verleihen). — 10: Enibus 
D. - 1; der Göttin Jupiters B. — 13: fiher zu a. 
Ediller, fämmtl. Schriften. Hiſt⸗krit. Ausg. X. 5 
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von dem Gürtel der Venus erwartet die hohe Götterföniginn ven 
Sieg über Jupiters Herz. 
Die Schönheitsgöttinn Tann aber doc ihren Gürtel entäußern 
und feine Kraft auf das Minder-Ehöne übertragen. Anmuth ift 
5 alfo kein ausfhließendes Prärogativ des Schönen, fondern Tann 
auch, obgleid immer nur aus der Hand des Schönen, auf das Minder⸗ 
Schöne, ja ſelbſt auf das Nicht-Schöne, übergehen. 
Die nehmlihen Griehen empfahlen demjenigen, dem bey allen 
übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, das Gefällige, fehlte, den 
10 Grazien zu opfern. Diefe Göttinnen wurden alfo von ihnen zwar 
als Begleiterinnen des ſchönen Geſchlechts vorgeftellt, aber doch als ı 
folge, die aud dem Mann gewogen werden können, und die ihm, 
wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 
Was ift aber nun die Anmuth, wenn fie fi mit dem Schönen 
15 zwar am liebften, aber doch nicht ausſchließend, verbindet? wenn fie 
zwar von dem Schönen berftammt, aber die Wirkungen deſſelben 
auch an dem Nicht-Schönen offenbart? wenn die Echönheit zwar 
ohne fie beftehen, aber durch fie allein ein Objekt der Neigung 
werben kann? 
20 Das zarte Gefühl der Griechen unterſchied frühe ſchon, was die 
Vernunft noch nicht zu verdeutlichen fähig war, und, nad einem 
Ausdrud ftrebend, erborgte es von der Einbildungsfraft Bilder, da 
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mit dem Subjelte ſelbſt nothwendig gegeben ift. Ihren Gürtel kann 
denus abnehmen und der Juno augenblidlih überlaſſen; ihre Schön: 
beit würde fie nur mit ihrer Perfon weggeben fünnen. Ohne ihren 
Gürtel iR fie nicht mehr die reizende Venus, ohne Echönbeit ift fie 
5niht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der bewegliden Schönheit, bat 
aber das ganz befondre, daß er der Perfon, die damit geihmüdt 
wird, die objektive Eigenſchaft der Anmuth verleybt; und unterjcheidet 
fd dadurch von jedem andern Echmud, der nicht die Perſon felbit, 

nimdern bloß den Eindrud verfelben, ſubjektiv, in der Vorftellung 
ned Andern, verändert. Es ift der ausdrüdlide Sinn des griedi- 
hen Mythus, daß fih die Anmuth in eine Eigenjhaft der Perſon 
vrwandle, und daß die Trägerinn des Gürtels wirklich liebenswürdig 
ſey, nicht bloß fo feine. 

3 Ein Gürtel, der nit mehr ift als ein zufälliger äußerlicher 
Edimud, ſcheint allerdings fein ’ ganz pajlendes Bild zu feyn, die 119 
yerfönlihe Eigenfchaft der Anmuth zu bezeichnen; aber eine per: 
linlide Eigenihaft, die zugleih als zertrennbar von dem Subjefte 
gedacht wird, konnte nicht wohl ander, als durch eine zufällige 

v dierde verfinnlicht werden, die fich unbeſchadet der Perſon von ihr 
trennen läßt. 

Der Gürtel des Neizes wirft aljo nit natürlich, weil er in 
dieſem Sal an der Perſon jelbit nicht verändern könnte, jondern 
er wirft magiſch, das ift, feine Kraft wird über alle Naturbevin- 

5 gungen erweitert. Durch diefe Auskunft (die freylich nicht mehr ift 
ala ein Behelf) jolte der Widerfprudh gehoben werben, in den das 
Darſtellungsvermögen fich jederzeit unvermeidlich verwidelt, wenn es 
für das, was außerhalb der Natur im Reiche ver Freyheit Liegt, in 
der Ratur einen Ausdrud ſucht. 

% Benn nun der Gürtel des Reizes eine objektive Eigenichaft aus— 
mädt, die fi von ihrem Subjekte ablondern läßt, ohne deswegen 
was an der Ratur defjelben zu verändern, fo fann er nichts anders 
ala Ehönheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung ift die einzige 
Beränderung, die mit einem Gegenftand vorgehen Tann, obne feine 
Identität aufzuheben. 


: befondere, 3 6. — 10: derfelben fubjeltiv, B. — 32: verändern; a. 
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Schonheit der Bewegung iſt ein Begriff, der beyden Foderungen 1: 
Genüge Teiftet, die in dem angeführten Mythus enthalten find. Eie 
iſt erftlich objektiv und kommt dem Gegenftande felbft zu, nicht 
bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Gie ift zweytens etwas 

5 zufälliges an demfelben, und der Gegenftand bleibt übrig, auch wenn 
mir diefe Eigenſchaft von ihm wegdenken. 

Der Gürtel des Reizes verliert auch bey dem Minder-Schönen, und 
felbft bey dem Nit-Schönen feine magische Kraft nicht; das heißt, auch 
das Minder- Schöne, aud das Niht-Schöne Tann fih IHÖn bewegen. 

10 Die Anmuth, jagt der Mythus, ift etwas zufälliges an ihrem 
Subjekt; daher können nur zufällige Bewegungen dieſe Eigenſchaft 
haben. An einem Ideal der Ehönheit müffen alle nothwendigen 
Bewegungen ſchön ſeyn, meil fie, als nothiwendig, zu feiner Natur 
gehören; die Schönheit diefer Bewegungen ift alſo ſchon mit dem 

15 Begriff der Venus gegeben, die Echönheit der zufälligen ift hin 
gegen eine Erweiterung dieſes Begriffs. Es giebt eine Anmuth 
der Stimme, aber feine Anmuth des Atheniholens. 

Iſt aber jede Schönheit der zufälligen Bewegungen Anmuth? 12 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie nur auf die 

20 Menſchheit einſchränke, wird kaum einer Erinnerung bebürfen; er 

geht fogar nod weiter, und ſchließt felbft die Schönheit der Geftalt 
in die Grenzen der Menfchengattung ein, unter welcher der Grieche 
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Bewegung enthalten. Und fo loßt fi denn jene mythiſche Bor: 
ftellung in folgenden Gedanken auf: „Anmuth ift eine Schönheit, die 
nit von der Natur gegeben, fondern von dem Subjekte jelbft her⸗ 
vorgebracht wird.” 

5 Ich habe mich bis jegt darauf eingeſchränkt, den Begriff ver 
Anmuth aus der griedhifchen Fabel exegetiſch herauszuziehen, und, 
wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. Seht ſey mir erlaubt zu 
verſuchen, was fi auf dem Weg der philoſophiſchen Unterfuchung 
darüber ausmaden läßt, und ’ ob es auch hier, wie in foviel andern 19 

10 Fällen wahr if, daß ſich die philofophirende Vernunft weniger Ent 
dedungen rühmen ann, die der Einn nit fon dunkel geahndet, 
und die Poefie nit geoffenbart hätte. 

Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grazien, vepräfentiert 
una das deal der Schönheit, fo mie letztere auß den Händen der 

15 bloßen Natur kommen Tann, und, ohne die Einmwirfung 
eines empfindenden Geiftes, durd vie plaſtiſchen Kräfte erzeugt 
wird. Mit Net ftelt die Fabel für diefe Schönheit eine eigene 
Göttergeftalt zur Nepräfentantin auf, denn ſchon das natürliche 
Gefühl unterſcheidet fie auf das firengfte von derjenigen, die dem 

20 Einfluß eines empfindenden Geiftes ihren Urfprung verdankt. 

Es fey mir erlaubt diefe von der bloßen Natur, nad) dem Geſetz 
der Nothwendigkeit gebilvete Schönheit, zum Unterſchied von ver, 
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dazu hergab und ſelbſt entwickelte; dem Glück — welches das 
Bildungsgeſchäft der Natur von jeder Einwirkung feindlicher Kräfte 
beſchũtzte. 

Dieſe Venus ſteigt ſchon ganz vollendet aus dem Schaume 

5ded Meers empor: vollendet, denn fie iſt ein beſchloßenes, ſtreng 
abgewogenes Werk der Nothwendigkeit, und als ſolches, keiner Varietät, 
keiner Erweiterung fähig. Da ſie nehmlich nichts anders iſt, als ein 
ſchöner Vortrag der Zwecke, welche die Natur mit dem Menſchen 
beabſichtet, und daher jede ihrer Eigenſchaften durch den Begriff, der 

ihr zum Grund liegt, vollkommen entſchieden ift, jo kann fie — der 
Anlage nah — als ganz gegeben beurtbeilt werden, obgleich viele 
erft unter Zeitbedingungen zur Entwidlung kommt. 

Die architektoniſche Schönheit der menfchlihen Bildung muß von 
der techniichen Voll'kommenheit derjelben wohl unterfchieven werden. 126 

5 Unter der leztern bat man das Syſtem der Zwecke felbft zu 
verfteben, jo wie fie fich untereinander zu einem oberften Endzweck 
vereinigen; unter der erftern hingegen bloß eine Eigenfchaft der 
Darftellung dieſer Zwecke, -jo wie fie fi dem anſchauenden Ver: 
mögen in der Erſcheinung offenbaren. Wenn man alfo von der 

N Chönbeit fpricht, fo wird weder der materielle Werth diefer Zwecke 
noh die formale Kunftmäßigfeit ihrer Verbindung dabey in Betrach⸗ 
tung gezogen. Das anſchauende Vermögen hält fi einzig nur an 
die Art des Erfcheinens, ohne auf die Logische Beichaffenbeit feines 
Chjet3 die geringfte Nücdfiht zu nehmen. Ob aljo glei die ardi- 

5 teltoniiche Schönheit des menfchlihen Baues durd den Begriff der 
demjelben zum Grund liegt, und durch die Zwede bevingt ift, welde 
die Ratur mit ihm beabjichtet, jo ifolirt doch das äſthetiſche Urtbeil 
fie völlig von diefen Zweden, und nichts ald was der Erſcheinung 
unmittelbar und eigenthümlich angehört, wird in die Vorftellung der 

N Ehönbeit aufgenommen. 

Man kann daher au nit jagen, daß die Würde der Menſch— 
beit die Schönheit des menſchlichen Baues erhöhe. In unſer Urtheil 
über ’ die Iegtere kann die Vorftellung der erftern zwar einfließen, 127 

1: Hergab, 8b. — Glüd, — Bb. — ?: von Aab] vor BKWM. — 
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aber alsdann hört es zugleich auf, ein reimäfthetifches Urtheil zu 
ſeyn. Die Technik der menſchlichen Geftalt ift allerdings ein Aus⸗ 
drud feiner Beftimmung, und als ein folder darf und fol fie uns 
mit Achtung erfüllen. Aber dieſe Technik wird nit dem Sinn 

5 fondern dem Berftande vorgeftellt; fie fann nur gedacht werben, 
nit erſcheinen. Die architektoniſche Schönheit hingegen Tann nie 
ein Ausorud feiner Beftimmung ſeyn, da fie fih an ein ganz andres 
Vermögen wendet, als basjenige ift, welches über jene Beſtimmung 
zu entſcheiden hat. 

10 Wenn daher dem Menſchen, vorzugsweife vor allen übrigen 
techniſchen Bildungen der Natur, Schönheit beygelegt wird, fo ift 
dieß nur infofern wahr, als er ſchon in der bloßen Erfheinung 
diefen Vorzug behauptet, ohne daß man fi) dabey feiner Menſchheit 
zu erinnern braudt. Denn da dieſes legte nicht anders als ver- 

15 mittelft eines Begriffs geſchehen Könnte, fo würde nicht der Sinn, 
fondern der Berftand über die Echönheit Richter ſeyn, welches einen 
Widerſpruch einfhließt. Die Würde feiner fittlihen Beftimmung kann 
alfo der Menſch nicht in Anſchlag bringen, feinen Vorzug als ’ In: 12 
telligenz kann er nicht geltend machen, wenn er ben Preiß der Echöns 

20 heit behaupten will; hier ift er nichts als ein Ding im Raume, nichts 

als Erſcheinung unter Erſcheinungen. Auf feinen Rang in der Ideen⸗ 

welt wird in der Sinnentelt nicht geachtet, und wenn er in biefer 
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tal fie eine niebrigere Beſtimmung ausdrüdte, jo würde auch das 
Begentheil diefer Bildung ſchoön feyn, ſobald man nur annehmen 
Inte, daß es jene höhere Beitimmung ausdrückte. Geſetzt aber, 
nan Tinnte bey einer ſchönen Menichengeftalt ganz und gar ver: 

Seien, was fie ausbrädt, man koͤnnte ihr, ohne fie in der Erſchei⸗ 
ung zum verändern, den rohen Inſtinkt eines Tigers unterfchieben, 
fo würde das Urtheil der Augen volllommen vafjelbe bleiben, und 
dr Einn würde den Tiger für das jchönfte Werl des Echöpfers 
eflären. 

%_ Die Betimmung des Menſchen, als einer Intelligenz, bat aljo 
au der Schönheit feines Baues nur in jo fern einen Antbeil, als 
ihre Darftellung, d. i. ihr Ausdruck in der Erſcheinung zugleich mit 
den Bedingungen zufammentrift, unter welden das Schöne fich 
in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schönheit ſelbſt nehmlich muß jeder: 

B zeit ein freyer Natureffelt bleiben, und die Vernunftivee, welche die 
Technik des menſchlichen Baues beftimmte, Tann ihm nie Schönheit 
ertbeilen, ſondern bloß geftatten. 

Man könnte mir zwar einwenden, daß überhaupt alles mas in 
der Eriheinung ſich daritellt, durch Naturkräfte ausgeführt merbe, 

“und daß diejes aljo Fein ausſchließendes Merkmal des Schönen feyn 
inne. Es ift wahr, alle techniſche Bildungen find hervorgebracht 
durh Ratur, aber durch Natur find fie nicht techniſch; menigfteng 


129 


werden fie nicht jo beurtheilt. Tech niſch find fie nur durch den Ver- 130 


Rand, und ihre techniſche Volllommenheit hat aljo ſchon Eriftenz im 
5 Serftande, ehe fie in die Sinnenwelt binübertritt, und zur Erſchei⸗ 
zung wird. Schönheit hingegen bat das ganz eigenthümlihe, daß 
fe in der Einnenwelt nicht bloß dargeftellt wird, fondern auch in 
verielben zuerſt entipringt; daß die Natur fie nicht bloß ausprüdt, 
imdern auch erſchafft. Sie ift durchaus nur eine Eigenſchaft des 
N Simnliden, und aud der Künjtler, der fie beabfichtet, Tann fie nur 
in io weit erreichen, als er den Edhein unterhält, daß die Natur 
gebildet habe. 
Die Technil des menihlihen Baues zu beurtheilen, muß man 
8: zufammentrifft, 9b. — 18: alles, 8b. — 21: techniſchen WM. — 


HB: daß die Natur gebifvet habe. Aab WM] daß die Natur fie gebifbet habe. 
d, daß er die Ratur gebildet habe. $. 
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die Borftelung der Zmede, denen fie gemäß ift, zu Hülfe nehmen; 
dieß hat man gar nicht nöthig, um bie Echönheit dieſes Baues zu 
beurteilen. Der Sinn allein ift bier ein völlig kompetenter Richter, 
und dieß Lönnte er nicht ſeyn, wenn nicht die Ginnenwelt (die fein 

5 einziges Objekt ift) alle Bebingungen der Schönheit enthielte, und 
alfo zu Erzeugung berfelben vollfommen hinreichend wäre. Mittel 
bar freylich ift die Schönheit des Menſchen in dem Begriff feiner 
Menſchheit gegründet, meil feine ganze finnlide Natur in dieſem 
Begriffe gegründet ift, aber der Einn, weiß man, ’ hält fi nur an ısı 

10 das Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerade foviel, als wenn 
fie ein ganz unabhängiger Natureffeft wäre. 

Nah dem bisherigen follte es nun fcheinen, als wenn die Schön: 
heit für die Vernunft durchaus fein Intereſſe haben Tönnte, da fie 
bloß in der Einnenwelt entipringt, und fih aud nur an das finn- 

15 liche Erfenntnißvermögen wendet. Denn nachdem wir von dem Begriff 
derfelben, als frembartig, abgefondert haben, was die Borftellung 
der Vollkommenheit in unfer Urtheil über die Schönheit zu 
miſchen faum unterlaffen Tann, fo ſcheint diefer nichts mehr übrig zu 
bleiben, wodurch fie der Gegenftand eines vermünftigen Wohlgefallens 

20 ſeyn könnte. Nichts defto weniger ift es eben fo ausgemadt, daß 
das Schöne der Vernunft gefällt, als es entidieden ift, daß es 
auf feiner folgen Eigenihaft des Objektes beruht, die nur durch 
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an dem Objekte müſſen mit einander in einem ſolchen Verhältniß 
ſtehen, daß die Vernunft durch ihre eignen unveränderlichen Geſete 
zu diefer Handlung genöthigt wird. In der Vernunft ſelbſt muß 
alfo der Grund liegen, warum fie ausſchließend nur mit einer ge 
5 wiffen Erideinungsart der Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, 
und in dem Objelte muß wieder ver Grund liegen, warum es aus 
fließend nur diefe Idee und feine andre hervorruft. Was für 
eine Idee das nun fey, die die Vernunft in das Schöne hineinträgt, 
und durch melde objektive Eigenfhaft der ſchöne Gegenftand fähig 
10 fey, diefer Idee zum Eymbol zu dienen — dieß ift eine viel zu wide 
tige Frage, um bier bloß im Worübergehen beantwortet zu werden, 
und deren Erörterung id) alfo auf eine Analytik des Schönen verfpare. 
Die architektoniſche Schönheit des Menſchen ift alfo, auf die Art, 
wie ich eben erwähnte, der finnlihe Ausdrud eines Vernunft 
15 begriffs; aber fie ift e8 in feinem an’vern Sinne und mit keinem u 
größern Rechte, als überhaupt jede ſchöne Bildung der Natur. Dem 
Grade nad übertrift fie zwar alle andere Schönheiten, aber der 
Art nad fteht fie in der nehmlichen Reihe mit denſelben, da auch 
fie von ihrem Subjelte nichts, als was ſinnlich ift, offenbart, und 
20 erſt in der Vorftellung eine überfinnlihe Bedeutung empfängt. * 
Daf ’ die Darftellung der Zwecke am Menfchen ſchöner ausgefallen u 


"* Denn — um es noch einmal zu wiederhohlen — in der bloßen An- 
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ſich in die formlofe Maße verliert, und die animalifhen Kräfte auf- 
hören. Es ift befannt, daß alle bewegenden Kräfte im Menſchen 
unter einander zufammenhängen, und fo läßt fi) einfehen, wie ber 
Geift — auch nur als Princip der willkührlichen Bewegung betrachtet — 
5 feine Wirkungen durch das ganze Syſtem berjelben fortpflanzen Tann. 
Nicht bloß die Werkzeuge des Willens, aud diejenigen, über welde 
der Wille nit unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigftens 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geift beftimmt fie nicht bloß abſicht⸗ 
lich, wenn er handelt, fondern auch unabfihtlih, wenn er empfindet. 
10 Die Natur für fih allein Tann, wie aus dem obigen Har if, 
nur für die Schönheit derjenigen Erſcheinungen forgen, die fie ſelbſt, 
uneingeſchränkt, nad) dem Geſetz der Nothwendigleit zu beftimmen hat. 
Aber mit der Willkühr tritt der Zufall in ihre Schöpfung ein, 
und obgleid die Veränderungen, welde fie unter dem Regiment der 
15 Freyheit erleidet, nach einen andern als ihren eignen Gefegen er⸗ 
folgen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Gefegen. Da es 
jest auf den Geift ankommt, ’ melden Gebraud er von feinen Werk U 
zeugen machen will, fo kann die Natur über denjenigen Theil der 
Schönheit, welcher von diefem Gebraude 'abhängt, nichts mehr zu 
20 gebieten, und alfo auch nichts mehr zu veranttvorten haben. 
Und fo würde denn der Menſch in Gefahr ſchweben, gerade da, 
wo er fi durch den Gebrauch feiner Freyheit zu den reinen Intels 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menſchen find der Grazie fähig. 
Grazie ift immer nur die Schönheit der durch Freyheit bewegten 
Ge’ftalt, und Bewegungen, die bloß der Natur angehören, 
Tonnen nie diefen Nahmen verdienen. Es ift zwar an dem, daß ein 

5 lebhafter Geift fi zulegt beynahe aller Bewegungen feines Körpers 
bemädtigt, aber wenn die Kette fehr lang wird, wodurch ſich ein 
ſchöner Zug an moralifhe Empfindungen anfhließt, jo wird er eine 
Eigenfchaft des Baues, und läßt fi kaum mehr zur Grazie zählen. 
Endlich bildet fi) der Geift fogar feinen Körper, und ver Ban 

10 felbft muß dem Spiele folgen, fo daß fi die Anmuth zulegt nit 
felten in architektoniſche Schönheit verwandelt. 

So, wie ein feindfeliger, mit fi uneiniger Geiſt ſelbſt die er- 
habenſte Schönheit des Baues zu Grund richtet, daß man unter den 
unmwürdigen Händen der Freyheit das herrliche Meifterftüd der Natur 

15 äulegt nicht mehr erfennen Tann, fo fieht man auch zumeilen das 
beitre und in fi harmoniſche Gemüth der durch Hinderniſſe gefeffelten 
Technik zu Hülfe kommen, die Natur in Freyheit fegen, und bie 
noch eingewidelte, gebrüdte Geftalt mit göttlicher Glorie augein- 
ander breiten. Die plaftifhe Natur des Menſchen hat unendlich 

20 viele Hülfsmittel in ſich felbit, ihr Verfäumniß herein zu bringen, 
und ihre Fehler zu verbeffern, fo bald nur der fittliche Geiſt fie in 
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ihrem Bildungswerk unterſtützen, oder auch manchmal nur nicht bes 

unrubigen will. 

Da aud die verfefteten Bewegungen (in Züge Übergegangene 
Gebärden) von der Anmuth nicht ausgeſchloſſen find, fo könnte es 
das Anfehen haben, als ob überhaupt auch die Echönbeit der an- 
Iheinenden oder nahgeahmten Bewegungen (die flammigten 
oder geſchlängelten Linien) gleihfalls mit dazu gerechnet werden müßte, 
wie Mendelsſohn auch wirklich behauptet. * Aber dadurch würde ver 

Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schönheit überhaupt ermeitert; 

0 denn alle Schönheit ift zulett bloß eine Eigenfhaft der wahren 
oder anjcheinenden (objektiven oder fubjektiven) Bewegung, wie ich in 
einer Zergliederung des Echönen zu bemweifen hoffe. Anmuth aber 
Üimnen nur ſolche Bewegungen zeigen, die zugleich einer Empfindung 
entiprechen. 

5 Die Perfon — man weiß, was ich damit andeuten will — 
Kreibt dem Körper die Bewegungen entweder durch ihren Willen vor, 
wenn fie eine vorgeftellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in diefem Fal beißen die Bewegungen willführlich over ab- 
gezweckt; oder ſolche erfolgen, ohne den Willen der Perſon, nad 

Deinem Gejeh der Nothwendigkeit — aber auf Veranlaflung einer Em- 
pindung; diefe nenne ih ſympathetiſche Bewegungen. Ob die 
legtern gleih unwillführlih und in einer Empfindung gegründet find, 
jo darf man fie doch mit denjenigen nicht verwechfeln, melche das 
ſinnliche Gefühlvermögen, und der Naturtrieb, beftimmt; denn der 

5 Raturtrieb ift fein freyes Princip, und was er verrichtet, das ift Feine 
Handlung der Perfon. Unter den ſympathetiſchen Bewegungen, von 
denen bier die Rede ift, will ich alfo nur diejenigen verftanden haben, 
welhe der moralifhen Empfindung, oder der moralifhen Gefinnung 
zur Begleitung dienen. 

Die Frage entfteht nun, melde von dieſen beyven Arten der in 
der Berfon gegründeten Bewegungen ift der Anmuth fähig? 

Was man beym Philoſophiren nothwendig von einander trennen 


* Philoſ. Schriften. I. 90. 
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muß, ift darum nicht immer auch in der Wirklichfeit getrennt. So 
findet man abgezweckte Bewegungen felten ohne ſympathetiſche, weil 
der Wille ald die Urfahe von jenen fih nad moraliſchen Empfin- 
dungen beftimmt, aus welden die ſe entfpringen. In dem eine Perfon 1 
5 fpricht, fehen wir zugleich ihre Blicke, ihre Geſichtszüge, ihre Hände, 
ja oft den ganzen Körper mitfprehen, und der mimifche Theil 
> der Unterhaltung wird nicht felten für den beredtften geachtet. Aber 
auch felbft eine abgezwedte Bewegung Tann zugleih als eine jym- 
pathetiſche anzufehen feyn, und dieß geſchieht alsdann, wenn ſich etwas 
10 unwillkührliches in das willkührliche derſelben mit einmifcht. 

Die Art und Weife nehmlih, wie eine willführlide Bewegung 
vollzogen wird, ift durch ihren Zweck nicht fo genau beftimmt, daß 
es nicht mehrere Arten geben follte, nach denen fie kann verrichtet 
erden. Dasjenige nun, was dur den Willen oder den Zweck dabey 

15 unbeftimmt gelaffen ift, kann dur den Empfindungszuftand der Per: 
fon, ſympathetiſch beſtimmt werden, und alſo zu einem Ausbrud 
deffelben dienen. Indem ich meinen Arm ausftrede, um einen Gegen- 
Rand in Empfang zu nehmen, fo führe ich einen Zwed aus, und 
die Bewegung, die ich made, wird durch die Abfiht, die id damit 

20 erreihen will, vorgeſchrieben. Aber welhen Weg ich meinen Arm zu 

dem Gegenftand nehmen und mie weit ich meinen übrigen Körper 
will nachfolgen laſſen — mie geſchwind oder langfam; und ’ mit wie 11 
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Daher wird man aus ben Neben eines Menſchen zwar abnehmen 
können, für was er will ’ gehalten ſeyn, aber das, was erı 
wirklich ift, muß man ‚aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte 
und aus feinen Gebärden, alfo aus Bewegungen, die er nit 

5 will, zu errathen ſuchen. Erfährt man aber, daß ein Menſch auch 
feine Geſichtszüge wollen faun, fo traut man feinem Gefiht, von 
dem Augenblid diefer Entvedung an, nicht mehr, und läßt jene auch 
nicht mehr für einen Ausdrud feiner Gefinnungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch dur Kunft und Etubium es zulegt 

10 wirflih dahin bringen, daß er aud die begleitenden Bewegungen 
feinem Willen unterwirft, und gleich einem geſchickten Tafchenfpieler, 
melde Geftalt er will, auf den mimifchen Spiegel feiner Seele fallen 
laffen Tann. Aber an einem ſolchen Menfchen ift dann auch alles 
Küge, und alle Natur wird von der Kunft verſchlungen. Orazie hin 

15 gegen muß jederzeit Natur d. i. unwillkührlich ſeyn (menigftens fo 
feinen) und das Eubjekt felbft darf nie fo ausfehen, als wenn es 
um feine Anmuth wüßte. 

Daraus erfieht man auch bepläufig, was man von der nachge— 
abmten oder gelernten Anmuth (die ich die theatralifche und die 
20 Tanz'meiftergrazie nennen möchte,) zu halten habe. Sie ift ein wir: 1E 
diges Gegenftüd zu derjenigen Schönheit, die am Putztiſch aus 
Karmin und Bleymeiß, falſchen Loden, Fausses Gorges, und Wall: 
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denſelben Effekt machen, wie da3 Original, dag fie nach ahmen, und 153 
die Kunſt groß, fo kann fie auch zumeilen dert Kenner betrügen. 
her aus irgend einem Zuge blidt endlich do der Zwang und vie 
Ahficht hervor, und dann ift Gleichgültigkeit, wo nicht gar Verachtung 
sand Elel, die unvermeidliche Folge. Eobald wir merfen, daß ’ die 154 
architektoniſche Schönheit gemacht ift, fo ſehen wir gerade fo viel 
von der Menſchheit (als Erſcheinung) verihmunden, ald aus einem 
fremden Raturgebiet zu verjelben gejchlagen worden ift — und mie 
jollten wir, Die wir nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vor- 
10 zugs verzeihen, mit Vergnügen, ja aud nur mit Gleichgültigkeit einen 
Tauſch betrachten, wobey ein Theil der Menfchheit für gemeine Natur 
it bingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir aud die Wirkung 


Die Geringſchätzung, mit der ich von der theatralifchen Grazie rede, gilt nur 152 
det nachgeahmten, und diefe nehme ich feinen Anftand, auf der Schaubühne 
I wie im Leben zu verwerfen. Ich befenne, daß mir der Echaufpieler nicht gefällt, 
der feine Grazie, gefeßt daß ihm die Nahahmung auch noch fo fehr gelungen 
ſey, an der Toilette fiudirt hat. Die Foderungen, die wir an den Schaufpieler 
moden, find: 1) Wahrheit der Darftellung und 2) Schönheit der Darftellung. 
Rum behaupte ih, daß der Echaufpieler, was die Wahrheit der Darftellung 
N betrift, alles durch Kunft und nichts durch Natur hervorbringen müffe, weil er 
ſonſt gar nicht Künftler if; und ih werde ihn bewundern, wenn ich höre oder 
ſehe, DaB er, der einen wüthenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menih von 
ſanftem Karafter ift; auf der andern Seite hingegen behaupte ich, daß er, was 
die Ehönheit der Darftellung betrift, der Kunft gar nichts zu danken 
“ haben dürfe, und daß bier alles an ihm freiwilliges Werk der Natur feyn 
mife. Wenn es mir bey der Wahrheit feines Spield beyfällt, daß ihm diefer 
Karalter nicht natürlich ift, fo werde ich ihn nur um fo höher ſchätzen; wenn e8 153 
mir bey der Schönheit feines Spiels beyfällt, daß ihm diefe anmuthigen Bewe— 
gungen nicht natürlich find, fo werde ich mich nicht enthalten können, über den 
HMRenfhen zu zürnen, der bier den Künftler zu Hülfe nehmen mußte. Die 
Urſache ift, weil das Wefen der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verjchwindet, und 
weil die Grazie doch eine Foderung ift, die wir ung an den bloßen Menfchen zu 
machen berechtigt glauben. Was werde ich aber nun dem mimifchen Künftler ant- 
werten, der gern wiffen möchte, wie er, da er fie nicht erlernen darf, zu ber 
35 Grazie fommen fol? Er fol, ift meine Meinung, zueıft dafür forgen, daß die 
Renſchheit in ihm felbft zur Zeitigung komme, und dann foll er hingehen und 
wenn es fonft fein Beruf ift) fie auf der Schaubühne repräfentiren. 


ĩ: Menſcheit a. — 3: Geringfhätung mit Aa. — 14: diefe, Ya. — 
1: Audiert a. — Foderungen Aa, Forderungen, B, Boderungen, b. — 
2: Quelfo] (Guelfo heit der eine der Zwillingebrüder in Klingers Trauerfpiel 
Tie Zwillinge) — fpielte ein Aa. — 3: Charalter Bb (und fo ſtets). — 
A: die Anmuth der Darftellung 3b. — betrift Ya. — 3: freywilliges a. 
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verzeihen Fönnten, den Betrug nicht verachten? — Sobald wir merken, 

daß die Anmuth erfünftelt ift, fo ſchließt ſich plöglih unfer Herz, 

und zurüde flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus Geift fehen 

wir plöglih Materie geworden, und ein Wolfenbild aus einer himm:- 
5 liſchen Juno. 

Ob aber gleih die Anmuth etwas unwillkührliches ſeyn ober 
feinen muß, fo fuchen wir fie doch nur bey Bewegungen, die, mehr 
oder weniger, von dem Willen abhängen. Man Iegt zivar aud) einer 
geroiffen Gebärdensprache Grazie bey, und Spricht von einem anmuthigen 

10 Lächeln und einem reitzenden Erröthen, welches doc beydes ſym— 
pathetiihe Bewegungen find, worüber nicht der Wille, fondern die 
Empfindung entſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes doch in ır 
unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt werden kann, ob dieſes 
aud eigentlich zur Anmuth gehöre, fo find doch bey weitem die mehrern 

15 Fälle, in welchen fi die Grazie offenbart, aus dem Gebiet der will: 
Tührliden Bewegungen. Man fodert Anmuth von der Rede und vom 
Gefang, von dem willkührlichen Spiele der Augen und des Mundes, 
von den Bewegungen der Hände und der Arme bey jedem freyen Ge 
brauch derjelben, von dem Gange, von der Haltung des Körpers 

20 und der Stellung, von dem ganzen Brzeugen eines Menſchen, infofern 

es in feiner Gewalt ift. Von denjenigen Bewegungen am Menfchen, 
die der Naturtrieb oder ein herrgewordener Affekt auf feine eigene 
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Dadurch wird übrigens bloß die Gattung von Bewegungen be= 
rihnet, unter welcher man die Grazie zu fuchen bat; aber eine Be: 
wegung Tann alle diefe Eigenfchaften haben, ohne deßwegen anmuthig 
zu fon. Sie ift dadurch bloß ſprechend (mimiſch). 

5  Gpredend (im weiteften Sinne) nenne ich jede Erſcheinung am 
Körper, die einen Gemüthszuftand begleitet und ausdrückt. In diefer 
Beeutung find alfo alle fympathetiihe Bewegungen fprechend , felbft 
diejenigen, welche bloßen Affektionen der Sinnlichkeit zur Begleitung 
dienen. 

0 Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indem ihr äußres das innre 
offenbart. Hier aber fpricht bloß die Natur, nie die Freybeit. 
In der permanenten Geftalt und in den feiten architektoniſchen Zügen 
des Thieres kündigt die Natur ihren Zwed, in den mimijchen Zügen 
das erwachte oder geftillte Bedürfniß an. Der Ring der Noth: 

!5 wendigfeit gebt durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch 
ne Berfon unterbrochen zu werden. Die Imbdividualität ’ feines 157 
Daſeyns ift nur die befondre Vorftelung eines allgemeinen Natur: 
begriff; die Eigenthümlichkeit feines gegenwärtigen Zuſtandes bloß 
Daipiel einer Ausführung des Naturzwecks unter beftimmten Natur: 

N edingungen. 

Eprehend im engern Sinn ift nur die menjhlide Bildung 
und diefe auch nur in denjenigen ihrer Erfcheinungen, die feinen 
mraliihen Empfindungszuftand begleiten, und demjelben zum Aus— 
mid dienen. 

5 Nur in diefen Erfheinungen: denn in allen andern fteht der 
Kenih in gleicher Reihe mit den übrigen Sinnenwejen. In feiner 
jermanenten Geftalt und in feinen architeftonifhen Zügen legt bloß 
die Natur, wie beym Thier und allen organiſchen Weſen, ihre Ab- 
ſich vor. Die Abfiht der Natur mit ihm Tann zwar viel meiter 

9 gehen ala bey diefen, und die Verbindung der Mittel zu Erreihung 
derjelben Eunftreicher und verwidelter jeyn; dieß alles kommt bloß auf 
Rehnung der Natur, und kann ihm felbft zu feinem Vorzug gereichen. 

Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur nicht bloß die 

I: deswegen Bb. — 4: fprehend, Bb. — 6: begleitet, 8b. — 7: ſympathe⸗ 


then WM. — 10: äußere B. — innere B. — 3: eines gegenwärtigen a. — 
3; moralifhe A. — 3: gehen, Ab. - 33: giebt Bb (B hat ftets, b faft immer: giebt.) 
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Beſtimmung an, fondern führt fie au allein aus. Dem 
Menihen ” aber giebt fie bloß die Beftimmung, und überläßt ihm 15 
ſelbſt die Erfüllung derfelben. Dieß allein macht ihn zum Menfchen. 

Der Menic allein hat als Perfon unter allen befannten Weſen 

5 das Vorreht, in den Ring der Nothivendigkeit, der für bloße Ratur- 
weſen unzerreißbar ift, durch feinen Willen zu greifen, und eine ganz 
friſche Reihe von Erſcheinungen im fi) felbft anzufangen. Der Akt, 
durch den er diefes wirft, heißt vorzugsweiſe eine Handlung, und 
diejenigen feiner Verrihtungen, die aus einer folden Handlung ber 

10 fliegen, ausſchließungsweiſe, feine Thaten. Er kann aljo, daf er 
eine Perſon ift, bloß durch feine Thaten beweifen. 

Die Bildung des Thiers drüdt nicht nur den Begriff feiner 
Beſtimmung, fondern auch das Verhältniß feines gegenwärtigen Zu: 
ftande3 zu diefer Beftimmung aus. Da nun bey dem Thiere die 

15 Natur die Beftimmung zugleih giebt und erfüllt, fo kann die Bil 
dung des Thiers nie etwas anders als das Werk der Natur ausdrüden. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beftimmung giebt, aber 
die Erfüllung derjelden in feinen Willen ftellt, fo kann das 
gegenwärtige Verhältniß feines Zuftandes zu feiner Beftimmung nidt 1% 

20 Werk der Natur, fondern muß fein eigenes. Werk ſeyn. Der Aus 

drud dieſes Verhältniffes in feiner Bildung gehört alio nicht der 

Natur, fondern ihm felbft an, das ift, es ift ein perſönlicher Aus 
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anlegte, aber nur aus dem zweyten ergtebt fi, ob er es wirklich 
geworden ift. 
Die Bildung eines Menſchen ift alfo nur in fo meit feine Bil- 
tung, ala fie mimiſch ift; ’ aber au) fo weit fie mimiſch ift, ift 
5fie fein. Denn, wenn glei der größere Theil diefer mimifchen Züge, 
ja wenn gleich alle bloßer Ausdrud der Einnlichleit wären, und ihm 
alfo Ihon als bloßem Thiere zulommen Fönnten, fo war er beftimmt 
und fähig, vie Einnlichkeit durch feine Freyheit einzuſchränken. Die 
Gegenwart folder Züge bemeißt aljo den Nichtgebraudy jener Fähig- 


nlat, und die Nichterfüllung jener Beſtimmung; ift alfo eben jo gewiß 


moralifch fprechend, als die Unterlaflung einer Handlung, melde die 
Bliht gebietet, eine Handlung if. 
Bon den ſprechenden Zügen, die immer ein Ausdruck der Seele 
find, muß man die ftummen Züge unterfcheiden, die bloß die plaftifche 
5 Ratur, iniofern fie von jedem Einfluß der Seele unabhängig wirkt, 
in die menſchliche Bildung zeichnet. Ich nenne diefe Züge ftumm, 
weil fie als unverftändlihe Chiffern der Natur von dem Karakter 
ſcweigen. Eie zeigen bloß die Eigenthümlichleit der Natur im Vor: 
ttag der Gattung, und reihen oft für ſich allein ſchon hin, das In— 
Ndividumm zu unterfheiden, aber von der Perſon fünnen fie nie 
etwas offenbaren. Für den Phyfiognomen find dieje ftummen Züge 
keineswegs bedeutunggleer, weil der Phyſiognome nicht bloß willen 


ml, was der Menjch ſelbſt aus fih gemacht, ſondern aud, was 161 


Ne Natur für und gegen ihn gethan bat. 

5 € ift nicht jo leicht, die Grenzen anzugeben, wo die ſtummen 
Züge aufhören, und die fprechenden beginnen. Die gleihförmig wir: 
Imde Bildungskraft und der gejetlofe Affekt ftreiten unaufhörlih um 
ihr Gebiet; und was die Natur mit unermüdeter ftiller Thätigfeit 
erbaute, wird oft wieder umgerifien von der Freyheit, vie glei 

Deinem anjchwellenden Strome über ihre Ufer tritt. Ein reger Geift 
verihaft fi auf alle Förperlihen Bewegungen Einfluß, und kommt 
legt mittelbar dahin, auch felbft die feſten Formen der Natur, die 
dem Willen unerreichbar find, durch die Macht des ſympathetiſchen 
Epiel3 zu verändern. An einem ſolchen Menſchen wird endlich alles 

9: beweiſt B 6 (und fo flets). — 22: Phiſiognom K, Phyfiognuom WM. — 
I: Einfluß: a. 








90 Aeſthetiſche Schriften. 


Karakterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, die ein langes Leben, 
außerorventliheEchidjale und ein tätiger Geift völlig dvurddgearbeitet 
haben. Ter plaftiiben Ratur gehört an ſolchen Formen nur dag Genc- 
riſche, die ganze Indivi dual it ãt ver Ausführung aber der Perſon an ; 

5 daher ſagt man ſehr richtig, daß an einer ſolchen Geſtalt alles Seele ſey. 
Dagegen zeigen uns jene zugeſtutzten Zöglinge ver Regel, (die 

zwar die Einnlichfeit zur ’ Ruhe bringen, aber die Menſchheit nicht 
weden kann) in ihrer flachen und austrudslojen Bildung überal 
nichts, als den Finger der Natur. Die geſchäftloſe Seele if ein be 
10 ſcheidener Gaft in ihrem Körper und ein frieblicer ftiller Nachbar 
ver ſich ſelbſt überlafjenen Bildungskraft. Kein anftrengender Ge 
danke, feine Leidenſchaft greift in den rubigen Takt des phyſiſchen 
Lebens; nie wird der Bau dur das Epiel in Gefahr gejegt, nie 
die Vegetation durch die Frevheit beunrubigt. Ta die tiefe Ruhe des 
15 Geiftes feine beträchtliche Konſumtion der Kräjte verurſacht, fo wird 
die Ausgabe nie die Einnahme überfteigen, vielmehr die thieriſche 
Defonomie immer Ueberihuß haben. Für den ſchmalen Gehalt von 
Glüdieligkeit, den fie ihm auswirft, madt der Geift den pünktlichen 
Hausverwalter der Natur, und fein ganzer Ruhm ift, ihr Bud in 
20 Drbnung zu halten. Geleiftet wird alio werden, was die Organi- 
fation immer leiften fann, und floriren wird das Geihäft der Er: 
nährung und Zeugung. Ein jo glüdlices Einverftändnig_zwifchen 
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karakteriſtiſch; und zwar aus eben dem Grunde, war'um eine finnlid 1 
ſprechende es ift. Der Geift nehmlich fol thätig ſeyn und foll mora 
liſch empfinden, und alfo zeugt es von feiner Schuld, wenn feine 
Bildung davon feine Spuren aufmeift. Wenn uns alfo gleich der 
5 reine und ſchöne Ausorud feiner Beftimmung in der Architektur feiner 
Geftalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die höchſte Ver: 
nunft, als ihre Urſache, erfüllt, fo werden beyde Empfindungen nur 
fo lange ungemiſcht bleiben, als er uns bloße Naturerzeugung ift. 
Denken wir ihn uns aber als moralijche Perſon, fo find wir bered« 
10 tigt, einen Ausdruck berfelben in feiner Geftalt zu erwarten, und 
ſchlägt diefe Erwar'tung fehl, fo wird Verachtung unausbleiblich er: 1 
folgen. Bloß organische Weſen find uns ehrwürbig als Geſchöpfe, 
der Menſch aber Tann e8 uns nur als Schöpfer, (d. i. als Selbft- 
urheber feines Zuftandes) ſeyn. Er fol nit bloß, wie die übrigen 
15 Einnenmwefen, die Strahlen fremder Vernunft zurüdwerfen, wenn es 
gleih die Göttlihe wäre, fondern er fol, gleih einem Sonnenkörper, 
von feinem eigenen Lichte glänzen. 
Eine fprehende Bildung wird alfo von dem Menſchen gefovert, 
fobald man fi feiner fittlihen Beſtimmung bewußt wird; aber & 
20 muß zugleich eine Bildung ſeyn, die zu feinem Vortheile fpridt, d.i. 
die eine, feiner Beftimmung gemäße Empfindungsart, eine moraliſche 
Fertigkeit, ausdrüdt. Diefe Anfoderung macht die Vernunft an die 
Menſchenbildung. 
Der Wuſh.iſt. aber als Erſheinuug zugleich Gegenftand des 
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in ihrer ” Abhängigkeit von dem Willen demungeachtet äufert, eine 1 

Bulaffung von Seiten des Geiftes. Man kann alfo fagen, daß 

die Grazie eine Gunft fey, die dag Sittliche dem Sinnlichen erzeigt, 

fo wie die architektoniſche Schönheit als die Einwilligung ber 
5 Natur zu ihrer techniſchen Form kaun betrachtet werden. 

Man erlaube mir dieß durch eine bilolihe Vorſtellung zu er: 
läutern. Wenn ein monarchiſcher Staat auf eine ſolche Art verwaltet 
wird, daß, obgleich alles nad) eines Einzigen Willen geht, ber ein 
zelne Bürger ſich doch überreden Tann, daß er nad) feinem eigenen 

10 Sinne lebe, und bloß feiner Neigung gehorche, fo nennt man dieß 
eine liberale Regierung. Man würde aber großes Bedenken tragen, 
ihr diefen Nahmen zu geben, wenn entweder ber Regent jeinen 
Willen gegen die Neigung des Bürgers, ober der Bürger feine Nei- 
gung gegen den Willen des Negenten behauptete; denn in dem eriten 

15 Fall wäre die Regierung nicht liberal, in dem zweyten wäre fie 
gar nit Regierung. 

Es ift nicht ſchwer, die Anwendung davon auf die menſchliche 
Bildung unter dem Regiment des Geiftes zu machen. Wenn fid ver 
Geift in der von ihm abhängenden finnlihen Natur auf’ eine folde Art ı7 

20 äufert, daß fie feinen Willen aufs treuefte ausrichtet und feine Em- 
pfindungen auf das ſprechendſte ausbrüdt, ohne doch gegen die An- 
foderungen zu verftoßen, welche der Sinn an fie, als an Erſchei⸗ 
nungen, macht, fo wird dasjenige entftehen, was man Anmuth nennt. 

Man würde aber gleich weit entfernt ſeyn, e8 Anmuth zu nennen, 
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in ibrer ” Abhängigkeit von dem Willen demungeachtet äufert, einer 

Zulajfung von Eeiten des Geiſtes. Man Tann aljo fagen, daß 

die Grazie eine Gunft fey, die das Eittlihe dem Sinnlichen erzeigt, 

fo wie die architeltoniſche Schönheit als die- Einwilligung der 
5 Natur zu ihrer techniichen Form kaun betrachtet werden. 

Man erlaube mir dieß dur eine bildliche Vorftellung zu er 
läutern. Wenn ein monarchiſcher Etaat auf eine folde Art verwaltet 
wird, daß, obgleich alles nach eines Einzigen Willen geht, der ein 
zelne Bürger ſich doch überreden Tann, daß er nad) feinem eigenen 

10 Einne lebe, und bloß jeiner Neigung gehorche, fo nennt man bie 
eine liberale Regierung. Man würde aber großes Bedenken tragen, 
ihr dieien Nahmen zu geben, wenn entweder der Regent feinen 
Willen gegen die Neigung des Bürgers, oder der Bürger feine Ne 
gung gegen ven Willen des Regenten behauptete, denn in bem erften 

15 Fall wäre die Regierung nit liberal, in dem zweyten wäre fie 
gar niht Regierung. 

Es ift nit ſchwer, die Auwendung davon auf die menſchliche 
Bildung unter dem Regiment des Geiftes zu machen. Wenn fich ver 
Geiſt in der von ihm abhängenden finnlihen Natur auf’ eine ſolche Art ım 

2% äujert, daß fie feinen Willen aufs treuefte ausrichtet und feine Em 

pfindungen auf das ſprechendſte ausprüdt, ohne doc gegen die An 
foderungen zu verftoßen, melde ver Einn an fie, ala an Erider 
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vorbringe; denn Freyheit Tann man einem zwar laffen, aber 
nicht geben. 
Eo wie aber doch der Grund, warum ein Volk unter dem 
Fang eines fremden Willens’ fi frey fühlt, größtentheils in der 172 
5 &eiinnung des Herrſchers liegt, und eine entgegengejeßte Denkart 
des Letztern jener Freyheit nicht fehr günftig feyn würde, eben fo 
wählen wir aud die Schönheit der freyen Bewegungen in ber fitt- 
fihen Beichaifenheit des fie diktirenden Geiftes auffuhen. Und nun 
atjteht die Frage, mas dieß wohl für eine perſönliche Beſchaffen— 
; heit ſeyn mag, die den finnlihen Werkzeugen des Willens die größere 
Fteyheit verftattet, und mas für moraliihe Empfindungen fih am 
besten mit der Echönheit im Ausbrud vertragen? 
Eoviel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille bey der abficht: 
ken, noch der Affeft bey der ſympathetiſchen Bewegung, gegen die 
Bon ihm abhängende Natur als eine Gewalt verhalten dürfe, wenn 
fe ihm mit Schönheit gehorchen fol. Schon das allgemeine Gefühl 
der Menſchen macht die Leichtigkeit zum Hauptkarakter der Grazie, 
uud was angeftrengt wird, Tann niemals Leichtigfeit zeigen. Eben 
fo leuhtet ein, daß auf der andern Seite, die Natur ſich gegen ben 
2 Geiſt nicht als Gewalt verhalten dürfe, wenn ein ſchöner moralifher 
Ausdrud ftatt haben fol; denn wo die bloße Natur herrſcht, da 
muß die Menſchheit verſchwinden. 
Es laßen fi in allem dreyerley Verhältniffe denken, in welchen 173 
der Menſch zu ſich felbft, d. i. fein finnliher Theil zu feinem ver: 
% wänftigen, fteben Tann. Unter diefen haben wir dasjenige aufzu: 
juchen, welches ihn in der Erſcheinung am beßten kleidet, und deſſen 
Tarftellung Schönheit ift. 
zer Menſch unterbrüdt entweder die Foderungen feiner finn- 
lihen Ratur, um fi den höhern Foderungen feiner vernünftigen 
% gemäß zu verhalten; oder er kehrt es um, und orbnet den vernünf- 
tigen Theil feines Weſens dem ſinnlichen unter, und folgt aljo bloß 
dem Etoße, womit ihn die Naturnothivendigkeit, gleich den andern 
Erigeinungen forttreibt; oder die Triebe des letztern ſetzen ſich mit 
%: Frage: B. — 2: beten aBb (und fo ſtets). — 1: Wille, Bb. — 


®: Seite 8. — 20: ſchön moralifher Bb. — 2: laſſen a Bb. — 2: ſelbſt d. i 
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den Geſetzen des erſtern in Harmonie, und der Menſch iſt einig mit 
ſich ſelbſt. 
Wenn ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtändigkeit bewußt wirt, 
fo ftößt er alles von fi, was ſinnlich ift, und nur durch diefe W 
5 fonderung von dem Stoffe gelangt er zum Gefühl feiner rationalen 
Freyheit. Dazu aber wird, weil die Sinnlichkeit hartnädig und kaft 
vol widerſteht, von feiner Seite eine merkliche Gewalt und große 
Anftrengung crfodert, ohne’ welche es ihm unmöglich) wäre, die vom 
gierde von fi zu halten, und den nachdrücklich ſprechenden Znfinft 
10 zum Schweigen zu bringen. Der fo geftimmte Geift läßt die um 
ihm abhängende Natur, ſowohl da, wo fie im Dienft feines Wileus 
handelt, al3 da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, dah 
er ihr Herr if. Unter feiner ftrengen Zucht wird alfo die Sinnlich 
teit unterbrüdt erſcheinen, und ber innere Widerftand wird ſich vor 
15 auffen durch Zwang verrathen. Eine ſolche Verfaffung des Gemüth 
kann alfo der Echönheit nit günftig ſeyn, melde die Natur nigt 
anders als in ihrer Frepheit hervorbringt, und es wird daher auf 
nicht Grazie ſeyn können, wodurch die mit dem Stoffe kämpfende 
moralifche Freyheit fi kenntlich macht. 
20 Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Bedürfniß, den Natur 
trieb ungebunden über fi) herſchen läßt, fo verſchwindet mit feiner 
innern Selbftftändigfeit auch jede Epur derſelben in feiner Geftalt. 





Bruſt ſich erleichtern will, und die nun bloß ein mechaniſches 
uß, teine Seele verrathen. Mit einem Worte: bey der Frey: 
elche die Sinnlichkeit ſich jelbft nimmt, ift an feine Ehön- 
denken. Die Freyheit der Formen, die der fittlihe Wille 
ugeſchränkt hatte, überwältigt der grobe Stoff, melder 
oviel Feld gewinnt, ald dem Willen entriffen wird. 176 
a Men in diefem Zuftand empört nicht bloß den moralis 
Einn, der den Ausvrud der Menſchheit unnachlaßlich fodert; 
= äfthetifhe Sinn, der fi nicht mit dem bloßen Etoffe bes 
‚ fondern in der Form ein freyes Vergnügen fucht, wird fi 
el von einem ſolchen Anblid abwenden, bey welchem nur die 
rde ihre Rechnung finden Tann. 
as erfte diefer Verhältniffe zwiſchen beiden Naturen im Men- 
xrinnert an eine Monarchie, mo die ftrenge Aufficht des 
ers jede freye Regung im Zaum hält; das zweyte an eine 
dqhlokratie, wo der Bürger dur Aufkündigung des Gehor- 
wegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wenig frey, als die menſch⸗ 
Kung, durch Unterbrüdung der moraliſchen Selbftthätigfeit, 
vird; vielmehr nur dem brutaleren Deipotismus der unterften 
;, wie bier die Form der Maffe, anheimfällt. So mie die 
veit zwilhen dem geſetzlichen Drud und der Anardie mitten 
iegt, jo werden wir jegt auch die Schönheit zwiſchen der 
‚e, ald dem Ausdrud’ des herrſchenden Geiftes, und der Wol 177 
als dem Ausprud des herrſchenden Triebes, in der Mitte finden. 


Daun mahmlich maher Kia ühor Nio KinnTichloit horr- 
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Sinnlichkeit fi mit Schönheit des Ausdruds vertragen, jo wirb 
(denn es giebt feinen vierten Fall) fo wird derjenige Zuftand des 
Gemüths, mo Vernunft und Sinnlichkeit — Pflicht und Reis 
gung — zufammenftimmen, die Bedingung fepn, unter der bie 

5 Schönheit des Spiels erfolgt. 

Um ein Objeft ver Neigung werben zu können, muß ber Ger 
borfam gegen die Vernunft einen Grund des Vergnügens abgeben, 
denn nur duch Luft und Schmerz wird der Trieb in Bewegung ges 
feßt. In der gewöhnlichen Erfahrung ift es zwar umgelehrt, und 

10 dad Vergnügen ift der Grund, warum man vernünftig handelt. 
Daß die Moral felbft endlich aufgehört hat, dieſe Sprache zu reden, 
bat man dem unfterblichen Verfaſſer der Kritif zu verdanken, dem 
der Ruhm gebührt, die gefunde Vernunft aus der philofophierenven 
mieber bergeftellt zu haben. 

15 Aber fo wie die Grundfäge diefes Weltweifen von ihm ſelbſt, 17 
und aud von andern, pflegen vorgeftellt zu werben, fo ift die Reis 
gung eine fehr zweydeutige Gefährtin des Sittengefühls, und das 
Vergnügen eine bevenflihe Zugabe zu moraliihen Beftimmungen. 
Wenn der Glüdfeligfeitstrieb auch keine blinde Herrſchaft über den 

20 Menſchen behauptet, jo wird er doch bey dem fittlihen Wahlgeichäfte 

gerne mitſprechen wollen, und fo ver Reinheit des Willens ſchaden, 

der immer nur dem Gefege und nie dem Triebe folgen fol. Um 
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nicht weniger bevenfliher Perfektionsgrundfag, der, um eine 
abſtrakte Idee von allgemeiner Weltvolllommenbeit zu realifiren, über 
die Wahl der Mittel nicht fehr verlegen war, feine Aufmerkſamkeit 
erregen. Er richtete aljo dahin, wo die Gefahr am meilten erklärt, 
und die Reform am dringendften war, die ftärkite Kraft jeiner 
Gründe, und machte es ſich zum Geſetze, die Sinnlichkeit ſowohl da, 
wo fie mit frecher Stirne dem Sittengefühl Hohn ſpricht, als in der 
impofanten Hülle moralif&hlöblicher Zwede, worein beſonders ein ge- 
wißer enthufiaftiicher Ordensgeiſt fie zu veritedlen weiß, ohne Nach⸗ 188 
10 fiht zu verfolgen. Er hatte nicht die Unwiffenheit zu belehren, 
iondern die Verkehrtheit zurecht zu meilen. Erſchütterung foderte 
die Kur, nicht Einjchmeichelung und Ueberrevung; und je härter der 
Ahfih war, den der Grundjag der Wahrheit mit den berrichenven 
Marimen machte, vefto mehr konnte er hoffen, Nachdenken varüber 
5m erregen. Er warb der Drako jeiner Zeit, weil fie ihm eines 
Solons noch nicht werth und empfänglich ſchien. Aus dem Sanl- 
tuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde und doch wieder 
ſo befannte Moralgeſetz, ftellte es in feiner ganzen Heiligkeit aus vor 
dem entwürdigten Jahrhundert, und fragte wenig darnach, ob es Au- 
Mgen giebt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten es die Kinder des Haujes verjchuldet, 
daß er nur für die Knechte forgte? Weil oft jehr unreine Neigun- 
gen den Nahmen der Tugend ufurpiren, mußte darum aud der un- 
eigennügige Affekt in der ebelften Bruft verdächtig gemacht werben? 

5 Val der moraliihe Weichling dem Geſetz der Vernunft gern eine 
Rarität geben möchte, die e8 zu einem Spielwerk feiner Konvenienz 
macht, mußte ihm darum eine Rigidität bepgelegt werden, die die 
kraftoollefte Aeufferung morali’iher Frepheit nur in eine rühmlichere 184 
Art von Knechtichaft verwandelt? Denn hat wohl der wahrhaft fitt- 

30 lie Menfch eine freyere Wahl zwiſchen Selbſtachtung und Selbitver- 
werfung, als der Sinnenfllave zwiſchen Vergnügen und Schmerz? 

It dort etiva mweniger Zwang für den reinen Willen, als bier für 
den verdorbenen? Mußte ſchon durch die imperatife Form des 
Noralgefeges die Menſchheit angeklagt und ernievriget werden, und 


3-9: gewiffer 8b. — 2: daß es nur a. — 23: Namen Bb. — 3: weil. 
— %; zum Spielwert BHEWM. — 3: Äußerung Bb. — %: freiere b. 
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daR erbabenite Dofument ihrer Größe zualeib die Urkunde ihrer Ge 
hredilichteit ion? War es mohl ber hirier imperatifen Form zu ver 
meiden, daß eine Koridröt, die fih der Menib ala Bernunftweien 
jelkit gibt, vie deswegen alein für im Findent, und dadurch allein 
5 mit einem Srenbetsgrfühle werımäalih it, mie den Schein eines 
fremden und poñtcen @riepei annahm — einen Schein, der durch 
feinen ratifalen Haus, Demielben emaegen zu hanteln (wie man 

ihm Edit aichtı, idnmerlid perminer werden türite! * 
Et ih für meralide Bahrkeiim gewik wide vertbeilhaft, Em- 
10 pfindungen acacn hd zu heben. mie der Menich obne Errötben fid 18 
acheber. dar. Bir inlen Ad cher die Empfintemgen ter Echönheit 
amt Arena mim auntıren Get eine: Griegek vertragen, das ibm 
mehr Vurd Rurdı le werd Isreriict lem, das ibm, ben De 
Narur Dad rerein:zie. km gm rereingeln Inch, mp mer da⸗ 
15 dur. Duke Im Näromer poarm Der einem Theil ſcines Weſens 
arme. Ab der Serie Diet der dern werner. Die menſch⸗ 
Kan Narır a cin renvames Gurk er der Rürflickeit, ala es 
m Kririmiem. vr zır er} Toner ma& ıvrmag, erlaubt if, 
Re War zu life Vurmeomer ir tee Sermenit ffehte als 
x Anz unnurt em. N Der mE Arramigfen belenut, und 
Mr nm mom mein prumter märe. vide wohl im jener 
arre Arın int Ur re irmıe Ir im Eittliden 
EMT IT m zerewa mr ne det wiimirtende Barıhey, 
* a Triumph 
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In einer ſchönen Seele iſt es alſo, wo Sinnlichkeit und Ver— 

nunft, Pflicht und Neigung barmo’niren, und Grazie iſt ihr Aus- 18 
drud in der Erſcheinung. Nur im Dienft einer ſchönen Eeele kann 
die Natur zugleich Frevbeit befigen und ihre Form bewahren, da fie 
5 erftere unter ver Herrſchaft eines ftrengen Gemüths, letztere unter der 
Anarchie der Einnligkeit einbüßt. Eine jhöne Seele gieft auch über 
eine Bildung, der es an architeltoniſcher Schönheit mangelt, eine unwi⸗ 
derſtehliche Grazie aus, und oft ſieht man fie jelbft über Gebrechen ver 
Natur triumphiren. Ale Bewegungen, die von ihr ausgehen, wer: 
10 den leicht, fanft und dennoch belebt ſeyn. Heiter und frey wird das 
Auge firahlen, und Empfindung wird in demfelben glänzen. Bon 
der Eanftınutb des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die keine Verftellung ertünfteln Tann. Keine Epannung wird in den 
Minen, kein Zwang in den willkührlichen Bewegungen zu bemerten 
16 ſeyn, denn die Eeele weiß von feinem. Muſik wird die Efimme 
ſeyn, und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das Herz be 
wegen. Die arditektoniige Ehönheit Tann Wohlgefallen, Tann Be 
wunderung, kann Erftaunen erregen, aber nur die Anmuth wird 
binreiffen. Die Schönbeit hat Anbeter, Liebhaber hat nur die 
20 Grazie; denn wir buldigen dem Echöpfer, und lieben den Menſchen. 

Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bey dem 1t 

weiblichen Geflecht (die Schönteit vieleicht mehr bey dem männ- 

lichen,) finden, wovon die Urſache nicht weit zu ſuchen if. Zur An 

muth muß fowobl der Törperlihe Bau, als der Charakter beytragen; 


104 Aeſthetiſche Echriften. 


In einer ſchönen Eeele ift es alfo, wo Einnlichleit und Ber 
nunft, Pfliht und Neigung harmo’niren, und Grazie ift ihr Aus— 
drud in der Erſcheinung. Nur im Dienft einer ſchönen Seele kann 
die Natur zugleich Freyheit befigen und ihre Form bewahren, da fie 

5 erflere unter der Herrihaft eines ſtrengen Gemüths, letztere unter der 
Anarchie der Sinnlichkeit einbüßt. Eine ſchöne Seele gießt auch über 
eine Bildung, der ed an architeltoniſcher Echönheit mangelt, eine unwi⸗ 
derſtehliche Grazie aus, und oft fieht man fie jelbft über Gebrechen der 
Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die von ihr ausgehen, wer⸗ 

10 den leicht, fanft und dennoch belebt feyn. Heiter und frey wird dad 
Auge ftrahlen, und Empfindung wird in demfelben glänzen. Bon 
der Eanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie erhalten, 
die feine Verftellung erfünfteln Tann. Keine Epannung wird in ben 
Minen, kein Zwang in ven mwilführlihen Bewegungen zu bemerken 

15 ſeyn, denn die Eeele weiß von feinem. Muſik wird die Etimme 
ſeyn, und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das Herz be 
megen. Die arditeftoniide Schönheit Tann Wohlgefalen, Tann Be 
mwunderung, kann Erftaunen erregen, aber nur die Anmuth wirt 
hinreiſſen. Die Echönheit hat Anbeter, Liebhaber hat nur di 

20 Grazie; denn wir huldigen dem Ehöpfer, und lieben den Menfchen. 

"Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth mehr bey ven 
weiblihen Geſchlecht (die Schönheit vielleicht mehr bey dem männ 
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wenn fie aufgehoben find, wieder hergeftellt werben Tönnen. Obgleih - 
aber die Natur dieſe Sorge, die fie in ihren vegetabiliſchen Erzeu: 
gungen ganz allein über ſich nimmt, ihm felbft übergeben mußte, fo 
durfte doch die Befriedigung eines fo dringenden Bedürfniſſes, wo es 
5 fein und feines Geſchlechts ganzes Dafeyn gilt, feiner ungemwiffen Ein- 
fit nicht anvertraut werden. Eie zog aljo dieſe Angelegenheit, die 
dem Innhalte nad in ihr Gebiet gehört, aud der Form nad 
in baffelbe, indem fie in die Beftimmungen der Wilkühr Nothivendig: - 
keit Iegte. Co entitand der Naturtrieb, der nichts anders ift, als 
10 eine Naturnothiwendigfeit dur das Medium der Empfindung. 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsvermögen durd bie 
geboppelte Macht von Schmerz und Vergnügen; durch Echmerz, wo 
er Befriedigung fodert, durch Vergnügen, mo er fie findet. 

Da einer Naturnothivendigkeit nichts abzudingen ift, fo muß 

15 aud der Men, feiner Freyheit ungeachtet, empfinden, was die 
Natur ihn empfinden laſſen will, und je nachdem die ’ Empfindung 
Schmerz oder Luft ift, jo muß bey ihm eben fo unabänverli Ber 
abſcheuung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte fteht er dem 
Thiere volllommen gleih, und der ftarfmäthigfte Stoifer fühlt den 

20 Hunger eben fo empfindlich und verabſcheut ihn eben fo lebhaft, als 
der Wurm zu feinen Füßen. 

Sept aber fängt der große Unterſchied an. Auf die Begierde 
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aufhört, alles in ihr ftreng nothwendig ift, fo Tann fie rüdwärts 
nicht nachgeben, ſondern muß vorwärts gegen den Willen drängen, 
bey ’ dem bie Befriedigung ihres Bebürfnifjes fteht. Zuweilen ſcheint 18 
es zwar, als ob fie fi ihren Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr 
5 Gefuh vor den Willen zu bringen, unmittelbare Kauſalität für die 
Handlung hätte, durch die ihrem Bedürfniße abgeholfen wird. In 
einem folden Falle, wo der Menſch dem Triebe nicht bloß freyen 
Lauf ließe, fondern wo der Trieb diefen Lauf felbft nähme, 
würde ber Menſch aud nur Thier jeyn; aber es ift fehr zu zweifeln, 
10 ob dieſes jemals fein Fall feyn kann, und wenn er es wirklich wäre, 
ob dieſe blinde Macht feines Triebe nit ein Verbrechen feines 
Willens ift. 
Das Begehrungsvermögen dringt alſo auf Befriebigung, und 
der Wille wird aufgefobert, ihm diefe zu verſchaffen. Aber der Wille 
* 15 foll feine Beftimmungsgründe von der Vernunft empfangen, und nur 
nad) demjenigen, was dieſe erlaubt oder vorſchreibt, feine Entſchließung 
faſſen. Wendet fih nun der Wille wirklich an die Vernunft, ehe er 
das Verlangen des Tricbes genehmigt, fo handelt er ſittlich; ent⸗ 
ſcheidet er aber unmittelbar, jo handelt er finnlich. * 
x So oft alfo die Natur eine Foderung macht, und den Willen un 
durch die blinde Gewalt des Affekts überrafchen will, kommt e8 diefem 
zu, ihr fo lange Stillftand zu gebieten, bis die Vernunft geſprochen 
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alles fi glei bleibt, wie auch der Wille fi in Anfehung ihrer 
verhalten mag, fo ift hier feine Zufammenftimmung zwiſchen Reigung 
und Pflicht, zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit möglich, fo Tann der 
Menſch hier nit mit feiner ganzen harmonirenden Natur, fondern 
5 ausſchließungsweiſe nur mit feiner vernünftigen handeln. Er handelt 
alfo in diefen Fällen ’ aud nicht moralifh ſchön, weil an der 2 
Schönheit der Handlung auch die Neigung nothwendig Theil nehmen 
muß, die hier vielmehr wiberftreitet. Er handelt aber moraliſch 
groß, weil alles das, und das allein groß iſt, maß von einer Ueber 
10 legenheit des höhern Vermögens über das ſinnliche Zeugniß gibt. 
Die ſchöne Seele muß ſich alfo im Affekt in eine erhabene 
verwandeln, und das ift der untrügliche Probierftein, wodurch man 
fie von dem guten Herzen ober der Temperamentstugen» 
unterfcheiden Tann. Iſt bey einem Menſchen die Neigung nur darum 
15 auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit ſich glüdlicherweife 
auf Seiten der Neigung befindet, fo wird der Naturtrieb im Affelt 
eine volllommene Zwangsgewalt über den Willen ausüben, und, wo 
ein Opfer nötbig ift, fo wird es die Sittlifeit und nicht die Sin 
lichkeit treffen. War es hingegen die Vernunft felbft, die, wie bey 
20 einem ſchönen Karakter der Fall ift, die Neigungen in Pfliht nahm, 
und der Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, fo wird fie es 
in demjelben Moment zurüdnehmen, als der Trieb feine Vollma 
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Macht veffelben feine Gerechtſame zu behaupten, fo bleiben zwar alle 
jene Erfcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb in feinem 
eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen werben fehlen, die er in 
einer fremden Gerichtsbarkeit eigenmächtig hatte an ſich reiffen wollen. 

5 Die Erfheinungen ftimmen alſo nicht mehr überein, aber eben in ihrem 
Widerfprud liegt der Ausdruck der moraliſchen Kraft. 

’ Gefegf, wir erbliden an einem Menſchen Zeihen des quaal: x 
volleften Affelts aus ver Klaſſe jener erften ganz unwillkührlichen Bene 
gungen. Aber indem feine Adern auflaufen, feine Muflel krampfhaft 

10 angeipannt werben, feine Stimme erftift, feine Bruft emporgetrieben, 
fein Unterleib einwärts gepreßt ift, find feine willkührlichen Bewegun- 
gen fanft, feine Geſichtszüge frey, und es ift heiter um Aug und 
Etirne. Wäre der Menih bloß ein Einnenwefen, fo würden alle 
feine Züge, da fie diefelbe gemeinſchaftliche Duelle hätten, mit einander 

15 übereinftimmend ſeyn, und aljo in dem gegenwärtigen Fall alle ohme 
Unterſchied Leiden ausbrüden müſſen. Da aber Züge der Ruhe unter 
die Züge des Schmerzens gemiſcht find, einerley Urſache aber nicht 
entgegengefegte Wirkungen haben Tann, fo beweißt diefer Widerſpruch 
der Züge das Dafeyn und den Einfluß einer Kraft, die von dem 

2% Leiden unabhängig, und den Eindrüden überlegen ift, unter denen , 

wir dad Sinnliche erliegen fehen. Und auf diefe Art nun wird die 

Ruhe im Leiden, als worinn die Würde eigentlich befteht, obgleich 
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wo feine folde Gewalt zu befämpfen ift, lächerlich, und wo fein 
mehr zu befämpfen feyn follte, verächtlich. Man lacht über den 
Komödianten, (meh Standes und Würden er auch fep), der auch bey 
gleihgültigen Verrihtungen eine gewiſſe Dignität affeltiert. Man 
5 verachtet die Heine Seele, die fi für die Ausübung einer gemeinen 
Pflicht, die oft nur Unterlafjung einer Nieverträchtigfeit it, mit Würde 
* bezahlt macht. 
Ueberhaupt ift es nicht eigentlich Würde, fondern Anmuth, was 
man von der Tugend fodert. Die Würde giebt fich bey ber Tugend 
10 von felbft, die fon ihrem Innhalt nach Herrſchaft des Menſchen 
über feine Triebe voraugfegt. Weit eher wird fi bey Ausübung 
fittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zuftand des Zwangs und 
der Unterbrüdung befinden, da befonders, wo fie ein ſchmerzhaftes 
Opfer bringt. Da aber das Ideal vollkommener Menfchheit Leinen 
15 Widerftreit, fondern Zufammenftimmung zwiſchen dem Eittlihen und 
Sinnlichen fodert, fo verträgt es ſich nicht wohl mit der ’ Würde, 
die, als ein Ausvrud jenes Widerftreits zwiſchen beyden, entweder 
die befondern Schranken des Subjeft8 oder die allgemeinen der Menſch- 
heit ſichtbar macht. 
20 Sf das erſte, und liegt es bloß an dem Unvermögen des Gubs 
jett3, daß bey einer Handlung Neigung und Pflicht nicht zufammens 
ftimmen, jo wird diefe jederzeit ſoviel an fittliher Schägum: 
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ene Handlung gebietet, ' die das Sinnliche nothwendig leiden macht, 209 
da it Ernſt und fein Epiel, da würde ung die Leichtigkeit in der 
usäbung vielmehr empören al3 befriedigen; da kann alfo nit An- 
auth, fondern Würde der Ausprud jeyn. Weberhaupt gilt bier das 
elek, daß der Menich alles mit Anmuth thun müfle, was er inner: 
halb feiner Menſchheit verrichten Tann, und alles mit Würde, welches 

za verrichten er. über feine Menfchheit hinaus gehen muß. 

Eo wie wir Anmuth von der Tugend fodern, fo fodern wir 

Kärde von der Neigung. Der Neigung ift die Anmuth jo natürlich, 

Haldder Tugend die Würde, da fie fhon ihrem Innhalt nach ſinnlich, 
ver Raturfrepheit günftig, und aller Anfpannung feind ift. Auch dem 
oben Menichen fehlt es nicht an einem gewiflen Grade von Anmuth, 
won ihn die Liebe oder ein ähnlicher Affekt bejeelt, und wo findet 

mm mehr Anmuth, als bey Kindern, die doch ganz unter ſinnlicher 

B Leitung ſtehen? Weit mehr Gefahr ift va, daß die Neigung den Zu: 
hand des Leidens endlih zum berrichenden made, die Selbitthätigfeit 
des Beiftes erftide, und eine allgemeine Erſchlaffung berbeyführe. Um 
ſich alſo bey einem edeln Gefühl in Achtung zu fegen, die ihr nur 

alein ein jittlicher Urfprung ’ verichaffen kann, muß die Neigung 210 

HH jederzeit mit Würde verbinden. Daher fodert der Liebende Würde 
von dem Gegenitand feiner Leidenschaft. Würde allein iſt ihm Bürge, 
deß nicht das Bedürfniß zu ihm nöthigte, fondern daß die 
grepheit ihn wählte — daß man ihn nit ala Sache begehrt, 
ſendern als Perſon hochſchätzt. 

5 Man fodert Anmuth von dem, der verpflichtet, und Würde von 
tem, der verpflichtet wird. Der erfte joll, um ſich eines kränkenden 
Sortheila über den andern zu begeben, die Handlung feines unintere]- 
frten Entſchluſſes durch den Antheil, den er die Neigung daran neh: 

men läßt, zu einer affektionirten Handlung herunter jegen, und 

| Dich dadurch den Schein des gewinnenden Theiles geben. Der andre 
kl, um durch die Abhängigkeit, in die er tritt, die Menfchheit (deren 
heiliges Palladium Freybeit ift) nicht in feiner Perſon zu entehren, das 
bloße Zufahren des Triebg zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf diefe Art, indem er eine Gunft empfängt, eine erzeigen. 
16: herſchenden A. — 3: daß man nicht a. — 29: herunterfegen, Bb. — 

8. Triebes U b. 
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Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen, und mit Würde 
befennen. Kehrt man es um, fo wird es das Anfehen haben, als 
ob der eine ’ Theil feinen Vortheil zu fehr, der andre feinen Nad- 2 
theil zu wenig empfände. 

6 Will der Starke geliebt ſeyn, ſo mag er ſeine Ueberlegenheit 
durch Grazie mildern. Will der Schwache geachtet ſeyn, ſo mag er 
feiner Ohnmacht durch Würde aufhelfen. Man iſt ſonſt der Meynung, 
daß auf den Thron Würde gehöre, und bekanntlich lieben die, welche 
darauf ſitzen, in ihren Räthen, Beichtvätern und Parlamenten — die 

10 Anmuth. Aber was in einem politifhen Reiche gut und löblich ſeyn 
mag, ift es nicht immer in einem Reiche des Geihmads. Im dieſes 
Reich tritt au der König — fobald er von feinem Throne herab: 
fteigt, (denn Throne haben ihre Privilegien,) und aud der kriechende 
Höfling begiebt fi unter feine heilige Freyheit, ſobald er fich zum 

15 Menſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte Erfterm zu rathen ſeyn, 
mit dem Ueberfluß de3 Andern feinen Mangel zu erfegen, und ihm 
ſoviel an Würde abzugeben, als er ſelbſt an Grazie nöthig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verſchiedenen Gebiete haben, worinn 
fie ſich äuffern, fo ſchließen fie einander in derfelben Perfon, ja in 

20 demfelben Zuftand einer Perfon nicht aus; vielmehr ift es nur bie 
Anmuth, von der die Würde ’ ihre Beglaubigung, und nur bien 
Mirde, von der die Anmuth ihren Werth empfängt. 
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und daß es das Sittliche jey, mas die Empfindungen in diefe Ueber: 
enftimmung brachte, das kann uns wiederum nur die damit ver: 
bundne Würde verbürgen. In der Würde nehmlich Iegitimirt ſich 
das Eubjelt als eine jelbitftändige Kraft; und indem ’ der Wille die 213 

zLicenz der unmwilllührlihen Bewegungen bändigt, giebt er zu 
erkennen, daß er die Freyheit der willführlichen bloß zuläßt. 

Eind Anmuth und Würde, jene noch durch arditeltonifche Schön: 

beit, diefe durch Kraft unterftüßt, in derjelben Perſon vereinigt, 
fo ift der Ausbrud der Menjchheit in ihr vollendet, und fie fteht da, 

10 gerechtfertigt in der Geifterwelt, und freygeſprochen in der Erjchei- 
nung. Beyde Gejeßgebungen berühren einander bier fo nabe, daß 
isre Grenzen zuſammen fließen. Mit gemildertem Glanze fteigt in 
dem Lächeln des Mundes, in den fanftbelebten Blid, in der beitern 
Elime die Bernunftfreybeit auf, und mit erhabenem Abjchied 

15 geht die Naturnothwendigkeit in der edeln Majeftät des Ange: 
Acht unter. Nach diefem Ideal menſchlicher Echönbeit find die An- 
tifen gebildet, und man erfennt es in der göttlichen Geftalt einer 
Riobe, im belvederifchen Apoll, in den borghefiihen geflügelten 
Genius, und in der Mufe des Barberiniihen Ballaftes. * 


% * Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen ift, hat Winkelmann 
Geſchichte der Kunſt. Erfter Theil S. 480 folg. Wiener Ausgabe) diefe hohe 
Ehön’deit, welche aus der Verbindung der Grazie mit der Würde hervorgeht, 214 
aufgefoßt und bejchrieben. Aber was er vereinigt fand, nahm und gab er aud 
ur für Eines, und er blieb bey dem ftehen, was der bloße Sinn ihn lehrte, 

Sechne zu unterfuchen, ob es nicht vielleicht noch zu fcheiden fey. Er verwirrt den 
Begriff der Grazie, da er Büge, die offenbar nur der Würde zukommen, in diefen 
Begriff mit aufnimmt. Grazie und Würde find aber wefentlich verjchieden, und 
man thut unrecht, das zu einer Eigenfchaft der Grazie zu machen, was viel- 
mehr eine Einſchränkung derfelben if. Mas Winkelmann die hohe, himmlische 

H Grazie nennt, ift nichts anders, als Schönheit und Grazie mit lberwiegender 
Würde. „Die himmliſche Grazie, fagt er, feheint ſich allgenügfam, und bietet fich 


2-3: verbundene a. — 12: zufammenfließen. 8b. — 3-4: aud für Eines, 
. — U: Eins, KW. — ſtehen was Aa. — 3: er a. — 31: (Die Stelle lautet 
E.480 wörtlih: „Jene Gratie aber, eine Gefellinn aller Götter, ſcheinet fich felbit 
genngfam, und bietet fich nicht an, fondern will gefuchet werden; fie ift zu erhaben, 
am fi fehr finnlih zu mahen: denn „das Höchſte hat,“ wie Plato jagt, „ten 
SN:“ mit den Weifen allein unterhält fie fi, und dem Pöbel erfcheinet fie 
ſtötriſch und unfreundlich; fie verfchließet in fich die Bewegungen der Seele, und 
nähert fi der feeligen Stille der göttlichen Natur, von welcher fi) die großen 
Künfler, wie die Alten fchreiben, ein Bild zu entwerfen fucheten.”) 


118 Aeſthetiſche Schriften. 


"Wo fih Grazie und Würde vereinigen, da werben wir ab: 21 
wechſelnd angezogen und zurüd’geftoßen; angezogen als Geifter, zurüd: 21 
geftoßen als ſinnliche Naturen. 

In der Würde nehmlih wird ung ein Beyſpiel der Unterorb- 21 

5 nung des Sinnlichen unter das Sittliche vorgehalten, welchem nad: 
zuahmen für ung Geſetz, zugleich aber für unfer phyſiſches Vermögen 


„nicht an, fondern will geſucht werben; fie if zu erhaben, um ſich fehr finnlich 
u machen. Sie verfließt in fi) die Bewegungen der Gele, und nähert fi 
der feligen Stille der göttlichen Natur. — Durch fie, fagt er an einem andern 
10 „Ort, wagte fi) der Kuͤnſtler der Niobe in das Meich unförperfier Ideen, und 
erreichte das Geheim’niß, die Todesangft mit der höchſten Schönheit 21 
mju verbinden“ (es würde ſchwer ſeyn, hierinn einen Einn zu finden, wenn 
es nicht augenfdeinlic wäre, daß hier nur die Würde gemeynt if) „er wurde 
„ein Schöpfer reiner Geifter, die feine Begierden der Einne erweden, denn fie 
15 „Iheinen nicht zur Leidenſchaſt gebildet zu fegn, fondern diefelbe nur angenommen 
„zu haben.” — Anderswo heißt es „die Seele äuferte fi nur unter einer fillen 
„Fläche des Maßerd, und trat niemals mit Ungeflim hervor. In Borftellung 
„des Leidens bleibt die größte Bein verfchloffen, und bie Freude ſchwebet wie eine 
„Sanfte Luft, die kaum die Blätter rühret, auf dem Geficht einer Leukothea.“ 
2 Alle diefe Züge kommen der Wirde und nicht der Grazie zu, denn die Grazie 
verſchließzt ſich nicht, fondern kommt entgegen, die Grazie macht ſich ſinnlich, und 
iſt auch nicht erhaben fondern ſchön. Aber die Würde if es, was die Natur in 
ihren Neußerungen zuriidhäft, und den Zügen, aud) in der Todesangft und in 
dem bitterften Leiden eines Laoloon, Ruhe gebietet. 
26 "Home verfält in denſelben Fehler, was aber bey dieſem Schriftſteller weniger gt 
zu verwundern if. Auch er nimmt Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob 
er gleich Anmuth und Würde ansdrüdli von einander unterfcheidet. eine 
Beobachtungen find gewöhnlich richtig, und die nähften Regeln, die er fih 
darans bildet, wahr: aber weiter darf man ihn auch nicht folgen. Grunbfäge 
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überfteigend if. Der Wibderftreit zwifchen dem Bedürfniß der Natur 
und der Foderung des Geſetzes, deren Gültigkeit wir doch eingeftehen, 
ſpannt die Sinnlichkeit an, und ermedt das Gefühl, welches Achtung 
genannt wird, und von der Würde unzertrennlich iſt. 

5 Sn der Anmuth hingegen, wie in der Schönheit überhaupt, ſieht 
bie Bernunft ihre Foderung in der Sinnlichkeit erfüllt, und über- 
raſchend tritt ihr eine ihrer Ideen in der Erfchei'nung entgegen. Diefe 
mmerwartete Zujammenitimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Rothwendigen der Bernunft, ermedt ein Gefühl froben Beyfalls, 

wWohlgefallen) welches auflöfend für den Sinn, für den Geift 
aber belebend und beſchäftigend ift, und eine Anziehung des finnlichen 
Objekts muß erfolgen. Dieſe Anziehung nennen wir Wohlwollen — 
Liebe; ein Gefühl, das von Anmuth und Echönbeit unzertrennlic if. 

Dey dem Neiz (nicht dem Liebreiz, jondern dem MWolluftreiz, 
ss siimulus,) wird dem Einn ein finnlicher Stoff vorgehalten, der ihm 

Entlevigung von einem Bedürfniß, d. i. Luft verſpricht. Der Sinn 
it alfo beftrebt, fi mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und Be 
gierde entſteht; ein Gefühl, das anipannend für den Sinn, für 
den Geift hingegen erſchlaffend if. 

© Bon der Achtung kann man fagen, fie beugt ſich vor ihrem 

Gegenftande; von der Liebe, fie neigt ich zu dem ihrigen; von der 
Begierde, jie ftürzt auf den ihrigen. Bey der Achtung ift das 
Dbjeft die Vernunft und das Eubjeft die finnlihe Natur. * Bey 

* Man darf die Achtung nit mit der Hochachtung verwecfeln. Adtung 

5 nad) ihrem ’ reinen Begriff) geht nur auf das Verhältniß der finnlichen Natur 
in den Foderungen reiner praltifcher Vernunft iiberhaupt, ohne Rüdficht auf eine 
wirkliche Erfüllung. „Das Gefühl der Unangemefjenheit zu Erreihung einer Idee, 
die für uns Geſetz ift, heißt Achtung“ (Kants Kr. d. Urtheilstfraft). Daher 
M Achtung feine angenehme, eher drüdende Empfindung. Sie ift ein Geflihl des 

V Wſtandes Des empirischen Willens von dem reinen. — Es kann daher auch nicht 
befremblich ſeyn, daß ich die finnlihe Natur zum Subjekt der Achtung mache, 
obgleih diefe nur auf reine Vernunft geht: denn die Umangemeffenheit zu 
Erreichnng des Geſetzes kann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Hochachtung hingegen geht Schon auf die wirkliche Erfüllung des Gefeges, und 

5 wird nicht für das Gefeg, fondern für die Perfon, die demfelben gemäß handelt, 
empfunden. Daher bat fie etwas ergüßendes, weil die Erfüllung des Geſetzes 
Semunftwefen erfreuen muß. Achtung ift Zwang, Hochachtung ſchon ein freyeres 


16: d. i. Aa. — 20: Achtung, AaBb. — 28: (Kant Bb. — Urtheilstraft), 
8, Urtheilskraft). b. — 32: geht; Bb. — 3: auf wirkliche a. — Geſetzes und B. 
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der ’ Liebe ift das Objekt ſinnlich, und das Subjeft die moraliſche⸗ 
Natur. Bey der Begierde find Objelt und Subjekt finnlich. 
’ Die Liebe allein ift alfo eine freye Empfindung, denn ihre 2 
reine Quelle ftrömt hervor aus dem Sitz der Freyheit, aus unfter 
5 göttlichen Natur. Es ift hier nicht das Kleine und Niedrige, was 
fi mit dem Großen und Hohen mißt, nit der Sinn, der an dem 
Vernunftgeſetz ſchwindelnd hinauffieht; e8 ift das abfolut Große 
ſelbſt, was in der Anmuth und Schönheit fi) nachgeahmt und in der 
Sittlichkeit fi) befriedigt findet, es ift der Gefeßgeber felbft, ver Bott 
10 in und, der mit feinem eigenen Bilde in der Sinnenmelt fpielt. - 
Daher ift das Gemüth aufgelößt in der Liebe, da es angefpannt iR 
in der Achtung; denn bier ift nichts, das ihm Schranken ſetzte, da 
das abjolutgroße nicht über fi) hat, und die Einnlichfeit, von ver 
bier allein die Einſchränkung kommen könnte, in der Anmuth und 
15 Schönheit mit den Ideen des Geiftes zufammenftimmt. Xiebe ift ein 
Herabfteigen, da die Achtung ein Hinaufflimmen ift. Daher Tanz 
der Schlimme nichts Tieben, ob er gleich vieles adten muß; daher 
’ Tann der Gute wenig alten, was er nicht zugleich mit Liebe ums! 
fienge. Der reine Geift kann nur lieben, nicht achten; der Einm 
20 kann nur achten, aber nicht lieben. 
Wenn der ſchuldbewußte Menſch in ewiger Furcht ſchwebt, dem 
Gefeggeber in ihm felbft, in der Sinnenwelt zu begegnen, und: ix 
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erſte grenzt an den Sinnenreiz, und das Wohlgefallen au derjelben 
Tann, wenn e3 nicht durch Würde zurüdgehalten wird, leicht in Ber 
langen ausarten. Diefe lann Reiz genannt werden. Ein abgefpaunter 
Menſch kann fi) nit durch innre Kraft in Bewegung fepen, jonbern 
5 muß Stoff von außen empfangen, und durch leichte Uebangen der 
Vhantafie, und ſchnelle Uebergänge vom Empfinden zum Haudeln 
feine verlorene Schnellkraft wieder herzuftellen juden. Diefes erlangt 
er im Umgang mit einer reizenden Perſon, die das flaguirenbe 2 
Meer feiner Einbildungskraft durch Gefpräd und Anblid in Edwung 
10 bringt. 

Die beruhigende Grazie gränzt näher an die Würde, da fie ſich 
dur Mäßigung unruhiger Bewegungen äufiert. Zu ihr wendet ſich 
der angefpannte Menſch, und der milde Eturm des Gemüths Iößt 
ſich auf an ihrem friedeathmenden Bufen. Diefe kann Anmuth 

15 genannt werden. Mit dem Reize verbindet ji gern der lachende 4 
Scherz und ber Stachel des Spotts; mit der Anmuth das Mitled 
und die Liebe. Der entnerote Soliman ſchmachtet zulegt in ben * 
Ketten einer Rogelane, wenn fi der braufende Geift eines Dihelle 
an der fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

20 Auch die Würde hat ihre verſchiedene Abſtuffungen, und wird 
da, wo fie fi der Anmuth und Schönheit nähert, zum Edeln, und 

wo fie an das Furchtbate gränzt, zur Hoheit. 
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richtet jich fchnell wieder auf, jobald nur die Hleinfte Spur menfd- 
lider Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung fihtbar wird; 
denn nichts, was nur vergleihungsmeife groß ift, darf unfern 
Ruth darnieverichlagen. 

5 Die bloße Macht, ſey fie auch noch fo furchtbar und grenzenlos, 
faun nie Majeftät verleihen. Macht imponiert nur dem Sinnenmwefen, 
Se Majeftät muß dem Geift feine Freybeit nehmen. Ein Menſch, der 
ur das Todesurtbeil jchreiben kann, hat darum nod feine Majeftät 
für mi), fobald ich felbft nur bin, was ich ſeyn fol. Sein Vortheil 

Wäher mich ift aus, fobald ich will. ’ Wer mir aber in feiner Perſon 225 

» ken reinen Willen barftellt, vor dem werde ih mid, wenns möglich 
R, auch noch in fünftigen Welten beugen. 

Anmuth und Würde ftehen in einem zu hohen Werth, um die 

Gkelleit und Thorbeit nit zur Nachahmung zu reizen. Aber es 

Seeht dazu nur Einen Weg, nehmlih Nachahmung der Gefinnungen, 
deren Ausprud fie find. Alles andre ift Nahäffung, und mird 
Rh ala ſolche durch Webertreibung bald kenntlich machen. 

Eon wie aus der Affektation des Erhabenen Schwulſt, aus ber 
Ifeltation des Eveln das Koftbare entfteht, fo wird aus der affek⸗ 

Hirten Anmuth Ziererey und aus der affektirten Würde fteife Feier: 

lihkeit und Grapität. 
Die ächte Anmuth gibt bloß nach und kommt entgegen, die 
Kibe hingegen zerfließt. Die wahre Anmuth ſchont bloß bie 
Satzeuge der willtührlichen Bewegung, und will der Freyheit der 
5 %atur nicht unnöthiger weife zu nahe treten; die falfche Anmuth hat 
gr nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens gehörig zu gebrauchen, 
mw um ja nit ins ’ Harte und Echwerfällige zu fallen, opfert 226 
fe lieber etwas von dem Zweck der Bewegung auf, oder fucht ihn 
durch Umſchweife zu erreihen. Wenn ver unbehülfliche Tänzer 
nei einer Menuet foviel Kraft aufwendet, ald ob er ein Mühlrad zu 
Ben hätte, und mit Händen und Füßen fo fcharfe Eden fchneidet, 
dd wenn es bier um eine geometrische Genauigkeit zu thun wäre, fo 
vind der affektirte Tänzer fo ſchwach auftreten, als ob er den 
Subboden fürchtete, und mit Händen und Füßen nichts ald Schlangen: 


3: mr Bb. — 5: furchbar B. — 13; zu] fo 8. — 0-21: Feyerlichkeit Bb. — 
N: Gravität: a. — 2: giebt Bb. — 2: unnöthigerweife Bb. — 23: Zwed Bb. 
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linien beſchreiben, wenn er auch darüber nicht von der Stelle kommen 
ſollte. Das andre Geſchlecht, welches vorzugsweiſe im Befige der 
wahren Anmuth it, macht ſich aud) der jalſchen am meiſten farulig; 
aber nirgends beleidigt dieje mehr, als wo fie der Begierde zum 
5 Angel dienet. Aus dem Lächeln der wahren Grazie wird dann bie 
widrigſte Grimafle, das ſchöne Epiel der Augen, fo bezaubernd, 
wenn wahre Empfindung daraus ſpricht, wird zur Verdrehung, die 
ſchmelzend modulirende Stimme, jo unmiberftehli in einem wahren 
Munde, wird zu einem ftudirten tremulirenden Klang, und die ganze 
10 Mufit weiblicher Neizungen zu einer betrüglihen ZToilettenkunft. 

’ Wenn man auf Theatern und Balljälen Gelegenheit hat, diem 
affektirte Anmuth zu beobachten, jo kann man oft in den Kabineten 
der Minifter, und in den Etubierzimmern der Gelehrten (auf hoben 
Schulen beſonders) die falihe Würde ftudieren. Wenn die wahre 

16 Würde zufrieden ift, den Affekt an jeiner Herrſchaft zu hindern, u ı 
dem Naturtriebe bloß da, wo er den Meifter fpielen will, in dem. 
unwillkührlichen Bewegungen, Schranken ſetzt, fo regiert die falſche 
Würde aud die willführlihen mit einem eifernen Zepter, unterbrüdt : 
die moraliſchen Bewegungen, die der wahren Würde heilig find, fo 

0 gut als die finnlihen, und löſcht das ganze mimifche Epiel ver 
Seele in den Gefihtäzügen aus. Cie ift nicht bloß flreng gegen die 

teiderjtrebende, fondern hart gegen die unterwürfige Natur, umd ſuch 
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Geſichtsmuſkeln find angeipannt, aller wahre natürlihe Ausdruck ver⸗ 
ſchwindet, und der ganze Menſch ift wie ein verfiegelter Brief. Aber 
die falſche Würde bat nicht immer Unrecht, das mimiſche Spiel ihrer 
Züge in ſcharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht mehr ausjagen 
5lönnte, al3 man laut machen will; eine Vorſicht, melde die wahre 
Würde freylih nicht nöthig bat. Dieſe wird die Natur nur beherr⸗ 
Khen, nie verbergen; bey ver falſchen hingegen berricht die Natur 
wur defto gewaltthätiger innen, indem fie außen bezwungen ift. * 
Schiller. 


10 * Indeflen giebt es auch eine Feyerlichkeit im guten Sinn, wovon die 
Kauft Gebrauch machen kann. Diefe entiteht nicht aus der Anmaſſung, ſich wichtig 
a wachen, fondern fie ’ hat die Abficht, das Gemüth auf etwas wichtiges vor⸗ 229 
jnbereiten. Da wo ein großer und tiefer Eindrud geſchehen foll, und es dem 
Diiter darum zu thun ift, daß nicht? davon verloren gehe, fo ſtimmt er das 

15 Gemfith vorher zum Empfang deflelben, entfernt alle Zerftreuungen und fett die 
Einbifdungskraft in eine Erwartungsvolle Spannung. Dazu if nun das Yeyer- 
lie fehr geihicdt, welches in Häufung vieler Anftalten befteht, wovon man den 
Zwed nicht abfieht, und in einer abfichtlichen Verzögerung des Fortſchritts, da, 
we die Ungeduld Eile fodert. In der Mufit wird das Feierliche durch eine 

DM langfame gleihförmige Folge ftarker Töne hervorgebradt; die Stärke ermedt 
und fpannt das Gemüth, die Tangfamleit verzögert die Befriedigung, und die 
Gleihförmigleit des Takts läßt die Ungeduld gar kein Ende abjehen. 

Das Feierliche unterflütt den Eindrud des großen und erbabenen nicht 
wenig, und wird daher bey Religionsgebräuchen und Myſterien mit großen Erfolg 
9 yirsudt. Die Wirkungen der Gloden, der Ehoralmufif, der Orgel find befannt; 
aber auch für das Auge gibt e8 ein Feyerliches, nehmlich die Pracht, ver- 
banken mit dem Furchtbaren, wie bey Leichenzeremonien, und bey allen öffent- 
Ben Aufzügen, die eine große Stille, und einen langjamen Takt beobachten. 


1: Gefihtsmusteln aBb. — *: auffagen A. — 9: Schiller] fehlt in Bb. 
—%: Einne, Bb. — 191.23: Feyerliche Bb. — 23: des Großen und Erhabenen 
a — 3: befannt, a. — 26: giebt aBb. 
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Vom Erhabenen. ! 
(Zur weitern Ausführung einiger Kantiſchen Ideen) 


Erhaben nennen wir ein Objekt, bey deſſen Vorftellung unfre 
ſinnliche Natur ihre Schranken, unfre vernünftige Natur aber ihre 
Meberlegenheit, ihre Freyheit von Schranken fühlt; gegen das wir 
alfo phyfifch den Kürzern ziehen, über welches wir ung aber mer 
raliſch d. i. durch Ideen erheben. 

Nur als Sinnenweſen find wir abhängig, als Vernunftrejen 
find wir frey. 

Der erhabene Gegenitand giebt uns erſtlich: als Naturivejen 
unfre Abhängigkeit zu empfinden, indem er uns zweytens: mit der 
Unab’pängigteit befannt macht, die wir als Vernunftweſen über diet 
Natur, ſowohl in uns als auſſer ung behaupten. 

Wir find abhängig, infofern etwas auffer uns den Grund ent: 
ält, warum etwas in uns möglich wird. 
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Entwickllung des Theoretifcherhabenen hinreichend ausgeführt werden. 
Daß unfre Eriftenz als Sinnenwejen, von Naturbedingungen aufer 
uns abhängig gemacht it, wird wohl faum eines eigenen Beweife 
bebürfen. Sobald die Natur auffer uns das beftimmte Verhältnik 
5 zu ung ändert, auf’ welches unfer phyſiſcher Wohlftand gegründet non 
jo wird auch ſogleich unfre Eriftenz in der Sinnenwelt, die am dieſen 
phyſiſchen Wohlitande haftet, angefochten und in Gefahr gefegt. DET 
Natur hat alfo die Bedingungen in ihrer Gewalt, unter denen wir, 
eriftiven, und damit wir diefes, zu unſerm Dafeyn fo unentbehrlice J 
10 Naturverhältniß in Acht nehmen ſollten, fo iſt unſerm phyſiſchen Leben h 
an dem Selbfterhaltungstriebe ein wachſamer Hüter, diejem 
Triebe aber an dem Schmerz ein Warner gegeben worden. Sobald 1 
daher unfer phyſiſcher Zuftand eine Veränderung erleidet, die ihn — 
feinem Gegentheil zu beftimmen droht, fo erinnert der Schmerz an 
15 die Gefahr, und der Trieb der Selbfterhaltung wird durch ihn gum 
Widerſtand aufgefordert. I 
Iſt die Öefahr von der Art, daß unfer Widerftand vergeblich fer \ 
würde, jo muß Furcht entitehen. Ein Objekt alfo, deſſen Erifteny J 
den Bedingungen der unſrigen widerſtreitet, iſt, wenn wir uns ihm am 1 
% Macht nicht gewachſen fühlen, ein Gegenftand der Furcht, furdtban 
Aber es ift nur furdtbar für uns, als Sinnenwejen, denn nur 
als ſolche hängen wir ab von der Natur. Dasjenige in uns, was N 
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wir um den Grund aller möglichen Borftellungen, unſre Eriftenz im 
der Sinnenwelt, ob wir für das Dafeyn ſelbſt oder für eine einzelme 
Aeußerung defjelben zu fürdten haben. 

Eben deßwegen aber, weil der furcht bare Gegenftand unſen 

5 finnlihe Natur gewaltfamer angreift, ald der unendliche, jo wis 

auch ’ der Abftand zwiſchen dem ſinnlichen und überfinnlihen Vermögag 
dabey um fo Iebhafter gefühlt, fo wird die Ueberlegenheit der Wa 
nunft und die innere Frepheit des Gemüths deſto hervorſtechende 
Da nun das ganze Weſen des Erhabenen auf dem Bewußtſeyn bieler 

10 unſrer Vernunftfreyheit beruht, und alle Luft amı Erhabenen gerade ) 
nur auf diefes Bewußtſeyn fi gründet, jo folgt von felbjt (mas ad 
die Erfahrung lehrt) daß das Furchtbare in der äfthetifchen Bor 
ftellung Tebhafter und angenehmer rühren müſſe, das Unen 
liche, und daß alſo das Praktifherhabene, der Stärke der Empfin 

15 dung nad), einen jehr großen Vorzug vor dem theoretiihen voraus hab 
Das Theoretiihgroße erweitert eigentlih nur unjre Spbä 

das Praktiihgroße, das Dymamifcherhabene unjre Kraft. — Uni 
wahre und vollfommene Unabhängigkeit von der Natur erfahren tik 

eigentlih nur durch das leßtere; denn es ift ganz etwas anders] 
20 der bloßen Handlung des Vorftellens und in feinem ganzen inner 
Dajepn ſich von Naturbedingungen unabhängig fühlen, als fich über 

das Schickſal, über alle Zufälle, über die ganze Naturnothwendigte 
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Macht überlegen und zu feinem Untergange bewaffnet ift, geztvungen 
bat, ihm zu geboren und jeinen Zmeden zu dienen — alle dieſe 
Fälle, fage ih, erweden fein Gefühl des Erhabenen, ob fie gleih 
etwas analoges tamit haben und deßwegen aud in der äfthetiihen 
Beurtheilung gefallen. Warum find fie aber nicht erhaben, da fie 
doch bie Ueberlegenheit des Menſchen über die Natur vorftellig machen? 
Bir müflen hier zum Begriff des Erhabenen zurüdgehen, woriun 
fi) der Grund leicht entdecken laſſen wirt. Zufolge dieſes Begriffs 
ift nur derjenige Gegenftand erhaben, gegen den wir als Ratur 
weſen erliegen, von dem wir uns aber ald Vernunftweſen, als nicht 
zur Natur gehörige Wefen, abfolut unabhängig fühlen. Ale natür 
lihe Mittel aljo, die der Menſch anwendet, um der Naturmadt 
zu widerſtehen, find durch dieſen Begriff des Erhabenen ausge 
ſchloſſen; denn diefer Begriff verlangt ſchlechterdings, daß wir dem 
Gegenitande als Naturweſen nicht gewachſen feyn ſollen, daß wir und 
aber durch das, was in und nit Natur ift, (und dieß ift nichts 
anders als reine Vernunft) " als von ihm unabhängig fühlen follen mi 
Nun find aber alle jene angeführten Mittel, durch melde der Menſch 
der Natur überlegen wird, (Geichidlichkeit, Lift und phyſiſche Stärke), 
aus der Natur genommen, kommen ihm alſo ald Naturwefen zu; 
er widerfteht alſo diejen Gegenftänden nicht al3 Intelligenz, fondern 
als Sinnenweſen, nit moralifh durch feine innre Freyheit, ſondern 
phyſiſch durch Anwendung natürlicher Kräfte. Er unterliegt auch 
deßwegen diefen Gegenftänden nicht, fondern er ift ihnen ſchon als 
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was einen erhabenen Eindrud machen fol, die Sinnlichkeit mit ihren 
Foderungen ſchlechterdings abgewieſen worden feyn, und aller Be- 
rubigungsgrund nur in der Vernunft zu juchen feyn müfle Die 
jenige Idee der Unfterblichfeit aljo, wobey die Sinnlichkeit gewiſſer⸗ 
maßen noch ihre Rechnung findet (wie fie in allen pofitiven Religionen 
aufgeftellt ift) kann gar nichts dazu beytragen, die Vorftellung des 
Zodes zu einem erhabenen Ge’genftand zu machen. Vielmehr muß 341 
diefe Idee nur gleihjam im Hintergrunde ftehen, um bloß der Sinn⸗ 
lihteit zu Hülfe zu kommen, wenn diefe fi allen Echrednifjen der 
Zernichtung troft: und mehrlos bloß geitellt fühlte und unter diefem 
beitigen Angriff zu erliegen drohte. Wird dieſe Idee der Unfterblich: 
kit aber die herrfchende im Gemüth, jo verliert der Tod das Furcht— 
bare, und das Erhabene verſchwindet. 

Die Gottheit, vorgeftellt in ihrer Allmiffenheit, die alle Krüm- 
mungen des menſchlichen Herzens durchleuchtet, in ihrer Heiligkeit, 
die feine unreine Regung duldet, und in ihrer Madt, die unfer 
phyfiſches Schickſal in ihrer Gewalt hat, ift eine furchtbare Bor: 
Relung, und kann defmegen zu einer erhabenen Vorſtellung wer: 
den. Bor den Wirkungen diefer Macht können wir feine phyſiſche 
Eiherheit haben, weil es uns gleih unmöglich ift, derfelben au 8zu⸗ 
weihen und Widerftand zu thun. Aljo bleibt und nur mora- 
übe Eicherheit übrig, die wir auf die Gerechtigkeit dieſes Weſens 
ww auf unjre Unſchuld gründen. Wir fehen die jchredhaften Er: 
Meinungen, dur welche fie ihre Macht zu erkennen giebt, ohne 
Edreden an, weil das Bewußtſeyn unjerer Schuldlofigkeit ’ ung davor 342 
Aber ſtellt. Diefe moraliihe Eicherheit macht es und möglich, bey 
der Borftellung diejer grenzenlofen, unmwiderftehlihen und allgegen: 
wärtigen Macht unjre Gemüthsfreyheit nicht völlig zu verlieren, denn 
wo diefe dahin ift, da ift das Gemüth zu feiner äfthetifchen Beur: 
tbeilung aufgelegt. Eie kann aber die Urſache des Erhabenen nicht 
ſeyn, weil dieſes Gefühl der Eicherheit, ob eg gleich auf moralifchen 
Gründen berubt, doch zulegt nur einen Beruhigungsgrund für die 
Einnlihfeit abgiebt, und den Trieb der Selbfterhaltung befriedigt; 
das Erhabene aber niemals auf Befriedigung unjrer Triebe ſich gründet. 
Col die Vorſtellung der Gottheit praktiſch (dynamisch) erhaben werden, 
Io dürfen wir das Gefühl unferer Sicherheit niht auf unfer Da: 
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bindert, daß der Selbfterhaltungstrieb nicht aufgeſchreckt und die Ge 
müthsfreyheit aufgehoben wird. 

Ganz anders ift e8 mit der innern oder moraliſchen Sider 
beit. Dieje ift zwar auch ein ’ Beruhigungsgrund für die Sim 
lichkeit (fonft wäre fie jelbft erhaben) aber fie iſt es nur mittelbar 
duch Ideen der Vernunft. Wir jehen das Furdtbare ohne Furdt 
an, weil wir uns der Macht defjelben über uns, als Naturwefe 
entiveder dur das Bewußtſeyn unferer Unſchuld oder durch 
Gedanken an die Unzerftörbarfeit unfers Wejens em j 
fühlen. Dieje moralifhe Sicherheit poftulirt alfo, wie wir jehea 
Neligiongideen, denn nur die Religion, nicht aber die Moral 
ftelt Beruhigungsgründe für unfere Sinnlichkeit auf. Die Mord 
verfolgt die Vorſchrift der Vernunft unerbittlih und ohne alle Rüde] 
fiht auf das Intereffe unferer Einnlichkeit; die Religion aber ift “| 
15 die zwiſchen den Foderungen der Vernunft und dem Anliegen | 

Sinnlichkeit eine Ausföhnung, eine Uebereinkunft zu ftiften ſucht. 9 
moraliſchen Sicherheit reiht es aljo gar nicht hin, daß mir 
moralijhe Gefinnung befigen, fondern es wird noch dazu erfoben 
daß wir die Natur in Einftimmung mit dem Moralgeje, ode 
2% was bier einerley ift, daß wir fie uns unter dem Einfluß eines reinen 
Vernunftwefens denken. Der Tod z. B. ift ein folder Gegenftand,) 
vor dem mir nur moraliſche Sicherheit haben. Die lebhafte Bo 
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Groß iſt, wer das Furchtbare überwindet. Erhaben iſt, wer 
es, auch ſelbſt unterliegend, nicht fürchtet. 
* Hannibal war theoretiſchgroß, da er ſich über die unwegſamen 3 
Alpen den Durchgang nad Jtalien bahnte; praktiſchgroß oder erhaben 
5 war er nur im Unglüd. 
Groß war Herkules, da er feine zwölf Arbeiten unternahm und 
beenbigte. 
Erhaben war Prometheus, da er am Kaufafus angeſchmiedet, 
feine That nicht bereute und fein Unrecht nicht eingeftand. 
10 Groß kann man fih im Glüd, erhaben nur im Unglüd zeigen. 
Praktiſcherhaben ift alſo jedweder Gegenftand, der uns zwar 
unfre Ohnmacht, als Naturwefen, zu bemerken giebt — zugleich aber 
ein Widerftehungvermögen von ganz andrer Art in ung aufbedt, 
welches zwar von unfrer phyſiſchen Eriftenz die Gefahr nicht entfernt, 
15 aber (welches unendlich mehr ift) unfre phyſiſche Exiſtenz felbft von 
unfrer Perfönlicteit abfondert. Es ift alfo Feine materiale und 
bloß einen einzelnen Fall betreffende, fondern eine ide ali ſche und 
über alle möglichen Fälle fi erftredende Sicherheit, deren wir und 
bey Vorftellung des Erhabenen bewußt werden. Dieſes gründet fih 
20’ alfo ganz und gar nicht auf Weberwindung oder Aufhebung einer zu 
uns drohenden Gefahr, fondern auf Wegräumung der lezten Be 
dingung, unter der e3 allein Gefahr für uns geben Yann, indem & 
ung den ſinnlichen Theil unſers Weſens, der allein der Gefahr unter: 
worfen ift, als ein auswärtiges Naturbing betrachten lehrt, das unfre 
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Der Begenitand des Praftifcherhabenen muß für die Sinnlichkeit 345 
ferdtbar ſeyn; unferm phyſiſchen Zuftand muß ein Uebel drohen, und 
Ne Sorttellung der Gefahr muß den Selbiterhaltungstrieb in Bewegung 
ka. 

Anſer intelligibles Selbſt, dasjenige in und, mas nicht 346 
Ser it, muß fich bey jener Affektion des Erhaltungstrieb3 von dem 
funlihen Theil unſers Weſens unterfcheiden, und feiner Selbitftändig: 
ke, feiner Unabhängigkeit von allem, was die phyſiſche Natur treffen 
ia, kurz, feiner Freyheit ſich bewußt werden. 

Diefe Freyheit ift aber ſchlechterdings nur moralifh, nicht phyſiſch. 

Bi durch unſre natürlihe Kräfte, nicht durch unſern Verſtand, 
wi als Sinnenweſen, dürfen wir uns dem furchtbaren Gegenſtand 
Belegen fühlen; denn da würde unſre Sicherheit immer nur durch 
ihe Urſachen, alſo empiriih, bebingt ſeyn, und aljo immer 
ud eine Abhängigkeit von der Natur übrig bleiben. Eonvern es 
wu una völlig gleichgültig fenn, wie wir als Sinnenwejen dabey 
ſeſzten, und bloß darinn muß unſre Freyheit beftehen, daß wir unfern 
Miiden Zuftand, der durch die Natur beftimmt werden fann, gar 
u zu unjerm Selbit rechnen, fondern als etwas ausmärtiges und 
ſtendes betrachten, was auf unfre moralifche Perſon feinen Einfluß hat. 


derheit ſowohl als Frevel ſeyn würde, uns eine Weberlegenheit des Gemüths 
Br die Wirkungen einer ſolchen Macht einzubilden. Hier ſcheint kein Gefühl der 
bhabenheit unſrer eignen Natur, fondern vielmehr Niedergefchlagenheit und 
bterwerfung die Gemüthsftimmung zu feyn, die fi für die Erjcheinung eines 
kiten Gegenftandes fchidt. In der Religion überhaupt feheint Niederwerfen, 
Inbetung mit zerfnirfchten angftvollen Geberden das einzig fchillihe Benehmen in 
begenwart der Gottheit zu ſeyn, welches daher auch die meiften Völker an’genommen 345 
hen. Aber, fährt er fort, diefe Gemüthsſtimmung ift mit der Idee der Er- 
habenheit einer Religion bey weitem nicht fo nothwendig verbunden. Der 
Kenſch, der fich feiner Schuld bemußt ift und alfo Urfache Hat, fich zu fürchten, 
Min gar feiner Gemüthsftimmung, um die göttliche Größe zu bewundern — nur 
ann, wenn fein Gewiffen rein ift, dienen jene Wirkungen der göttlichen Macht 
ku, ihm eine erhabene dee von der Gottheit zu geben, fofern er durch das 
Sefäht feiner eigenen erhabnen Gefinnung über die Furcht vor den Wirkungen 
Yale Macht erhoben wird. Er hat Ehrfurcht, nicht Furcht, vor der Gottheit, 
da hingegen die Euperftition bloße Furcht und Angft vor der Gottheit fühlt, ohne 
Re hochzuſchätzen, woraus nie eine Religion des guten Wandels, bloß Gunft- 
bewerbung und Einſchmeichlung entftehen kann. Kants Kritik der äfthetifchen 
Urtheilstraft. Analytik des Erhabenen. [S. 105 ff., von Schiller aber 
Velfah im Ausdrud geändert.] 
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Groß iſt, wer das Furchtbare überwindet. Erhaben iſt, wer 
es, auch ſelbſt unterliegend, nicht fürchtet. 
"Hannibal war theoretiſchgroß, da er ſich über die unwegſamen 8 
Alpen den Durchgang nach Italien bahnte; praktiſchgroß oder erhaben 
5 war er nur im Unglück. 
Groß war Herkules, da er feine zwölf Arbeiten unternahm und 
beendigte. 
Erhaben war Prometheus, da er am Kaukaſus angeſchmiedet, 
feine That nicht bereute und fein Unrecht nit eingeftand. 
10 Groß kann man fih im Glüd, erhaben nur im Unglüd zeigen. 
Praktiſcherhaben ift alſo jedweder Gegenftand, der und zwar 
unfre Ohnmacht, als Naturwefen, zu bemerken giebt — zugleich aber 
ein Widerftehungsvermögen von ganz andrer Art in und aufbedt, 
welches zwar von unfrer phyſiſchen Eriftenz die Gefahr nicht entfernt, - 
15 aber (welches unendlich mehr ift) unfre phyſiſche Exiſtenz felbft von 
unſrer Perſoönlichkeit abſondert. Es ift alfo eine materiale und 
bloß einen einzelnen Fall betreffende, fondern eine ivealifhe und 
über alle möglichen Fälle fih erftredende Sicherheit, deren wir und 
bey Vorftellung des Erhabenen bewußt werden. Dieſes gründet fih 
2% ’ alfo ganz und gar nicht auf Ueberwindung oder Aufhebung einer 4 
uns drohenden Gefahr, fondern auf Wegräumung der lezten Bes 
dingung, unter der es allein Gefahr für uns geben Tann, indem es 
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Aber die Vorftellung der Gefahr hat bier doch einen realen 
Grund, und es bevarf bloß der einfadhen Operation: die Eriftenz 
diefer Tinge mit unferer phyſiſchen Eriftenz in eine Vorftellung zu 
vernüpfen, fo ift das Furdtbare da. Die Phantafie braudt aus 
5 ihrem eigenen Mittel nichts hinein zu legen, ſondern fie hält fi nur 
an das, was ihr gegeben ift. 
' Aber nicht felten werden an fich gleichgültige Gegenjtände der 
| Ratur, dur Dazwiſchen'kunft ver Phantafie, fubjeltiv in furdhtbare 358 
Nachte verwandelt, und es ift die Phantafie felbft, die das Furcht⸗ 
: bare nicht bloß durch Vergleihung entdedt, ſon dern es ohne einen 
binreichenden objektiven Grund dazu zu haben, eigenmädtig erichafft. 
Dieß ift der Sal beym Aufjerordentliden und beym Unbe- 
'  Rimmten. 
Dem Menſchen, im Zuftand der Kinpheit, wo die Einbilvungs- 
5 traft am ungebundenften wirkt, ift alles jchredhaft mas ungewöhnlich 
ft. Sm jeder unerwarteten Erſcheinung der Natur glaubt er einen 
Feind zu erbliden, der gegen fein Dajeyn gerüftet ift, und der Er: 
baltungstrieb ift fogleich geichäftig, dem Angriff zu begegnen. Der 
Erhaltungstrieb ift in diefer Periode fein unumſchränkter Gebieter, 
Hund weil diefer Trieb ängftlih und feig ift, fo ift die Herrichaft 
detielben ein Reich des Echredens und der Furcht. Der Aberglaube, 
ver in dieſer Epoche ſich bildet, ijt daher jchwarz und fürchterlich, 
und auch die Sitten tragen dieſen feindfeligen finftern Karafter. Man 
findet den Menſchen früher bewaffnet als befleivet, und fein erfter 
5 Griff it an das Schwerdt, wenn er einem Fremdling begegnet. Die 
Gewohnheit der alten Zaurier, jeden Ankömmling, den das Unglüd 
an ihre Küjte führte, " der Diana zu opfern, hat ſchwerlich einen 354 
andern Uriprung als die Furcht; denn jo vermildert ift nur der 
fhiefgebildete, nicht der ungebildete Menſch, daß er gegen 
30 dazjenige wüthete, was ihm nicht fchaden kann. 

Diefe Furcht vor allem, mas aufjerordentlih ift, verliert ſich 
nun zwar im Zuftand der Kultur, aber nicht jo ganz, daß in der 
äjtbetifchen Betrachtung der Natur, wo ſich der Menſch dem Epiel 
der Rhantajie freymwillig hingiebt, nicht eine Spur davon übrig bleiben 

35 jollte. Das willen die Dichter jehr gut, und unterlaffen daher nicht, das 
29: jhiefgebildete nicht A. 
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auſſerordentliche wenigſtens als ein Ingrediens des Furchtbare 
zu gebrauchen. Eine tiefe Stile, eine große Leere, eine plöglide Er= 
hellung der Dunkelheit find an ſich ſehr gleichgültige Dinge, die ſich 
durch nichts als das Aufferordentlihe und Ungemwöhnliche auszeichnen. 
Dennoch erregen fie ein Gefühl des Schredens, oder verftärfen wenig 
ftens den Eindruck deſſelben, und find daher tauglich zum Erhabenen 

Wenn uns Virgil mit Graufen über das Höllenreich erfüllen wil, 
fo macht er ung vorzüglich auf die Leerheit und Stille deſſelben auf 
merffam. Er nennt e8 loca nocte late tacentia ’ weitſchweigende | 
Gefilde der Nacht, domos vacuas Ditis et inania regna leere Be :: 
baufungen und hohle Reihe des Pluto. 

Bey den Einweihungen in die Myfterien der Alten wurde ver 
züglih auf einen furchtbaren feyerlihen Eindrud gefehen, und dan 
bediente man ſich beſonders aud des Stillſchweigens. Eine tiefe Stile 
giebt der Einbildungsfraft einen freyen Spielraum, und fpannt de: 
Erwartung auf etwas Furchtbares, weldes kommen fol. Bey Veh 
gen der Andacht ift das Stillſchweigen einer ganzen verſammelta 
Gemeine ein ſehr twirkfames Mittel, der Phantafie einen Schwung " 
zu geben und das Gemüth in eine feyerlide Stimmung zu ſeten 
Selbſt der Volksaberglaube macht bey feinen Träumereyen davon Be 
braud, denn befanntlid muß eine tiefe Stille beobachtet werden, 
wenn man einen Schaf zu erheben hat. In den bezauberten Palläften, 





146 Aeſthetiſche Schriften. 


Homers Darftellung der Unterwelt wird eben dadurch, daß FEe 
gleichfam in einem Nebel ſchwimmt, defto furchtbarer, und die Geiles» 
geftalten im Oßian find nichts als Inftige Wollengebilbe, denen bie 
Vhantafie nah Willführ den Umriß giebt. 

5 Alles was verhüllt ift, alles Geheimnißvolle, trägt zum 
Schrecklichen bey, und ift deßwegen der Erhabenheit fähig. Bon diefer 
Art ift die Aufiärift, melde man zu Said in Egypten über dem 
Tempel der Iſis las. „Ich bin alles was ift, was gewejen ift, umd 
was ſeyn twird. Kein fterbliher Menſch hat meinen Schleyer auf 

10 gehoben.“ — Eben dieſes Ungemifje und Geheimnißvolle giebt den I 
Vorſtel lungen der Menſchen von der Zukunft nad) dem Tode einid 
grauenvolles ; diefe Empfindungen find in dem befannten Selbftgefpräd 
Hamlets jehr glücklich ausgedrüdt. 

Die Beihreibung, die uns Tacitus von dem feyerlichen Auf 

15 der Göttin Hertha mat, wird dur das Dunkel, das er darüber 
verbreitet, furchtbar erhaben. Der Wagen der Göttinn verſchwinda 
im Innerjten des Waldes, und feiner von denen, die zu diejem ge 
heimnißvollen Dienjt gebraucht werden, kommt lebend zurüd, Mit 
Schauder fragt man fi, was das wohl jeyn möge, welches dem der 

20 es fieht, das Leben koſtet, quod tantum morituri vident. 

Alle Religionen haben ihre Mofterien, welche ein heiliges Grauen 
unterhalten, und jo wie die Majeftät der Gottheit hinter dem Lor: 
bang im Allerheiligiten wohnet, jo pflegt fi and die Majeftät der 
Könige mit Geheimniß zu umgeben, um die Ehrfurcht ihrer Unter 

25 thanen durch dieſe e Unfichtbarkeit in fortdvauernder Spann 
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fo muß, vermöge des unveränderlichen Naturgeſetzes der Sympathit, 
in ung ſelbſt ein Nachgefühl dieſes Leidens erfolgen. Dadurch mades 
wir es gleichſam zu dem unſrigen. Wir leiden mit. Richt bh 
die theilnehmende Betrübniß, das Gerührtfeyn über fremdes Ungläd, 
beißt Mitleiden, fondern jeder traurige Affeft ohne Unterſchi 
den mir einem andern nahempfinden; alfo giebt es fo viele Arten 
des Mitleivens, als es verſchiedene Arten des urfprünglichen Leidens 
giebt: mitleidende Furcht, mitl. Schreden, mitl. Angſt, mitl &b 
rüftung, mitl. Verzweiflung. 

Wenn aber das Affekt erregende (oder Pathetifche) einen Gr 
des Erhabenen abgeben foll, fo darf es nicht bis zum wirkliie 
Selbftleiden getrieben werben. Auch mitten im beftigften Aſch 
müſſen wir uns von dem felbftleidenden Subjekt unterſcheiden 
denn e8’ift um die Freyheit des Geiftes geſchehen, ſobald die Tanfdung 
fi in völlige Wahrheit verwandelt. 

Wird das Mitleiven zu einer ſolchen Lebhaftigkeit erhöht, ” 
wir und mit dem Leidenden ernftlich verwechſeln, fo beherrjchen wi 
den Affekt nicht mehr, fondern er beherrſcht uns. Bleibt hingegm 
die Sympathie in ihren äfthetifchen Gränzen, fo vereinigt fie au@ 
Hauptbebingungen des Erhabenen: ſinnlichlebhafte Vorftelung da 
Leidens mit dem Gefühl eigner Sicherheit verbunden. 

Aber dieſes Gefühl der Sicherheit bey der Vorſtellung ſrender 


150 Aeſthetiſche Echriften. 


um den mitleivenden Affeft in ver gehörigen Etärfe zu errege 
Zweytens eine Borftellung des Widerftandes gegen das Lehe 
um die innre Gemüthsfrepheit ins Bewußtſeyn zu rufen. Nur dan 
das erfte wird der Gegenftand pathetifch, nur dur das zug 
5 wird das pathetifche zugleich erhaben. 

. Aus diefem Grundſatz fließen die beiven Fundamentalgeſete al 
tragischen Kunft. Diele find erftlich: Darftellung ver Teidenden Rate 
zweytens: Darftellung der moraliſchen Selbftftändigfeit im Lee 


Ueber das Pathetifde, 


10 Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — ift niem 
Zwed der Kunft, aber als Mittel zu ihrem Zweck ift fie derſelb 
äufferft wichtig. Der Iepte Biwed der Kunſt iſt bie Darfkellung t 
Ueberfinnlihen und die tragifhe Kunſt insbeſondere bewerkſtel 
dieſes dadurch, daß fie und die moraliſche Independenz von Rah 

15 gefegen im Zuſtand des Affekts verfinnliht. Nur der Wiberfin 
den es gegen bie Gewalt der Gefühle äußert, macht das fu 
Princip in uns Tenntlih; der Widerftand aber Tann nur nah! 
Stärke des Angriffs geſchätzt werden. Eoll fi aljo die Intel 

genz im Menſchen als eine, von der Natur unabhängige, Kr 
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macht unendlich erhaben if. Man gelangt alfo zur Darftellung ver 
moraliihen Freyheit nur durch die lebendigſte Darftellung ver leiden— 
den Natur, und der tragiiche Held muß fich erft als empfindendes 
Beien bey ung legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunftweſen 

5 huldigen, und an feine Seelenftärfe glauben. 

Pathos ift alfo die erſte und unnachlaßliche Foderung an den 368 
tragiſchen Künftler, und es ift ihm erlaubt, die Darftellung des Lei: 
vens fo weit zu treiben, als es, ohne Nachtheil für feinen 
legten Zwed, ohne Untervrüdung der moraliihen Freybeit, ge: 

1 ſchehen Tann. Er muß gleihfam feinem Helden oder feinem Lefer 
die ganze volle Ladung des Leidens geben, weil e3 jonft immer pro- 
blematiich bleibt, ob fein Widerftand gegen daſſelbe eine Gemüths- 
handlung (etwas pofitiveg) und nicht vielmehr bloß etwas nega- 
tived und ein Mangel ift. 

„B Dieß lebtere ift der Fall bey dem Trauerſpiel der ehemaligen 
Ftanzoſen, wo wir höchſt felten oder nie die leidende Natur zu 
Geſicht bekommen, fondern meiftens nur den Falten, veflamatorifchen 
Boeten oder auch den auf den Stelzen gehenden Komödianten fehen. 
Der froftige Ton der Deflamation erftictt alle wahre Natur, und ven 

v ftanzoſiſchen Tragikern macht e3 ihre angebetete Dezenz vollends 
ganz unmöglih, die Menfchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Dezenz verfälfcht überall, auch wenn fie an ihrer rechten Stelle ift, 
den Ausdruck der Natur, und doch fodert dieſen die Kunft unnach— 
laßlich Kaum Fönnen wir es einem franzöfiihen Trauerfpielhelven 

5 glauben, daß er ’ leidet, denn er läßt fi) über feinen Gemüths- 369 
Hand heraus wie der ruhigſte Menſch, und die unaufbörliche Rück— 
fiht auf den Eindrud, den er auf andere macht, erlaubt ihm nie, 
der Natur in fi ihre Freybeit zu laſſen. Die Könige, Prinzebin- 
nm und Helden eines Eorneille und Voltaire vergellen ihren Rang 
3 ud) im beftigften Leiden nie, und ziehen weit eher ihre Menſchheit 
ad ihre Würde aus. Sie gleihen den Königen und Kaifern in 
den alten Bilderbüchern, die ſich mit ſamt der Krone zu Bette legen. 

Die ganz anders find die Griechen und diejenigen unter den 


6: unnachläßliche KWM. (Bol. 3. 24 und oben ©. 92, 29.) — Forderung 

ER (und fo immer: fordern u. |. w.). — 12-13: Gemüthshandlung, etwas 

Pofitines, Bb. — 1: auf Stehen BHEWM. — 3-9: unnachlaßlich) 
(BL 6) — 38-239: Brinzeffinnen, 8b. 
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Neuern, die in ihrem Geifte gebichtet haben. Nie ſchämt ſich D 
Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, maxi 
ift dennoch ficher, daß er nie von ihr unterjocht werben wird. Sa 
tiefer und richtiger Verftand läßt ihn das Zufällige, das ver ſchlechte 
5 Geihmad zum Hauptwerfe macht, von dem Nothwendigen unterer 
den; alles aber, was nicht Menſchheit ift, ift zufällig an dem Mes 
ſchen. Der Griechiſche NKünftler, der einen Laofoon, eine Rick, 
einen Philoktet darzuftellen hat, weiß von feiner Prinzeßin, keinen 
König und feinem Konigſohn; er hält fi nur an den Menden 
10 Deßwegen wirft ’ der weile Bildhauer die Bekleidung weg, und zig} 
uns bloß nadende Figuren; ob er gleich fehr gut weiß, daß die a 
wirklichen Leben nicht der Fall war. Nleider find ihm etwas p— 
fälliges, dem das nothwendige niemals nachgeſetzt werden darf, u 
die Geſetze des Anftands oder des Bedürfniſſes find nicht die Gelee 
15 der Kunft. Der Bildhauer foll und will ung den Menſchen zeig, 
und Gemwänder verbergen denfelben; alſo verwirft er fie mit Redt. 
Eben fo tie der griechiſche Bildhauer die unnüge und hinderkche 
Laſt der Gewänder hinwegwirft, um der menſchlichen Natur md 
Plag zu machen, fo entbindet der griechiſche Dichter feine Menſche 
20 von dem eben fo unnügen und eben fo hinderlichen Zwang der Aw 
venienz und von allen froftigen Anftandsgejegen, die an dem New 
ſchen nur Fünfteln und die Natur an ihm verbergen. Die leidende 
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der Grieche in der Abſtumpfung und Gleichgültigkeit gegen das Lei- 
ven jenen Ruhm, ſondern in Ertragung deſſelben bey allem Ge— 
fühl für dafjelbe. Selbft die Götter ver Griechen müflen ver Natur 
einen Tribut entrichten, fobald fie der Dichter der Menjchheit näher 

5 bringen will. Der verwundete Mars jchreyt vor Schmerz fo laut 
auf, wie zehentaufend Mann, und die von einer Lanze gerizte Venus 
Reigt weinend zum Olymp, und verichmwört alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, diefe warme, auf: 
richtige, wahr und offen da liegende Natur, welche uns in den grie 

10 Hilden Kunftwerfen fo tief und lebendig rührt, ift ein Mufter der 
RKodahmung für alle Künftler, und ein Geſetz, das der Griechiiche 
Genius der Kunft ’ vorgefchrieben hat. Die erite Foderung an den 372 
Menſchen macht immer und ewig die Natur, welde niemald darf 
abgewiefen werden; denn der Menſch ift — ehe er etwas anders ift 

15 — ein empfindendes Weſen. Die zweite Foderung an ihn macht die 
Bernunft, denn er ift ein vernünftig empfindenvdes Weſen, eine 
moraliſche Perſon, und für dieſe ift e8 Pflicht, die Natur nicht über 
N bereichen zu laſſen, fonvern fie zu -beherriden. Erſt alsdann, 
wenn eritlich der Natur ihr Recht ift angethan worden, und wenn 

Djwentens die Vernunft das ihrige behauptet hat, ift e8 dem An- 
Rand erlaubt, die dritte Foderung an den Menfchen zu machen, 
und ihm, im Ausdrud, jowohl feiner Empfindung als feiner Gefin- 
rungen, Rüdficht gegen die Gelellihaft aufzulegen, und fih — als 
ein civilifirtes Wefen zu zeigen. 

25 Das erite Geſetz der tragiihen Kunft war Darftellung der lei- 
denden Natur. Das zweyte ift Darftellung des moraliihen Wider: 
ſtandes gegen das Leiden. 

Der Affeft, ala Affekt, ift etwas gleichgültiges, und die Dar: 
Rellung defjelben würde, für ſich allein betrachtet, ohne allen äftheti- 

% ſchen Werth jeyn; denn, um es noch einmal zu wiederhohlen, ’ nichts 373 
was bloß die finnlihe Natur angeht, ift der Darftellung würdig. 
Taber find nit nur alle bloß erjchlaffende (ſchmelzende) Affekte, jon- 


%: jehntaufend Bb. — geritte Bb. — 11: ein Geſetz das A. — 19: NATUR 
8. — worden und A. — 20: BERNUNZT ABb. — 2-2: ANSTAND 
185. — 21: erlaubt die A. — 3: und fh] um ſich K. — 30: wiederholen, 
. — 2: erſchlaffenden (ſchmelzenden) WM. | 
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dern überhaupt auch alle Höhften Grade von was für Affelten e 
auch ſey, unter der Würde tragifcher Kunft. 
Die ſchmelzenden Affekte, die bloß zärtlicgen Rührungen, gehöre 
zum Gebiet des Angenehmen, mit dem die fhöne Kunft nichts z 
5 thun hat. Sie ergögen bloß den Sinn durch Auflöfung oder € 
ſchlaffung, und beziehen fi bloß auf den äußern, nicht auf ben u 
nern Zuftand des Menfchen. Viele unfrer Romane und Traueripiel 
befonver3 der fogenannten Dramen (Mittelvinge zwiſchen Luftipü 
und Tranerfpiel) und der beliebten Familiengemählve gehören i 
10 diefe Klaſſe. Sie bewirken bloß Ausleerungen des Thränenfads un 
eine mwollüftige Erleichterung ber Gefäße; aber ver Geift geht le 
aus, und die eblere Kraft im Menſchen wird ganz und gar nit de 
durch geftärtt. Eben fo, fagt Kant, fühlt fi Mander durch ein 
Predigt erbaut, mobey doch gar nichts in ihm aufgebaut worde 
15 iſt. Auch die Muſik der Neuern ſcheint es vorzüglih nur auf d 
Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden & 
ſchmack, ver nur angenehm gefigelt, nicht ergriffen, nicht ’ Eräfti 
gerührt, nicht erhoben ſeyn will. Alles ſchmelzende wird dahi 
vorgezogen, und wenn nod fo großer Lerm in einem Eoncertfaal iſ 
2% fo wird plöglih alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paflage vorgetn 
gen wird. Ein bis ins thieriſche gehender Ausbrud der Sinnlichke 
erieint dann gewöhnlich auf allen Geſichtern, die trunfenen Auge 
ſchwimmen, der offene Mund ift ganz Begierde, ein wollüftiges Bi 
tern ergreift den ganzen Körper, der Athem ift ſchnell und ſchwac 
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eeln und männlihen Geihmad von der Kunft ausgefchloffen, meil 
fie bloß allein dem Sinne gefallen, mit dem die Kunft nichts zu 
verfehren bat. 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen Grave des 
5 Affekts ausgefchloflen, die den Sinn bloß quälen, ohne zugleich den 
Geiſt dafür zu entihädigen. Eie unterbrüden die Gemüthsfreyheit 
durch Schmerz nicht weniger als jene durch Wolluft und können 
deßwegen bloß Verabſcheuung und keine Rührung bewirken, die der 
Kunft würdig wäre Die Kunft muß den Geift ergößen und der 
10 Freyheit gefallen. Der, welcher einem Schmerz zum NRaube wird, ift 
bloß ein gequältes Thier, Tein leidender Menſch mehr; denn von dem 


Nenſchen wird ſchlechterdings ein moraliſcher Widerftand gegen das 376 


Leiden gefodert, durch den allein fi das Princip der Freyheit in 
ihm, die Intelligenz, kenntlich machen Tann. 

5 Aus diefem Grunde verſtehen ſich diejenigen Künftler und Dichter 
fehr Ichlecht auf ihre Kunft, welche das Pathos, durch die bloße 
ſinnliche Kraft des Affekts und die höchftlebendigfte Schilderung des 
Leidens, zu erreichen glauben. Sie vergeflen, daß das Leiden felbft 
nie der Tezte Zwed der Darftellung und nie die unmittelbare 

© Quelle des Vergnügens ſeyn kann, das wir am tragischen empfinden. 
Ds Pathetiſche ift nur äfthetiich, in fo fern es erhaben if. Wir: 
tungen aber, melde bloß auf eine finnlihe Quelle fchließen laſſen, 
und bloß in der Affektion des Gefühlvermögend gegründet find, find 
niemald erhaben, wieviel Kraft fie auch verrathen mögen: denn alles 

ð Erhabene ſtammt nur aus der Vernunft. 

Eine Darftellung der bloßen Paßion (ſowohl der wollüftigen als 
der peinlichen) ohne Darftellung ver überfinnlihen Wiverftehungstraft 


und ſich felten oder nie zum Schönen erheben. Weit mehr hat es die Künftlerinn 

auf aufern Sinn als auf unfern Geſchmack angelegt, und fie verfehlt Lieber 

% die Vahrheit, vernachläßigt Tieber die Zeichnung, opfert lieber ’ die Kraft auf, 

all daß fie dem weichlichen Sinn dur eine etwas harte oder auch nur fühne 

eutung wahrer Natur zu nahe treten follte. Eben fo ift die Magie des Kolorits 

und der Echattierung oft bloß angenehme Kunft, und man darf fi daher 

Mh wundern, wenn der erfte Blid und der große Haufe vorzüglich dadurd 

9 Monnen werden; denn der Sinn urtheilt immer zuerft auch bey dem Kenner, 
Und er urtheilt allein bey dem Nichtlenner. 


N: letzte Bb. — 9: Tragifchen 8 b. — 25: Baffion 8 5. — 27: überfinnlicheu b. 
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beißt gemein, das Gegentbeil heißt edel. Gemein und edel find 
Begriffe, die überall, wo fie gebraucht werden, eine Beziehung au 
den ’ Antheil oder Nichtantheil der überfinnlichen Natur des Menſhen 
an einer Handlung oder an einem Werke bezeichnen. Nichts it edel 
5 als was aus der Vernunft quillt; alles was die Sinnlichkeit für fd 
bervorbringt, ift gemein. Wir fagen von einem Menſchen, er handle 
gemein, wenn er bloß ven Eingebungen feines finnlichen Tribe 
folgt, er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur mit Rid 
fiht auf Gefege folgt, er handle edel, wenn er bloß der Ir 
10 munft, ohne Rüchſicht auf feine Triebe folgt. Wir nennen eine Ge 
fichtsbildung gemein, wenn fie bie Intelligenz im Menfchen vun 
gar nichts kenntlich macht, wir nennen fie ſpreche nd, wenn de 
Geift die Züge beftimmte, und edel, wenn ein veiner Geift bie Züge 
beftimmte. Wir nennen ein Werk der Arditeftur gemein, wen 
15 ung feine andre als phyfiiche Zwecke zeigt; wir nennen es edel, 
wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Zwecken, zugleich Dar 
ftellung von Ideen ift. 
Ein guter Geihmad alſo, jage ich, geftattet Leine, wenn gleid 
noch fo Eraftvolle Darftellung des Affekts, die bloß phyſiſches Leihen 
20 und phyſiſchen Wiverftand ausprüdt, ohne zugleich die höhere Menide 
beit, die Gegenwart eines überfinnlichen Vermögens, fihtbar zu ma: 
den — und ’ zwar aus dem ſchon entwickelten Grunde, weil ned 
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"die Stärke des Widerftandes, ober die moralifhe Macht in dr 
Menſchen, nur nad der Stärke des Angriffs beurtheilen. Je a 
ſcheidender und gemaltfamer nun ber Affekt in dem Gebiet d 
Thierheit fi äußert, ohne doch im Gebiet der Menſchhe 
5 dieſelbe Macht behaupten zu können, defto mehr wird diefe lette 
kenntlich, defto glorreicher offenbart fi die moraliſche Selbftftändt 
keit des Menſchen, deſto pathetiſcher ift die Darftellung und befto ı 
babener das Pathos. * 
In den Bilvfäulen der Alten findet man dieſen äfthetifde 
10 Grundſatz anſchaulich gemacht, aber es ift ſchwer, den Eindrud, de 
der finnlich lebendige Anblid macht, unter Begriffe zu bringen, m 
durch Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und feiner Kinde 
ift ohngefähr ein Maaß für das, was die bildende Kunft der An 
im Pathetifchen zu leiften vermochte. „Laokoon, jagt uns Winkl 
15 mann in feiner Geſchichte der Kunft (S. 699 der Wiener Quartaui 
gabe), ift eine Natur im höchften Schmerze, nad) dem Bilbe eine 
Mannes gemacht, der die bewußte Stärke ’ des Geiftes gegen da 
ſelben zu fammeln fuht; und indem fein Leiden die Muſteln au 
ſchwellet, und die Nerven anziehet, tritt der mit Stärke beivaffnd 
20 Geift in der aufgetriebenen Stirne hervor, und die Bruft erhebt ſu 
durch den beflemmten Odem, und durch Zurüdhaltung des Ausdral 
* Unter dem Gebiet der Thierheit begreife ich das ganze Syſtem de 
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vr Empfindung, um den Schmerz in ſich zu faſſen und zu verſchließen. 
das bange Seufzen, welches er in fih und ven Odem an fich ziebet, 
eihöpft den Unterleib, und macht vie Seiten hohl, welches ung 
gleihſam von der Bewegung feiner Eingemweide urtheilen läßt. Eein 
Sagenes Leiden aber jcheint ihn weniger zu beängftigen, als die Bein 
kiner Kinder, die ihr Angeficht zum Vater wenden und um Hülfe 
Kryen; denn das väterlihe Herz offenbart fi in den wehmüthigen 
Augen, und das Mitleiven ſcheint in einem trüben Duft auf den: 
ſelben zu ſchwimmen. Sein Gefiht ift Elagend, aber nicht ſchreyend, 
Bine Augen find nach der höhern Hülfe gewandt. Der Mund ift 
vol von Wehmuth und die geſenkte Unterlippe ſchwer von verjelben ; 
in der überwärt3 gezogenen Oberlippe aber ift diefelbe mit Schmerz 
vermiichet, welcher mit einer Negung von Unmuth, wie über ein 
amerdiente3 unwürdiges Leiden, in die Naje binauftritt, dieſelbe 
b ſchwellen macht, und ſich in ven erweiterten und aufwärts gezogenen 
Rüsen of’fenbaret. Unter der Stirn ift der Streit zwiſchen Schmerz; 387 
ı md Widerfland, wie in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahr: 
heit gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbraunen in die Höhe 
treibt, jo drüdet das Sträuben gegen denjelben das obere Augen: 
Deich nieverwärts und gegen das obere Augenlied zu, jo daß dafjelbe 
buch das übergetretene Fleiſch beynahe ganz bevedt wird. Die Na: 
tur, welche der Künftler nicht verſchönern fonnte, hat er ausgewickelter, 
moeftrengter und mächtiger zu zeigen geſucht; da, wohin der größte 
Schmerz gelegt iſt, zeigt ſich auch die größte Schönheit. Die linke 
2 Seite, in welde die Schlange mit dem wüthenden Bifje ihr Gift 
ögiepet, iſt diejenige, welde durch die nächſte Empfindung zum 


2: in ſich, Wi. — Othem Wi. — zieht, Wi. — 3: erfhöpfet Wi. — madet 
BU — 6: zu ihrem Bater wenden, Wi. — °: ſchreyen: Wi. — offenbaret Wi. — 
d: Tafte wi. — 9: Magend aber ABb. — 11: Wehmuth, Wi. — derſelben: Bb. 
— 4-85: dieſelbe ſchwülſtig madt, Wi. — 16: Nüffen Wi. (So ſchon die Dres 
ener Ausgabe. Das Wort kömmt auch in der Beſchreibung des Apollo im Bel» 
Were vor, Dresdener Ausg. II, 3419, Wiener II, 815: "Der Unmuth, welchen 
em fi zieht, blähet fi in den Nüſſen feiner Nafe’ In der Ambgabe von 
$. Reyer und 3. Schulze beidemale: Nüſtern.) Nüßern WS (1835. 1840. 1844) 
R. — 15: vereiniget, Wi. — Wahrheit] Weisheit Wi. — 1: gebildet: Wi. — 
Augenbrauen K. — 19: treibet, Wi. — wider denfelben Wi. — 20; niederwärts, 
Gi — 21: bededet Wi. — 3: gefuhet: Wi. — 24: geleget Wi. — zeiget Wi. — 
®: mütenden Wi. — ihren Gift Wi. — 26: diejenige welche 9. 
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Herzen am heftigſten zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich e 
beben, um feinem Uebel zu entrinnen; kein Theil if in Ruhe, j 
die Meißelſtriche felbft helfen zur Bedeutung einer erflarrten Haut. 
Wie wahr und fein ift in dieſer Beſchreibung der Kampf de 

5 Intelligenz mit dem Leiden der finnlihen Natur entwidelt, und wi 
treffend die Erſcheinungen angegeben, in denen fih Thierheit un 
Menſchheit, Naturzwang und Vernunftfrepheit offenbaren! Birg 
ſchilderte bekanntlich denfelben Auftritt in feiner Aeneis, ’ aber « 
lag nicht in dem Plan des epifchen Dichters, fi) bey dem Gemüt 
10 zuftand des Laofoon, wie der Bildhauer thun mußte, zu verweile 
Bey dem Virgil ift die ganze Erzählung bloß Nebenwerk, und x 
Abſicht, wozu fie ihm dienen fol, wird hinlänglich durch die blo 
Darftellung des Phyſiſchen erreicht, ohne daß er nöthig gehabt hat 
ung in die Eeele des Leidenden tiefe Blicke thun zu Taffen, da ı 
15 ung nit ſowohl zum Mitleid bewegen als mit Schreden durchdringe 
will. Die Pflicht des Dichters war alfo in diefer Hinficht bloß negatit 
nehmlich die Darftellung der leidenden Natur nicht fomeit zu treiben 
daß aller Ausbrud der Menſchheit oder des moralifchen Wiberftanbel 
dabey verloren gieng, weil fonft Unwille und Abſcheu unausbleibid 
20 erfolgen müßten. Er hielt fi daher lieber an Darftellung der Ur 
ſache des Leidens, und fand für gut, fih umftändlicher über di 
Furchtbarkeit der beiden Schlangen und über die Wuth, mit der fi 
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war bloß, die Gränzen der poetiihen und mahleriihen Darftellung 
an dieſem Beyſpiel anſchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Bathetiiden daraus zu entwideln. Zu dem lettern Zweck fcheint fie 
mir aber nicht weniger braudbar, und man erlaube mir, fie in diefer 
b Hinficht noch einmal zu durdlaufen. 


Ecce aulem gemin? Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 

10 sanguineae exsuperant undas, pars caetera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 
sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


15 Die erite von den drey oben angeführten Bedingungen des Er: 
habenen der Macht ift hier ge’geben; eine mächtige Naturfraft nehm- 390 
lich, die zur Zerftörung bewaffnet ift, und jedes Widerſtandes fpottet. 

Top aber dieſes Mächtige zugleih furdhtbar, und das Furdtbare 
erhaben werde, beruht auf zwey verjchievenen Operationen des Ge- 

20 müths, d. i. auf zwey Vorſtellungen, die wir felbitthätig in uns er: 
zeugen. Indem wir erjtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit 
dem ſchwachen Widerſtehungsvermögen des phyſiſchen Menſchen zu: 
ſammenhalten, erkennen mir fie als furchtbar, und indem mir fie 
zweytens auf unſern Willen beziehen und uns die abſolute Unab— 

5 hangigkeit deſſelben von jedem Natureinfluß ins Bewußtſeyn rufen, 
wird fie ung zu einem erhabenen Objekt. Dieſe beiden Beziehungen 
aber ftellen wir an; der Dichter gab uns meiter nicht? als einen mit 
ſtatker Macht bewaffneten und nad Aeuſſerung derſelben ſtrebenden 
Gegenſtand. Wenn wir davor zittern, fo geſchieht es bloß, weil 

bir ung felbft oder ein uns ähnliches Gefhöpf im Kampf mit dem: 
Ielben venfen. Wenn wir ung bey diefem Zittern erhaben fühlen, 
ſo iſt eß, weil wir uns bewußt werden, daß wir, auch ſelbſt als ein — 
Cpfer diefer Macht, für unfer freies Selbft, für die Avtonomie unferer 


5-16; des Erhabenen, der Macht, KWM. — 2: Vorftellungen die Ab. — 
Aeußerung Bb. — 3: freges Bb. — Autonomie WM. 
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Wilensbeftimmungen nichts zu fürdten haben würden Karz, 
Darftellung ift bis hieher bloß fontemplativerhaben. 
Diffugimus visu exsangues, illi aqmine certo 
Luncoonta petunt. 

d Jeht wird das Mächtige zugleich als furchtbat gegeben, a 
dung Kontemplativerhabene geht ind Pathetiſche über. Bir ſehen 
wirklich mit der Ohnmacht des Menſchen in Kampf treten. Laoko 
der wir, dus wirft bloß dem Grab nach verichieden. Der jympatf 
tifde Tried ſchredt den Erhaltungstrieb auf, die Ungeheuer ſchieſſe 

wlan - uns, und alles Entrinnen ift vergebens. 

Jebt dangt es nicht mehr von una ab, ob wir diefe Madt mi 
vn werttgen meſſen und auf unfre Eriftenz beziehen wollen. Die 
HXqkt odre uner Zutbun in dem Objekte felbft. Unfre Furcht ha 
pop den im berbergehenden Moment, einen bloß fubjeftivn 

ven niert Gemuthe, fondern einen objektiven Grund in ber 
Wacdtonb Dann erkennen wir gleich das Ganze für eine bloh 
tion ber inbiimmnöfraft, fo unterſcheiden wir doch aud) in diefe 
than eliy Werfiellung, die uns von auffen mitgetheilt wird, vor 
int untkenib, bie wir felbftthätig in uns hervorbringen. 

RN Aa (enillth verliert alfo einen Theil feiner Freyheit, weil e 
von wullen empfängt, was es vorher durch feine Selbſtthätigkeit a 
ve Ule Vorſtellung der Gefahr erhält einen Anſchein objektive 
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das Gemüth erweitert fih nur defto mehr nad innen, in- 
dem ed nah auſſen Gränzen findet. ’ Herausgefhlagen aus 393 
allen Verſchanzungen, die dem Sinnenwejen einen phyſiſchen Schuß 
verihaffen können, werfen wir uns in die unbezwingliche Burg unfrer 

5 moraliihen Freyheit, und gewinnen eben dadurd eine abfolute und 
unendlide Sicherheit, indem wir eine bloß komparative und prefäre 

Schutzwehre im Feld der Ericheinung verloren geben. Aber eben 

darum, weil e8 zu diefem phyſiſchen Bedrängniß gefommen jeyn muß, 

ehe wir bey unfrer moraliihen Natur Hülfe fuhen, To können wir 
Wdieles bobe Frepheitägefühl nicht anders als mit Leiden erfaufen. 

Die gemeine Seele bleibt bloß bey vdiejem Leiden fteben, und fühlt 
im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furchtbare; ein felbit- 
Rändigeg Gemüth hingegen nimmt gerade von diefem Leiden den Ueber: 
gang zum Gefühl jeiner berrliditen Kraftwirfung und weiß aus jedem 

15 Furchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen. 

Laocoonta petunt, ac primum purra duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus uterque 
implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 
Es thut eine große Wirkung, daß der moralifhe Menſch (der 

& Later) eher als der phyſiſche angefallen wird. Alle Affekte find äfthes 
tüder aus der zweyten Hand und feine Eympatbie ift ftärfer als vie 
bit mit der Sympathie empfinden. 

“Post ipsum, auxilio subeunlem ac tela ferentem 994 
corripiunt. 

5 Sept war der Augenblid da, den Helden als moralifhe Perſon 
ben una in Achtung zu feßen, und der Dichter ergriff diefen Augen: 
blid. Mir kennen aus feiner Beichreibung die ganze Macht und Wuth 
der feindlihen Ungeheuer, und willen, mie vergeblich aller Wider— 
Hand ift. Wäre nun Laofoon bloß ein gemeiner Menſch, fo würde 

DE feines Vortheils wahrnehmen, und wie die übrigen Trojaner in 
einer fnellen Flucht feine Rettung ſuchen. Aber er hat ein Herz in 
einem Bufen, und die Gefahr feiner Kinder hält ihn zu feinem eigenen 
Verderhen zurüd. Schon diefer einzige Zug macht ihn unſers ganzen 
Mitleidens würdig. In was für einem Moment auch die Schlangen 
ð ihn ergriffen haben möchten, es würde uns immer bewegt und er: 

?: außen Bb. 
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ſchüttert haben. Daß es aber gerade in dem Momente geſchieht, 
er als Vater ung achtungswürdig wird, daß fein Untergang gl 
ſam als unmittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zärtli 
Bekümmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird — dieß entfla 

5 unfre Theilnahme aufs höchſte. Er ift es jegt gleichſam felbit, 
ſich aus freyer Wahl dem Verderben bingiebt, und fein Tod ! 
eine Willenshandlung. 


’ Bey allen Pathos muß alſo der Sinn durd Leiden, der ( 

durch Freyheit interefjiert feyn. Fehlt es einer pathetiihen Darftel 

10 an einem Ausdruck der leidenden Natur, jo ift fie ohne äftheti 
Kraft, und unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem Aust 
der ethifchen Anlage, fo Tann fie bey aller finnlihen Kraft nie 
thetiſch ſeyn, und wird unausbleiblid unfre Empfindung empd 
Aus aller Freyheit des Gemüths muß immer der leidende Me 

15 aus allem Leiden der Menſchheit muß immer der felbftftändige 
der Gelbftftändigfeit fähige Geift durchſcheinen. 

"Auf zweyerley Weife aber Tann fi die Selbftftändigkeit 
Geiftes im Zuftand des Leidens offenbaren. Entweder negat 
wenn der ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das Gefeg nicht 

20 pfängt, und dem Zuftand feine Kaufalität für die Gefinn: 
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bloß feine Beſtimmung dazu zeigt. In dem erſten Fall erflfeint em 
als eine moraliſch große Perſon, in dem zweyten bloß als ein aſthetiſche 
großer Gegenftand. 

Diefer letzte Unterſchied ift wichtig für die tragiſche Kunſt unbe 

5 verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Objekt, bloß in der äfthetiihen Schätzung, ik 
ſchon derjenige Menſch, der ung die Würde der menſchlichen Ber 
ſtimmung dur feinen Zuftand vorftellig macht, gejegt auch, dei 
wir diefe Beftimmung in feiner Perſon nit realifiert finden follten, 

10 Erhaben in der moraliihen Schägung wird er nur alddann, wen 
er fi zugleich als Perfon jener Beftimmung gemäß verhält, wenn 
unſre Achtung nicht bloß feinem Vermögen, ſondern dem Gebrauch 
dieſes Vermögens gilt, wenn nicht bloß feiner Anlage, fondern feinem 
wirklichen Betragen Würde zufommt. Es ift ganz etwas anders, ob 

15 wir bey unferm Urtheil auf das moralifche Vermögen überhaupt, und 
auf die Möglichkeit einer abfoluten Freyheit des Willens, oder ob wir 
auf den Gebrauch dieſes Vermögens und auf die Wirklichkeit dieſer 
abjeluten Freyheit des Willens unfer Augenmerk richten. 

Es ift etwas ganz anders, fage ih, und diefe Verſchiedenheit 

20 liegt nicht etwa nur in den beurtheilten Gegenftänden, ſondern fie 
liegt in der verfchiedenen Veurtheilungsweife Der nämliche Gegen 
ftand kann uns in der moralifhen Schätzung mißfallen, und in der 
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Bon diefer Verfchiedenheit meiner Empfindungen bey dem näm: 
lien Gegenftande gebe ih mir folgenden Grund an. 

Wie fih unfer Weſen in zwey Principien oder Naturen theilt, 

\o theilen ſich, diefen gemäß, auch unjre Gefühle in zweyerley ganz 

5 verihiedene Gefchlechter. ALS Vernunftweſen empfinden wir Beyfall 

oder Mikbilligung ; als Sinnenweſen empfinden wir Luft oder Unluft. 
Vveyde Gefühle, des Beyfalls und, der Luft, gründen fih auf eine 
Veftiedigung: jenes auf Befriedigung eines Anſpruchs: denn die 
Vernunft Fodert bloß, aber bedarf nicht; dieſes auf Befriedigung 58 

eines Anliegens: denn der Sinn bedarf bloß, und Tann nicht 
joden. Beyde, die Foderungen der Vernunft und die Bedürfniſſe 
des Zinnes, verhalten fih zu einander wie Nothmwendigkeit zu Notb: 
durft, fie find aljo beyde unter dem Begriff von Neceffität enthalten; 
bloß mit dem Unterſchied, daß die Neceflität der Vernunft ohne Be 

1 dingung, die Neceflität der Einne bloß unter Bedingungen ftatt hat. 
vey beyden aber ift die Befriedigung zufälig. Allcs Gefühl, der 
buſt ſowohl als des Beyfalls, gründet ſich alfo zuleßt anf Weberein- 
fimmung des Zufäligen mit dem Nothwendigen. Iſt das Nothivendige 
ein Imperativ, jo wird Beyfall, ift es eine Nothdurft, fo wird Luft 

die Empfindung feyn; beyde in deſto ftärferem Grave, je zufälliger 
die Befriedigung ift. 

Nun liegt bey aller moraliihen Beurtheilung eine Foderung der 
Vernunft zum Grunde, daß moralifh gehandelt werde, und es ift 
eine unbedingte Necefjität vorhanden, daß wir wollen, was redt ift. 

5 Beil aber der Wille frey ift, fo ift es (phyſiſch) zufälig, ob wir es 
witklich thun. Thun wir es nun mwirflich, fo erhält diefe Ueberein- 
finnung des Zufalld im Gebrauche der Freyheit mit dem Imperativ 
der Vernunft Billigung oder Beyfall, und zwar in deſto höherem 59 
Grade, als der Widerftreit der Neigungen diefen Gebrauh der 

Hstpheit zufälliger und zweifelhafter machte. 

Bey der äfthetifhen Schägung hingegen wird der Gegenjtand auf 
das Bepürfniß der Einbildungskraft bezogen, melde nicht 
gebieten, bloß verlangen fann, daß das Zufällige mit ihrem In: 
terefle übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Einbildungsfraft aber 

Sid frey von Geſetzen im Spiele zu erhalten. Diefem Hange 

B: Statt B. — %: Grade je A. 
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zur Ungebundenheit it die fittlice Verbindlichkeit des Willens, burd 
melde ihm fein Objekt auf das ftrengfte beftimmt wird, nichts wenige 
als günftig; und da die fittliche Verbindlichkeit des Willens der Gegen 
ftand des moraliichen Urtbeile ift, jo fieht man leicht, daß bey dieſe 
Art zu urtbeilm die Einbildungskraft ihre Rechnung nit finde 
tönme. Aber eine fitt:iche Verbindlichkeit des Willens läßt ſich me 
unter Voransiegung einer abioluten Andependenz defielben vom Zwanı 
der Naturtiiche denken; die Möglichkeit des Sittlichen poſtulier 
aljo Frepbeit, und frimmt felglib mit dem Intereſſe ver Phantafi 
bierinn auf das volfommenite zuiammen. Weil aber die Phantafı 
turd ihr Be’rürfnik nicht je vorichreiben kann, wie die Vernunft durd 
ihren Imperativ dem Willen der Individuen vorſchreibt, To ift das Ver 
mögen der frenbeit, auf die Vhantafie bezogen, etwas zufällige, um 
muß daber, al& Uchereinitimmung tes Zufalld mit dem (bebingungg 
weile) Norhmendigen Luñ erweden. Beurtbeilen wir alfo jene That de 
Leonidas moraliic. io berradten wir fic aus einem Geſichtspunkt 
wo uns meniger ihre Zufalliaken als ihre Nothwendigkeit in dir 
Augen fallt. Beurtdeilen wir fc hingegen ättbetiich, fo betrachten 
mir fie aus einem Sıantrurft, me üb ums weniger ihre Rothivendig 
fein al& ihre Auiälizteit darcli. Ca it Filict für jeden Wil, 
io zu bandeln, Sobald cr ein frener Wile if: daß es aber überham 
eine Frevben des Billens zit. welde & möalid madt, fo zu br 
deln. dirk At one Gunt der Natur in Rückcht auf dasjenige Ber 
mbgen, weichen Frevdeu Beraru:k tt Beurtdeilt alſo der moralüge 
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nod deutlicher in die Augen, wenn man eine Handlung zum Grunde 
Ist, über welche das moraliſche und das äfthetifche Urtheil verſchieden 
ausfallen. Man nehme die Selbitverbrennung des PVeregrinus Proteus 
zu Olympia. Moraliſch beurtheilt Tann ich diefer Handlung nicht 
5 Befall geben, infotern ich unreine Triebfedern dabey wirkſam finde, 
um derentwillen die Pflicht der Selbiterhaltung bintan gejegt wird. 
Aeſthetiſch beurtheilt gefällt mir aber diefe Handlung, und zwar deß⸗ 
wegen gefällt fie mir, weil fie von einem Vermögen des Willens zeugt, 
jelbft dem mächtigften aller Snftinkte, dem Triebe ver Selbfterhaltung 
10 zu widerſtehen. Ob es eine rein moralifhe Gefinnung oder ob es 
bloß eine mächtigere finnlihe Reizung war, was den Eelbiterhaltungs- 
trieb bey dem Schwärmer Peregrin untervrüdte, darauf achte ich bey 
der äfthe’tiichen Schätzung nit, wo ich dus Individuum verlafje, 
von dem Verhältniß ſeines Willen? zu dem Willensgefet abftrahiere, 
15 und mir den menſchlichen Willen überhaupt, als Vermögen der Gattung, 
im Berhältniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bey der moralifchen 
Shätung, hat man geſehen, wurde die Selbfterbaltung als eine Pflicht 
vorgeftellt, vaher beleidigte ihre Verlegung; bey der äfthetiichen Schäßung 
hingegen wurde fie ala ein Intereffe angefehen, daher gefiel ihre 
% Hintanſetzung. Bey der Iegtern Art des Beurtheilens wird aljo die 
Operation gerade umgefehrt, die wir bey der erftern verrichten. Dort 
Rellen wir das finnlich beſchränkte Individuum und den pathologiſch— 
affiierbaren Willen dem abfoluten Willensgefeg und der unendlichen 
Beifterpflicht, bier hingegen ftellen wir das abfolute Willensvermögen 
5 umd die unendliche Geiftergemalt dem Zmange der Natur und den 
Shranken der Sinnlichkeit gegenüber. Daher läßt uns das äfthetifche 
Urteil frey, und erhebt und begeiftert ung, weil wir ung ſchon durch 
das bloße Vermögen, abfolut zu wollen, fchon durch die bloße An- 
lage zur Moralität, gegen die Einnlichfeit in augenfcheinlihem Vor- 
heil befinden, weil fchon durch die bloße Möglichkeit, und vom Zange 


der Natur loszuſagen, ’ unferm Freiheitsbedürfniß gejchmeichelt wird. 63 


Daher beſchränkt ung das moralifhe Urtheil, und demüthigt ung, 
weil wir uns bey jedem befondern Willensaft gegen das abjolute 
Bilmsgefeß mehr oder weniger im Nachtheil befinden, und durch die 


3: Brotheus A Bb, von KWM corrigiert. — 14: abftrahire, B. — 2-23: 
Plbefogifch- afficirbaren B. — 31: Freyheitsbedürfniß 2. 
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Einf hränkung des Willens auf eine einzige Beſtimmungsweiſe, welde 

die Pflicht ſchlechterdings fodert, dem Freyheitstriebe der Phantaſie 

widerſprochen wird. Dort ſchwingen wir ung von dem Wirkli—en zu 

dem Möglihen, und von dem Individuum zur Gattung empor; hier 

5 hingegen fteigen wir vom Möglichen zum Wirklichen herunter, und 

Ichließen die Gattung in die Schranken des Individuums ein; fen 

Wunder alfo, wenn wir uns bey äfthetiihen Urtheilen erweitert, bey 

moraliſchen hingegen eingeengt und gebunden fühlen. * 

’ Aus diefem allen ergiebt fi denn, daß die moraliſche und die 4 

10 äfthetiiche Beurtheilung, meit ’ entfernt einander zu unterftügen, ein & 
ander vielmehr im Wege ftehen, meil fie dem Gemüth ziven gan 
entgegengefegte Richtungen geben; denn die Gejegmäßigfeit, welche 
die Vernunft al3 moraliſche Nichterinn fodert, befteht nicht mit ver 
Ungebundenheit, welche die Einbilvungstraft als äſthetiſche Nichterinn 
15 verlangt. Daher wird ein Objekt zu einem äfthetiihen Gebrauch ge 
* Diefe Auflöfung, erinnre id) beyläufig, erklärt uns aud) die Verſchiedenheit 
des äfpetifen Eindruds, den bie Kantiſche Borftellung der Pflicht auf feine ver- 
ſchiedenen Beurtheiler zu machen pflegt. Ein nicht zu veradhtender Theil db 
Vublilums findet dieſe Vorftelung der Pflicht fehr demüthigend; ein andrer finde 
20 fie unendlich erhebend für das Herz. Beyde haben Recht, und der Grund dies 

Wider ſpruchs Tiegt bloß in der Berfhiedenheit des Standpunfts, aus melden bl 

beyde diefen Gegenfland betrachten. Ceine bloße Schuldigleit tun, hat allerdings 

nichts großes, und infofern das befte, was wir zu leiſten vermögen, nichts alb 

Erfullung, und noch mangelhafte Erfülung, unferer Pflicht ift, liegt in der höchten 

25 Tugend nichts begeifterndes. Mber bey allen Schranten der finnficen Kater 

dennod treu und beharrlic feine Schuldigkeit thun, und in dem Feſſeln der 
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ae um ſoviel weniger taugen, als es fich zu einem moralifchen 
nalifziert,; und wenn der Dichter es dennoch erwählen müßte, fo 
rd er wohl thun, es jo zu behandeln, daß nicht ſowohl unfre Ver: 
unft auf die Regel des Willens, als vielmehr unfre Phantafie auf 
a Bermögen des Willens bingewiefen werde. Um feiner jelbft 
len muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, denn mit unferer 
srepbeit ift fein Neih zu Ende. Nur jolange wir auffer uns an- 
hauen, find wir fein; er bat uns verloren, fobald wir in unfern 
izenen Bufen greifen. Dieß erfolgt aber unausbleiblih, ſobald ein 
Fegenftand nicht mehr als Erſcheinung von uns betradtet 
vird, fondern als Geſetz über uns richtet. 


Selbſt von den Heufjerungen der erhabenften Tugend kann der 66 


dihter nichts für feine Abfichten brauchen, als mas an denſelben 
xt Kraft gehört. Um die Rihtung ver Kraft befümmert er Sich 
üb. Der Dichter, auch wenn er die volllommenften fittlichen 
Rufter vor unfre Augen ftellt, bat feinen andern Zwed, und darf 
einen andern haben, als und durch Betrachtung derfelben zu 


gen. Nun Tann ung aber nichts ergögen, ala mas unfer Subjeft. 


xtbeſſert, und nichts kann ung geiftig ergögen, als was unjer geiftiges 
Bermögen erhöht. Wie kann aber die Pflichtmäßigkeit eines Andern 
infer Subjekt verbeflern und unfere geiftige Kraft vernichten? Daß 
T feine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf einem zufälligen Ge: 
ande, den er von feiner Freyheit macht, und der eben darım für 
nd nichts beweiſen Tann. Es ift bloß das Vermögen zu einer 
ihnlihen Pflihtmäßigkeit, was wir mit ihm theilen, und indem mir 
2 feinem Vermögen auch das unfrige wahrnehmen, fühlen wir unfere 
fifige Kraft erhöht. ES ift alſo bloß die vorgeftellte Möglichkeit 
nes abfolut freyen Wollens, wodurch die wirkliche Ausübung deſſelben 
unſerm äfthetifchen Sinn gefällt. 

Roh mehr wird man fi) davon überzeugen, wenn man nad) 
denkt, wie wenig die poctiiche Kraft des Eindrucks, den fittliche 
Rıraktere oder Handlungen auf und machen, von ihrer hiftorifhen 
Realität abhängt. Unfer Wohlgefallen an idealiihen Karafteren 
Verliert nicht8 durch die Erinnerung, daß fie poetiſche Fictionen find, 


2: qualifizirt; ®8. — 7: außer Bb. — 12: Aeußerungen Bb. — 3: nidt. 
— 8. wirtlih 9. 
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denn es ift die poetifche, nicht die hiſtoriſche Wahrheit, auf melde 
alle äfthetiihe Wirkung fi gründet. Die poetiſche Wahrheit beftht 
aber nicht darinn, daß etwas wirklich gefchehen ift, ſondern dark, 
daß e3 geſchehen konnte, alfo in der innern Möglichkeit der Sader 
Die äfthetifhe Kraft muß alfo ſchon in der vorgeftellten Mögliäteit 
liegen. 

Eelbft an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Perſonen ift nidt 
die Eriftenz, fondern das durch die Eriftenz fund gewordene Ter 
mögen das poetifche. Der Umftand, daß diefe Perfonen wirklid 
lebten, und daß dieſe Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zmat 
ſehr oft unjer Vergnügen vermehren, aber mit einem frembartigen 
Zufag, der dem poetifhen Eindrud vielmehr nachtheilig als befördern 
lid if. Man hat lange geglaubt, der Dichtkunſt unfers Vaterland 
einen Dienft zu erweifen, wenn man den Dichtern Nationalgegenftände 
zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wurde die grichiüde 
Poeſie jo bemächtigend für das Herz, weil fie einheimi'jhe Scenecn — 
mablte, und einheimische Thaten verewigte. Es ift nicht zu läugnen 
daß die Poefie der Alten, dieſes Umftandes halber, Wirkungen leifteh, 
deren die neuere Poeſie ſich nicht rühmen kann — aber gehörten diefe 
20 Wirkungen der Kunft und dem Dichter? Wehe dem griechiſchen Kunfl 

genie, wenn es vor dem Genius der neuern nichts weiter als biefer 
zufäligen Vortheil voraus hätte, und wehe dem griechiſchen Kun 


1 
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viel adtet, die man ihm, aus beflerer Meinung als Befugniß, zu 
erteilen ’ fich fauer werden läßt; fonft würden Sulzer und feine 69 
Radfolger der deutfchen Poeſie eine fehr zweydeutige Geftalt gegeben 
haben. Ten Menſchen moraliſch auszubilden, und Nationalgefühle 
im dem Bürger zu entzünden ift zwar ein fehr ebrenvoller Auftrag 
für den Dichter, und die Mufen wiſſen es am beßten, wie nahe die 
Künfte des Erhabenen und Echönen damit zufammenhängen mögen. 
Aber was die Dichtfunft mittelbar ganz vortreflich macht, würde ihr, 
umittelbar, nur ſehr jchlecht gelingen. Die Dichtkunſt führt bey 
dem Menſchen nie ein befondres Gefchäft aus, und man könnte fein 
ungeſchickteres Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, ein 
Detail, gut beforgt zu feben. Ahr Wirkungskreis ift dag Total der 
menſchlichen Natur, und bloß, infofern fie auf den Karakter einfließt, 
ton fie auf feine einzelnen Wirkungen Einfluß haben. Die Poefie 
ann dem Menjchen werden, was dem Helden die Liebe ift. Sie Tann 
ihm weder rathen, noch mit ihm fchlagen, noch fonft eine Arbeit für 
ihm thun; aber zum Helden kann fie ihn erziehn, zu Thaten Tann fie 
im rufen, und zu allem, was er feyn fol, ihn mit Etärfe ausrüften. 
Die äfthetiihe Kraft, womit und das Erhabene der Gefinnung 
ad Handlung ergreift, be’rubt aljo keineswegs auf dem Intereſſe der 
demunft, daß recht gehandelt werde, fondern auf dem Intereſſe der 70 
Einbildungsfraft, daß recht Handeln möglich fey, d. h. daß Feine 
Empfindung, wie mächtig fie auch fey, die Freyheit des Gemüths zu 
untervrüden vermöge. Diefe Möglichkeit liegt aber in jeder ftarfen 
Aenſſerung von Freyheit und Willenskraft, und mo nur irgend der 
dichter diefe antrift, da hat er einen zweckmäßigen Gegenftand für 
line Darftelung gefunden. Für fein Intereſſe ift es eins, aus 
welcher Klaſſe von Karafteren, der fhlimmen oder guten, er feine 
Selden nehmen will, da das nämlihe Maaß von Kraft, welches zum 
Guten nöthig iſt, ſehr oft zur Conſequenz im Böſen erfodert werden 
Ion. Wie viel mehr wir in äſthetiſchen Urtheilen auf die Kraft als 
wi die Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freyheit als auf Ge 
mißigfeit jeben, wird ſchon daraus binlänglich offenbar, daß mir 
Ktaft und Freyheit lieber auf Koften der Gejegmäßigfeit geäußert, 
als die Gefegmäßigkeit auf Koften der Kraft und Freyheit beobachtet 
6: beſten, B. — 8: vortrefflich Bb. — 26: antrifft, 8b. — 29: Maß 2. 
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ieben. Cobalt namlich Fälle etatreien, wo das moraliiche Geſet fid 
mit Antrieben gattet, tie ten Willen turd ihre Macht fortjureife 
droben, io gewinnt der Karakter änbetiih, wenn er dieſen Antricben 
wideriteben Tann. Ein Yaiterbatter fängt an, ums zu interefjieren, 
ichale er Glüd und Leben wagen um$, um jeinen ſchlimmen Bila 
Turdzuiegen: cin Tugentbufter hingegen verliert in demſelben Ber 
balmib un’te Aufmertiamteit, als ieme Glüdieligkeit jelbit ihn pm 
Woblverbalten nötige Rache, zum Zevipicl, ift unſtreitig ein um 
edler und sel nierger Arch Richis deite weniger wird fie älhe 
108°, ſebeld fe Tem, der fie ausübi, cin ſchmerzbaftes Opfer loſtet 
Werca, invm A: idre Kender ermerder, zielt bep dieſer Handlung au 
Qulers Juri, aber ab Fehr He cinen ſchmerzbaften Stich au 
ihr eigenes, und Nade wirt anbcaich erbaben, ſobald mir di 
ur seen 
&x Unbei miheit bicrina mehr wahres, als mal 
‚gen Lañer, wilde von Willene 
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BoĩWictt nur einen einzigen Sieg übe 
% rung DT Warimen fojtet, um die ganz 
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und um das Reich der Vermgigge- erweitern, bie Einbildungskraft 
aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen will. Entweder wird man 
fie ganz unterjohen müflen, und dann ift e8 um alle äfthetifche Wir: 
fung geihehen, oder fie wird mit der Vernunft ihre Herrichaft theilen, 

5 und dann wird für Moralität wohl nicht viel gewonnen jeyn. Indem 
man zwey verſchiedene Zmede verfolgt, wird man Gefahr laufen, beyde 
iu verfehlen. Man wird ’ die Freyheit der Phantafie durch moraliſche 73 
Geſezmäßigkeit feſſeln, und die Nothivendigkeit der Vernunft durch 
die Willkühr der Einbildungskraft zerftören. 


I; erweitern die E. AB. — 9: (Die Abhandlung ift in A unterzeichnet: 
©, und die Bemerkung: „(Die Fortſetzung künftig.)“ beigefligt.) 
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VI. 
Berfirente Betrachtungen über verſchiedene äſtheliſche Gegenfänk. 


Ale Eigenſchaften der Dinge, wodurch fie äfthetiich werben fin 
nen, laffen fi unter viererley Klafjen bringen, die ſowohl nad) ihrer 
objectiven Verſchiedenheit, als nach ihrer verſchiednen fubjes 

5 tiven Beziehung auf unfer leivendes oder thätiges Vermögen ein 
nit bloß der Stärke fondern au dem Werth nach verjchieend 
Wohlgefallen wirken, und für den Zweck der fhönen Künfte aud vor 
ungleiher Brauchbarkeit find; nämlich das Angenehme, das Gute, 
das Erhabe’ne und das Schöne. Unter diefen ift das Erhaben if 

10 und Schöne allein der Kunft eigen. Das Angenehme ift ihrer nidt 
würdig, und das Gute ift wenigſtens nit ihr Zweck; denn be 
Zweck der Kunft ift zu vergnügen, und das Gute, ſey es theoretiſh 

oder practiſch, kann und darf der Sinnlichkeit nicht als Mittel dienen 
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08 Angenehme dur gar Feine Form. Das Gute wird gedacht, 
8 Ehöne betrachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes ge 
At im Begriff, das zweyte in der Anfchauung, das dritte in der 
deriellen Empfindung. 

Der Abitand zwihen dem Guten und dem Angenehbmen 
lt am meiften in die Augen. Das Gute erweitert unfre Erfennt- 
B, weil es einen Begriff von feinem Object verſchafft, und voraus» 
t: der Srund unſers Wohlgefallend liegt in dem Gegenſtand, 
an gleih das Wohlgefallen felbit ein Zuftand ift, in dem wir uns 
fuden. Das Angenehme bingegen bringt gar kein Erfenntniß feines 
jectes hervor und gründet ſich auch auf feines, Es ift bloß dadurch 
genehm, daB es empfunden wird, und fein Begriff verſchwindet 
ijlich, ſobald wir uns die Affectibilität der Einne hinwegdenken, 
a fe auch nur verändern. Einem Menſchen, ver Froft enıpfindet, 


eine war'me Luft angenehm: eben diefer Menſch aber wird in der 118 


mwerbige einen kühlenden Schatten fuchen. In beyden Fällen aber, 
rd man geitehen, bat er richtig geurtbeilt. Das Objective ift von 
18 völlig unabhängig, und was uns heute wahr, zmedmäßig, ver: 
uftig vorfommt, wird ung (vorausgejegt, daß mir heute richtig ge⸗ 
Beilt haben) auch in zwanzig jahren eben fo erſcheinen. Unſer 
heil über das Angenehme ändert fih ab, fo mie ſich unjere Lage 
en fein Object verändert. Es iſt alſo feine Eigenſchaft des Ob: 
B, fondern entjteht erft aus dem Verhältniß eines Objects zu un 
m Einnen — denn die Beichaffenheit des Sinns ift eine noth— 
Aadige Bedingung deſſelben. 

Das Gute hingegen iſt ſchon gut, ehe es vorgeſtellt und eni— 
mden wird. Die Eigenſchaft, durch die es gefällt, beſteht voll— 
nmen für ſich ſelbſt, ohne unſer Subject nöthig zu haben, wenn 
Kid unſer Wohlgefallen an demſelben auf einer Empfänglichkeit un- 
n Veſens rubt. Das Angenehme, kann man daher jagen, ift nur, 
wel es empfunden wird; das Gute hingegen wird empfun: 
en, weil es ift. 

Ser Abftand des Ehönen von dem Angenehmen fällt, jo groß 
aud übrigens ift, weniger in die Augen. Es ift darinn dem An- 
ichmen glei, daß e8 immer den Einnen mg vorgehalten werden, 
16: Heiden Bb. — 16-17: aber wird AB. — 24: Sinnes Bb. — 2: if. Ob. 
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daß es nur in der Erſcheinung gefällt. Es it ihm ferner barinnen 
gleih, daß es Feine Erkenntniß von feinem Object verfchafft, noch vor⸗ 
aus ſetzt. Es unterſcheidet fi aber wieder fehr von dem Angeueh- 
men, weil es durch die Form feiner Erſcheinung, nicht durch die 
5 materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vernünftigen 
Subject bloß infofern daſſelbe zugleich ſinnlich ift, aber es gefällt auch 
dem finnlihen nur, infofern daſſelbe zugleich vernünftig ift. Es ge 
fällt nicht bloß dem Individuum, fondern der Gattung, und ob eb 
glei nur durch feine Beziehung auf ſinnlich-vernünftige Weien Er 
10 ftenz erhält, fo ift e8 doch von allen empirifchen Beſtimmungen der 
Sinnlicfeit unabhängig, und ” es bleibt daſſelbe, auch wenn fih die 
Privatbefhaffenheit der Subjecte verändert. Das Echöne hat alle 
eben das mit dem Guten gemein, worinn e3 von dem Angenehmen 
abweicht, und geht eben da von dem Guten ab, mo es fid dem 
15 Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu verftehen, worinn bie Ber 
nunft eine Angemefjenheit zu ihren, theoretiihen oder practiſchen be 
fegen erkennt. Es kann aber der nämliche Gegenftand mit ber thew 
retiſchen Vernunft volltommen zufammenftimmen, und doch ber pras 

20 tiſchen im höchſten Grad widerſprechend ſeyn. Wir können ven Zwe 
einer Unternehmung mißbilligen und doc die Zmedmäßigkeit in derſelbea 
bewundern. Wir fünnen die Genüße verachten, die der Wollüſtlig 
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dem Güten und dem Ehönen leuchtet ein, daß ein Gegenſtand häßlich, 
unvollomnen, ja fogar moralifch veriwerfli und doch angenehm feyn, 
Dod den Einnen gefallen fünne; daß ein Gegenitand die Sinne em⸗ 
Poren und doch gut feyn, doch der Vernunft gefallen Tönne; daß ein 
5 Gegenſtand feinem innern Wefen nad das moralifhe Gefühl empören, 
und doch in der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn Fünne. Wie 
Urſache ift, weil bey allen dieſen verfchiedenen Borftellungen ein an- 
deres Vermögen des Gemüths und auf eine andere Art interefliert ift. 

"Aber hiermit ift die Klaflififation der äfthetiichen Prädikate noch 122 

10 nit erihöpft; denn es giebt Gegenftände, die zugleich häßlich, ven 
Einnen widrig und fchredlih, unbefriedigend für den Verftand und 
in der moraliſchen Schätzung gleichgültig find, und die doch gefallen, 
ja die in fo hohem Grad gefallen, daß wir gern das Vergnügen der 
Einne, und des Verſtandes aufopfern, um uns den Genuß derfelben 

3 zu verihaffen. 

Nichts ift reizender in der Natur als eine ſchöne Landſchaft in 
der Abendröthe. Die reihe Mannichfaltigkeit und der milde Umriß 
ter Geftalten, das unendlich wechſelnde Epiel des Lichts, der leichte 
Ser, der die fernen Objecte umtleidet, alles wirkt zufammen, unfere 

N Einne zu ergögen. Das fanfte Geräufh eines Waflerfalls, das 
kchlagen der Nachtigallen, eine angenehme Muſik fol dazu kommen, 
unier Vergnügen zu vermehren. Wir find aufgelößt in füße Empfin- 
dungen von Ruhe, und indem unfere Sinne von der ’ Karmonie der 123 
durhen, der Geftalten und Töne auf das angenehnifte gerührt mer: 

5 den, ergögt fi das Gemüth an einem leichten und geiftreichen Ideen— 
gang, und das Herz an einem Etrom von Gefühlen. 

Auf einmal erhebt fih ein Eturm, der den Himmel und die 
ganze Landichaft verfinftert, der alle andere Töne überftiimmt oder 
Üfteigen macht, und uns alle jene Vergnügungen plötzlich raubt. 

9 Pecſchwarze Wolfen umziehen den Horizont, betäubende Donner: 
hläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unfer Geficht wie 
inier Gehör wird auf das midrigfte gerührt. Der Blik leuchtet nur, 
im una das ſchreckliche der Nacht deito fichtbarer zu machen; wir 
ſchen wie er einfhlägt, ja wir fangen am zu fürdten, daß er auch 


ſ: intereſſirt Bb. — 19: Flor der A. — Objelte 8. — 22: aufgelöft Bb. — 
®: andern WM. — 8-3: wir fehen, Bb. 
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uns treffen möchte. Nichts beftomweniger werben wir glauben, be 
dem Tauſch eher gewonnen als verloren zu haben, diejenigen Perſc 
nen ausgenommen, denen die Furcht alle Frepheit des Urtheils raubı 
Wir werden von diefem furdtba'ren Schaufpiel, dad unfere Sium 
5 zurüdftößt, von einer- Seite mit Macht angezogen, und verweil_ 
ung bey demfelben mit einem Gefühl, das man zwar nicht eigentli. 
Luft nennen Tann, aber der Luft oft weit vorzieht. Nun ift a 
dieſes Schaufpiel der Natur eher verderblich als gut (wenige 
bat man gar nit nöthig an die Nugbarfeit eines Gewitters zu De 
10 fen, um an diefer Naturerſcheinung Gefallen zu finden) es ift ee 
häßlich als ſchön, denn Finfterniß kann als Beraubung aller Bor 
ftellungen, die das Licht verſchafft, nie gefallen, und die plögliche Luft: 
erſchütterung durch den Donner, fo tie die plögliche Lufterleuchtung 
dur den Blitz widerſprechen einer nothivendigen Bedingung ale 
15 Schönheit, die nichts abruptes, nichts gewaltfames verträgt. Feruer 
iſt diefe Naturerfheinung den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als 
annehmlich, weil die Nerven des Gefihts und des Gehörs durd de 
plögliche Abwechſelung von Dunkelheit und Licht, von dem Knall 
des Donners zur Stille peinlich angefpannt und dann eben fo ge! 
2% waltſam wieder erfchlafft werben. Und troß allen biefen Urſache 
des Mipfallens ift ein Getoitter, für den, der es nicht fürchtet, ein 
anziehende Erſcheinung. 
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beynahe unmöglid wird, ihn in ein einziges Bild zufammen zu 
faßen, fo ift er ums mehr werth, als die ganze ſchöne Ebene um 
ihn her, und wir würden den Eindrud, ven er auf una macht, un- 
gern mit einem andern noch jo Ihönen vertaufchen. Nun gebe man 
5 in Gedanken diefem Berg eine ſolche Neigung, daß es augfieht, als 
wenn er alle Augenblide herabftürzen wollte, jo wird dag vorigegfe- 
fühl ih mit einem andern vermiſchen; Echreden wird ſich damit ver: 
binden, (aber der Gegenftand felbft wird nur defto anziehenver feyn. 
Geſezt aber, man könnte diefen ſich neigenden Berg durch einen an- 
1 dern unterftügen,, fo würde fi) der Echreden und mit ihm ein großer 
heil unſers Wohlgefalleng verlieren. Geſetzt ferner, man ftellte Dicht 
an dieſen Berg vier biß fünf andere, davon jeder um den vierten 
oder fünften Theil niedriger wäre als der zunädjft auf ihn folgende, 
ſo würde das erfte Gefühl, das uns feine Größe einflößte, ’ merklich 
15 gelömäht werden — etwas ähnliches würde gefchehen, wenn man 
den Berg jelbft in zehn oder zwölf gleichförmige Abſätze theilte; auch 
wenn man ihn durch Fünftlihe Anlagen verzierte. Mit diefem Berge 
baden wir nun anfangs feine andere Operation vorgenommen, als 
daß mir ihn, ganz wie er mar, ohne feine Form zu verändern, 
0 größer machten, und durch diefen einzigen Umftand wurde er aus 
einem gleihgültigen, ja fogar widerwärtigen Gegenftand in einen Ge 
genftand des Wohlgefallens verwandelt. Bey der ziveyten Operation 
haben wir diefen großen Gegenftand zugleih in ein Object des 
Shredens verwandelt, und dadurch das Wohlgefallen an feinem An- 
3 blid vermehrt. Bey den Übrigen damit vorgenommenen Operationen 
baden wir das Schredenerregende feines Anblid3 vermindert und da- 
durh das Vergnügen geſchwächt. Wir haben die Vorftellung feiner 
Größe fubjectiv verringert, theils dadurch, daß wir die Aufmerk- 
ſamleit des Auges zertbeilten, theils dadurch, daß wir ’ demfelben 
Hin den daneben geftellten Heineren Bergen ein Maaß verſchafften, 
womit es die Größe des Berges defto leichter beherrſchen konnte. 
Groͤße und Schredbarfeit können alfo in gewiſſen Fällen für 
ſih allein eine Quelle von Vergnügen abgeben. 
Es giebt in der griechiſchen Fabellehre Fein fürchterlicheres und 
%foffen, B. — 1: cinflößte merklich A. — 23: Objelt 8. — 26: ver» 
windert, Bb. — 3: fubjeltiv 2. 
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zugleich Häßlicheres Bild als die Furien over Erinnyen, wenn fie — 
dem Orcus bervorfteigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Gin ſche 
lid) verzerrtes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ftatt der Hau 
mit Schlangen bebedt ift, empören unfre Sinne eben fo fehr, al 
5 unfern Gefhmad beleidigen. Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeft 
warden, wie fie den Muttermörder Dreftes verfolgen, wie fie 
Fafel in ihren Händen ſchwingen und ihn raftlos von einem Ds 
zum andern jagen, bis fie endlich, wenn die zürnende Gerechtigf" 
verjöhnt ift, in den Abgrund der Hölle verfhwinden, fo verweil: 
10 wir mit einem angenehmen Graufen bey biefer Vorſtellung. As 
nit bloß die Gewiſſensangſt eines Verbrecher, welche durch die F 
rien verſinnlicht wird, ſelbſt ſeine pflichtwidrige Handlungen, d 
wirkliche Aktus eines Verbrechens, Tann uns in der Darſtellung g 
fallen. Die Medea des griechiſchen Trauerſpiels, Clytemneſtra, d 
15 ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der feine Mutter tödet, erfüllen unſ 
Gemüth mit einer ſchauerlichen Luft. Selbſt im gemeinen Leben en 
deden wir, daß und gleihgültige, ja felbit widrige und abfchreden! 
Gegenftände zu intereffieren anfangen, fobald fie fi entweder de 
ungeheuren over dem ſchrecklichen nähern. Ein ganz gemeim 
20 und unbeteutender Menſch fängt an, uns zu gefallen, fobalb eir 
beftige Xeivenfchaft, die feinen Werth nicht im geringften erhöht, ih 
zu einem Gegenftand der Furt und bes Schredens macht; fo w 
ein gemeiner nichts fagender Gegenftand für uns eine Quelle d 
Luft wird, jobald wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faſſungsbe 
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hie zu betrachten, das an Vergnügen und Achtung grenzt. Der 
m Menſchen gemeinichaftlihe Hang zum Leidenfchaftliden, die 
acht der ſympathetiſchen Gefühle, die ung in der Natur zum 
blid des Leidens, des Schreckens, des Entſetzens bintreibt, die in 

: Kunft foviel Reiz für uns bat, die uns in das Schauspielhaus 

kt, die uns an den Schilderungen großer Unglüdsfälle joviel J 

mad finden ’ läßt, alles dieß beweißt für eine vierte Quelle ı31 
an Luft, die weder das Angenehme, noch das Gute, noch das 
böne zu erzeugen im Stand find. 

Alle bisher angeführten Beyfpiele haben etwas objectives in der 
upfindung, die fie bey uns erregen, mit einander gemein. In allen 
pfangen wir eine Borftellung von Etwas, „das entweder unjere 
mnlihe Faflungsfraft oder unfere finnlihe Widerftehungstraft 
iberſchreitet, oder zu überjchreiten droht,” jedoch ohne dieſe 
berlegenheit bis zur Unterbrücdung jener beyven Kräfte zu treiben, 
d obne die Beftrebung zum Erkenntniß oder zum Widerftand in 
8 niederzufhlagen. Ein Mannichfaltiges wird ung dort gegeben, 
Aches in Einheit zufammen zu fallen unfer anjchauendes Vermögen 
B an feine Grenzen treibt. Eine Kraft wird uns bier vorgeftellt, 
gen welche die unjrige verjchwinvet, die wir aber doch damit zu 
rgleihen genöthigt werben. Entweder ift e8 ein Gegenitand, der 
b unjerm Anihauungsvermögen zugleih dDarbietet und entzieht, 132 
id das Beitreben zur Vorjtellung mwedt, ohne es Befriedigung hoffen 
laſſen, oder es ift ein Gegenftand, der gegen unſer Dajeyn 
BR feindlich aufzuftehen fcheint, ung gleihfam zum Kampf heraus: 
dert und für ven Ausgang beforgt macht. Eben fo ift in allen an- 
führten Fällen die nämliche Wirkung auf das Empfindungsvermögen 
bibar. Alle fegen das Gemüth in eine unruhige Bewegung und 
amen es an. Ein gewiſſer Ernit, der bis zur Feyerlichkeit fteigen 
mm, bemächtigt ſich unferer Seele, und indem ſich in den finnlichen 
kganen deutliche Epuren von Beängftigung zeigen, ſinkt der nach⸗ 
enlende Geift in fich felbft zurüd, und fcheint fi auf ein erhöhtes 
ſewußtſeyn feiner felbftftändigen Kraft und Würde zu fügen. Dieſes 

1: grängt. B (md fo hat B aud) ſtets: Gränze). — 7: beweift Bb. — °: Stande 


ſb. — 0: objektives B. — 12: Etwas „das A. — 14: droht, A. — 15: Überlegen- 
it, biß A, Überlegenheit, bis b. — %: faffen; 8b. — 25-26: heraußfobert, Bb. 
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Bewußtſeyn muß ſchlechterdings überwiegend. feyn, wenn das Gr 
oder das Schredliche einen äfthetifchen Werth für ung haben fol. U 
fi nun dag Gemüth bey folhen ’ Vorftellungen begeiftert und ü 
ſich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie mit dem Namen t 

5 Erhabenen, ob glei den Gegenftänden felbft objektiv nichts Erp 
3 zulommt, und es alfo wohl ſchicklicher wäre, fie erhebendg 
en. 
Wenn ein Objekt erhaben heißen foll, fo muß es ſich unſere 
finnligen Vermögen entgegenfegen. Es laſſen ſich aber überaus 

10 zwey verſchiedene Verhältniffe denken, in melden die Dinge zu unfre 
Sinnlichkeit ftehen können, und diefen gemäß muß es auch zwey va 
ſchiedene Arten des Wiverftandes geben. Entweder werben fie al 
Objecte betrachtet, von denen wir ung ein Erfenntniß verſchafe 
wollen, ober fie werben als eine Macht angefehen, mit der wi 

15 die unfrige vergleihen. Nach dieſer Eintheilung giebt es aud) gm 
Gattungen des Erhabenen, das Erhabene der Erkenniniß und de 
Erhabene der Kraft. * 

Nun tragen aber die finnlichen Vermögen nichts weiter zur & 
kenntniß bey, als daß fie den gegebenen Stoff auffafien und di 

20 Mannichfaltige defjelben im Raum und in ber Zeit aneinander jege 
Diefes Mannifaltige zu unterſcheiden und zu fortieren ift das @ 
ſchäft des Verſtandes, nicht der Einbildungskraft. Für den Verſta 





Zerſtreute Betrachtungen. 187 


Bon der 
äfthetifden Größenfhäsung. 
Ich kann mir von der Quantität eines Gegenftandes vier, von 
einander ganz verſchiedene, Borftellungen maden. 
5 Der Thurm, den ich vor mir fehe, ift eine Größe. 
Er ift zweyhundert „Ellen hoch. 
Er ift hoch. 
Er ift ein hoher (erhabener) Gegenftand. 
Es leuchtet in die Augen, daß durd jedes dieſer viererley Ur: 
Wibeile, welche ſich doch fänmtlih auf die Quantität des Thurms be- 
ziehen, etwas ganz verſchiedenes ausgefagt wird. Sin den beyden 
ertten Urtheilen wird der Thurm bloß als ein Quantum (als eine 
Größe), in den zivey übrigen wird er ala ein magnum (als etwas 
Großes) betrachtet. 
5° Mes, was Theile bat, ift ein Dmantum. Jede Anſchauung, 
jter Verftandesbegriff ” bat eine Größe, fo gewiß diefer eine Sphäre 
und jene einen Innhalt bat. Die Quantität überhaupt kann alfo 
niht gemeint feyn, wenn man von einem Größenunterfhied unter 
den Objekten redet. Die Rede ift hier von einer folhen Quantität, 
A die einem Gegenftande vorzugsmweife zufommt, d. h. die nicht bloß 
en quantum fondern zugleih ein magnum ift. 

Den jeder Größe denkt man ſich eine Einheit, zu welcher mehrere 
gleihartige Theile verbunden find. Sol alfo ein Unterfchied zwiſchen 
Ötöke und Größe ftatt finden, fo Kann er nur darinn liegen, daß 

5 in der Einen mehr, in der andern weniger Theile zur Einheit ver: 
bunden find, oder, daß die Eine nur einen Theil in der andern 
ausmacht. Dasjenige Quantum, welches ein anderes Quantum als 
Deil in fich enthält, ift gegen diefe® Quantum ein magnum. 

Unterfucden, wie oft ein beftimmtes Quantum in einem andern 

& enthalten ift, ” beißt diefeg Quantum meffen (wenn e3 ftetig) oder 
& zählen (wenn es nicht ftetig ift). Auf die zum Maaß genommene 
Einheit kommt e8 aljo jeverzeit an, ob mir einen Gegenftand als ein 
Nagnum betrachten ſollen, d. h. alle Größe iſt ein Verhältnißbegriff. 

Gegen ihr Maaß gehalten iſt jede Größe ein Magnum, und noch 


N; Größe) in Ab. — 17: Inhalt B. — %: zukommt d. h. A. — 21: quan- 
um, Bb. 
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mehr iſt ſie es gegen das Maaß ihres Maaßes, mit welchem ver 
glichen dieſes ſelbſt wieder ein Magnum iſt. Aber fo wie es herah 
warts geht, geht es auch aufwärts. Jedes Magnum iſt wieder Mein, 
fobald wir es uns in einem andern enthalten denken, und wo giit 

568 bier eine Grenze, da mir jede noch fo große Zahlreyhe mit fh 
felbft wieder multiplizieren können? 

Auf dem Wege der Meffung können wir alfo zwar auf die low 
parative, aber nie auf die abfolute Größe ftoßen, auf diejenige 
nämlich, welche in feinem andern Quantum mehr enthalten ſeyn kaı, 

10’ fonbern alle andre Größen unter ſich befaßet. Nichts twürbe unl 
ja hindern, daß diefelbe Verftandeshandlung, die und eine foldt 
Größe lieferte, uns aud das Duplum berfelben lieferte, weil da 
Verſtand ſucceſſiv verfährt, und von Zahlbegriffen geleitet feine Eyntheh 
ins Unendliche fortfegen kann. So lange fi) noch beftimmen I 

15 wie groß ein Gegenftand ſey, ift er nod nicht (ſchlechthin) groh 
und kann durch diefelbe Operation der Vergleichung zu einem ſch 
Heinen herabgewürbiget werden. Diefem nad) könnte es in der Rate 
nur eine einzige Größe per excellentiam geben, nämlid das und 
liche Ganze der Natur felbft, dem aber nie eine Anſchauung entfpregen 

20 und beffen Synthefis in Feiner Zeit vollendet werden Tann. Da ſu 
das Reich der Zahl nie erſchöpfen läßt, jo müßte es der Verla! 

ſeyn, der feine Syntheſis endigt. Cr felbft müßte irgend eine Einhei 
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eine Thurmes, und es ift fein andres, als der Begriff feiner Gat⸗ 
tungsgröße. 
Jedem Dinge ift ein gewilles Maximum ter Größe entweder 
durqh feine Gattung (wenn e8 ein Werk der Natur ift) oder (wenn 
5 es ein Werl der Freyheit ift) durch die Schranken ver ihm zu 
Grunde liegenden Urſache und durd feinen Zweck vorgefchrichen. Bey 
jeder Wahrnehmung ” von Gegenftänden wenden wir, mit mehr oder 140 
weniger Bewußtſeyn, dieſes Größenmaaß an, aber unfre Empfindun: 
gen find ſehr verjdhieden, je nachdem das Maaß, wildes wir zum 
10 Grund legen, zufälliger oder nothwendiger if. Weberfchreitet ein 
Dbjelt den Begriff feiner Gattungsgröße, fo wird es uns gemifjer: 
maren in Berwunderung fegen. Wir werden überrafcht, und 
unfre Erfahrung erweitert fih, aber in fofern wir an dem Gegenftand 
ſelhſt kein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bey dieſem Gefühle einer 
% übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maaß nur aus einer 
Rebe von Erfahrungen abgezogen, und es ift gar Feine Nothwendig⸗ 
kit vorhanden, daß es immer zutreffen muß. Weherfchreitet hingegen 
ein Erzeugniß der Freyheit ven Begriff, den wir ung von den Schranken 
ſeiner Urſache machten, fo werden wir ſchon eine gewiffe Bewun— 
2 derung empfinden. Es ift bier nicht bloß die übertroffene Erwar— 
tung, es ift zugleich eine Entledigung von Schranken, was ung bey 
einer folden Erfahrung überrafcht. Dort blieb unfre ’ Aufmerkſamkeit 141 
bloß bey dem Brodufte fliehen, das an fich felbft gleichgültig war; 
bier wird fie auf die hervorbringende Kraft bingezogen, welche 
3 moralih oder doch einem moraliihen Wejen angebörig ift, und ung 
alſo nothwendig interefjieren muß. Diefes Intereſſe wird in eben 
dem Grade fteigen, als die Kraft, melde das wirkende PBrincipium 
ausmahte, edler und wichtiger, und die Schranfe, welche wir über: 
Written finden, ſchwerer zu überwinden ift. Ein Pferd von unge: 
 wöhnliher Größe wird uns angenehm befremven, aber nod mehr der 
geſchidte und ftarke Reiter, der es bändigt. Sehen wir ihn nun gar 
mie diefem Pferd über einen breiten und tiefen Graben fegen, fo 
eritaunen wir, und ift es eine feinvliche Fronte, gegen welche mir 
ibn losſprengen ſehen, jo gefjellt fi) zu dieſem Erſtaunen Achtung, 
an; Bb. — unfere Bb. — 11: Object Bb. — 11-12: gewiffermaßen U b. 
I Reihe Bb. — 36: intereffiren B. 
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und es geht in Bewunderung über. In dem Iegtern Fall behandeln 

wir feine Handlung als eine dynamiſche Größe, und wenden unfen 

Begriff von menſchlicher Tapferkeit als Maaßſtab darauf an, ! 

wo es nun darauf ankommt, mie wir uns felbft fühlen, und nah 
5 wir als äuferfte Grenze der Herzhaftigfeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es fih, wenn der Größenbegriff 
des Zwedcs überfhritten wird. Hier legen wir feinen empiriſchen mb 
zufäligen, fondern einen rationalen und alfo nothwendigen Mackkeh 
zum Grunde, der nicht überſchritten werden Tann, ohne den Jod 

10 des Gegenftandes zu vernichten. Die Größe eines Wohnhauſes in 
einzig durch feinen Zweck beftimmt, die Größe eines Thurms fm 
bloß dur die Schranken der Arditektur beftimmt ſeyn. Finde ih 
daher das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß e8 mir nee 
wendig misfallen. Finde ih hingegen den Thurm meine Idee vor 

15 Thurmeshöhen überfteigend, fo wird er mi nur defto mehr ergöhen 
Warum? Jenes ift ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartet 
Uebereinftimmung mit dem tmas ich ſuche. Ich kann es mir ſcht 
wohl gefallen laſſen, daß eine Schranke erweitert, ’ aber nicht, deh 
eine Abſicht verfehlt wird. 

20 Wenn id nun von einem Gegenftand ſchlechtweg fage, er ſey 

groß, ohne hinzuzufegen, wie groß er ſey, fo erkläre id iM 

dadurd gar nit für etwas abfolut großes, dem fein Maoffieh 





8 wird man den Einfluß fubjeltiver Gründe auf die Urtheile 
aſchen mehr gewahr, als bey ihrer Größenihägung, ſowohl 
verlichen als bey unförperlichen Dingen. Jeder Menſch, kann 
nehmen, hat ein gewiſſes Kraft: und QTugendmaaß in fi, 
ex fi) bey der Größenfhägung moraliſcher Handlungen richtet. 
izhals wird das Geſchenk eines Guldens für eine fehr große 
zung feiner Freygebigfeit halten, wenn ' der Großmüthige mit 145 
Hachen Eumme noch zu wenig zu geben glaubt. Der Menſch 
einem Schlag bält fen das Nichtbetrügen für einen 
Beweis feiner Ehrlichkeit; ein anderer von zartem Gefühl 
andmal Bedenken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 
gleid in allen diejen Fällen das Maaß fubjektiv ift, fo ift 
fung felbft immer objektiv, denn man darf nur das Maaß 
a maden, fo wird die Größenbeftimmung allgemein eintreffen. 
Halt es ſich wirklich mit den objektiven Maaßen, die im all- 
a Gebraude find, ob fie glei) alle einen fubjektiven Urfprung 
and von dem menſchlichen Körper hergenommen find. 

le vergleichende Größenihägung aber, fie mag nun ibealifch 
merlih, fie mag ganz oder nur zum Theil beftimmend feyn, 
ar zur relativen und niemals zur abfoluten Größe; denn wenn 
enſtand auch wirklich das ’ Maaß überfteigt, welches wir als 146 
Mes und äuferftes annehmen, fo kann ja immer noch gefragt 
um wieviel mal er es überfteige. Er ift zwar ein Großes 
eine Gattung, aber nod nicht das Größtmöglige, und wenn 
ranfe einmal üheriäritten it. in kann fie ins Inenbliche fort 
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Weil nichts den Berftand nöthigen Tann, in feinem Gefchäft ſtill 

ftehen, jo muß es bie Einbildungskraft ſeyn, welche demſelben ein 

Grenze fegt. Mit andern Worten: Die Größenfhägung muß am 

hören logiſch zu feyn, fie muß äfthetifch verrichtet werden. Die gan 
5 Form dieſes Geihäfts muß fi alfo verändern. 

Wenn ich eine Größe logiſch ſchätze, fo beziehe ich fie immer « 
mein Erfenntnigvermögen; wenn ich ſie äſthetiſch ſchä'tze, fo bezie 
ich fie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich etwas vi 
dem Gegenftand, hier hingegen erfahre ih bloß an mir felbft etwa 

10 auf eranlafjung der vorgeftellten Größe des Gegenftandes. Dr 
erblide id) etwas auffer mir, hier etwas in mir. Ich meſſe alfo as 
eigentlid) nicht mehr, ih ſchätze feine Größe mehr, ſondern ich ſel 
werde mir augenblidlid zu einer Größe, und zwar zu einer umer 
lien. Derjenige Gegenftand, der mic mir felbft zu einer une 

15 lien Größe macht, heißt erhaben. 

Die Einbilvungsfraft, als Epontaneität des Gemüths, verrih 
bey Vorftellung der Größen ein boppeltes Geſchäft. Eie faßt erflli 
jedweden Theil des gegebenen Quantums in einem empiriichen L 
mußtfeyn auf, welches die Apprehenfion ift; zweytens faßt | 

2% die nad einander aufgefaßten Theile in einem reinen Selb 
bewußtſeyn zufammen, in mweldem legten Geſchäft, der Con 
prebenfion, fie ganz als reiner Verftand ’ wirkt. Mit jedem The 
de3 Quantums nämlich verbindet fi die BVorftellung meines I 

(empirifhes Bewußtſeyn); und durch Reflerion fiber dieſe fuccef 
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dieder ein anderes folgt, und jo fort bis ins Unendliche, jo ift auf 
seem Weg keine Gefahr, daß ich nicht auch das zahlreichſte Quantum 
uw Ende bringen Tönnte. Man gebe mir bloß Zeit, jo foll Feine 
Zahl für mich, in der Apprebenfion, überſchwenglich ſeyn. Die Zu⸗ 
ammenfaffung bingegen geſchieht fimul’tan, und durch die Vor⸗ 149 
tellung der Identität meines Ichs in allen vorbergegangenen Eyn- 
beim hebe ich die Zeitberingung wieder auf, unter welcher fie vor 
Ah gegangen waren. Alle jene verſchiedenen empirischen Vorftellungen 
meines Ich verlieren fi in das einzige reine Selbftbewußtieyn: das 
Subjekt, welches in A und Bund E u. ſ. f. gehandelt bat, bin Ich, 
das ewig identiſche Selbit. 

Für dieſe zweyte Handlung, nämlich für die Reduktion der ver- 
Wiedenen empirifchen Apperceptionen auf das reine Selbſtbewußtſeyn 
Re nun ganz und gar nicht gleichgültig, wie viele folder empi- 
tüder Apperceptionen es find, die in das reine Selbftbewußtieyn fich 
enfidien folen. Die Erfahrung wenigftens lehrt: daß die Einbildungs- 
haft hier eine Grenze hat, wie ſchwer auch der nothwendige Grund 
derſelben ſich möchte auffinden laſſen. Diefe Grenze kann in ver: 
qiedenen Subjelten verfchieden, und vielleicht dur Uebung und 
Inftrengung zu ’ erweitern feyn, aber nie wird fie aufgehoben werben. 150 
Bein das Neflerionsvermögen diefe Grenze überjchreitet, und Vor- 
Relungen, welche ſchon darüber hinausliegen, in Ein Selbftbemwußt- 
fm verfammeln will, fo verliert es eben foviel an Klarheit als es 
a Ausbreitung gewinnt. Zwiſchen dem Umfang des Ganzen einer 
Borfelung und der Deutlichkeit ihrer Theile ift ein ewig unüber: 
Wreitbares beftimmtes Verhältniß, daher wir bey jeder Aufnehmung 
ind großen Quantums in die Einbildungsfraft eben ſoviel rückwärts 
verlieren, al3 wir vorwärt8 gewinnen, und, wenn wir num das Ende 
Macht haben, den Anfang verſchwunden fehen. 

Diejenige Anzahl von Vorftelungen, mit welcher die Deutlichkeit 
der einzelnen Theile noch volllommen beftehen kann, wäre aljo das 
Rorimum des menſchlichen Gonprehenfionsvermögend. Es Tann, 
m zwar fehr beträdtlih, von der Einbildungskraft überjchritten 
Berden, aber jederzeit auf Koften der Deutlickeit; und ’ zum Nach⸗ 151 
thele des Verſtandes, der fi) freng darinn halten muß. Weniger 
a drey kann diefe Zahl nicht wohl feyn, weil der arſprungliche 


Stiller, ſammtl. Schriften. Hif.-trit. Ausg. X. 





194 Aeſthetiſche Schriften. 


Aft des Entgegenſetens, auf dem doch alles beftimmte Denken ruf 
dieje Dreyheit nothivendig macht. Ob es über diefe Dreyheit hinau 
gehe, läßt ſich bezweifeln, und die Erfahrung liefert wenigftens nicht 
woraus es bewiefen werden Könnte. Und fo könnte denn allerbim 
die Zahl drey die heilige Zahl genannt werden, weil uns durch j 
unfer ganzer Denkkreis beſtimmt feyn würde. 

Nah diefem logiſchen Grundmaaße richtet fih nun auch di 
äfthetifche, in Schätzung der Größen, welches zwar nit ganz foa 
kann angenommen werden. Es ift ausgemacht, daß wir wenigfe 
mehr als drey Einhriten zugleich überfehen und unterſcheiden könne, 
wenn glei, je weiter wir die Zufammenfafjung treiben, je med 
und mehr die Deutlichkeit abnimmt. Weil aber bey der Größe 
ſchätzung alle Theile als gleihartig angenommen werben, fo ift hi 
die Foderung der Deutlicfeit auch ſchon etwas weniger firenge. Wi 
werden vielleicht mit einem Blick zwanzig Perfonen überfehen können 
aber mehr als drey darunter in Einem eitmoment zu erkennen wir 
ſchwer ſeyn. Weberhaupt müffen wir ung hier in Acht nehmen, dal 
wir das nit für fimultan halten, was bloß eine ſchnelle Euccehin 
ift. Die Rapidität, womit der Verftand aus dreymal drey Reun 
macht, läßt uns nicht mehr unterfcheiden, ob diefe Neun Einheit 
auf einmal oder in einer Folge von drey Momenten vor unfere 
Seele ſchweben. Wir bilden uns oft ein, mit dem Einn zu faflen 
wo wir bloß mit dem DVerftande begreifen. Aber wir dürfen um 
das Erperiment maden, ob das, was wir bei einer gejhidten An 
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wird jedes Quantum in der Natur geihägt, und die Einerlepheit 
beſſelben in allen Menſchen ift auch allein Urfache, daß in ven Urtheilen 
der Menſchen über Größe eine Uebereinſtimmung jtatt finden kann. 
Birde diefes Grundmaaß erweitert, fo würden alle Gegenftände, 

5 menigften® äſthetiſch, in ein anderes Größenverhältniß zu ung treten, 
Berehnungen, die jetzt nur diſkur'ſiv nach Begriffen von Etatten 154 
geben, würden das Werk eines Blides ſeyn, und Objelte, die ung 
ih durch Erhabenheit rühren, würden ihren ganzen Zauber ablegen, 
md in der gemeinen Klaſſe verfchmwinden. 

0° Ban nehme einftweilen an, daß dieſes Maximum der finnlichen 
Iulammenfaffung zeben jey. Zehen Einheiten kann aljo die Einbil- 
dangökraft in Eine begreifen, ohne daß eine einzige darunter fehle. 
Kun find aber in einer gegebenen Größe taufend folder Einheiten 
enthalten, und das ganze taujend joll in das Bewußtſeyn aufgenommen 

15 werden. Das Quantum zu apprebendiren, d. b. jede dieſer taufend 
Einfeiten ind Bemußtjeyn einzeln aufzunehmen, bat ganz und gar 
keine Echwierigkeit, weil dazu nichts als Zeit erfodert wird; aber es 
ju comprebendieren, d. h. das in allen diefen taujend vorgeftellten 
Einheiten zerftreute Bewußtſeyn als identisch zu erkennen, taufend 

2 verihiedene Apperceptionen in einer einzigen zu begreifen, das ift die 
ſchwere Aufgabe, dic ’ gelößt werben fol. Nun giebt e8 dazu feinen 155 
andern Ausweg, als diefen, diefe taujend Einheiten auf zehen zu 
reducieren, weil zehen das höchſte ift, was die Einbildungsfraft zu: 
ſammen ſaſſen Kann. 

*Wie können aber tauſend Einheiten durch zehen repräſentiert 
werden? Nicht anders als durch Begriffe, welche die einzigen und 
beitändigen Repräſentanten der Anſchauungen find. Die Einbildungs— 
kraft legt alſo ihr intuitives Geſchäft nieder, und der Verſtand fängt 
ſein diſturſives (bier eigentlich fymbolifchcs) an. Die Zahl muß aus: 

Helen, wo die Anſchauung nicht mehr zureiht, und der Gedanke ſich 
unterwerfen, worüber der Blick nicht mehr Meifter werden Fann. 

Aus jenen zehen Einheiten, welde das Vlarimum finnlicher 
Zaſammenfaſſung find, bildet der Verſtand eine neue logiſche Einheit, 
den Zahlbegriff 10. Nun kann aber, wie wir annehmen, die Ei: 

ð bildungskraft zehen Einheiten zugleich zu'ſammenfaſſen; jener Zahl: 156 

7: Objekte die A. — 9: Anſchaung A. 
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begriff 10, als Einheit gedacht, Tann alfo, zehenmal genommen, im. 
Eine Intuition der Einbildungskraft zufammenfließen. Freilich werben 
jene logifhen Einheiten, die der Verftand bildet, in dieſer zweytenn 
Eoniprehenfion nicht als Bielheiten fondern als Einheiten aufgenomen 
‚5 men, und die zehen Einheiten, melde jeve derſelben in ſich begreift 
kommen einzeln nicht mehr in Betrachtung. Bloß der Begriff aM 
Repräfentant gilt, und das repräfentierte verliert fih in Dunkeln 
ober verſchwindet. Diefe zehen logiſche Einheiten faßt nun der Ba 
fand in eine neue Einheit, die Zahl 100 zufammen, welde, zchum 
10 mal wieberhohlt, von der Einbildungskraft abermals zugleich) vorgeſ — 
werden kann, und die Zahl 1000 giebt, die das gegebene Duantury 
vollſtändig ausmißt. Bey diejem dritten Akt der Comprehenfion mäffer 
nun jene urfprüngligen Einheiten nod weit mehr erldſchen, weil 
jelbft ihre unmittelbaren Repräfentanten, die Zahlbegriffe zehen bung 
15 andere repräfentirt wor den find, und felbft in Dunkelheit verſchwinden 157 
Bey diefer ganzen Operation hat die Einbilvungsfraft das Mach 
ihrer Zufammenfaffung keineswegs erweitert, und es war immer mır 
daffelbe Ouantum von zehen Einheiten, mweldes ihr in Einem Zeit 
moment vorſchwebte. Dadurch aber, daß der Berfland, in drey 
20 fucceßiven Operationen, jene finnliden Einheiten mit logiſchen aus: 
tauſchte, und diefe immer wieder unter andere und höhere logiſche 
brachte, unterwarf er der Einbildungdfraft das ganze Quantum jener 
1000, und verbarg ihr auf diefe Art ihre äſthetiſche Armuth in 
einem logiihen Neihtbum. 
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veil wir mit diefen doc noch einen Gehalt verbinden. Um von dem 
Begriff einer Million Golpftüde gerührt zu werden, muß man fi 
venigitens dunkel erinnern, was für ein großer Gehalt ſchon in ver 
zahl taufend liegt, und wieviele Scheidemünzen ſchon ein einzelnes 
zoldſtück enthalte. 

Ein Regiment von 2000 Mann ftehe in langer Fronte, drey 
Rann hoch da, und von der Größe deſſelben wollen wir uns fchnell 
me Borftelung mahen. Ich will zu Erleichterung der Ueberficht 
nnehmen, daß alles nach der Decadik geftellt fey. Ein ’ Kleiner Ab- 159 
mitt a fol alſo nah jevem 10, und ein größerer aa nad jedem 
00 angebracht feyn, und unfer Auge foll durch die ganze Länge der 
wonte tragen. Den erften Abjchnitt bis a werden wir aljo, der 
Innahme gemäß, in Einem fimultanen Blick überfehen, worinn noch 
der einzelne Mann unterſchieden werden Tann. Diefer Abſchnitt 
um ift zugleih eine Einheit für den refleftirenden Verftand; und 
wan alfo der Blid an zehen ſolchen Abfchnitten hinunter gegleitet 
t, und die Einbildungsfraft ihre Comprebenfion zehenmal nad ein: 
xder verrichtet bat, fo verjucht der Verftand abermals, ſich die 
Bentität des Bewußtſeyns in diefen zehen Comprebenfionen zu denken, 
. b. aus diefen zehen logiſchen Einheiten eine neue zu maden. Es 
elingt ihm auch, aber auf Koften der erften Intuition, melde in 
emfelben Berbältniß ihre Theile verbirgt, als fie fich jelbft in den 
deil eines andern Ganzen verwandelt. So wie die fuccelliven Zu: 
mmenfaflungen durch den reflektirenden Verſtand fimultan gemacht 
werben, jo verlieren die fimultanen Intuitionen der Einbildungsfraft 160 
ne Deutlichkeit, und ſchweben nun bloß noch als Maflen vor der 
elle. Wird nun diefe Syntheſis noch höher gejteigert, und aus den 
zengten Einheiten wieder neue erzeugt, jo verjchwindet das einzelne 
mz, und die ganze Fronte verliert fih bloß in eine ftetige Länge, 
orinn fih nicht einmal mehr ein Abfchnitt, vielmeniger ein einzelner 
opf unterfcheiden Täßt. Es ergiebt ſich alfo daraus, daß die Deut: 
heit der Intuition immer nur in eine beftimmte Zahl eingeſchloſſen 
eibt, daß bey allem diſkurſiven Fortichritt des Verſtandes die Ein: 
Dungskraft ihren realen Reihthum (mas die Simultaneität der An- 
JYauung betrift) niemals erweitert, und daß, wenn auch die Be: 

6: Mann, A. — 2: ſelbſt, in A. 
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unendlihen Veränderungen meines Bewußtſeyns ift mein Bewußtſeyn 
identiſch, die ganze Unendlichkeit liegt in der Einheit meines Ichs 
Diefe Auflöfung läßt fih nod in eine andere Formel faflen 

Bey allen Borftellungen von Objekten, mithin aud der Größe, if 
5 das Gemüth nie bloß das, was beftimmt wird, fondern es if 
immer zugleich das, was beftimmt. Es ift zwar das Objekt, welche⸗ 
mid) verändert, aber’ Ich, das vorftellende Eubjeft, bin es, der dal 
Objekt zum Objekte macht, und durd fein Produkt alfo fi felbi 
verändert. In allen diefen Veränderungen aber muß etwas feyn 
10 was ſich nicht verändert, und diefes ewig unmandelbare Principius 
ift eben das reine und identifche Ich, der Grund der Möglichkeit alleı 
Objekte, in fofern fie vorgeftellt werden. Was alfo nur immer is 
den Borftellungen Großes liegt, Liegt in uns, die wir biefe Bor 
ftelungen erzeugen. Welches Gefeß ung auch für unſer Denken ode 
15 Handeln gegeben werden mag, es wird uns gegeben durch und 
und aud wenn wir als finnlich beſchränkte Weſen es unerfült laſſen 
mäüffen, wie bier im theoretiihen das Geſetz der Totalität in be 
Größendarftellung, oder wenn wir als freye Weſen mit Willen ei 
brechen, wie das Geſetz der Sitten im praftifhen, fo find wir e 
20 doch immer, die es aufgeftellt haben. Ich mag alfo in der ſchwin 
delnden Vorftellung des allgegenmwärtigen Raums, oder der nimmer 
endenden Zeit mid verlieren, oder id) mag in ’ der Vorftellung de 
abfoluten Volllonımenheit meine eigene Nichtigkeit fühlen — ich felbl 
bin es doch nur, der dem Raum feine unendliche Weite und be 
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wweyte die anziehende Kraft des Großen und des Sinnlid- 
unendlichen. 

‚Obglei aber das Erhabene eine Erjcheinung ift, welche erft in 168 
unferm Eubjeft erzeugt wird, fo muß doch in den Objekten ſelbſt 

5 der Grund enthalten feyn, warum gerade nur dieje und feine andern 
Objekte uns zu biefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir ferner 
bey unferm Urtheil das Prädikat des Erhabenen in den Gegen- 
fand legen, (wodurch wir andeyten, daß wir diefe Verbindung nicht 
bloß wilführlih vornehmen, ſondern dadurch ein Geſetz für Jeder⸗ 

10 mann aufzuſtellen meynen) ſo muß in unſerm Subjekt ein nothwen⸗ 
diger Grund enthalten ſeyn, warum wir von einer gewiſſen Klaſſe 
von Gegenſtänden gerade dieſen und keinen andern Gebrauch machen. 

Es giebt demnach innere und giebt äuſſere nothwendige Be⸗ 
dingungen des Mathematiſch-Erhabenen. Zu jenen gehört ein ge 

15 wiſſes heftimmtes Verhältniß zwiſchen Vernunft und Einbilvdungsfraft, 
ju diefen ein beftimmtes Verhältniß des angefchauten Gegenftandes 
zu unferm äſthetiſchen Größenmaaß. 

Sowohl die Einbildungskraft als die Vernunft müflen fich mit 169 

einem gewiſſen Grad von Stärke äuffern, wenn das Große uns rühren 
fol, Bon der Einbildungskraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes 
Comprebenfionsvermögen zu Darjtellung der Idee des Abfoluten auf: 
biete, worauf die Vernunft unnachlaßlich dringt. Iſt die Phantafie 
unthätig und träge, oder gebt die Tendenz de Gemüths mehr auf 

Begriffe ala auf Anſchauungen, jo bleibt aud der erhabenfte Gegen- 

3 fand bloß ein logiſches Objelt, und wird gar nicht vor das äfthe: 
fie Forum gezogen. Dieß ift der Grund, warum Menſchen von 
überwiegender Stärke des anulytiihen Verſtandes für das äſthetiſch 
große felten viel Empfänglichleit zeigen. Ihre Einbildungsfraft iſt 
entweder nicht lebhaft genug, ſich auf Darjtellung des Abjoluten der 

N Bernunft auch nur einzulaffen, oder ihr Verftand zu gefchäftig, den 

Gegenftand jich zuzueignen, und ihn aus dem Felde der Intuition in 

fein diffurfives Gebiet hinüber zu jpielen. 

Ohne eine gewiſſe Stärke der Phantafie wird der große Gegen: 

Rand gar nicht äfthetifch, ohne eine gewiſſe Stärke der Vernunft hin- 


3: andere &. — 109: meinen) B. — 13: äußere Bb. — 19: äußern, 3b. — 
2: unnachläßlich Bb KWM. (Vgl. oben zu S. 92, 3.29.) — 32: disfurfives B. 
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gegen wird der äſthetiſche nicht erhaben. Die Idee des Abjoluter 
erfodert ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwidlung des höhern Ver: 
nunftoermögens, einen gewiſſen Reichthum an Ideen, und eine ge 
nauere Bekanntſchaft des Menſchen mit feinem ebelften Selbſt. Wefler 
5 Vernunft noch gar feine Ausbildung empfangen hat, ver wird vor 
dem Großen der Einne nie einen überfinnlihen Gebrauch zu machen 
wiſſen. Die Vernunft wird fih in das Geſchäft gar nicht miſchen 
und es wird der Einbilvungskraft allein oder dem Verftand allein 
überlaffen bleiben. Die Einbildungsfraft für ſich felbft ift aber weil 
10 entfernt, fi auf eine Zufanmenfaffung einzulaffen, die ihr peinlid 
wird. Sie begnügt fi) alfo mit der bloßen Auffafjung und es fällt 
ihr gar nicht ein ihren Darftelungen Alpeit geben zu wollen. Da 
ber die ftupide Unempfindlichfeit, mit der der Wilde im Schooß der 
erhabenften Natur und mitten ’ unter den Eymbolen de3 Unendlichen 
15 wohnen fann, ohne dadurd aus feinem thieriihen Schlummer gewedt 
zu werden, ohne aud nur von weitem den großen Naturgeift zu 
ahnden, der aus dem Sinnlich-Unermeßlichen zu einer fühlenven 
Seele ſpricht. 
Was der rohe Wilde mit dummer Gefühllojigleit auftarrt, das 
& flieht der entnerote Weihling als einen Gegenſtand des Grauens, 
der ihm nicht feine Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges 
Herz fühlt fih von großen Vorftellungen peinlid) auseinander ge 
fpannt Seine Phantafie ift zwar reizbar genug, fih an der Dar 
ftelung des Sinnlich-Unendlichen zu verfuchen, aber feine Vernunft 
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Härtelten Sinne Bedürfniß find. Ihren Willen muß jie feinem eijer: 
nen Joh unterwerfen, und in die Fefleln mathematijcher Regelmäßig: 
teit fi ſchmiegen. Eo entfteht der ehemalige franzöfifhe Geſchmack 
in Gärten, der endlich faft allgemein dem englifhen gewichen ift, 
5 aber ohne dadurch dem wahren Geſchmack merklich näher zu fommen. 
Denn der Charakter der Natur ift eben fo wenig bloße Mannidjfal- 
tigteit als Einförmigkeit. Ihr gejegter ruhiger Ernſt verträgt ji 
een jo wenig mit dieſen jchnellen und leichtfinnigen Webergängen, 
mit welhen man fie in dem neuen Oartengefhmad von einer Deo: 
10 ration zur andern hinüber hüpfen läßt. Eie legt, indem fie fi} ver: 
wandelt, ihre harmoniſche Einheit nicht ab, in .beicheidener Einfalt 
verbirgt fie ihre Fülle, und auch in der üppigften Freyheit jehen wir 

fe das Gefeß der Etetigfeit ehren. * 
Zu den objektiven Bedingungen des Mathematiſch-Erhabenen ge 


15 hört fürs erſte, daß der Gegenſtand, den wir dafür erkennen ſollen, 


ein Ganzes ausmache und alfo Einheit zeige; fürs zweyte, daß er 
und das höchſte ſinnliche Maaß, womit wir alle Größen zu meflen 
pflegen, völlig ’ unbrauchbar made. Ohne das erfte würde die Ein: 
bildungsfraft gar nicht aufgefodert werden, eine Darjtellung feiner 

N Totalität zu verſuchen, chne das zweyte würde ihr diefer Verſuch 
nit verunglücken können. 

Der Horizont übertrift jede Größe, die uns irgend vor Augen 
kommen kann, denn alle Raumgrößen müſſen ja in demſelben Liegen. 
Nichts deſtoweniger bemerken wir, daß oft ein einziger Berg, der ſich 

25 darinn erhebt, uns einen weit ſtärkern Eindruck des Erhabenen zu 
gehen im Etand ift, als der ganze Geſichtskreis, der nicht nur diefen 
derg, fondern noch tauſend andere Größen in fich befaßt. Das kommt 
daher, weil una ber Horizont nicht ala ein einziges Objekt erjcheint, 

„. Die Gartenfunft und die dramatifhe Dichtkunft haben in neuern Zeiten 

U jiemtic, daſſelbe Echidfal, und zwar bey denfelben Nationen, gehabt. Diejelbe 
-Vrannen der Regel in den franzöfifchen Gärten und in den franzöfiihen Tra— 
hödien; dieſelbe bunte und wilde Regelloſigkeit in den Parks der Engländer und 
in ihrem Shakeſpear; und jo wie der deuiſche Geſchmack von jeher das Geſetz von 


m den Ausländern empfangen, fo mußte er auch in diefem Stüd zwifchen jenen 
> Beiden Ertremen bin und ber ſchwanken. 
%: Geihmad, A. — 4: objectiven Bb. — 16: zmeite, B. — 20: zweite B. 
—R; übertrifft Bb — Größe die A. — 26: Stande B. — 30: Echidfal nud 4. 
9 Shalefpear; 8, Shakſpeare; WM. — 3: herſchwanken Bb. 
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und wir alfo nit eingelaven werben, ihn in ein Ganzes der Dar: 
ſtellung zufammen zu fallen. Entfernt man aber aus dem Horizont 
alle Gegenftände, welche den Blick insbeſondere auf fich ziehen, denkt 
man fi auf eine weite und ununterbrodene Ebene over ’ auf die 175 
5 offenbare See, fo wird der Horizont felbft zu einem Objekt, und zwar 
zu dem erhabenften, was dem Aug je ericheinen kann. Die Kreis 
figur des Horizonts trägt zu diefem Eindruck beſonders viel bey, weil 
fie an ſich felbft fo leicht zu faſſen ift, und die Einbildungstraft fi um 
fo weniger erwehren kann, die Vollendung derjelben zu verfuchen. 
10 Der äſthetiſche Eindruck der Größe beruht aber darauf, daß bie 
Einbildungskraft die Totalität der Darftellung an dem gegebenen Ge 
genftande fruchtlos verſucht, und dieß kann nur dadurch gefchehen, 
daß das höcfte Größenmaaß, welches fie auf einmal deutlich faflen 
kann, fovielmal zu ſich felbft addiert, als der Verftand deutlich zu: 
15 fammen denken Tann, für den Gegenftand zu klein ift. Daraus aber 
ſcheint zu folgen, daß Gegenftände von gleicher Größe aud einen 
glei erhabenen Eindrud machen müßten, und daß der mindergroße 
diefen Eindrud weniger werde hervor bringen können, wogegen ’ dod 18: 
die Erfahrung ſpricht. Denn nad diefer erſcheint der Theil nicht 
20 felten erhabener als das Ganze, der Berg oder der Thurm erhabener 
als der Himmel, in den er hinaufragt, der Fels erhabener als das 
Meer, deſſen Wellen ihn umfpüplen. Man muß fi) aber hier der 
vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge welcher der äſthetiſche 
Eindrud nur dann erfolgt, wenn ſich die Imagination auf Allpeit 
Sdes Gegenftandes einläßt. Unterläßt fie diefes bey dem meit größeren 
1d beobachtet e8 hingegen bey dem mindergroßen, jo 
Be gerührt, und doch gegen den erften 
n öße, jo dentt 
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blid als feine Höhe giebt. Daſſelbe geſchieht in noch höherem Grade 
wenn man ihn rüdlings betrachtet, ald wodurch er gleichfalls zu eine 
Tiefe wird, und, mweil er das einzige Objekt ift, das in das Aug 
fällt, unfre Einbildungskraft zu Darftellung feiner Totalität unwide 
5 ftehlich nöthigt. Höhen und Tiefen wirken nämlich auch ſchon de 
wegen ftärfer auf und, weil die Schätzung ihrer Größe durd fir 
Vergleichung geſchwächt wird. Eine Länge hat an dem Horijer 
immer einen Maaßftab, unter weldem fie verliert, denn fomeit Fi 
eine Länge erftredt, foweit erftredt fi au) der Himmel. Zwar 
10 aud) das. höchfte Gebirge gegen die Höhe des Himmels klein, ab 
das lehrt bloß ber Verftand, nicht das Auge, und es ift nicht d 
Himmel, der durd feine Hö’he die Berge niedrig macht, jondern d 
Berge find e8, die durch ihre Größe die Höhe des Himmels yige 
Es ift daher nicht bloß eine optisch richtige, fondern aud ein 
15 ſymboliſch wahre Vorftellung, wenn es heißt, daß ber Atlas da 
Himmel ftüge. Eo wie nämlid) der Himmel felbft auf dem Atlas a 
ruhen ſcheint, fo ruht unfere Vorftellung von der Höhe des Himmel 
auf der Höhe des Atlas. Der Berg trägt alfo, in figürlichem Cine 
wirflih den Himmel, denn er hält denſelben für unfre ſinnliche Ber 
20 ftellung in der Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fallen 
d. h. er würde optiſch von feiner Höhe finfen und erniebriget werden 
©. 
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Gedanfen 310 
über den 


Gebrand; des Gemeinen und Niedrigen in der Kunf. 


5 Gemein ilt alles, was nicht zu dem Geiſte ſpricht, und fein 
anderes als ein finnliches Snterefle erregt. E3 gibt zwar taufend 
Dinge, die ſchon durch ihren Etoff oder Inhalt gemein find, aber 
weil das Gemeine des Stoffes durch die Behandlung veredelt werden 
kann, fo ift in der Kunft nur vom Gemeinen in der Form die 

1 Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edelſten Stoff durch eine gemeine 
Behandlung ’ verunehren, ein großer Kopf und ein edler Geift binge: 311 

gen wird ſelbſt das Gemeine zu adeln willen und zwar dadurd, daß 
et es an etwas Geiſtiges anfnüpft und eine große Seite daran ent- 
dedt. En wird ung ein Geſchichtſchreiber von gemeinem Schlage die 
15 unbeveutendften Verrichtungen eines Helden eben fo jorgfältig als 
ieine erhabenften Thaten berichten und ſich eben fo lang bey feinem 
Stammbaum, feiner Kleivertraht, feinem Hausweſen als bey jeinen 
Entwürfen und Unternehmungen verweilen. Seine größten Thaten 
Bird er jo erzählen, daß fein Menſch es ihnen anfieht, was fie find. 
 Umgelehrt wird ein Gefchichtichreiber von Geift und eignem Seelen- 
el auch in das Privatleben und in die unwichtigſten Handlungen 
ſeinez Helden ein Intereſſe und einen Gehalt legen, der fie wichtig 
macht. Einen gemeinen Geſchmack haben in der bildenden Kunft die 


b: Kleinere prosaische Schriften, Th. 4 (1802), S. 310-325. — B: Die- 
Ibn, andrer Drud. — 8: Werke 1818. 8, 2, 238 fe — MW: Werke 1844. 
10, 396 5. — M: Werke 1860. 12, 280 fi. 


208 Aeſthetiſche Schriften. 


Niederlandiſchen Mahler, einen edlen und großen Geſchmad die Sie 
liener, noch mehr aber die Griechen bewieſen. Diefe gingen immer 
auf das Jpeal, ’ verwarfen jeden gemeinen Zug, und mählten auch 
einen gemeinen Stoff. \ 
[2 Ein Portraitmahler Tann feinen Gegenftand gemein und lm 
ihn groß behandeln. Gemein, wenn er das Zufällige eben fo 
forgfältig darſtellt als das nothwendige, wenn er das Große vernach⸗ 
läßigt, und das Aleine forgfältig ausführt: Groß, wenn er das jr 
tereffantefte heraus zu finden weiß, das Zufällige von dem Rote 
10 wenbigen ſcheidet, das Kleine nur andeutet und das Große ausführt. 
Groß aber ift nichts, als der Ausdruck der Seele in Handlungen, 
Gebärden und Stellungen. 
Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn er unwidtige 
Handlungen ausführt, und über wichtige flüchtig hinweggeht. Er be 
15 handelt ihn groß, wenn er ihn mit dem Großen verbindet. Home 
wußte den Schild des Achilles fehr geiſtreich zu behandeln, obgleh 
die Verfertigung eines Schildes dem Stoff nad) etwas ſehr gemeine f- 
Noch eine Etuffe unter dem Gemeinen fteht das Niedrige MM 
welches von jenem darinn unterſchieden ift, daß es nicht bloß eimeb 
2% negatives, nit bloß Mangel des Geiftreichen und Eveln, fonden 1 
etwas pofitives, nämlich Roheit des Gefühle, ſchlechte Eitim 
und verächtlihe Gefinnungen anzeigt. Das Gemeine zeugt bloß vr 
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Genuß zu verfchaffen. Derjelbe Menſch aber würde niedrig handeln, 
wen er feinem Nugen auf Koften feiner Ehre nachginge und auch 
nicht einmal die Gelege des Anftandes dabey reipectiren wollte. Das 
Gemeine ift alfo dem Eveln, das Niedrige dem Edeln und Anftän- 
5 digen zugleich entgegen gejebt. Jeder Leidenſchaft ohne allen Wider: 
Rand nachgeben , jeden Trieb befriedigen, ohne fi au nur von den 
Regeln des Wohlſtands, vielweniger von denen der Sittlichleit zügeln 
zu laſen, ift niedrig, und verräth eine niebrige Seele. 
Auch in Kunftwerken kann man in das Niedrige verfallen, nicht 
10 bloß indem man niedrige Gegenftände wählt, die der Einn für An- 
Rand und Schidlichkeit ausichließt, fondern auch indem man fie nie 
drig behandelt. Niedrig behandelt man einen Gegenftand, 
wenn man entweder diejenige Eeite an ihm, welche der gute An’ftand 816 
verbergen heißt, bemerflihd macht, oder wenn man ihm einen Aug: 
16 drud gibt, der auf niedrige Nebenvorftellungen leitet. In dem Leben 
des größten Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur 
en niedriger Geichmad wird fie herausheben und ausmahlen. 
Ran findet Gemählde aus der heiligen Geſchichte, wo die Apoftel, 
de Jungfrau und Chriſtus felbft einen Ausdruck haben, als wenn fie 
A au dem gemeinften Pöbel wären aufgegriffen worden. Alle ſolche Aus» 
führungen beweiſen einen niedrigen Geſchmack, der uns ein Recht gibt, 
auf eine rohe und pöbelhafte Denfart des Künftlers felbft zu Schließen. 
Es gibt zwar Fälle, wo dag Niedrige aud in der Kunft ge 
fattet werben Tann; da nämlich wo es Lachen erregen fol. Auch 
& ein Menih von feinen Sitten kaun zumeilen, ohne einen verberbten 
Geſhmack zu verrathen, an dem rohen aber wahren Ausbrud der 
Ratır und an ’ dem Kontraft zwiſchen den Eitten der feinen Welt 816 
und des Pöbels fich belufligen. Die Betrunfenheit eines Menſchen 
don Etande würde, mo fie auch vorfäme, Mißfallen erregen; aber 
Rein betrunkener Poſtillion, Matrofe und Karrenichieber macht uns 
Inden, Scherze, die ung an einem Menſchen von Erziehung uner: 
glich feyn würden, beluftigen uns im Mund des Pöbels. Yon 
deier Art find viele Ecenen des Ariftophanes, die aber zuweilen aud 
dieſe Grenze überſchreiten und ſchlechterdings verwerflich ſind. Deß— 
ð Degen ergötzen wir uns an Parodien, wo Geſinnungen, Redensarten 
z reſpeltiren B. — %: Poſtillon KWM. 
Sqiller, ſammtl. Schriften. Hiſt.⸗krit. Ausg. X. 14 
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und Verrichtungen des gemeinen Pöbels denfelben vornehmen Perſo 
nen untergeſchoben werden, die der Dichter mit aller Würde und An- 
ſtand behandelt hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lahftüd 
anlegt, und weiter nichts will, als ung beluftigen, fo können wir 

5 ihm auch das Niedrige hingehen Tagen, nur muß er nie Unwillen 
oder Edel erregen. 

"Unmwillen erregt er, wenn er das Niebrige da anbringt, wo wir 
es ſchlechterdings nicht verzeihen Tönnen, bey Menſchen nämlich, von 
denen wir berechtigt find, feinere Eitten zu fovern. Handelt ex da 

10 gegen, fo beleidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihm lieber 
für einen Lügner halten, als glauben wollen, daß Menſchen von Er⸗ 
ziehung wirklich fo niedrig handeln können; oder feine Menfchen be 
Teidigen unfer Sittengefühl, und erregen, welches noch ſchlimmer iR, 
unfre Indignation. Ganz anders ift es in der Farſe, mo zwiſchen 

15 dem Dichter und dem Zuſchauer ein ftilfhmeigender Kontrakt ift, daß 
man feine Wahrheit zu erwarten habe. In der Farje difpenfiren 
wir den Dichter von aller Treue der Schilderung, und er ex 
hält gleichſam ein Privilegium, uns zu belügen. Denn bier gründet 
fi) das Komiſche gerade auf feinen Kontraft mit der Wahrheit; es fann 

20 aber unmöglich zugleich wahr ſeyn und mit der Wahrheit kontraſtiren 

Es gibt aber auch im Ernfthaften und Tragifchen einige feltene 
Fälle, wo das Niedrige angewandt werben Tann. Alsdann muß es 
aber ins Furchtbare übergehn, und die augenblidlice Beleidigung 
des Geihmads muß dur eine ſtarke Beichäftigung des Affects aus 
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item verantwortlich ift, die auf jeine Veranlaffung in ung rege ge 
macht werden, da bingegen die moraliſche Beurtheilung von allem 


dufälligen abftrabirt. Ein Menſch, " der ftiehlt, würde demnach für 319 


je poetiiche Darſtellung von ernſthaftem Inhalt ein böchft vermwerf: 
5 liheg Object ſeyn. Wird aber diefer Menſch zugleich Mörder, fo 
ft er zwar moraliſch noch viel verwerflider; aber äſthetiſch 
wird er dadurch wieder um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der 
fd) (ih rede hier immer nur von der äfthetifchen Beurtheilungsmeife) 
duch eine Infamie erniedrigt, kann duch ein Verbrechen wieder 
10 in etwas erhöht und in unfre äſthetiſche Achtung reftituirt 
werden. Dieſe Abweihung des moraliihen Urtheils von dem äſthe⸗ 
then ift merkwürdig und verbient Aufmerkſamkeit. Man kann meh- 
vere Irfachen davon anführen. Erftlicd habe id ſchon gejagt, daß, 
weil das äfthetifche Urtheil von der Phantafie abhängt, auch alle 
15 Rebenvorftellungen, welche durch einen Gegenftand in ums erregt 
werden, und mit demſelben in einer natürlichen Verbindung ftehen, auf 
dieſes Urtheil einfließen. Sind nun diefe Nebenvorftelungen von einer 
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Zweytens jehen wir in der äſthetiſchen Beurtheilung auf die 
Kraft, bey einer moraliihen auf die Geſetzmäßigkeit. Kraft 
mangel ift etwas verächtliches, und jeve Handlung, die uns darauf 
ſhließen läßt, ift es gleichfalls. Jede feige und kriechende That ift 
und widrig durch den Kraftmangel, den fie verräth; umgekehrt Tann 
und eine teufeliiche That, ſobald fie nur Kraft verräth, äſthetiſch 
ð gefallen. Ein Diebftahl aber zeigt eine kriechende feige Gefinnung 
an; eine Mordthat hat wenigftens den Schein von Kraft, wenigſtens 
tihtet fich der Grad unſers Intereſſe, dag wir äſthetiſch daran neb: 
men, nad dem Grad der Kraft, der dabey geäußert worden ift. 
Drittens werden wir bey einem ſchweren und fchredlichen Ver: 
brechen von der Qualität deſſelben abgezogen, und auf feine furcht⸗ 
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untervrüdt alsdann die ſchwächere. Wir fehen nicht rüdwärts in die 
Eeele des Thäters, jondern vorwärts in ſein Schickſal, auf die Wir: 
tungen feiner That. Sobald wir aber anfangen zu zittern, jo 


5: Mörder fo b. — 6: aefthetifh b. — 7: Derjenige der b. — 20: einer 
EM) einmbDBR. 
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und Verrichtungen des gemeinen Pöbels denfelben vornehnen Perſo 
nen untergeſchoben werben, die der Dichter mit aller Würbe und Un: 
ftand behandelt hat. Sobald es der Dichter bloß auf eim Lahftäd 
anlegt, und weiter nichts will, als uns beluftigen, fo können wie 

5 ihm auch das Niedrige hingehen Tafen, nur muß er nie Untvilleg 
ober Edel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da anbringt, wo wir! 
es ſchlechterdings nicht verzeihen können, bey Menfchen nämlich, vos 
denen wir berechtigt find, feinere Sitten zu fobern. Handelt er dw 

10 gegen, fo beleidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihm le ı 
für einen Lügner halten, als glauben wollen, daß Menſchen von @ 
ziehung wirflic jo niedrig handeln können; oder feine Menſchen br 
leidigen unfer Sittengefühl, und ervegen, welches noch fchlinmer & 
unfre Imdignation. Ganz anders ift e8 in der Farfe, wo zmifde 

15 dem Dichter und dem Zuſchauer ein ſtillſchweigender Kontrakt ift, dab 
man feine Wahrheit zu erwarten habe. In der Farje difpeniiten 
wir den Dichter von aller Treue der Schilderung, und er e 
hält gleichſam ein Privilegium, ung zu belügen. Denn bier geinde 
ſich das Komiſche gerade auf feinen Kontraft mit der Wahrheit; es fanıı 

20 aber unmöglich zugleich wahr jeyn und mit der Wahrheit Fontraftiral 

Es gibt aber auch im Ernſthaften und Tragiſchen einige elta E 
Fälle, wo das Niedrige angewvandt werden fann. Alsdann muß & 
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könnte. Das größte Unglüd dabey ift, daß verfelbe den auf ihm 

rubenden Verdacht gar nicht ahndet; denn wäre diefes, fo würde er 

ala Offizier eine blutige Genugthuung fodern; die Folgen würden 
dann ins Fürchterliche gehen, und das Niedrige verſchwinden. 

"5 Rob muß man das Niedrige der Gefinnung von dem Nievrigen 
ver Handlung und des Buftandes wohl unterſcheiden. Das erfte ift 
unter aller äſtheti ſſchen Würde, das legte kann öfters ſehr gut da⸗ 324 
mit beſtehen. Sklaverey ift nievrig; aber eine ſklaviſche Gefinnung 
in der Freyheit ift verächtlih, eine ſtlaviſche Beichäftigung hingegen 

ı0 ohne eine ſolche Gefinnung ift es nicht; vielmehr Tann dag Niedrige 
des Buftandes, mit Hoheit der Gefinnung verbunden, ins Erhabene 
übergeben. Der Herr des Epiftet, der ihn flug, handelte niebrig, 
und der geichlagene Sklave zeigte eine erhabene Seele. Wahre Größe 
Ihimmert aus einem niedrigen Schidfal nur defto herrlicher hervor . 

15 und der Künftler darf ſich nicht fürchten, feinen Helven aud in einer 
berähtlihen Hülle aufzuführen, fobald er nur verfichert ift, daß ihm 
der Ausdruck des innern Werths zu Gebote fteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn kann, ift dem Mahler nicht 
immer geftattet. Sener bringt feine Objekte bloß vor die Phantafie, 

9 dieſer hingegen unmittelbar vor die Sinne. Alfo ift nicht nur ber 
"Eindrud des Gemähldes lebhafter als der des Gedichts, ſondern 825 
der Mahler kann auch durch feine natürliden Beiden dag innere 
nicht jo fichtbar machen, als der Dichter durch feine willführlichen 
Zeichen, und doch kann uns nur das Innere mit dem Aeußern ver- 

% löhnen. Wenn uns Homer feinen Ulyß in Bettlerlumpen aufführt, 
Io oͤmmt es auf ung an, wie weit wir ung dieſes Bild ausmahlen 
md wie lang wir dabey verweilen wollen. In feinem Fall aber hat 
es Lehbaftigfeit genug, daß es ung unangenehm oder efelhaft jeyn 
könnte. Wenn aber der Mahler oder gar noch der Schaujpieler den 

0 Up dem Homer getreu nachbilden wollte, fo würden wir ung mit 
Widerwillen davon binwegwenden. Hier haben wir die Stärfe des 
Eintruds nicht in unferer Gewalt, wir müfjen jehen, mas ung 
der Mahler zeigt, und können die widrigen Nebeniveen, die ung da: 
be in Erinnerung gebracht werden, nicht fo Teicht abtveifen. 

ꝛ: ahnt; 8, ahnet; M. — 3: fordern; LWM. — 17: Innern b. — %: den 
8b. — 3: kommt K. 
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ſchweigt jede Zärtlichkeit des Gefhmads. Der Haupteindrud erfüllt 
unfre Seele ganz, und die zufälligen Nebeniveen, an denen eigentlich 
das Nievrige hängt, erlöihen. Daher ift der Diebftahl des jungen 
Ruhberg in Berbrehen aus Ehrſucht auf der Shaubühne nicht 
5 wibrig, fondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter hat mit vieler Ge 
ſchicklichkeit die Umftände fo geleitet, daß wir fortgerifien werden m 
nicht zu Athem kommen. Das fchredliche Elend feiner Familie, um 
befonder3 der Jammer feines Vaters find Gegenftände, bie unfe 
ganze Aufmerkfamfeit von dem Thäter hinweg und auf die Folgen 
10 feiner That leiten. Wir find viel zu fehr im Affelt, um uns auf 
die Vorftellungen der Schande einzulafien, womit ’ der Diebftahl ge a 
brandmarkt wird. Kurz: das Niedrige wird durch das Ehredlige 
verftedt. Es ift fonderbar, daß dieſer wirklich begangene Diebfahl 
des jungen Ruhberg nicht fo viel wibriges hat, als ver bloße unge 
15 gründete Verdacht eines Diebftahl3 in einem andern Schaufpiel. Gier - 
wird ein junger Offizier unverbienterweife beſchuldigt, einen ſilbernen 
Loffel eingeftect zu haben, ver ſich nachher findet. Das Nievrige M 
alfo hier bloß eingebilvet, bloßer Verdacht, und doch thut es dem 
unſchuldigen Helden des Stüds, in unfrer äſthetiſchen Borftelug 
20 unwiederbringli Schaden. Die Urſache ift, weil die Borausfefung { 
daß ein Menſch niedrig handeln könne, Teine fefte Meinung von fr 
nen Sitten beweilt, da die Gejege der Eonvenienz es mit fic) bringen, 





Ueber das Erhabene. 915 


elingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche Herr zu werden. 
Segen alles, fagt das Sprüchwort, giebt e8 Mittel, nur nicht gegen 
en Tod. Aber dieſe einzige Ausnahme, wenn fie das wirflid im 
rengſten Einne ift, würde ben ganzen Begriff des Menſchen auf: 
eben. Nimmermehr kann er das Weſen feyn, welches will, wenn 
8 auch nur Einen Fall giebt, wo er fchlechtervings muß, was er 
ct will. Diefes einzige fchredlihe, was er nur muß und nidt 
pill, wird wie ein Geipenft ihn begleiten, und ihn, wie aud wirt: 
li bey den mehreften Menſchen der Fall ift, den blinden Schreck⸗ 
wien der Phantafie zur Beute überliefern; feine gerühmte Freyheit 
iſt abfolut Nichts, wenn er auch nur in einem einzigen Punkte ge 
bunden ift. Die Kultur fol den Menſchen in Freyheit fegen und 
Im dazu behülflich feyn, feinen ganzen Begriff zu erfüllen. Sie fol 
im alfo fähig machen, feinen Willen zu behaupten, denn der Menfch 
5a des Weſen, welches will. 

Dieß ift auf zweyerley Weife möglih. Entweder realiftifch, 
wenn der Menſch der Gewalt Gewalt entgegenjeht, wenn er als 
Kater die Natur beherrſchet: oder ivealiftifh, wenn er aus ver 
Natur beraustritt und fo, in Rückſicht auf fih, ven Begriff der Ge- 
'Wet vernichtet. Was ihm zu dem erften verhilft, beißt phyſiſche 
Ealtır. Der Menſch bildet feinen Verftand und feine finnlichen Kräfte 
ns, um die Naturkräfte nad ihren eigenen Geſetzen, entiweder zu 
Berheugen feines Willens zu machen, ober fich vor ihren Wirkungen, 
die er nicht lenken kann, in Sicherheit zu jegen. Aber die Kräfte 
der Ratur laſſen fih nur bis auf einen gewillen Punkt beberrichen 
oder abwehren; über diejen Punkt hinaus entziehen fie fi) der Macht 
des Menichen und unterwerfen ihn ver ihrigen. 

Jetzt aljo wäre es um feine Freyheit gethan, wenn er Feiner 
asden ala phyfiihen Kultur fähig wäre. Er fol aber ’ ohne Aus: 
nahme Menich ſeyn, alfo in keinem Fall etwas gegen feinen Willen 
leiden. Kann er aljo den phyſiſchen Kräften Teine verhältnigmäßige 
ofiche Kraft mehr entgegen ſetzen, fo bleibt ihm, um feine Gewalt 
u erleiden, nichts anders übrig, als: ein Verhältniß, weldes 
hm fo nachtheilig ift, ganz und gar aufzuheben, und eine Ge: 
alt, die er der That nach erleiden muß, dem Begriffnad zu 

2: Sprichwort B. — 9: mehrften 8, meiften M. 
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vernidten. Eine Gewalt dem Begriffe nach vernichten, heikt aber 
nichts anders, als ſich derſelben freywillig unterwerfen. Die Kulter, 
die ihn dazu geſchickt macht, heißt bie moralifche, 
Der moralifh gebilvete Menſch, und nur diejer, ift ganz fr. 
5 Entweder er ift der Natur als Macht überlegen, oder er ift einflins 
mig- mit derjelben. Nichts was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, ven 
eh es bis zu ihm kommt, ift es ſchon feine eigene Handlung 
geworden, und die dynamiſche Natur erreicht ihn " felbjt nie, malt 
er fi von allem, was fie erreichen kann, freptbätig fcheidet. Diele 
10 Sinnesart aber, welche die Moral unter dem Begriff der Refignation 
in die Nothwendigkeit und die Religion unter dem Begriff der &r 
gebung in den göttlichen Rathſchluß lehret, erfodert, wenn fie ei 
Werk der freyen Wahl und Ueberlegung ſeyn foll, ſchon eine größere 
Klarheit des Denkens und eine höhere Energie des Willens, als ven 
15 Menſchen im handelnden Leben eigen zu feyn pflegt. Glüdlichereile 
aber ift nicht bloß in feiner rationalen Natur eine moralijce I " 
lage, welde durch den Verſtand entwickelt werden kann, ſondern jelblt 
in feiner finnlid) vernünftigen, d. h. menſchlichen Natur eine Alte I 
tiſche Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe finnliche Gegm | 
20 ftände geweckt, und durch Läuterung feiner Gefühle zu diefem ibealifil | 
ſchen Schwung des Gemüths Eultivirt werden Fan. Von diefer, ihrem 
Begriff und Weſen nah, zwar ibealiftifhen Anlage, die aber auh 
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über die Ericheinungsweife ein freyes MWohlgefallen zu ſchöpfen, ein 
ſolches Gemüth trägt in fich felbft eine innre unverlierbare Fülle des 
Lebens, und weil es nicht nöthig hat, fich die Gegenftände zuzueignen, 
im denen es lebt, fo ift es auch nicht in Gefahr, derſelben beraubt 
5 " werben. Aber enblich will doch auch der Schein einen Körper 10 
haben, an meldem er ſich zeigt, und folange alfo ein Bedürfniß 
auch nur nah ſchönem Schein vorhanden ift, bleibt ein Bedürfniß 
na dem Dafeyn von Gegenftänden übrig, und unfre Zufriedenheit 
iſt folglich noch von der Natur als Macht abhängig, welche über alles 
V Daſeyn gebietet. Es ift nehmlich etwas ganz anders, ob mir ein 
Verlangen nah ſchönen und guten Gegenftänven fühlen, oder ob wir 
bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegenftände ſchön und gut feyen. 
DE letzte kann mit der höchften Freyheit des Gemüths beitehen, aber 
daz erfte nicht; daß das Vorhandene ſchön und gut fey, Fünnen wir 
fen; daß das Schöne und Gute vorhanden fey, bloß wünſchen. 
Diejenige Stimmung des Gemüths, welche gleichgültig ift, ob das 
Ehöne und Gute und Volllommene eriftire, aber mit rigoriftifcher 
Strenge verlangt, daß das Eriftitende gut und ſchön und voll 
Iommen fey, beißt vorzugsweife groß und erhaben, weil fie alle 11 
A Realitäten des fchönen Charakters enthält, ohne feine Schranken zu 
theilen 
Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit ſchwacher 
Seelen, immer ungeduldig auf Exiſtenz ihrer moraliſchen Ideale zu 
dringen, und von den Hinderniſſen derſelben ſchmerzlich gerührt zu 
5 werden. Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige Abhängigkeit 
von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit vorherzuſagen, daß 
Ne der Materie in moraliſchen und äſthetiſchen Dingen zuviel ein- 
tüumen und die höchſte Charakter: und Geſchmacks-Probe nicht be- 
Reben werden. Das moraliih Fehlerhafte fol uns nit Leiden 
md Ehmerz einflößen, welches immer mehr von einem unbefrievigten 
vedürfniß als von einer unerfüllten Foderung zeugt. Diefe muß einen 
rüftigern Affekt zum Begleiter haben, und das Gemüth eher ftärken 
und in feiner Kraft beveftigen, als Fleinmüthig und unglüdlic machen. 
2: innere B. — 14: vorhandene b. — 15: fordern; BKWM. — Vorhanden b. 
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gZwey Genien find es, die ung die Natur zu Vegleitern burds 12 
Leben gab. Der Eine, gefellig und hold, verkürzt mus daurch fin 
munteres Spiel die mühvolle Neife, macht uns die Feſſeln der Rıt- 
wendigkeit leicht, und führt uns unter Freude und Scherz bi an 

5 die gefährlichen Stellen, wo wir als reine @eifter handeln und ale 
korperliche ablegen müffen, bis zur Erkenntniß der Wahrheit ud 
zur Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er ums, denn nur die 
Sinnenwelt ift fein Gebieth, über biefe hinaus kann ihn fein ter: 
difcher Flügel nicht tragen. Aber jegt tritt der andere hinzu, uf 

10 und ſchweigend, und mit ſtarkem Arm trägt er ung über die ſchwind⸗ 
lichte Tiefe. 

In dem erften dieſer Genien erfennet man das Gefühl ve 
Schönen, in dem zweyten das Gefühl des Erhabenen. Hivar ift fen 
das Schöne ein Ausdruck der Freyheit; aber nicht derjenigen, welt 

15 und über die Macht der Natur erhebt ” und von allem korperlihen 11 
Einfluß eutbindet, fondern derjenigen, welche wir innerhalb der Ratut 
als Menſchen genießen. Wir fühlen uns frey bey der Schoͤnheit 
weil die finnlihen Triebe mit dem Gefeß der Vernunft harmonieren 

wiir fühlen uns frey beim Erhabenen, weil bie finnlichen Triebe auf die 

20 Geſetzgebung der Vernunft Feinen Einfluß haben, weil ver Geiſt hier 
handelt, als ob er unter feinen andern als feinen eigenen Geſehen 
ftünde. 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Gefühl Es # 

e eb das fi in jeinem böd 





weder auf unfere Faſſungskraft und erliegen bep dem 
‚ uns ein Bild ober einen Begriff von ihm zu bilden: ober 
iehen ihn auf unſere Lebens’Traft, und betradten ihn als 


at, gegen melde die unfrige in Nichts verſchwindet. Aber 


glei) in dem einen, wie in bem andern Fall durch feine 
fung das peinliche Gefühl unferer Grenzen erhalten, fo 
wir ihn doch nit, fondern werden vielmehr mit unmiderfteh- 
kewalt von ihm angezogen. Würde diefes wohl möglich ſeyn, 
ie Grenzen unfrer Phantafie zugleih die Grenzen unſrer 
Straft wären? Würden wir wohl an die Algewalt der Natur- 
ern erinnert ſeyn wollen, wenn wir nicht noch etwas anders 
Malt hätten, als was ihnen zum Raube werben kann? Wir 
uns an dem Sinnlich⸗unendlichen, weil wir denken Können, 
e Sinne nicht mehr faflen, und der Verftand nicht mehr be 
Bir werden begeiftert von dem Furchtbaren, weil wir wollen 
was die Triebe verabſcheuen, und verwerfen, maß fie begehren. 
iſſen wir die Imagination im Reich der Erſcheinungen ihren 
finden, denn endlich ift es doch nur eine ſinnliche Kraft, 
t eime andere ſinnliche triumphirt, aber an das abfolut Große 
ſelbſt kann die Natur in ihrer ganzen Orenzenlofigkeit nicht 
Gern unterwerfen wir der phyſiſchen Nothivendigfeit unfer 
und unfer Daſeyn, denn das erinnert uns eben, daß fie 
fese Grunbfäge nicht zu gebieten hat. Der Menſch ift in ihrer 
aber des Menſchen · Willen ift in ber feinigen. 
d fo bat die Natur foaar ein finnliches Mittel anaewendet. 
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niger als ſtlaviſch unterworfen find. Und bieß ift eine ganz ander 
Wirkung, als durch das Schöne geleiftet werben Tann; dur da 
Schöne der Wirklichkeit nehmlih, denn im Idealſchönen muß fit 
auch das Er’'pabene verlieren. Bey dem Schönen fiimmen Bernun| 
5 und Sinnlichkeit zuſammen, und nur um biefer Zufammenftinmun 
willen hat es Reiz für uns. Durch die Schönheit allein würden wi 
alfo ewig nie erfahren, daß wir beftimmt und fähig find, uns al 
reine Intelligenzen zu beweifen. Beim Erhabenen hingegen ftimme 
Vernunft und Sinnlichkeit nicht zufammen, und eben in biefe 
10 Widerfpruch zwiſchen beiden liegt ver Zauber, womit es unfer & 
müth ergreift. Der phyſiſche und der moraliſche Menſch werben bie 
aufs ſchärfſte von einander gefchieven, denn gerabe bey ſolchen Gegen 
ftänden, wo der erfte nur feine Schranken empfindet, macht der ander 
die Erfahrung feiner Kraft und wird durch eben das unenblid er 
15 hoben, was den andern zu Boden brüdt. 
Ein Menſch, will ih annehmen, fol alle die Tugenden befigen, 
deren Vereinigung den fhönen Karakter ausmadt. Er ſoll u 
der Ausübung der Ge'rechtigkeit, Wohlthätigkeit, Mäßigkeit, Staud 
haftigkeit und Treue feine Wolluſt finden, alle Pflichten, deren Be 
20 folgung ihm die Umftände nahe Iegen, folen ihm zum leichten Spich 
erden, und das Glüd fol ihm keine Handlung ſchwer maden 
mozu nur immer fein menjhenfreundliches Herz ihn auffodern mag 
Wem wird diefer ſchöne Einklang der natürlihen Triebe mit da 
Vorſchriften der Vernunft nicht entzüdend feyn, und wer ji em 
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feinem Gott macht. Die Sinnenwelt alfo erklärt das ganze Phänomen 
feiner Tugend, und wir haben gar nicht nötbig, uns jenfeit3 der: 
ſelben nach einem Grund davon umzuſehen. 
Diefer nehmliche Menſch foll aber plöglid in ein großes Un⸗ 
b glüd geratben. Man fol ihn feiner Güter berauben, man foll feinen 
guin Rahmen zu Grund rihten. Krankheiten follen ihn auf ein 
Kmerzbaftes Lager werfen, alle, die er liebt, fol der Tod ihm ent- 
tißen, alle, denen er vertraut, ihn in der Roth verlaffen. In diefem 
Juftande fuche man ihn wieder auf, und fobre von dem Unglüdlichen 
M die Ausübung der nehmlichen Tugenden, zu denen ver Glüdliche einft 
fo bereit gewefen war. Findet man ihn in diefem Stüd noch ganz 
ald den nehmlichen, bat die Ar'muth feine Wohlthätigfeit, der Undant 
fine Dienftfertigkeit, der Schmerz feine Gleichmüthigfeit, eignes Un: 
gläd feine Theilnehmung an fremdem Glüde nicht vermindert, bemerkt 
mon die Berwanblung feiner Umftände in feiner Geftalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in der Materie, aber nicht in der Form feines 
handelns — dann freylich reiht man mit Feiner Erklärung aus dem 
Raturbegriff mehr aus, (na welchem es ſchlechterdings noth: 
wendig ift, daß das Gegenwärtige ala Wirkung fi auf etwas Ber: 
D gangenes als feine Urſache gründet), mweil nichts widerſprechender 
fm kann, als daß die Wirkung diefelbe bleibe, wenn die Urfache 
fi in ihr Gegentbeil verwandelt hat. Man muß alfo jeder natür: 
lichen Erklärung entfagen, muß e8 ganz und gar aufgeben, das Be- 
tragen aus dem Zuftande abzuleiten, und den Grund des erftern 
35 aus der phyſiſchen Weltordnung heraus in eine ganz andere verlegen, 
welhe die Vernunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand 
aber mit feinen Begriffen nicht erfafjen kann. Dieſe Entvedung des 
abfoluten moralifhen Vermögens, welches an Feine Natur-Bedingung 
gebunden ift, gibt dem wehmüthigen Gefühl, wovon wir beym An: 
Ni eines ſolchen Menfchen ergriffen werden, den ganz eignen un: 
ausfprehlichen Reiz, ven Feine Luft der Sinne, jo veredelt fie auch 
ſehen, dem Erhabenen ftreitig machen kann. 
Das Erhabene verfhafft uns alfo einen Ausgang aus der ſinn⸗ 
lichen Welt, worinn und das Schöne gern immer gefangen balten 


2: jenfeit 8. — 9: fordre AWM. — 3: giebt B. — %: worin B. 
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möchte. Nicht almählig (denn es gibt von der Abhängigkeit keinen 
Uebergang zur Freyheit), fondern plöglih und durch eine Erſchütte 
rung, reißt es den felbitftändigen Geift aus dem Netze los, womit 
bie verfeinerte Sinnlichkeit ihn umftridte, und das um fo feiter bindet, 
5 je durchſichtiger es gefponnen if. Wenn fie durch den unmerfliden 
Einfluß eines weichlichen Geihmads auch noch fo viel über die New 
ſchen gewonnen hat — wenn es ihr ’ gelungen ift, fi in ber won 
führerifchen Hülle des geiftigen Schönen in ben innerften Eig ber 
moraliihen Gefeggebung einzudrängen, und bort die Heiligkeit ber 
10 Marimen an ihrer Quelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
Rührung genug, dieſes Gewebe des Betrug zu zerreiflen, dem ge 
feflelten Geift feine ganze Schnellkraft auf einmal zurüdzugeben, ihu 
eine Revelation über feine wahre Beſtimmung zu ertheilen, und ex 
Gefühl feiner Würde, wenigftens für den Moment aufzunbthigen 
15 Die Schönheit unter der Geftalt der Göttinn Calypfo hat dem tapferı 
Sohn des Ulyfies bezaubert, und durch die Macht ihrer Neigungen 
hält fie ihn lange Zeit auf ihrer Infel gefangen. Lange glaubt er 
einer unſterblichen Gottheit zu huldigen, da er dod nur in den Arnen 
der Wolluft liegt, — aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn pllp 
20 lich unter Mentors Geftalt, er erinnert fi feiner befiern Beim 
mung, wirft fi in die Wellen und ift frey. 
"Das Erhabene, wie das Schöne, ift durch die ganze Natur 2 
verſchwenderiſch ausgegoffen, und die Empfindungsfähigkeit für beide 
in alle Menſchen gelegt; aber der Keim dazu entwidelt ſich ungleid, 
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inuenwelt ewig die Grenze unirer Beftrebungen bleiben. Wir 24 
irden weder in unjern Begriffen, noch in unfern Gefinnungen über 
e Binaus gehn, und was die Einbildungsfraft nicht darftellen kann, 
ride auch Feine Realität für uns haben. Aber glüdlicherweife Liegt 
Kfdon in der Einrichtung der Ratır, daß der Geihmad, obgleich 
t merft blühet, doch zulekt unter allen Fähigkeiten des Gemüths 
eine Zeitigung erhält. In diefer Zwiſchenzeit wird Friſt genug ge 
ueauen, einen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und einen Schatz 
ws Grundfägen in der Bruſt anzupflanzen, und dann befonders auch 
ve Empfindungsfäbigfeit für das Große und Erhabene aus der Ber- 
nut zu entwideln. 

&0 lange der Menſch bloß Sklave der phyfiihen Nothwendigkeit 
wer, aus den engen Kreis der Bebürfnifie noch keinen Ausgang ge: 
fumden hatte, und die hohe dämoniſche Frepheit in feiner Bruft 
us nicht ahndete, fo Eonnte ihn ’ die unfaßbare Natur nur an 26 
ve Ehranken feiner Vorftelungskraft und die verderbende Natur 
m an feine phyſiſche Ohnmacht erinnern. Cr mußte aljo die erfte 
wu Aleinmuth vorübergehen, und ſich von der andern mit Entjegen 
menden. Raum aber macht ihm vie jreie Betrachtung gegen den 
Minden Anbrang der Raturfräfte Raum, und kaum entdedt er in 
Keer Fluth von Erjcheinungen etwas Bleibenvdes in feinem eigenen 
Beien, io fangen die milden Naturmafien um ihn herum an, eine 
any andere Sprache zu feinem Herzen zu reden: und das relativ 
hoße aufjer ihm ift der Epiegel, mworinn er das abjolut Große in 
w ſelbſt erblidt. Furchtlos und mit fchauerlicher Luft nähert er 
$ jest dieſen Schredbilvern feiner Einbildungsfraft, und bietet ab- 
hlich die ganze Kraft dieſes Vermögen! auf, das Sinnlihunendliche 
zzußellen, um, wenn es bey diefem Verſuche dennoch erliegt, die 
tberlegenheit feiner Ideen über das Höchſte, was die ’ Sinnlichkeit 26 
fien Tann, deſto lebhafter zu empfinden. Der Anblid unbegrenzter 
nen und unabjehbarer Höhen, der weite Dcean zu jeinen Füßen, 
d der größere Ocean über ihm, entreifjen feinen Geijt der engen 
häre des Wirklichen und der drüdenden Gefangenjchaft des phyfi- 
en Lebens. Ein größerer Maßſtab der Schägung wird ihm von 


15. ahnte, K, ahnete, M. — 2: außer B. — worin B. 
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der fimpeln Majeſtät der Natur vorgehalten, und, von ihren groß 
Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine in jeiner Denlart nik 
mehr. Wer weiß, wie manden Lichtgedanken oder Heldenentſchlu 
den Fein Stubierkerfer, und kein Gefellfhaftfaal zur Welt gebrac 

5 haben möchte, nicht ſchon diefer muthige Streit des Gemüths mit de 
großen Naturgeift auf einem Epagiergang gebaht — wer weiß, ı 
es nicht dem feltenern Verkehr mit diefem großen Genius zum The 
zuzuſchreiben ift, daß der Karakter der Städter ſich fo gerne zum Klei 
lichen wendet, verfrüppelt und welkt, wenn ber Sinn des Noma de 
10 offen und frey bleibt, wie das Firmament, unter dem er fi) lager 
Aber nicht bloß das Unerreihbare für die Einbildungsfraft, da 
Erhabene der Quantität, aud das Unfaßbare für den Verſtand, d 
Verwirrung, ann, fobald fie ins Große geht, und ſich a 
Werk der Natur ankündigt (denn fonft ift fie verächtlich), zu ein 
16 Darftellung des Ueberfinnlichen dienen, und dem Gemüth einen Schwan 
geben. Wer vermweilet nicht lieber bey der geiftreihen Unordnung 
einer natürlihen Landſchaft als bey der geiftlofen Regelmäßigkit 
eines franzöfiien Gartens? Wer beftaunt nicht lieber den wunder 
baren Kampf zwiſchen Fruchtbarkeit und Zerftörung in Sicilien 
30 Fluren, weidet fein Auge nicht lieber an Schottlands milden Katarık 
ten und Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, als daß er in den 
ſchnurgerechten Holland den fauren Eieg der Geduld über das trogigke 
der Elemente bewundert? Niemand wird läugnen, daß ’ in Bataviend 
Triften für den phyſiſchen Menſchen beffer geforgt ift, als unter ben 





großen Weltlaufe alles wie in einer guten Wirthſchaft geordnet 
id vermißt er, wie es nicht wohl anders ſeyn Tann, dieſe Ge— 
igteit, fo bleibt ihm nichts anders übrig, als von einer künf⸗ 
feiftenz und von einer andern Natur die Befriedigung zu er- 
‚ die ihm bie gegenwärtige und vergangene ſchuldig bleibt. 
er es hingegen gutwillig aufgibt, dieſes gejegloje Chaos von 
mungen unter eine Einheit der Erfenntniß bringen zu mollen, 
innt er von einer andern Seite reichlich, was er von biefer 
a gibt. Gerade diefer gänzlihe Mangel einer Zwedverbindung 
ieſem Gebränge von Erſcheinungen, wodurch fie für den Ver: 
der fi an dieſe Verbindungsform halten muß, überfteigend 
brauchbar wer'den, macht fie zu einem befto treffendern Sinn- 30 
r die reine Vernunft, die in eben diefer wilden Ungebunden- 
: Ratur ihre eigne Unabhängigteit von Naturbevingungen dar⸗ 
findet. Denn wenn man einer Reihe von Dingen alle Ber- 
y unter fi) nimmt, fo hat man ben Begriff der Independenz, 
dem reinen Vernunftbegriff ver Freyheit überrafchend zufammen- 
Unter biejer Idee der Freyheit, melde fie aus ihrem eigenen 
nimmt, faßt alfo die Vernunft in eine Einheit des Gedankens 
ven, was der Verſtand in feine Einheit der Erkenntniß ver- 
Tann, untertoirft fi durch diefe Idee das unendliche Spiel 
ſcheinungen, und behauptet alſo ihre Macht zugleich über den 
id als finnlich bedingtes Vermögen. Erinnert man ſich nun, 
: Werth es für ein Vernunftweſen haben muß, fi feiner In: 
ma non Naturaefeken beimuft au werben. fo beareift man. wie 
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ein unendlich intereffanteres Schauſpiel als Wohlftand und Drum 
ohne Frepheit, wo die Schaafe geduldig dem Hirten folgen, und de 
ſelbſtherrſchende Wille fi) zum vienftbaren Glied eines Uhrwerlt herab 
feßt. Das Iegte macht den Menſchen bloß zu einem geiftreidhen re 
5 dukt und glüdlihern Bürger der Natur, die Freyheit macht ihn zum 
Bürger und Mitherrfcher eines höhern Syſtems, wo es unelh 
ehrenvoller ift, den unterften Pla eingunehmen, als in ber phofiigen 
Ordnung den Reiben anzuführen. 
Aus diefem Gefichtspunct betrachtet, und nur aus dieſem, fl 
10 mir die Weltgefhichte ein erhabenes Object. Die Welt, als hiftoriider 
Begenftand, ift im Grun de nichts anders als der Konflikt der Natur 
fräfte unter einander jelbft und mit der Freyheit des Menfchen, um 
den Erfolg diejes Kampfs berichtet uns die Geſchichte. So weit bie 
Goſchlchte bis jept gekommen ift, hat fie von der Natur (zu der alk 
ih Affefte im Menfchen gezählt werden müfjen) weit größere Thaten ji 
ergäblen, als von der felbftftändigen Vernunft, und dieſe bat bloh 
durch einzelne Ausnahmen vom Naturgejeß in einen Kato, Ariftivel, 
Phocion und ähnlichen Männern ihre Macht behaupten können. Näher 
man fi nur der Geſchichte mit großen Erwartungen won Licht und 
20 Erfenntniß — wie ſehr findet man ſich da getäufcht! Alle wohlge 
mepnte Verſuche der Philofophie, das, was die moralifche Welt fe: 
dert, mit dem, was die wirkliche Leiftet, in Mebereinftimmung jt 
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tritt, daß fie das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Ge⸗ 
meine in Einem Untergang mit ſich fortreißt, daß fie bier eine 
Ameiſenwelt erhält, dort ihr herrlichſtes Geſchöpf den Menſchen in 
ihte Riefenarme faßt und zerichmettert, daß fie ihre mühſamſten Er: 
5 werbungen oft in einer leichtfinnigen Stunde verſchwendet, und an 


einem Berk der Thorheit oft Jahrhunderte lang ’ baut — mit einem 84 


Bart — diefer Abfall der Natur im Großen von den Erkenntniß- 
ten, denen fie in ihren einzelnen Erfcheinungen fi untermirft, 
maÄt die abfolute Unmöglichkeit fihtbar, durch Naturgeſetze die 
WRatur ſelbſt zu erklären, und von ihrem Reiche gelten zu laſſen, 
wa in ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alfo unwiderſteh⸗ 
Üd aus der Welt der Erſcheinungen heraus in die Ideenwelt, aus 
dem Bebingten ins Unbedingte getrieben. 
Roch viel weiter als die finnlich unendliche führt uns die furcht⸗ 
I date und zerftörende Natur, fo lange wir nehmlich bloß freye Bes 
trahter derfelben bleiben. Der finnlihe Menſch freylih, und die 
Etnnlihkeit in dem vernünftigen fürchten nichts fo jehr, als mit 
diefer Macht zu zerfallen, die über Wohlfeyn und Exiftenz zu ge 
Bieten bat. | 


N Das höchfte deal, wornach wir ringen, ift, mit der phyſiſchen 


Belt, ald ’ der Bewahrerinn unſerer Glücfeligfeit, in gutem Ver⸗ 35 


nehmen zu bleiben, ohne darum genöthigt zu feyn, mit der mora- 
liſhen zu brechen, die unsre Würde beftimmt. Nun geht es aber 
belanntermaßen nicht immer an, beyben Herren zu dienen, und wenn 
Sud (ein faft unmöglicher Fal) die Pflicht mit dem Bedürfniſſe nie 
in Etreit gerathen follte; fo geht doch die Naturnothwendigkeit feinen 
Bertrag mit dem Menſchen ein, und weder feine Kraft nod feine 
Leſhicklichkeit kann ihn gegen die Tücke der Verhängniffe ficher ftellen. 
Vohl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu ertragen, was er nicht än- 
N en lann, und Preiß zu geben mit Würde, was er nicht retten Tann! 
Ale konnen eintreten, wo das Schickſal alle Auſſenwerke erfteigt, 
anf die er feine Sicherheit gründete, und ihm nicht? meiter übrig 
Bleibt, als ſich in die heilige Freyheit der Geifter zu flüchten — wo 
es lein andres Mittel gibt, den Lebenötrieb zu beruhigen, als es zu 
wollen — und fein andres Mittel, der Macht ” der Natur zu miber: 


A; Bewahrerin B. — 2-3: Moraliſchen b. — 9: kann und b B. — Preis ®. 
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ftehen, als ihr zuvorzukommen und durch eine freye Aufhebung alles 
finnlichen Intereſſe, ehe noch eine phyſiſche Macht es thut, fi mora- 
liſch zu entleiben. 
Dazu nun ftärken ihn erhabene Rührungen und ein öfterer Um: 
5 gang mit der zerflörenden Natur, ſowohl da wo fie ihm ihre ver: 
derbliche Macht bloß von Ferne zeigt, als wo fie fie wirklich gegen 
feine Mitmenſchen äußert. Das Pathetiſche ift ein Fünftliches Unglüd, 
und wie das wahre Unglüd, jet e8 und in unmittelbaren Ber 
kehr mit dem Geiftergefeg, das in unferm Bufen gebietet. Aber 
10 das wahre Unglüd wählt feinen Mann und feine Zeit nicht inmer 
gut; es überraſcht uns oft wehrlos, und was noch fchlimmer ift, es 
macht uns oft wehrlos. Das künſtliche Unglück des Pathetiſchen 
hingegen findet uns in voller Rüſtung, und weil es bloß eingebildet 
iſt, ſo gewinnt das ſelbſtſtändige Prinzipium in unſerm Gemüthe 
15 Raum, feine abſolute Independenz zu behaupten. Je öfter num der 
Geiſt diefen Akt von Selbftthätigkeit erneuert, defto mehr wird ihm 
derfelbe zur Sertigfeit, einen defto größern Vorfprung gewinnt er vor 
dem finnlichen Trieb, daß er endlich auch dann, wenn aus dem ein- 
gebildeten und künſtlichen Unglüd ein ernfthaftes wird, im Gtande 
20 ift, e8 als ein fünftliches zu behandeln, und, der höchſte Schwung 
der Menſchennatur! das wirkliche Leiden in eine erhabene Rührung 
aufzulöfen. Das Pathetiſche, Tann man daher jagen, ift eine Jnoku 
lation des unvermeidlichen Schickſals, wodurch es feiner Bösartigkeit 
= » Harfe &e 
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das furchtbar herrliche Schaufpiel der alles zerftörenden und wieder 
eihaffenden, und wieder zerftörenden Veränderung — des bald lang: 
ſam untergrabenden, bald fchnell überfallenden Ververbens, verhelfen 
uns die pathetiſchen Gemählde der mit dem Schidjal eingehenden 
»Renſchheit, der unaufbaltiamen Flucht des Glücks, der betrogenen 
Eiherheit, der triumphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenven 
Unſchuld, welche die Geſchichte in reihem Maaß aufftellt, und vie 
tragiihe Kunft nachahmend vor unſre Augen bringt. Denn wo wäre 
verienige, der, bey einer nicht ganz verwahrloften moraliihen Anlage, 
IH von dem bartnädigen und doch vergeblihen Kampf des Mithridat, 
von dem Untergang der Städte Syrakus und Kartbago, bey folchen 
Scenen verweilen Tann, ohne dem ernten Geſetz der Nothwendigkeit 
mit einem Schauer zu huldigen, feinen Begierden augenblidlich den 
Zügel anzubalten, und ergriffen von diefer ewigen Untreue alles 
5 Einnlihen nach dem Beharrliden in feinem Buſen zu greifen? Die 
Fahigleit, das Erhabene zu empfinden, ift aljo eine der herrlichſten 
Anlagen in der Menſchennatur, die ſowohl wegen ihres Urſprungs 
aus dem jelbitftändigen Denk- und Willens-Vermögen unfre Achtung, 
ald wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen Menfchen die voll- 
N lommenſte Entwidelung verdient. Das Schöne macht fich bloß ver: 
dient um den Menſchen, das Erhabene um den reinen Dämon 
in ihm; und weil es einmal unfre Beftimmung ift, auch bey allen 
finnlichen Schranfen ung nad dem Gefeßbuch reiner Geifter zu rich: 
ten, jo muß das Erhabene zu dem ’ Schönen binzufommen, um die 40 
I: Gemälde B. — 1-5: der mit dem Scidjal eingehenden Menjchheit, b 8] 
rin den Kampf mit dem Schidfal eingehenden Menſchheit, K, der den Kampf mit 
dem Shidfal eingehenden Menichheit, WM. [Unter den vielfachen Conjecturen, die 
J. Neyer mitgetheilt wurden (der im Kampf mit dem Schickſal untergehenden Menſch⸗ 
heit, der nie dem Schichſal entgehenden Menſchheit u. dgl.) empfiehlt ſich allein die 
von 8. Bollmer (14. Dec. 1860): der mit den Schidfal ringenden Menfchheit — 
die 3. Meyer 1862 in den Text aufgenommen hat. Wir haben nur eine einzige 
Reaction diefes Auffaes von Schiller felbft, denn B ift ein ohne fein Wiffen 
ronfalteter Drud. Chriſtian Friedrich Deichaelis hat den Abjchnitt tiber das 
Erhabene beim Abdrud der äfthetifchen Vorlefungen vom Winter 1792—1793 aus- 
gelaſen, weil Schiller denfelben inzwifchen für den Drud bearbeitet hatte. &. oben 
E. 4, Anmerkung. K. G.] — 7: Maß 8. — 11: Karthago, bey BRWM. 
E kheint „Iefen und” ausgefallen zu fein, was 3. Meyer 1862 in den Tert auf- 
genommen hat, oder vorher: „bei dem Kampf, bei dem Untergang“ geichrieben 
zu werden mäflen. 8. ©.) 
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. 
äfthetifhe Erziehung zu einem vollftändigen Ganzen zu made 
und die Empfindungsfähigteit des menſchlichen Herzens nad) dem gar 
sem Umfang unfrer Befimmung, und aljo auch über die Sinner 
welt hinaus, zu erweitern. 

5 Ohne das Ehöne würde zwiſchen unfrer Naturbeftimmung us 
unſrer Bernunftbeftimmung ein immerwährender Streit ſeyn. Uch 
dem Beftreben, unferm Geifterberuf Genüge zu leiften, würd 
wir unfre Menſchheit verläumen, und alle Augenblide zum Au 
bruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in diefer uns einmal angemwiefen 

10 Sphäre des Handelns beftändig Fremdlinge bleiben. Ohne das E 
babene würde uns die Echönheit unfrer Würde vergefien made 
Im ver Erſchlaffung eines ununterbrochenen Genufies würden wir d 
Nüftigleit des Karakters einbüßen, und an diefe zufällig 
Form des Daſeyns unauflösbar gefeffelt, unfre unveränderlid 

15 ’ Beftimmung und unfer wahres Vaterland aus den Augen verliere 
Nur wenn das Erhabene mit dem Schönen ſich gattet, und unfı 
Empfänglickeit für beydes in gleihem Maaß ausgebildet worden if 
find wir vollendete Bürger der Natur, ohne deswegen ihre Sklave 
zu feyn, und ohne unfer Bürgerrecht in der intelligibeln Welt ; 

2 verfcherzen. 

Nun ſtellt zwar ſchon die Natur für fi allein Objekte in Men, 
auf, an denen fi die Empfindungsfähigleit für das Schöne und E 
habene üben Könnte; aber der Menſch ift, wie in andern Fällen, f 
aud bier, von der zweyten Hand beffer bedient, als von ber Erſten 
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vidualität des Stoffes oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Ge: 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und pathetiſchen 
Ermen, Gewalt ausübt und als eine Macht auf den Menſchen 
wirkt, da fie doch bloß als Objekt der freyen Betrachtung äfthetifch 
smerden kann, fo ift ihre Nachahmerinn, die bilvende Kunft, völlig 
ftp, weil fie von ihrem Gegenſtand alle zufällige Schranken abfondert, 
und läßt auch das Gemüth des Betrachter frey, weil fie nur den 
Edein und nit die Wirklichkeit nachahmt. Da aber der ganze 
Bader des Erhabenen und Schönen nur in dem Schein und nicht 48 
10 in dem Inhalt Tiegt, fo hat die Kunft alle Vortheile der Natur, ohne 
ihre Feſſeln wit ihr zu theilen. 
5: Rachahmerin, B. — Kunſt völlig b. — 6: zufälligen WM. 


x 
Die Horen. 


Unter diefem Titel wird mit Anfang des Jahrs 1795. eine Mi 
natsſchrift erſcheinen, zu deren Verfertigung eine Geſellſchaft bekannte 
Gelehrten ſich vereinigt hat. Sie wird fich über alles verbreiten, wa 

5 mit Gefhmad und philoſophiſchem Geifte behandelt werden Tann, un 
alfo ſowohl philoſophiſchen Unterfuhungen, als hiſtoriſchen und po 
tiſchen Darftellungen offen ftehen. Alles, was entweder bloß ven g 
lehrten Leſer intereffiren, oder was bloß den nichtgelehrten befriedige 
Tann, wird davon ausgefchloßen ſeyn; vorzüglich aber und unbedin⸗ 

10 wird fie fi alles verbieten, was fi auf Staatöreligion und pol 
tiſche Verfaffung bezieht. Man widmet fie der ſchoͤnen Welt zum 
Unterrit und zur Bildung, und der gelehrten zu einer freya 
Forſchung der Wahrheit, und zu einem fruchtbaren Umtauſch de 
Feen; und indem man bemüht ſeyn wird, die Wiſſenſchaft felhf 

15 dur) den innern Gehalt, zu bereihern, hofft man zugleich ven Krei 
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gegrändetere Hofnungen haben, wird fih am beiten aus den Mit: 
tin abnehmen laßen, die man zur Erreihung jenes Zwecks einge: 
fhlagen bat. 
Nur der innere Werth einer litterarifhen Unternehmung ift eg, 
sder ir ein daurendes Glüd bey dem Publikum verfihern Tann; auf 
ver andern Seite aber ift e8 nur dieſes Glück, welches ihrem Urheber 
den Nuth und die Kräfte giebt, etwas beträchtliches auf ihren Werth 
im verwenden. Die große Schwierigkeit alfo ift, daß der Erfolg ge 
wißermaaßen fchon realifirt feyn müßte, um den Aufwand, durch 
den allein er zu realifiren ift, möglich zu machen. Aus diefem Zirkel 
if fein anderer Ausweg, als daß ein unternehmender Mann an jenen 
problematischen Erfolg jo viel wage, als etwa nöthig jeyn dürfte, 
im gewiß zu machen. 
Für Zeitjchriften dieſes Innhalts fehlt e8 gar nit an einem 
b zahlreichen Publikum, aber in dieſes Publikum theilen fi zu viele 
einjelne Sournale. Würde man die Käufer aller bieher gehörigen 
ımale zufammen zählen, fo würde ſich eine Anzahl entveden laßen, 
beide hinreichend wäre, auch die Toftbarfte Unternehmung im Gange 
au erhalten. Diefe ganze Anzahl nun fteht derjenigen Zeitſchrift zu 
a Gebet, die alle die Vortheile in fich vereinigt, wodurch jene Schriften. 
im Einzelnen beftehen, ohne den Kaufpreiß einer einzelnen unter den- 
ſelben beträchtlich zu überfteigen. 
Jeder Schriftfteller von Verdienft hat in der Iefenden Welt feinen 
eigenen Kreis, und felbft der am meiften gelefene bat nur einen 
5 größern Kreis in derfelben. So weit ift es noch nicht mit der Kultur 
der Deutfchen gefommen, daß fi das, mas den Beßten gefällt, in 
Jedernanns Händen finden ſollte. Treten nun die vorzüglicften 
Shriftfteller der Nation in eine litterarifche Affociation zufammen , fo 
Dereinigen fie eben dadurch das vorher getheilt geweſene Publikum, 
md das Merk, an welchem alle Antbeil nehmen, wird die ganze 
leende Welt zu feinem Publitum haben. Dadurch aber ift man im 
1: Hoffnung B H. — ?: Zwedes B H. — *: Titerarifhen 8 H. — 5: dauern- 
85. — kann. Auf H. — 7: gibt, BH. — Beträchtliches H. — ihrem A. 
müßte, WB] muß, H — 10: Cirkel BH. — N: Inhalt? B H. — 16: hier⸗ 
ber 8, — 21: im einzelnen B. — Kaufpreis BH. — 3; „größern“ fehlt BH. — 
lt ar F 236: Beten BH. — 77: jedermanns B. — 23: Titerariihen 8 H. 
Ale H. 
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Stande, jedem Einzelnen alle die Bortheile anzubieten, die der alle 
weitefte Kreis der Lefer und Käufer einem Autor nur immer we 
ſchaffen Tann. 
Ein Verleger, der diefem Unternehmen in jeder Hinſicht gewadjh 
5 ift, hat fich bereits gefunde 
und ift bereit, fie ins Wert zu richten, fo bald die erforderliche X 
zahl von Mitarbeitern fih zufammengefunden haben wird. Je 
Scriftfteller, an den man dieſe Anzeige fendet, wird alfo zum Br 
tritt an dieſer Gocietät eingeladen, und man hofft dafür geforgt : 
10 haben, daß er in feiner Gefelichaft, die feiner unwürdig wäre, v 
dem Publikum auftreten foll. Da aber die ganze Unternehmung m 
unter der Bedingung einer gehörigen Anzahl von Theilnehmern md 
lich ift, fo Tann man feinem ber eingeladenen Schriftfteller zugeftehe 
feinen Beptritt bis nad) Erſcheinung des Journals aufzujdjieben, wi 
15 man ſchon vorläufig wiſſen muß, auf wen man zu redimen hat, w 
on die Ausführung ’ auch nur denken zu koönnen. So bald ale 
die erforderliche Anzapl fi zufammengefunden hat, wird folge 
jevem Teilnehmer an der Zeitſchrift unverzüglich bekaunt geweh 
werben. 
© Jeden Monat ift man überein gefommen, ein Stüd von 9 Bogn 
in mebian zu liefern; der gebrudte Bogen wird mit dora ir 
Golde bezahlt. Dafür verſpricht der Verfaſſer, von dieſen einmah 
abgebrudten Auffägen, drey Jahre nach ihrer Erſcheinung, keine 
andern Öffentlichen Gebraud zu machen, es fey denn, daß beträdl 


Einladung zu den Horen. 235 


bittet, nichts, was ihrer felbft und einer ſolchen Zeitichrift nicht ganz 
würdig wäre, zu befürchten ift, fo bat man doch, aus leicht begreif- 
den Gründen, die Verfügung getroffen, daß fein Micrpt eher dem 
Ürud übergeben werde, als biß es einer dazu beftimmten Anzahl 
ron Mitgliedern zur Beurtheilung vorgelegt worden iſt. Diefer Con- 
vention werden ſich die H.H. Theilnehmer um fo eber unterwerfen, 
ald fie verfihert feyn Fünnen, daß höchſtens nur die relative Zweck⸗ 
mäfigfeit ihrer Beyträge im Rückſicht auf den Blan und das Intereſſe 
ve Journals zur Frage kommen kann. Eigenmädtige Abänderungen 
1 mird weder der Redacteur noch der Ausfhuß fih in den Mierpten 
erlauhen. Sollten welche nötbig ſeyn, fo verſteht es fich von ſelbſt, 
daß man den Verfaſſer erfuchen wird, fie felbft vorzunehmen. Der 
Adrud der Mferpte wird fi nad der Ordnung richten, in der fie 
eingefandt werben, fo weit dieſes mit der nöthigen Mannichfaltigfeit 
I des Innhalts in den einzelnen Monathaftüden befteben Tann. Eben 
dieſe Mannichfaltigkeit macht die Verfügung nothwendig, daß Fein 
Berteng durch mehr als drey Stüde fortgefeßt werde, und in keinem 
einzelnen Stüd mehr als fechzig Seiten einnehme. 
Briefe und Mſerpte fendet man an den Rebacteur diefer Monatss 
% Ihrift, der den Hn. Hn. Verfaflern für ihre eingefanvten Bepträge fteht, 
und bereit ift, jedem, ſobald e8 verlangt wird, Rechnung davon ab: 
zulegen. 
Daß von biefer Anzeige Kein öffentlicher Gebrauch zu machen jey, 
wir kaum nöthig feyn zu erinnern. 
5 Jema am 18 Jnn. 179. 
Friedrih Schiller. 
Hofrath und Profeffor zu Jena. 


HE BH. — Mu. 16: Mannigfaltigleit BH. — 15: Inhalts BH. — 
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Daß die Griechen, in den guten Zeiten der Kunft, der Las 
ſchaftmalerey nit viel nachgefragt haben, ift etwas befannke 
und bie Rigoriften in der Kunft flehen ja noch heutiges Tages a 
ob fie den Landſchaftmaler überhaupt nur als ächten Künftler gel 

10 laſſen follen. Aber, was man noch nicht genug bemerkt hat, a 

von einer Landfhaft- Dichtung, als einer eigenen Art von Pad 

die der epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen ohngefähr eben fo, 1 

die Landſchaftmalerey der Thier: und Menjchenmalerey gegenüber fd 
: N J 





Ueber Matthiſſons Gedichte. 937 


aftmaler, die unbefeelte Natur für ſich ſelbſt zur Heldin ver 
hilderung, und den Menſchen bloß zum Figuranten in derjelben 
ht. Don dem erftern findet man unzählige Proben im Homer, 
id wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahrheit, In: 
oitualität und Lebendigkeit erreichen, womit er ung das Local feiner 
amatiſchen Gemälde verfinnlicht? Aber den Neuern, (worunter zum 
beil ſchon die Zeitgenofien des Plinius gehören,) war es aufbehal: 
n, in Landichaftsgemälden und Landichaftspoefien diefen Theil der 
latur für fich felbft zum Gegenftand einer eigenen Darftellung zu 
chen, und jo das Gebiet der Kunft, welches die Alten bloß auf 
Renſchheit und Menjchenähnlichkeit fcheinen eingeſchränkt zu haben, 
nit Miefer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl dieſe Gleichgültigkeit der griechiſchen Künftler für 
ine Battung, die wir Neuern fo allgemein ſchätzen? Läßt ſich wohl 
mnehmen, daß es dem Griechen, diejem Kenner und leivenfchaftlichen 
fremd alles Echönen, an Empfänglickeit für die Reize der lebloſen 
Retır gefehlt habe, oder muß man nicht vielmehr auf die Bermu- 
Kung geratben, daß er diefen Stoff wohlbedächtlich verſchmähet 
habe, weil er denjelben mit feinen Begriffen von ſchöner Kunft un- 
vereinber fand? 

Es darf nicht befremden, dieje Frage bey Gelegenheit eines Dich- 
es aufmwerfen zu bören, der in Darftel’lung ver landichaftlichen 666 
Ratur eine vorzügliche Stärke befigt, und vielleicht mehr als irgend 
mer zum Repräfentanten dieſer Gattung, und zu einem Beyfpiele 
dienen kann, was überhaupt die Poefie in diefem Fache zu leiſten 
m Etand ift. Ehe wir es alfo mit ihm felbft zu thun haben, müſſen 
mr einen kritiſchen Bil auf die Gattung werfen, worin er feine 
Kräfte verfuchte. 

Ver freylich noch ganz friſch und lebendig den Eindruck von 
Slande Lorrain’s Zauberpinfel in ſich fühlt, wird fich ſchwer über: 
leden laſſen, daß es Fein Werk ver Schönen, bloß der angenehmen 
dunſt ſey, was ihn in diefe Entzüdung verjeßte; und mer fo eben 
ine Natthiſoniſche Schilderung aus den Händen legt, wird den Zweifel, 
ber auch wirflich einen Dichter gelefen habe, ſehr befremdend finden. 


3-4; Homer und A. — 24: Beyſpiel Bb. — 23: freilih b. — 3%: verfekte, 
6.— 8: Matthiffonifge WM, Matthiſſon'ſche K. 
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Wir überlafjen es andern, dem Landfhaftmaler feinen Rang 
unter den Künftlern zu verfehten, und werben von dieſer Materie 
bier nur ſoviel berühren, als zunächſt den Landſchaftdichter 
anbetrifft. Zugleich wird uns diefe Unterfuchung die Grundfäge dar 

5 bieten, nad) denen man den Werth diefer Gedichte zu beftimmen hat. 

Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, fondern bloß die 
Behandlungsweife, was den Künftler und Dichter macht; ein 
Hausgeräthe und eine moralifche Abhandlung können beide durch eine 
geihmadvolle Ausführung zu einem freyen Kunftwert gefteigert wer: 

10 den, und das Portrait eines Menden wird in ungeſchickten Händen 
zu einer gemeinen Manufactur herabfinfen. Steht man aljo an, Ge 
mälde ober Dichtungen, welche bloß unbefeelte Raturmaffen zu ihrem 
Gegenftand haben, für ächte Werke ver ſchönen Kunſt (bevjenigen 
nemlih, in welder ein Seal möglich ift) zu erkennen; fo zweifelt 

15 man an ber Möglichkeit, diefe Gegenftände fo zu behandeln, mie & 
der Charakter der fhönen Kunft erheiſcht. Was ift dieß nun für ein 
Charakter, mit dem ſich die bloß landſchaftliche Natur nicht ganz ſel 
vertragen können? Es muß berfelbe ſeyn, der die fhöne Kunft vor 
der bloß angenehmen unterſcheidet. Nun theilen aber beide den Che 

20 tafter der Freyheit; folglich muß das angenehme Kunftivert, werk 
& zugleich ein ſchoͤnes ſeyn fol, den Charakter der Nothibendig 
teit an ſich tragen. 


Wenn man unter Poefie überhaupt die Kunft verfteht, „uns 
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meehend zu ſeyn, denn nad) der erften müßte unjre Einbilvungs- 
haft herrſchen, und feinem andern als ihrem eigenen Geſetz gehorchen; 
na der andern müßte fie dienen, und dem Geſetz des Dichters ge: 
horchen. Wie hebt der Dichter nun dieſen Widerfpruh? Dadurd, 
zdaß er unferer Einbildungskraft feinen andern Gang vorjchreibt, als 
ven fie in ihrer vollen Freyheit und nad) ihren eigenen Gejeßen neh⸗ 
mn müßte, daß er feinen Zweck durch Natur erreicht, und die äußere 
Rothmendigkeit in eine innere verwandelt. Es findet ſich alsdann, 
daß beide Foderungen einander nit nur nicht aufheben, fonbern 
vielmehr in fich enthalten, und daß die höchſte Freyheit gerade nur 
durch die höchſte Beſtimmtheit möglich ift. 

Hier ftellen fi aber dem Dichter zwey große Schwierigkeiten m 
ven Weg. Die Imagination in ihrer Freyheit folgt, wie befannt ift, 
bloß dem Geſetz der Ideenverbindung, die fi urfprünglih nur auf 

15 einen zufälligen Zuſammenhang der Wahrnehmungen in der Zeit, mit: 
hin auf etwas ganz empirifches, gründet. Nichts vefto weniger muß 
der Dichter diefen empirischen Effect der Aflociation zu berechnen 
wiſen, weil er nur in foferne Dichter ift, als er durch eine freue 
Eelbſthandlung unfrer Einbildungsfraft feinen Zweck erreidht. Um 

2 im zu berechnen, muß er aber eine Gefeßmäßigfeit darin entdeden, 
and den empirifchen Zuſammenhang der Vorftellung auf Nothwendig— 
leit zurüdführen können. Unſre Borftellungen ftehen aber nur in 
ſofem in einem nothwendigen Zufammenhang, als fie fi auf eine 
ohjectibe Verknüpfung in den Erfheinungen, nicht bloß auf eim fub: 

5 jectiveg und mwillführliches Gedankenſpiel gründen. An dieſe objective 
Bernäpfung in den Erſcheinungen bält ſich aljo der Dichter, und 
Ru wenn er von feinem Stoffe alles forgfältig abgejondert hat, 
was bloß aus fubjectiven und zufälligen Quellen binzugefommen 
MR, nur wenn er gewiß ift, daß er fih an das reine Object ge 

D halten, und fich felbft zuvor dem Geſetz unterworfen babe, nad) 
welhen die Einbildungstraft in allen Subjecten ſich richtet, nur 


I! unfere 8b. — 5: unſerer 96. — 6. 10, 13: Freiheit b. — 3: als 
km;b. — 9: beyde B. — 15: Warnehmungen b, Warnehmung B. — 1: 
Un — m: Unfere B. — 23: Zufammenhang als A. — #. 3: objeftive ©. 
> U-35; ſubjektives B. — 38: fubjeftiven 8. — 23: Objet 8. — 91: Sub 
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dann kann er verfihert ſeyn, daß die Imagination aller andern 
in ihrer Freyheit mit dem Gang, den er ihr vorſchreibt, zufammen 
ſtimmen werbe. 
Aber er will die Einbildungskraft nur deswegen in ein beffimmtes 
5 Spiel verjegen, um beftimmt auf das Herz zu wirken. So ſchwer 
ſchon die erfte Aufgabe ſeyn mochte, das Spiel der Imagination un 
beſchadet ihrer Freyheit zu beftimmen, jo ſchwer ift die zweyte, durh 
dieſes Spiel der Imagination den Empfindungszuftand des Gubjec 
zu beftimmen. Es ift befannt, daß verſchiedene Menfchen bey der 
10 nemlihen Veranlaſſung, ja daß derſelbe Menſch in verſchiedenen 
Zeiten von derſelben Sache ganz verſchieden gerührt werden kam. 
Ungeachtet diefer Abhängigkeit unferer Empfindungen von zufälligen 
Einflüffen, die außer feiner Gewalt find, muß der Dichter unſen 
Empfindungszuftand beftimmen; er muß alfo auf die Bedingungen sr 
15 wirfen, unter welchen ’ eine beftimmte Rührung des Gemüths notk 
wendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Beſchaffenheiten eins 
Subjects nichts nothwendig als der Charakter der Gattung; der 
Dichter Tann alfo nur in fofern unfere Empfindungen beftimmen, al 
er fie ver Gattung in ung, nit unferm ſpecifiſchverſchiedenen Selbſ, 
20 abfodert. Um aber verfihert zu ſeyn, daß er fi auch wirklich an 
die reine Gattung in den Individuen wende, muß er felbf zuvor 
das Individuum in fi ausgelöiht und zur Gattung gefteigert haben. 
Nur alsdann, wenn er nicht als der oder der beftimmte Menſch (in 
welchem der Begriff der Gattung immer bei—ränft feyn würde) ſon⸗ 
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ı5 alles wahre Ratur ſeyn, denn die Einbildungsfraft gehorcht 
nem andern Gelege, und erträgt keinen andern Zwang, als den 
: Ratur der Dinge ihr vorjchreibt; in einem Gedicht darf aber nichts 
irklich e (hiftoriihe) Natur ſeyn, denn alle Wirklichkeit ift mehr 
e weniger Beichräntung jener allgemeinen Naturwahrbeit. Jeder 
dividuelle Menſch ift gerade um joviel weniger Menſch, als er 
dividuell ift; jede Empfindungsmweije ift gerade um foviel weniger 
nhwendig und rein menjchlih, als fie einem beftimmten Subject 
genihümlich if. Nur in Wegmwerfung des Zufälligen und in dem 
inen Ausdrud des Nothmendigen liegt der große Styl. 

Aus dem gelagten erhellet, daß das Gebiet der eigentlich fhönen 
unft fi) nur ſoweit erftreden kann, als fi in der Verknüpfung 
T Erfcheinungen Nothwendigkeit entveden läßt. Außerhalb vieles 
ebieteö, wo die Willkühr und der Zufall regieren, ift entweder Teine 
eftimmmtheit oder feine Freyheit; denn fobald der Dichter das Epiel 
ıferer Einbildungstraft dur Feine innere Nothwendigkeit lenken 
an, jo muß er es entweder durch eine äußere lenken, und dann 
:@&8 nicht mehr unjre Wirkung; oder er wird es gar nicht lenken, 
id dann ift e3 nicht mehr feine Wirkung; und doch muß ſchlechter⸗ 
ags beides beyjammen feyn, wenn ein Werk poetifch heiſſen ſoll. 

Daher mag es fommen, daß fich bey den weiſen Alten die Poefie 
wohl als vie bildende Kunſt nur im Kreife der Menjchheit aufhielten, 
Al ihnen nur die Erjheinungen an dem (äuffern und innern) 
enſchen dieje Gejegmäßigkeit zu enthalten jchienen. Einem unter: 
hteteren Berftand, als der unfrige ift, mögen die übrigen Natur: 
efen vielleicht eine ähnliche zeigen; für unjre Erfahrung aber zeigen 
: fie nicht, und der Willkühr ift bier ſchon ein fehr weites Feld ge- 
fnet. Das Reich beftimmter Formen geht über den thieriſchen 
orper und das menſchliche Herz nit hinaus; daher nur in 
biefen beiden ein deal kann aufgeftellt werden. Ueber dem Menſchen 669 
ald Ericheinung) gibt e3 fein Object für die Kunft mehr, obgleich 
ür die Wiſſenſchaft; denn das Gebiet der Einbildungsfraft ift bier 
m Ende. Unter dem Menjchen gibt es Fein Object für die ſchöne 


7: iR, Bb. — 12: fo weit B. — 18: unfere Ob. — 2%: beydes B. — heißen 
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kir Atabter, zer eriheimen 6 wech mehr; um im ber Se 
Asraruiegumg terkibex iselt ver Zujel eine, tem Rünftier fer 
life, Role St. It er ars ale kritmmte Gellalten, uud im er 
15 bef-mmten Ertuury cr, e beitimmt er, mut nicht wir, imbem frine 
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rd) Doch in der Eompofition noch eine große Nothwendigkeit herrſchen 
me, wie unter andern die Echattirung und Farbengebung in der 
ileriſchen Darftellung zeigt. 

Aber die Ianvichaftlihe Natur zeigt uns biefe ftrenge Nothwen⸗ 
zeit wicht in allen ihren Theilen, und bey dem tiefften Studium 
sielben wird noch immer fehr viel willführliches übrig bleiben, was 
a Künſtler und Dichter in einem niedrigern Grade von Vollkommen⸗ 
it gefangen hält. Die Nothivendigkeit, die der ächte Künftler an 
x vermißt, und die ihn doc allein befrievigt, liegt nur innerhalb 
er menichlichen Natur, und daher wird er nicht ruhen, bis er feinen 
zegen fand in dieſes Neich der höchſten Echönbeit hinübergefpielt hat. 
mar wird er die landſchaftliche Natur für fich felbft jo hoch fteigern 
4 es möglich ift, und ſoweit es angeht, den Charakter der Noth⸗ 
vendigleit in ihr aufzufinden und darzuftellen ſuchen; aber weil er, 
ler feiner Beſtrebungen ungeachtet, auf diefem Wege nie dahin 
men Tann, fie der menjchlichen gleich zu ftellen, fo verſucht er es 
idlich, fie durch eine ſymboliſche Operation in die menſchliche zu vers 
undeln, und dadurch aller der Kunftvorzüge, welde ein Eigenthum 
z legtern find, theilbaftig zu machen. 

Auf was Art bewerfftelligt er nun dieſes, ohne der Wahrheit 
id Eigenthũmlichkeit derjelben Abbruch zu thun? Jeder wahre Künitler 
Dichter, der in diejer Gattung arbeitet, verrichtet dieje Operation, 
> gewiß in den mehreften Fällen, obne fich eine deutliche Nechen- 
haft davon zu geben. Es gibt ziweyerley Wege, auf denen die uns 
Heelte Natur ein Symbol der menſchlichen werden Tann: entweder 
8 Darftellung von Empfindungen, over als Darftellung von Speen. 

Bwar find Empfindungen, ihrem Inhalte nach, feiner 
derſtellung fähig; aber ihrer Form nad find fie es allerdings, 
m es eriftirt wirklich eine allgemein beliebte und wirkſame Kunſt, 
die kein anderes Object bat, ala eben dieſe Form der Empfindungen. 
Diele Kunft ift die Muſik, und in fofern alſo die Landfchaftmalerey 
Ver Landſchaftpoeſie muſikaliſch wirkt, ift fie Darftelung des Em: 
Wudangövermögens, mithin Nachahmung menjchliger Natur. In 
der That betrachten wir auch jede malerifche und poetiſche Compofi- 


&: Rothwendigkeit die Ab. — 18: fo weit B. — 23: meiften M. — 4: giebt 
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Ber oe Sror Dre zen dir Tomüger und der Laud 
Sera = Dat Sehermerh ar Giege ein, melde über bie Inne 
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biejenige Erweckung von been, die von dem Zufall der Affociation 
obhängig ift; denn diefe ift millführlih und der Kunft gar nicht 
wärdig; fondern diejenige, die nach Geſetzen der fymbolifierenven 
Einbildungsfraft nothwendig erfolgt. Im thätigen und zum Gefühl 
ihrer moraliihen Würde erwachten Gemüthern fieht die Vernunft dem 
Eyiele der Einbildungsfraft niemals müſſig zu; unaufhörlich ift fie 
beftrebt, dieſes zufällige Spiel mit ihrem eigenen Verfahren überein- 
Rimmend zu machen. Bietet fi ihr nun unter diefen Erſcheinungen 
eine dar, melde nach ihren eigenen (praltiihen) Regeln behandelt 
werden Tann; fo ift ihr dieſe Ericheinung ein Sinnbild ihrer eigenen 
Handlungen, der todte Buchftabe der Natur wird zu einer lebendigen 
Geiſterſprache, und das äußere und innre Auge leſen dieſelbe Echrift 
der Erfcheinungen auf ganz verſchiedene Weile. Jene liebliche Har- 
monie der Geftalten, der Töne und des Lichts, die den äfthetifchen 
Sinn entzüdet, befriedigt jeßt zugleich den morali'ſchen; jene Stetig- 
teit, mit der fi die Linien im Raum oder die Töne in der Zeit 
aneinander fügen, ift ein natürliches Symbol der innern UWeberein- 
fimmung des Gemüths mit fich felbft und des fittlihen Zuſammen⸗ 
hangs der Handlungen und Gefühle, und in der ſchönen Haltung 
eined pittoresfen oder mufifaliichen Stücks malt fi die noch fchönere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

Der Tonfeger und der Landſchaftmaler bewirken diefes bloß durch 
die Form ihrer Darftellung, und ftimmen bloß das Gemüth zu einer 
gewifien Empfindungsart und zur Aufnahme gewiſſer Seen; aber 
einen Inhalt dazu zu finden, überlaflen fie der Einbildungskraft bes 
Buhörer8 und Betrachter. Der Dichter hingegen hat noch einen 
Bortheil mehr, er kann jenen Empfindungen einen Text unterligen, 
er Tann jene Symbolif der Einbildungsfraft zugleich durch den Zn: 
halt unterjtügen und ihr eine beftimmtere Richtung geben. Aber er 
vergefie nicht, daß feine Einmiſchung in dieſes Gefhäft ihre Grenzen 
bat. Andeuten mag er jene een, anfpielen jene Empfindungen; 
doch ausführen joll er fie nicht felbit, nicht der Einbildungsfraft 
ſeines Lefer3 vorgreifen. Jede nähere Beftimmung wird hier als eine 

3: fombolifirenden ® b. — 6: niemal® AM] nidt BHKW. — müßig B. — 


: beſtrebt diefes A. — 12: Geiftesfprahe W. — innere Bb. — 20: pittoreflen B b. 
— 2; Landſchaftsmaler BHWM. 


216 Aefthetifche Sariſten. 


laſtige Schranke empfunden, denn eben darin Tiegt das Bngiepene 
folder äfthetifgen Ideen, daß wir in den Juhalt derfelben ie 
in eine grunblofe Tiefe bliden. Der wirkliche und ausbrädlige be 
halt, den der Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche; der niy 

5 lie Gehalt, den er und hinein zu legen überläßt, ift eine une 
Tide Größe. 

"Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, um und wen 
unferm Dichter zu entfernen, fondern um demfelben näher zu kommen 
Jene dreyerley Erfoderniffe landſchaftlicher Darftellungen, welche ws 

10 fo eben nahmhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in ven merci 
feiner Schilverungen. Sie gefallen uns durch ihre Wahrheit und de 
ſchaulichkeit, fie zichen und an durd ihre muſikaliſche Schönheit, M 
beſchaͤftigen ung durch den Geift, der darin athmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur in ſeinen 

15 Landſchaftsgemählden, fo müflen wir die Kunft bewundern, won 
er unfre Einbildungskraft zu Darftellung diefer Scenen aufgufoden, 
und ohne ihr die Frepheit zu rauben über fie zu herrſchen weil 
Ale einzelnen Barthien in denfelben finden fih nad einem Gejeg da 
Nothwendigkeit zufammen, nichts iſt willkührlich herbeygeführt, ud 

20 der generiſche Charakter dieſer Naturgeſtalten iſt mit dem glückliqhten 
Blick ergriffen. Daher wird es unſerer Imagination fo ungenein 
leicht, ihm zu folgen, wir glauben die Natur ſelbſt zu ſehen, und 
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‚ fo wird er ſich Immer nur an denjenicn Theil feines Gegen⸗ 
helten, ber einer genetiſchen Darſtellung fähig if. Die 
liche Ratur if ein auf einmal gegebenes Ganze von Er: 
von, und in biefer Hinfiht dem Mahler günftiger, fie ift 
bey auch ein fuccefliv gegebenes Ganze, weil fie in einem be- 
R Wechfel ift, und begünftiget in fofern den Dichter. Hr. M. 
wit vieler Beurtheilung nach dieſem Unterſchied gerichtet. Sein 
R immer mehr das Mannichfaltige in der Zeit als das im 
immer mehr die bewegte, als die feſte und ruhende Ratır. 
mern Augen eniwidelt ſich ihr immer wechſelndes Drama, 674 
: der reigendften Stetigkeit laufen ihre Erſcheinungen in ein: 
Weiden Leben, welche Bewegung, findet ſich 3 B. in dem 
Mondiheingemählde ©. 85. 


Der Bollmond ſchwebt im DOften; 
Am alten Geiſterthurm 
Flimmt bläulih im bemooften 
Geftein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Sylfe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz, 
Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanʒz. 
Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt das Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 
Im Lichte wehn die Ranken 
Der dven Felſenlluft; 
Den Berg, wo Tannen wanlen, 
Umfchlegert weißer Duft. 
Wie fhön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs bejäumt, 
Der bier durch Binenftellen, 
Dort unter Blumen jhäumt, 
Als lodernde Kaflade 
Des Dorfes Mühle treibt, 
Und wild vom lauten Nabe 
In Gilberfunten ftäubt u. f. w. 


miger: B b, — d. „immer“ fehlt BORN. — 14: Oſten, B bh. — 19: Glanz; 
d: Umfchleiert Ma (Matthiſſons Gedichte, 8. Aufi.) — 35: ſtäubt. © b. 


2 Aeſthetiſche Schriften. 


Aber aud) ba, io es ihm darum zu thun iſt, eine-ganpe 5 
coration auf einmal vor unſre Augen zu ftellen, weiß er und du 
die Gtetigfeit des Zufammenhanges die Eomprehenfion leicht 1 
natürlich zu machen, wie in dem folgenden Gemählde ©. 54. 

5 Die Sonne fintt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel: 
Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft; 
Geneva mahlt fih in der Fluten Spiegel. 
Ob mir glei diefe Bilder nur nad) einander in die Einbildun 
10 kraft aufnehmen, fo verfnüpfen- fie ſich doch ohne Schwierigken 
eine Totalvorftellung, weil eines das andere unterftügt und gleicht 
nothwendig macht. Etwas ſchwerer fon wird und die Zufammı 
faffung in der nächſtfolgenden Strophe, mo jene Gtetigfeit weni 
beobachtet ift. 
15 In Gold verfließt der Berggeholze Saum; 
Die Wiefenflur, beſchneyt von Blüthenfloden, 
Haucht Wohlgerüce; Zephyr athmet kaum; 
Vom Jura fhallt der Klang der Heerbenkloden. 


’ Bon dem vergoldeten Saum der Berge Fönnen wir und n 

20 ohne einen Eprung auf bie blühende und duftende Wieſe verjeh 
und biefer Eprung wird dadurch noch fühlbarer, daß wir aud) en 
andern Einn ins Epiel fegen müffen. Wie glüdlic aber nun gl 
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die verödete Landſchaft ein Tünftliches Leben Rungen. Dergleichen 
Aſſociationen bieten ſich ihm aber keineswegs willkührlich an; ſie ent⸗ 
ſtehen gleichſam nothwendig entweder aus dem Locale der Landſchaft, 
oder aus der Empfindungsart, welche durch jene Landſchaft in ihm 
berweckt wird. Sie find zwar nur eine ſubjective Begleitung der⸗ 
ſelben, aber eine fo allgemeine, daß der Dichter es ohne Scheu magen 
darf, ihnen eine objective Würdigung zu ertbeilen. 
Nicht weniger verfteht ih Hr. M. auf jene mufilalifden Effecte, 
die durch eine glüdliche Wahl harmonirender Bilder, und durch eine 
1 kunſtreiche Eurythmie in Anoronung derjelben zu bewirken find. Wer 
erfährt z. B. bey folgendem kurzen Lied nicht etwas dem Eindrud 
analoges, den etiva eine jchöne Sonate auf ihn machen würde. ©. 91. 


Abendlandſchaft. 


- Goldner Schein 
1 Dedt ven Hayn, 
Mild beleudtet Zauberſchimmer 
Der umbüjchten (?) Waldburg Trümmer. 


Etill und hehr 
Gtralt das Meer; 
% Heimwärt3 gleiten, fanft wie Schwäne, 
dern am Eiland Filcherlähne. 


Silberſand 
Blinkt am Strand; 
Röther ſchweben bier, dort bläfler, 
2* Wolkenbilder im Gewäſſer. 


Rauſchend kraͤnzt 
Goldbeglaͤnzt 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Bildumfhwärmt vom Seegeflügel. 
iv Maleriſch 
Im Gebuſch 
Winkt mit Gartchen Laub und Quelle 
Die bemooßte Klaußnerzelle. 


5: ſubiektive B. — 7: objektive B, obiective b. — 8: H. M. Bb. — Effelte 

7 1: Liede Bb. — 35: Hayn ABb, Hain, Ma. — 17: (2)] (nur in A.) — 

Geld beglänzt Bb. — ®: Wild umſchwärmt Bd. — 8: Winkt, mit Gärichen, 
da und Duelle, Ma. — 3: bemooſte Klanfnerzelle 8 b Ma. 


5) Arfhetifie Sqheiften 


* Auf der Flut 
Stirbt die Blut, 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 
5. Bollmondſchein 
Dedt den Hayn, 

Geiſterliſpel wehn im Thale 

Um verſunkne Heldenmahle. 
Man verſtehe uns nicht fo, als ob es bloß der glüdlide Be 
10 bau wäre, was diefem Lied eine fo muſikaliſche Wirkung gibt. A 
metriſche Wohllaut unterftügt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkua 
aber er macht fie nit allein aus. Es if} die glüdlihe Zuſamme 
ſtellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit in ihrer Succeſſion; & i 
die Modulation und die ſchöne Haltung bes Ganzen, wodurch es Au 
15 drud einer beftimmten Empfindungsweife, alſo Seelengemählve wird 
Einen ähnlichen Eindrud, wiewohl von ganz verfchiedenem du 
halt, erwedt aud) der Alpenwanderer ©. 61. und die Alpenreilı 
©. 66.; zwey Eompofitionen, welche mit ber gelungenften Darftelug 
der Natur noch den mannicfaltigften Ausbrud von Empfindungen ver 
20 fnüpfen. Man glaubt einen Tonkünftler zu hören, der verfuher 
will, wie weit feine Macht über unfere Gefühle reiht; und dam iſ 
eine Wanderung durch die Alpen, wo das Große mit dem Echönen 
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Aracht an des Vergftroms Duelle 
Des Gletſchers Eispallafl. 


Over auch folgende Darftellung. ©. 67. 69. 


Nun fterben die Laute befeelter Natur; 
5 - Dumpftofend umfhäumen Gewäfler mich nur, 
Die hoch an ſchwarzen Gehölzen 
Dem Gletſcher entſchmelzen. u. |. f. 


Hier wandelte nimmer der Odem des Mays; 
Hier wiegt ſich kein Vogel auf duftendem Reis; 
N) Nur Moos und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen. 


Jetzt neigt fi allmählig von eifigem Plan 
An fteiler Granitwand hinunter die Bahn. 
Wie dräun, halb dunftig umflojlen, 
1 Die Felfenkolofien ! 


Dft reißen böh aus der Ummöllungen Schooß 
Mit Donnergetdfe die Blöde fi los, 
Daß rings in langen Gewittern 
Die Gipfel erzittern. 

0  Enplich finden ſich unter diefen Landſchafts-Gemählden mehrere, 
de und durch einen gewiſſen Geift oder Ideenausdruck rühren, wie 
gleih das erfte der ganzen Sammlung, ver Genferfee, in deſſen 
mabtvollem Ein’gange uns der Sieg des Lebens über das Lebloſe, 677 
der Form über die geftaltlofe Maffe fehr glüdlich verfinnlicht werden. 

5 der Dichter eröfnet diefes ſchöne Gemählde mit einem Rüdblid in 
Ve Lergangenheit, wo die vor ihm ausgebreitete parabiefifhe Gegend 
N eine Wuſte war: 


%. Eispalafl. Ma. — 8: Mais; Ma. — 10: Moof Ma. — 12: Yet Ma. 
- dimiplih Ma. — 18: fleiler]) brauner Ma. — 16: hoch Ma. — 22: den 
Venferkee, Bb. — 4: werden. ABbRWM. (Eine Konftruction diefer Art ſcheint 
Ar Beifpiel zu fein; denn jene Verbindung im IX. Thle. kann nicht eigentlich 
herher gegogen werden: „daß ſich Heinrich von Navarra mit feiner Schweſter einen 
Fhenchelen Uebergang zur katholiſchen Kirche abnöthigen ließen“ IX, ... Bgl. dar⸗ 
bie Oriims Gramm. 4, 156 und R. Köhler Zu Heinr. v. Kleiſt ©. 9. Eher würde 
hierher zu rechnen fein: „auch der dramatiſche und epiſche Dichter können uns auf 
Mtiite Weile bewegen.” lieber naive und ſentimentaliſche Dichtung. Horen 17:5. 
82.8.8) — 2: öffne BR 


22 Aeſthetiſche Schriſten. 


Da walzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva, deine Binnen fi erheben, 
Der Rhodan feine Wogen traurend fort 
Bon fhauervoller Hayne Nacht umgeben. 


5 Da hörte deine Baradiefes Flur 
Du ftilles Thal vol blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur 
Ortan und Thiergeheul und Donnerfcläge. 


Als fentte fi fein zweifelhafter Schein 
10 Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf dieſe Wüfteneyn 
Voll trüber Nebeldammrung feine Schimmer. 


Und num enthüllt ſich ihm vie herrliche Landſchaft, und 
tennt in ihr das Local jener Dichterfcenen, die ihm den Schöpf 
15 Heloife ins Gedachtniß rufen. 


D Clarens! friedlich am Geftad erhöht, 
Dein Nahme wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie! vol rauher Majeſtät 
Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


20 Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt, 
Und aus Gewölt erzürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von fühen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Fremdling wallen. 


Bis hieher wie geiftreih, wie gefühlvoll und mahleriſch! 
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darin die Pracht feines Pinfeld, aber wir werben davon geblenbet, 
nicht erquidt; eine einfache Darftellung würde von ungleich größerer 
Wirkung geweſen feyn. Soviele veränderte Decorationen zerftreuen 
endlih das Gemüth fo jehr, daß, wenn nun auch der Dichter zu 
; dem Hauptgegenftand zurüdkehrt, unjer Intereſſe an demfelben ver: 
ſchwunden ift. Anftatt ſolches aufs neue zu beleben, ſchwächt er es 678 
noch mehr durch den ziemlich tiefen Fall beym Schluß des Gedichts, 
der gegen den Schwung, mit dem er anfangs aufflog, und worin er 
ſich ſo Tang zu erhalten wußte, gar auffallend abftiht. Hr. M. hat 
10 mit diefem Gedicht ſchon die dritte Veränderung vorgenommen, und 
dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur deito nöthiger gemacht. 
Gerade die vielerley Gemüthsſtimmungen, denen er darauf Einfluß 
gab, haben dem Geift, der es anfangs dictirte, Gewalt angethan, 
und durch eine zu reiche Ausitattung bat es viel von dem wahren 
15 Gehalt, der nur in der Simplicität Tiegt, verloren. 

Benn wir Hn. M. als einen vortreflihen Dichter Tandfchaftlicher 
Ecenen dharacterifirten, fo find wir darum meit entfernt, ihm mit 
diefer Ephäre zugleich feine Grenzen anzuweifen. Auch ſchon in diefer 
feinen Sammlung erfcheint fein Dichtergenie mit völlig gleichem Glüd 

» auf jehr verfchievenen Feldern. In derjenigen Gattung, welche freye 
dictionen der Einbilvungsfraft behandelt, hat er ſich mit großem Er- 
folg verfuht, und den Geift, der in diefen Dichtungen eigentlich herr: 
ſhen muß, vollkommen getroffen. Die Einbildungstraft erfcheint bier 
in ihrer ganzen Seffellofigkeit und dabey doch in der fchönften Ein- 

% fimmung mit der dee, welche ausgedrüct werden fol. In dem 
Liede, welches das Feenland überſchrieben ift, verfpottet der Dichter 
die abentheuerliche Phantafie mit fehr vieler Laune; alles ift bier fo 
bat, fo prangend, fo überladen, fo grotest, wie der Charakter diefer 
wilden Dichtung es mit fih bringt; in dem Liebe der Elfen alles 

fe lit, fo duftig, fo ätherifch, wie es in biefer Heinen Mondſchein⸗ 
wet ſchlechterdings ſeyn muß. Sorgenfreye, felige Sinnlichkeit athmet 
durch daB ganze artige Lievchen der Faunen, und mit vieler Treu- 
erigleit fchwagen die Gnomen ihr (und ihrer Eonforten) Zunft: 
Keimnig aus. ©. 141. 


: So viele 8b. — HM. Bhb. — 16: vortrefflihen 8b. — 17: charal⸗ 
terifrten, B. — 25: Idee welche U. 


288 Ufetüe Sqhriſten 


Des Tagſcheins Blendung brädt, 
Nur dinſterniß beglädt! 
Drum haufen wir fo gern 
Tief in des Erdballs Kern. 
5 Dort oben wo der Aether flammt, 
Ward alled, was von Adam flammt, 
Ba ht und Slut mit Recht verdammt. 


Hr. M. ift nicht bloß mittelbar, durch die Art, wie er Id 
ſchaftliche Ecenen behandelt, er ift auch unmittelbar ein jehr glüd 
10 licher Mahler von Empfindungen. Auch läßt ſich ſchon im voraus 
erwarten, dab es einem Dichter, der ung für die lebloſe Welt jo 
innig zu intercfjiren weiß, mit der bejeelten, die einen foviel rede 
ren Stoff darbietet, nicht fehliclagen werde, Eben jo fann man 
ſchon im voraus den Kreis von Empfindungen beftimmen, in melden 

15 eine Muſe, die dem Schönen der Natur jo bingegeben ift, ſich oh 
gefähr aufhalten muß. Nicht im Gcwühle der großen Welt, nicht it 
tünftlichen Verhältniſſen — in der Einfamfeit, in jeiner eigen 
Bruft, in den einfachen Situationen des urſprünglichen Standes fühl | 
unfer Dichter den Menfhen auf. Freundſchaft, Liebe, Religions | 
20 empfindungen, Nüderinnerungen an die Zeiten der Kindheit, bad 
Glüd des Landlebens u. d. gl. find der Inhalt feiner Gefänge; 
lauter Gegenftände, die der landſchaftlichen Natur am nächſten Liegen, | 
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Einprüde, die oftmahlige Miederlehe verfelben Gefühle. Die Empfin- 
dungen, welde von der Natur als ihrer Quelle abfließen, find eine 
förmig und beynahe dürftig, es find bie Elemente, aus benen fich 
et im verwidelten Epiele der Welt feinere Rüanden und Biuftliche 
5 Riihungen bilden, die ein unerihöpflider Etoff für den Seelenmahler 
And, Jene wird man daber leicht müde, weil fie zu wenig beidäf: 
tigen; aber man ehrt immer gerne wieder zu ihnen guräd, und freut 
ig, aus jenen känſtlichen Arten, die jo oft nur Ausartungen find, 
die uriprüngliche Menſchheit wieder hergeitellt zu chen. Wenn aber 
dee Zarückführung zu dem Eatumilchen Alter und gu der Gimpli- 
tät der Natur für den cultivirten Menfchen recht wohlthätig werben 
Kl, jo muß dieſe Simplicität als ein Werk der Freyheit, nicht ber 
Rothwendigkeit, erfeheinen, es muß diejenige Natur jepn, mit der ber 
meraliche Menſch endigt, nicht diejenige, mit der der Yunfiiche 
B beginnt. WIR und alfo der Tichter aus dem Gedränge der Welt 
m feine Einſamleit naczichen, fo muß es nicht VBedarfniß der Ab⸗ 
Wermung, fondern der Anſpannung, nit Berlangen nad Ruhe, 
Inden nach Harmonie jeyn, was ihm bie Kunft verleivet, und die 
Ratur licbenawürdig macht; nicht weil die moralifche Welt feinem 
theoretiſchen, fondera weil fie feinem practiſchen Vermogen wider⸗ 
Kreitet, muß er ſich nach einem Tibur umſehen, und zu der leb⸗ 
leſen Schöpfung flüchten. 
Dazu wird nun freylich etwas mehr erfodert, als bloß die darfe 
lige Geſchiclichkeit, die Natur mit der Aunft in Gontraft zu feben, 
B die oft das ganze Talent der Idyllendichtet ift. Ein mit der hochſten 
Ghöubeit vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfindungen 
wißen meter allen Einflüflen der vaffinirteften Cultur zu beimahren, 
ohne melde ſie durchaus Feine Würde hat. Dieſes Herz aber verräth 
ſih dur eine Fülle, die es aud in der anſpruchloſeſten Form 680 
30 verbirgt, durch einen Adel, den ed auch in die Epiele der Imagi— 
nation und der Laune legt, Dur eine Difciplin, wodurch es ſich 
ud in feinem rühmlichſten Siege zfigelt, durch eine nie entweyhte 
Renfäheit der Gefühle; es verräth fich durch die untviberftehliche 
md wahrhaft magiſche Gewalt, womit e8 uns an fi zieht, uns 


 Noftmalige Bb. — 9: „aber“ fehlt BERW. — 20: praktiſchen B. — 28: 


E Uepfetifte Edriften. 
feſthait, um gleidyiam nöthigt, umd umfter eiguen Wärbe zu erinner 
imbem wir ber jeinigen hulbigen. 

Sr. R. hat feinen Auiytrch auf dieſen Titel auf eine Art E 
urfundet, die and dem firengiien Richter Gexüge thun mub. © 
5 eine Phantafie, wie jein Elifinm (6. 34.) componiren Zaun, d 
iR als ein Eingeweyhter in dem innerien Geheimnifien ber poetiſch 
Kun und als ein Jünger der wahren Ecönheit gerechtfertigt. @ 
vertrauier Umgang wit der Natur umb mit Blaflikhen Muſtern & 
10 beweikt; eine geläuterte heitte Meuihlichleit befeelt feine Dichtung: 
und rein wie fie anf der fpiegelsben Flache des Waſſers linge 
mahlen ſich vie fchönen NRaturbilder in der ruhigen Klarheit ſein 
Geiſtes Durdgängig bemerit man in feinen Producten eine Ball 
eine Zachtigkeit, eıne Etrenge des Dichters gegen ſich ſelbſt, ein i 
15 ermübendeö Beſtreben nad; einem Marimum von Schonheit. Ede 
vieles hat er geleiflet, und wir dürfen hoifen, daß er jeine Gray 
noch nicht erreicht hat. Nur von ihm wird es abhängen, jegt endlid 
nachdem er im beiceideneren Kreiien jeine Schwingen verſucht hu 
einen höheren Flug zu nehmen, in die aumuthigen Formen feine 
» Einbildungsfraft und in die Muſik feiner Eprade einen tiefen Ein 
einzufleiven, zu feinen Landſchaften num aud Figuren zu erfinden 
und auf biefen reigenden Grund bandelnde Menigheit aujn 
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Shöne Künfte. — Tübingen, b. Cotta: Taſchenkalender auf das Jahr 
1795 für Natur: und Gartenfreunde Mit Abbildungen von 
Hohenheim und andern Kupfern. 290 ©. gr. 12. 


5 Eeit den Hirſchfeldiſchen Schriften über die Gartenkunft ift die 
Liebhaberey für ſchöne Kunftgärten in Deutichland immer allgemeiner 
geworden, aber nicht jehr zum Vortheil des guten Geſchmacks, weil 
8 an feften PBrincipien fehlte und alles der Willkühr überlaffen blieb. 
Den irregeleiteten Geihmad in diefer Kunft zu berichtigen, werden 

10 in diefem Kalender vortrefflihe Winke gegeben, die von dem Kunft- 
freunde näber geprüft, und von dem Gartenliebhaber befolgt zu 
werden verdienen. 

Es ift gar nichts ungewöhnliches, daß man mit der Ausführung 
einer Sache anfängt, und mit der Frage: ob fie denn auch wohl 

15 möglich ſey? endigt. Dieß fcheint beſonders auch mit den fo allge: 
mein beliebten äſthetiſchen Gärten ver Fall zu ſeyn. Diele 

Geburten des nördlichen Geſchmacks find von einer fo zweydeutigen 
Ab'kunft, und haben bis jegt einen fo unfihern Charakter gezeigt, daß 
es dem ächten Kunftfreunde zu verzeihen ift, wenn er fie kaum einer 
flüchtigen Aufmerkſamkeit würdigte, und dem Dilettantism zum Spiele 


A: Allgemeine Literatur-Zeitung. Numero 332. Sonnabends, den 11. Oc- 
tober 1794. Sp. 99—104. — B: Kleinere prosaische Schriften, Th. 4 (1802), 
S. 225 fi. — 5: Diefelben, andrer Drud. — 8: Werke 1813. 8, 2, 290 fi. — 
W: Werke 1844. 10, 429. — M: Werte 1860. 12, 318 fi. — 1: fehlt U. — 
3-4: Tübingen bey (bei WM) Cotta. B-M. — 5: Hirſchfeld'ſchen 8. — 16: äfthe- 
tiiden Gärten B 5 (und fo find alle in A geſperrten Worte in B b nicht geſperrt.) 

— 17: zweidentigen b. 


Säiller, ſammtl. Schriften. Hif.trit. Ausg. X. 17 
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dahin gab. Ungewiß, zu welcher Claſſe ver ſchönen Künfte fie ſich 
eigentlich ſchlagen ſolle, ſchloß ſich die Gartenfunft lange Zeit an die 
Baufunft an, und beugte die lebendige Vegetation unter das flife 
Joch mathematifher Formen, wodurch der Architect die lebloſe ſchwere 
5 Maſſe beherrſcht. Der Baum mußte feine höhere organiſche Ratur 
verbergen, damit die Kumft an feiner gemeinen Körpernatur ihre 
Macht beweifen Tonnte. Er mußte fein fchönes felbftftändiges Leben 
für ein geiftlofes Ebenmaaß, und feinen leichten ſchwebenden Wuds 
für einen Anſchein von Feftigfeit bingeben, wie das Auge fie vor 
10 fteinernen Mauern verlangt. Bon diefem feltiamen Irrweg lam die 
Gartenkunft in neuern Zeiten zwar zurüd, aber nur, um fid auf 
dem entgegengeiegten zu verlieren. Aus ver ftrengen Zucht des Ar: 
chitects flüchtete fie fi in die Frepheit des Poeten, vertaufte 
plöglih die härteſte Knechtſchaft mit der vegellofeften Licenz, md 
15 wollte nun von der Einbildungstraft allein das Geſetz empfangen, 
So willführlih, abentheuerlih und bunt, als nur immer die ſich jelbft 
überlafjene Phantafie ihre Bilder wechielt, mußte num das Auge vol 
einer unerwarteten Decoration zur andern hinüberipringen, und de 
Natur, in einem größern oder Heinern Bezirk, die ganze Mannid 
20 faltigteit ihrer Erſcheinungen, wie auf einer Mufterkarte, vorlegen T 
So wie fie in den franzöfiihen Gärten ihrer Freyheit beraubt, da 
für aber dur eine gewiſſe arditectonifhe Webereinftimmung m 
Größe entſchadiget wurde; fo ſinkt ſie num, in unfern jogenanntei 





Ueber den Gartenkalender. 959 


Vermuthung geratben, daß fie bier gar nit unterzubringen fen. 
Man würde aber Unrecht haben, die verunglüdten Verfuhe in der- 
jelben gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laflen. Jene beiden 
entgegengejeßten Formen, unter denen fie biß jebt bey uns aufgetreten 
sit, enthalten etwas wahres, und entjprangen beide aus einem gegrün- 
deten Bedürfniß. Was erftlih den architectoniſchen Gejchmad betrifft, 
ſo ift nicht zu läugnen, daß die Gartenkunft unter Einer Kategorie 
mit der Baufunft ftehet, obgleih man fehr übel gethan hat, die Ver: 
hältniffe der letztern auf fie anwenden zu wollen. Beide Künfte ent- 
1 iprehen in ihrem erften Urfprunge einem phyſiſchen Bedürfniß, welches 
zunaͤchſt ihre Formen beftimmt, big das entwidelte Echönheitägefühl 
auf Freyheit diefer Formen drang, und zugleich mit dem Verſtande 
der Beihmad ’ feine Foderungen machte. Aus diefem Gefichtspunfte 
betrachtet, find beide Künfte nicht vollkommen frey, und die Echön- 101 
15 heit ihrer Formen wird durch den unnachlaßlichen phyſiſchen Zweck 
jederzeit bedingt und eingeſchränkt bleiben. Beide haben gleichfalls 
mit emander gemein, daß fie die Natur durch Natur, nicht durch ein 
künſtliches Medium nachahmen, oder auch gar nicht nachahmen, fon- 
F dern neue Objecte erzeugen. Daher mochte e3 kommen, daß man 
ſich nid ſehr fireng an die Formen bielt, welche die Wirklichkeit 
aerite, ja fi) wenig daraus machte, wenn nur der Verftand durch 
rung und Nebereinftimmung und das Auge dur Majeftät oder 
— befriediget wurde, die Natur als Mittel zu behandeln, und 
35 dam rs ntbümlickeit Gewalt anzuthun. Man fonnte fi um fo eher 
zu echtigt 37 
Bau, gt glauben, da offenbar in der Gartenfunft wie in ber 
vbyñiſg durch eben dieſe Aufopferung der Naturfreyheit ſehr oft der 
XZweck befördert wird. Es iſt alſo den Urhebern des archi— 
Wenn fie Geſchmacks in der Gartenkunſt einigermaßen zu verzeihen, 
0 ſchen — von der Verwandſchaft, die in mehrern Stücken zwi: 
Nhicde, beiden Künften berricht, verführen ließen, ihre ganz ver: 
Rang und CHaraltere zu verwechſeln, und in ver Wahl zwiſchen Ord— 
Freyheit die erſtere auf Koſten der andern zu begünſtigen. 


8, Fre 
er 15: ae 3 B. — 13; Forderungen K WM. — Geſichtspuncte b. — 14: frei, 
iu 8 — na hã ſßlihhen BbEWM. (Vgl. oben zu S. 92, 8. 29.) — 18: Ob— 

Steiß,; zärbiete B. — 236; Naturfreiheit Bb. — 2: Berwandticaft, Bb. 
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Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche Gartengeſchna 
auf einem ganz richtigen Factum des Gefühle. Einem aufmerkſame 
Beobachter feiner ſelbſt konnte es nicht entgehen, daß das Vergrägen 
womit und der Anblid landſchaftlicher Scenen erfüllt, von der Bor 

5 ftellung unzertrennlich ift, daß es Werke der freyen Natur, nicht da 
Künftlers, find. Eobald alfo der Gartengeſchmack di eſe Art de 
Genuſſes bezwedte, jo mußte er darauf bedacht ſeyn, aus feinen dr 
Ingen alle Epuren eines künftlihen Urſprungs zu entfernen. K 
machte fi alfo die $reyheit, fo wie fein architectomifcher Vorgänger 

10 die Regelmäßigfeit zum oberften Geſetz; bey ihm mußte die 
Natur, bey diefem die Menfhenhand fiegen. Aber ver Such, 
nad) dem er firebte, war für die Mittel viel zu groß, auf weide 
feine Kunft ihn beſchränkte; und er fceiterte, weil er aus fine 
Grenzen trat, und die Gartenfunft in die Mahlerey hinüberführte & 

15 vergaß, daß der verjüngte Maafftab, der der letztern zu flat 
kommt, auf eine Kunft nicht wohl angewendet werben konnte, welhe 
die Natur dur fi) ſelbſt repräfentirt, und nur in fofern tihen 
fan, als man fie abjolut mit Natur verwechſelt. Kein Wunder 
aljo, wenn er über dem Ringen nad Mannicfaltigfeit ins Tänddk 

20 hafte, und — weil ihm zu den Uebergängen, durch weldje die Natıt 
ihre Veränderungen vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und bie 
Kräfte fehlten, — ins Willührliche verfiel. Das Joveal, nad) dem 
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verfteigen dürfe, als uns diejenigen überreden wollen, die bey ihren 
Entwürfen nichts ald die Mittel zur Ausführung vergefien, und daß 
es zwar abgeſchmackt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer die 
Welt einschließen zu wollen, aber fehr ausführbar und vernünftig, 
5 einen Garten, der allen Foderungen des guten Landwirths entipricht, 
fowohl für das Auge, als für das Herz und den Verftand zu einem 
harakteriftiihen Ganzen zu machen. 
Dieb iſt es, worauf der geiftreihe Df. der fragmentarifhen 
Beyträge zur Ausbildung des deutſchen Gartengeſchmackts, 
min dieſem Kalender, vorzüglich hinweiſ't, und unter allem, was über 
diefen Gegenftand je mag gejchrieben worden feyn, ift uns nichts 
befannt, was für einen gefunden Geihmad fo befriedigend märe. 
Zwar find feine Ideen nur ald Bruchftüde bingeworfen, aber dieſe 
Rahläfligleit in der Form erftredt fih nicht auf den Inhalt, der 
I urhgängig von einem feinen Verftande und einem zarten Kunſtge⸗ 
fühle zeugt. Nachdem er die beiden Hauptwege, welde die Gartenkunft 
bisher eingefchlagen, und die verjhiedenen Zwecke, welche bey Garten- 
lagen verfolgt werden können, namhaft gemacht und gehörig ge- 
wärdiget bat, bemüht er ſich, diefe Kunft in ihre wahren Grenzen 
Nund auf einen vernünftigen Zweck zurüdzuführen, den er mit Recht 
„in eine Erhöhung desjenigen Lebensgenufjes jegt, den der Umgang 
„mit der ſchönen landſchaftlichen Natur uns verſchaffen kann.“ Er 
unterjcheidet jehr richtig die Gartenlandſchaft (den eigentlichen 
engliihen Park), worin die Natur in ihrer ganzen Größe und Frey: 
% beit erfcheinen, und alle Kunft jcheinbar verfchlungen haben muß, von 
dem Garten, wo die Kunft, als ſolche, fihtbar werden darf. Ohne 
der erftern ihren äſthetiſchen Vorzug jtreitig zu machen, begnügt er 
ih, die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung ver: 
Mnüpft, und nur durch außerordentliche Kräfte zu befiegen find. Den 
o eigentlichen Garten theilt er in den großen, den Fleinen und mittlern, 
5; Forderungen LWM. — 7: Bf. (Schiller an Danneder, Jena, 5. Okt. 
179: „Rapps Aufläge im Gartenkalender haben mir viel Vergnügen gemadt; in 
einem oͤffentlichen Blatte wird Er meine Meinung darüber finden.” 4. v. Keller, 
Beiträge zur Schillerlitteratur. 1859. ©. 53. Heinrid) v. Rapp, Hofrath und Banf- 
director, flarb 9. März 1832 in Stuttgart. 8. G.) — 10: unter allem was Bb. — 
; Nachläßigkeit B. — 16: beyden B. — 19: Gränzen B. — 274-3: Freiheit b. — 
0; Heinem BWM. 
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und zei_hnet Fürzli die Grenzen, innerhalb deren ſich bey einer jeden 
diefer drey Arten die Erfindung halten muß. Er eifert nachbrädiid 
gegen die Anglomanie jo vieler deutſchen Gartenbefiger, gegen bie 
Brüden ohne Waffer, gegen die Einfieveleyen an ver Landfirae 

51 ſ. f. und zeigt, zu melden Armfeligfeiten Nachahmungsfucht md 
mißverftandene Grundfäge von Barietät und Zwangsfreyheit führen. 
Aber indem er die Grenzen der Gartenkunft verengt, lehrt er fe 
innerhalb berfelben defto wirffamer ſeyn, und dur Aufopferung des 
Unnöthigen und Zwedvwidrigen nad einem beflimmten und inter 

10 effanten Charakter ftreben. So hält er es Feineswegs für unmöglid, 
ſymboliſche und gleichſam pathetiſche Gärten anzulegen, die eben fe 
gut, als muſicaliſche oder poetiſche Compofitionen, fähig fern mit 
ten, einen be’ftimmten Empfindungszuftand auszubrüden und zu a: 108 
zeugen. 

13 Außer diefen äfthetiihen Bemerkungen ift von bemfelben 8. in 
diefem Kalender eine Beſchreibung der großen Gartenanlage a 
Hohenheim angefangen, davon uns berfelbe im nächften Jahre die 
Fortfegung verſpricht. Jedem, der diefe mit Recht berühmte Anlop 
entweder felbft gefehen, oder auch nur von Hörenfagen Kennt, ah 

2% es angenehm feyn, dieſelbe in Geſellſchaft eines fo feinen Kunſtle⸗ 

ners zu durchwandern. Es wird ihn wahrſcheinlich nicht weniger, ad 

den Recenjenten, überrafchen, in einer Compofition, vie man fo il 
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pofition. Ländliche Simplicität und verfunfene ſtädtiſche Herrlichkeit, 
die zwey Außerften Zuſtände ver Gelellihaft, grenzen auf eine rüh— 
vende Art aneinander, und das ernite Gefühl der Vergänglichkeit 
verliert fi wunderbar ſchön in dem Gefühl des fiegenden Lebens, 
5 Diefe glüdlihe Miſchung gießt durch die ganze Landſchaft einen tiefen 
elegiihen Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwiſchen Ruhe 
und Bewegung, Nachdenken und Genuß ſchwankend erhält, und noch 
lange nachhallet, wenn ſchon alles verſchwunden ift. 
Der Vf. nimmt an, daß nur derjenige über den ganzen Werth 
I diefee Anlage richten könne, der fie im vollen Sommer geſehen; wir 
möchten noch binzufegen, daß nur derjenige ihre Echönheit volljtändig 
fühlen Tönne, der fih auf einem beftimmten Wege ihr nähert. Um 
ben ganzen Genuß davon zu haben, muß man dur das neu erbaute 
füritlihe Schloß zu ihr geführt worden jeyn. Der Weg von Stuttgarbt 
15 nah Hohenheim ift gewiflermaßen eine verfinnlichte Gejchichte der 
Sartentunft, die dem aufmerkjamen Betrachter intereflante Bemer: 
Tungen darbietet. In den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirthichaft: 
lichen Gärten, an denen fi die Landftraße hinzieht, zeigt ſich dem⸗ 
felben ver erite phyſiſche Anfang der Gartenkunft, entblößt von aller 
I äftbetiichen Verzierung. Nun aber empfängt ihn die franzöfifche 
Gartenkunft mit ftolzer Gravität, unter den langen und jchroffen 
Pappelmänden, melde die freye Landſchaft mit Hohenheim in Ver: 
bindung ſetzen, und durch ihre funftmäßige Geftalt Schon Erwartung 
erregen. Diejer feyerliche Eindrud fteigt bis zu einer fait peinlichen 
5 Epannung, wenn man die Gemächer des herzoglichen Schloffes durch— 
wandert, dad an Pracht und " Eleganz wenig ſeines Gleichen bat, 104 
und auf eine gewiß jeltne Art Geſchmack mit Verſchwendung vereinigt. 
Durch den Glanz, der bier von allen Seiten das Auge drüdt, und 
durch die Tunftreihe Ardhitectur der Zimmer und des Ameublement 
Amird das Bedürfniß nah — Simplicität bis zu dem höchften Grade 
getrieben, und der ländlichen Natur, die den Reiſenden auf einmal 
in dem fogenannten englijhen Dorfe empfängt, der feyerlichite 
Triumph bereitet. Indeß machen die Denkmäler verfunfener Pracht, 
an deren trautende Wände der Pflanzer feine friedliche Hütte lehnt, 


27: jeltene B. — 29: Ameublements LWM. — 3: Triumpf 8 6. 
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eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, und mit geheimer Freude 
ſehen wir und in biefen zerfallenden Ruinen an der Kunſt gerädt, 
die in dem Pradtgebäude nebenan ihre Gewalt über uns bis zum_ 
Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die wir in diefer engliſchen 

5 Anlage finden, ift diejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen 
waren. Es ift eine mit Geift befeelte und durch Kunſt eraltirg 
Natur, die nun nit bloß den einfachen, fondern ſelbſt ven bug 
Eultur verwöhnten Menichen befriedigt, und indem fie den erftern mm 
Denken reizt, den legtern zur Empfindung zurüdführt. 

10 Bas man auch gegen eine jolde Interpretation der Hohenheimer 
Anlagen vieleicht einwenden mag, fo gebührt dem Etifter diefer An— 
Tagen immer Dank genug, daß er nichts gethan hat, um fie Lügen 
zu frafen; und man müßte fehr ungenügfam ſeyn, wenn man int 
äfthetif den Dingen nicht eben fo geneigt märe, die That für est 

15 Wilen, als in moraliſchen, den Willen für die That anzunehmens- 
Wenn das Gemälde diefer Hohenheimer Anlage einmal vollendet [ey 
wird, fo bürfte es den unterrichteten Leſer nicht wenig intereffiren, vw 
demfelben zugleih ein ſymboliſches Charaktergemälve ihres fo 
würdigen Urhebers zu erbliden, der nicht in feinen Gärten li 

20 Wafferwerke von der Natur zu erzivingen wußte, wo fi kaum erst 
Quelle fand. 

Das Urtheil des Bf. über den Garten zu Schwegingen, und übt 

das Seifersdorfer Thal bey Dresden, wird jeder Lefer von 
der diefe Anlagen in Augenſchein genommen, unterſchreiben, und ſich 
nit_bemfelb i b ö ine 6; i che 
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dt, zum Erfinder haben. Sie find durchgängig 

Geſchmack, und zeugen fehr günftig von dem 
Künftlers. Mehrere andere Auffäge, dkono⸗ 
dieſen Kalender für den Gartenbau nicht 
für die Gartenkunft, und mit Vergnügen wird 
derſelben entgegen fehen. 








XII. 
Die Horen 
eine Monatsſchrift, 
von einer Geſellſchaft verfaßt 
und herausgegeben 
5 von 
Schiller. 

Zu einer Zeit, wo das nahe Geräuſch des Kriegs das 
land ängftiget, wo ber Kampf politiiher Meynungen und Ju 
diefen Krieg beynahe in jedem Zirkel erneuert, und nur 

10 Mufen und Grazien daraus verſcheucht, mo weder in den Gef 


noch in den Schriften des Tages vor diefem allverfolgenben ' 
der Staatscritif Rettung ift, möchte e8 eben fo gewagt als ve 
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xht, deito dringender wird das Bebürfniß, dur ein allgemeines 
nd höheres Intereſſe an dem, was rein menſchlich und über 
dem Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freyheit zu ſetzen, 
md die politiſch getbeilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und 
Shönbeit wieder zu vereinigen. 

Dieß ift der Geſichtspunkt, aus mweldem die Verfaſſer dieſer 
deitſchrift dieſelbe betrachtet miffen möchten. Einer heitern und leiven- 
Waftfreyen Unterhaltung jol fie gewidmet feyn, und dem @eift und 
Seren des Leſers, den der Anblid der Zeitbegebenheiten bald ent: 
räftet, bald niederichlägt, eine fröhliche Zeritreuung gewähren. Mitten 
in diefem politiſchen Tumult fol fie für Mufen und Charitinnen 
einen engen vertraulichen Zirkel fchließen, aus welchem alles verbannt 
fmmwird, was mit einem unreinen Partheygeift geſtempelt if. Aber 
indem fie ſich alle Beziehungen auf den jetzigen Weltlauf und auf 
de nähften Erwartungen der Menjchheit verbietet, wird fie über 
die vergangene Welt die Gefchichte, und über die kommende bie 
Wäfophie befragen, wird fie zu dem Ideale verevelter Menfchbeit, 
Weißes durch die Vernunft aufgegeben, in der Erfahrung aber jo 
Wh ans den Augen gerücdt wird, einzelne Züge fammeln, und an 
Wu ſtillen Bau befferer Begriffe, reinerer Grundfäge und eblerer 
Om, von dem zuletzt alle wahre Verbeſſe rung des gefellichaftlichen 
Buhandes abhängt, nad) Vermögen geichäftig ſeyn. Sowohl ſpielend 
8 ernfihaft wird man im Fortgange diefer Schrift dieſes einzige 
Wi verfolgen, und fo verſchieden audy die Wege feyn mögen, die man 
wa einfchlagen wird, jo werden doch alle, näher oder entfernter, 
hin gerichtet jeyn, wahre Humanität zu befördern. Man wird ftreben, 
e Schönheit zur Bermittlerinn der Wahrheit zu maden, und dur) 
B, Wahrheit der Schönheit ein daurendes Fundament und eine 
Würde zu geben. So weit es thunlich ift, wird man die Re— 
der Wiftenfchaft von ihrer fcholaftiihen Form zu befreyen und 
teigenden, wenigſtens einfahen, Hülle dem Gemeinfinn 








ver Beiten“ fehlt E. — Freiheit DEH — 6: Dis D. — 8: freien 
— 1-10: entrüftet bald C. — 12: Cirkel DEH. — Alles EH. — 13: Parthei⸗ 
D, Barteigeifte EH. — 14: Alle D. — 8: beßrer &. — 21: zulgt E. — 
imige ©. — 27: Vermittlerin BDEH — 3: dauerndes DEH. — 9: be- 
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verftändlih zu machen fuchen. Zugleih aber wird man auf de 
Schauplatze der Erfahrung nad neuen Erwerbungen für bie Wille 
ſchaft ausgehen, und da nad Gefegen forſchen, wo bloß der Zufa 
zu fpielen und die Willkühr zu herrſchen ſcheint. Auf dieſe Ma 
5 glaubt man zu Aufhebung der Scheidewand beyzutragen, melde die 
ſchöne Welt von der gelehrten zum Nachtheile beyder tremt, 
gründlie Kenntniffe in das gejellichaftliche Leben, und Geſchmad in 
die Wiſſenſchaft einzuführen. 
Man wird fi), foweit fein eblerer Zweck darunter leidet, Bas 
10 nicfaltigkeit und Neuheit zum Ziele fegen, aber dem frivolen Ge 
ſchmacke, der das Neue bloß um ‘ der Neuheit willen fucht, Teinde 
wegs nachgeben. Uebrigens wird man fi jede Freyheit erlaube, 
die mit guten und ſchönen Sitten verträglich ift. 
Wohlanftändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede werben 
15 alſo der Geift und die Regel diefer Zeitſchrift ſeyn; die drey füwe 
fterlichen Horen Eunomia, Dice und Irene werden fie regieren 
In dieſen Göttergeftalten verehrte der Grieche die welterhaltende Dit 
nung, aus der alles Gute fließt, und die in dem gleichförmigen 
Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendftes Sinnbild findet. Di 
20 Fabel macht fie zu Töchtern der Themis und des Zeus, bes &e 
fees und der Macht; des nehmlichen Gefehes, das in der Krpe 
welt über den Wechjel der Jahrzzeiten waltet, und die Harmonie Mt 
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öffnen und ſchlieſſen den Olymp, und ſchirren die Sonnenpferve an, 

das belebende Licht durch die Schöpfung zu verfenden. Man fieht fie 

im Gefolge der Huldgöttinnen und in dem Dienft der Königin des 

Himmeld, weil Anmuth und Ordnung, Wohlanftändigfeit und Würde 
5 unzertrennlich find. . 

Daß die gegenwärtige Zeitichrift des ehrenvollen Nahmens, den 
fie an ihrer Stirne führt, fih würdig zeigen werde, dafür glaubt 
der Herausgeber fi mit Zuverficht verbürgen zu können. Was ihm 
in feiner eignen Perſon nicht geziemen würde, zu verfidern, das 

ı0 erlaubt er fi als Spreder der achtungswürdigen Gefellihaft, die 
zu Herausgabe diefer Echrift fi vereinigt hat. Mit patriotiichem 
Vergnügen fieht er einen Entwurf in Erfüllung gehen, ver ihn und 
feine Freunde ſchon feit Jahren beichäftigte, aber nicht eher als jetzt 
gegen die vielen Hinvernifje, die feiner Ausführung im Wege ftanden, 

15 bat behauptet werden können. Endlich ift es ihm gelungen, mehrere 
der verdienftoollejten Schriftiteller Deutſchlands zu einem fortlaufenden 
Werke zu verbinden, an welchem es der Nation trog aller Verfuche, 
die von Einzelnen bisher angeftellt wurden, noch immer gemangelt 
bat, und nothwendig mangeln mußte, weil gerade eine folde Anzahl 

%& und eine jolde Auswahl von Theilnehmern nöthig jeyn möchte, um 
bey einem Werk, das in feſtgeſetzten Zeiten zu erjcheinen beftimmt 
it, Vortreflichfeit im Einzelnen mit Abwechslung im Ganzen zu 
verbinden. 

Folgende Scriftiteller werden an diefer Monatſchrift Antbeil 

% nehmen: 

Herr Hauptmann von Arhenholz in Hamburg. 

Seine Erzbiihöffl. Gnaden Herr Coadjutor von Mainz Freyberr 

von Dalberg in Erfurt. 

Hr. Profeffor, Engel aus Berlin. 

A — D. Erhardt in Nürnberg. 

— Profeſſor Fihte in Jena. 


1: fließen EDEH. — 6: Namens DEH — 13: jet E. — 16: verdienft- 
vollſen DEH. — 0: mode, H. — 21: bi DEH — Vale DE — 2: Bor- 


trefflihlet DEH. — 7 ff.: fehlen E. — 2%: Monathſchrift C. — 26: Hr. C. — 
N: Erzbiſchöffliche C, Erzbiſchöfl. D, erzbiſchöfl. H. — Hr. C. — Freiherr DH. — 
3: Erfurth C. — 9: Dr. Erhardt DH. 
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Hr. von Funk in Dresden. 
— Profeſſor Garve in Breslau. 
— Kriegsrath Genz in Berlin. 
— Canonicus Gleim in Halberftadt. 
5 — Geheimer Rath von Göthe in Weimar. 
— BD. Gros in Göttingen. 
— Bice-Eonfittorial-Bräfident Herder in Weimar. 
— Hirt in Rom. 
— Brofeffor Hufeland in Jena. 
10 — Legations-Rath von Humbold aus Berlin. 
— Oberbergmeiſter von Humbold in Bayreuth. 
— Geheimer Rath Jacobi in Düffelvorf. 
— Hofrath Matthifon in der Schweiz. 
— Profeſſor Meyer in Weimar. 
15 ’ Hr. Hofrath Pfeffel in Colmar. 1 
— Hofrat Schiller in Jena. 
— Schlegel in Amfterdam, 
— Hofrath Schütz in Jena. 
— Hofratb Schulz in Mietau. 
20 — Rrofeffor Woltmann in Jena. | 
Da fi übrigens die hier erwähnte Societät keineswegs ala ge 
ſchloſſen betrachtet, jo wird jedem deutſchen Schriftfteller, der Id 





vum wu une wegen u gerp mem, mau v- ν 


wird für ein anftändiges Aeuſſere forgen. Wer Eremplare 
idiſchem Poſtpapier verlangt, beliebe bey Zeiten die Beftel- 
sachen. Der Preiß des ganzen Jahrganges ift ein Carolin 
se oder ſechs Reihsthaler, acht Groſchen, ſächſiſch; 
Stũde konnen nicht unter ſechszehn Groſchen erlaſſen 
Die Herren Mitarbeiter wenden ſich unmittelbar an den 
dacteur der Monatsſchrift; die Herren Subſcribenten an die 
lungen ober an die löblichen Poftämter, unter denen die 
mter Stuttgardt und Cantftatt die Hauptverjenbung 
Ber zehen Exemplare zugleich beftelt, erhält das eilfte 
m erſucht die Herren Subferibenten, fi zu nennen, weil 
chloſſen if, am Ende des Jahrs ein Verzeichnis derſelben 
1 
3. 6. ECottaifhe Buchhandlung 
in Tübingen. 


men DH. — Jahrganges H. — 4: Jena den C. — den 10 De. B. — 
DH. — 9: fehlt DEH. — 6-7: regelmäßig C. — 9: holländiſchem 
— RB: fehzehn C. — 13-1: den Hm. C. — 16: Ganftatt C. — 
— 1: Berzeichniß BE. — 2: Johann Beorg Cottaiſche C. — (Schiller 
& Dec. 1794 an Dr 3. G. Cotta: „Das Avertiffement nehme ich heute 
Me daß es in Heut fiber 8 Tagen abgebrudt ſeyn fol... Den Preiß des 
iR ich auf 6 Thlr. 8 gr. Sachſ. anfegen, wie Eie winſchen. Ich werde 
und im Ihrem Rahmen eine befondre Anzeige beyfügen, worinn alles 
eure bes Buche betrifft berührt werben ſoll.“ &. @,) 





XIV. 
Die Seren, 
un Gdäßer. 


A and ver smöführlichen in Sr. 108. dei der Jenailden 
Wgn %. Zt. ) . 


Je mehr vie allgemeine Seimerfieufet darch die lebhaſteſte 
Iheilnahme en ven politiichen Begebenheiten des Tages, und den 
NRamyi euigegengeieiter Weyaungen une Partheyen, jept auf di 
Gegenwart gerihtet ik; deſe kringender wir das Bebärfeiß, die 
Iuterefie an allem, was teim menjhhch, uud über den Ginjlas der 
Zeiten exhaben ik, wiekermm im Frevheit zu ſeden, und dem, burd 
den Aublid der Zeitbegebenpeiten ermübeten Leſer eine fröhliche Ser: 
Rreuung zu verkhaffen. Diefem Enbzwed wihmet man bie gegen 
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endlih gelungen, mehrere der verdienftvollften Schriftiteller Deutſch⸗ 
lands zu einem fortlaufenden Werk zu verbinden, an weldem e8 
der Nation, troß aller, von Einzelnen bisher angeftellten Verſuche, 
noch immer gemangelt bat, und nothiwendig mangeln mußte, weil 
gerade eine folde Anzahl und eine folde Auswahl von Theilnehmern 
nötbig feyn möchte, um bey einem periodischen Werke Vortreflichkeit 
im Einzelnen mit Abwechslung im Ganzen zu verbinden. Die jegigen 
Mitarbeiter find Hr. v. Archenholz, v. Dalberg, Engel, Erhardt, 
Fichte, v. Funk, Garve, Genz, Gleim, v. Göthe, Eros, Herder, 
Hirt, Hufeland, W. v. Humbobt, X. v. Humboldt, Jacobi, Matthi- 
fon, Meyer, Pieffel, Schiller, Schlegel, Schütz, Friedr. Schulz, Wolt- 
mann, Vogel in Nürnberg. 


Jena, den 10. December 1794. 


Schiller. 


. 


Eqiller, fämmil. Sqhriſten. Hif.Arit. Ausg. X. 18 


XV. 
Ueber die äſthetiſche Erziehung des Aeuſchen 
in einer Reyhe von Briefen.* 


Si c'est la ralaon, qui falt Ihomme, 
5 c'est le sentiment, qui le conduit. 
ROUSRAD. 


Erſter Brief. 

. Sie wollen mir alfo vergönnen, Ihnen die Refultate meist 
Unterfughungen über das Schöne und die Kunft in einer Rake 

10 von Briefen vorzulegen. Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber and 

den Reiz und die Würde diefer Unternehmung. Ich werde von eine 
Gegenftande ſprechen, der mit dem beften Theil unfrer Glücjeligtet 
in einer unmittelbaren, und mit dem moraliſchen Adel der menjde 
lichen Natur in Feiner fehr entfernten Verbindung fteht. Ich were 


* de ber Schönheit no U u füib 
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Maht empfindet und ausübt, und bey einer Unterfuhung, wo’ man 8 


eben fo oft genöthigt ift, fih auf Gefühle als auf Grundſätze zu be 
rufen, den ſchwerſten Theil meines Geihäfts auf fi nehmen wird. 
Was ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten wollte, machen 

5 Sie großmüthiger Weife mir zur Pfliht, und laſſen mir da den 
Schein eines Berdienftes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Die 
Freyheit des Ganges, welde Sie mir vorjchreiben, ift Fein Zwang, 
vielmehr ein Bebürfniß für mid. Wenig geübl im Gebrauche ſchul⸗ 
gerechter Formen werde ich kaum in Gefahr feyn, mid durch Mis⸗ 
10 brauch derſelben an dem guten Geihmad zu verfündigen. Meine 
Seen, mehr aus dem einförmigen Umgange mit mir felbit ald aus 
einer reichen Welterfahrung geichöpft oder durch Lektüre erworben, 
werden ihren Urfprung nicht verläugnen, werden fich eher jedes andern 
Fehlers als ver Seftiererey ſchuldig machen, und eher aus eigner 
ı5 Schwäde fallen, als durch Autorität und fremde Stärke fih aufrecht 


Zwar will ic Ihnen nicht verbergen, dab es größtentheils Kan⸗ 
tiſche Grundſätze find, auf denen die nachfolgenden Behauptungen 
ruben werben; aber meinem Unvermögen, nicht jenen Grundſätzen 

% ſchreiben Sie es zu, wenn Sie im Lauf diefer Unterfuhungen an 
irgend eine beſondre philoſophiſche Schule erinnert werden follten. 
Rein, die Freyheit Ihres Geiftes ſoll mir unverleglih jeyn. Ihre 
eigne Empfindung wird mir bie Thatfachen hergeben, auf die ich baue, 


Ihre eigene freye Denkkraft wird die Gelege diktieren, nah melden 


% verfahren werben fol. 


Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen ’ Theil des 9 


Kantiſchen Spftems die herrichenden find, find nur die Philoſophen 
entziveyt, aber die Menichen, ich getraue mir es zu beweijen, von 
jeher einig geweſen. Man befreye fie von ihrer techniihen Form, 
39 und fie werden als die verjährten Ausfprüche der gemeinen Vernunft, 
und als Thatſachen des moralifchen Inſtinktes erjcheinen, den bie 
weife Ratur dem Menſchen zum Vormund ſetzte, biß die helle Einficht 
ihn mündig macht. Aber eben diefe technifhe Form, welche die Wahr: 
beit dem Verſtande verfichtbart, verbirgt fie wieder dem Gefühl; denn 
”-2: Mißbrauch B. — N: Seltirerey B. — 22: ihres Aaa BbK. — 4: bil 
tiren, Ob (und fo ſtets). — 90: Unfprühe 8. — 4: Gefühl, a. 
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leider muß der Verftand das Objekt des innern Sinns erft zerftören, 
wenn er es ſich zu eigen machen will. Wie der Echeibefünftler fo 
findet auch der Philofoph nur durch Auflöfung die Verbindung, und 
nur durch die Marter der Kunft das Werk der freywilligen Natur. 
5 Um die flüchtige Erſcheinung zu haſchen, muß er fie in bie Feſſeln 
der Regel ſchlagen, ihren fhönen Körper in Begriffe zerfleifchen, und 
in einem bürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufbewahren. 
Iſt es ein Wunder, Wenn fih das natürliche Gefühl in einem folgen 
Abbild nicht wieder findet, und die Wahrheit in dem Berichte des 
10 Analyften als ein Paradoron erſcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu Statten Tommen, 
wenn die nachfolgenden Unterfudhungen ihren Gegenftand, indem fie’ 
ihn dem BVerftande zu nähern ſuchen, den Sinnen entrüden follten. 
Was dort von moraliihen Erfahrungen gilt, muß in einem noch 

15 höhern Grabe von der Erſcheinung der Schönheit gelten. Die ganze 
Magie derjelben beruht auf ihrem Geheimniß, und mit dem not} 
wendigen Bund ihrer Elemente ift auch ihr Wefen aufgehoben. 


Zweyter Brief. » 


Aber follte id) von der Freiheit, die mir von Ihnen verftattet 

2% wird, nicht vieleicht einen beffern Gebrauch machen lönnen, als Ihre 
Aufmerkfamkeit auf dem Schauplag der jhönen Kunft zu befchäftigen? 
Iſt e3 nicht wenigſtens aufler der Beit, ſich nad einem Geſetzbuch 
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ſeyn, in der Wahl feines Wirkens dem Bebürfniß und dem Geſchmack 
des Sahrhunderts eine Stimme einzuräumen? 

Diefe Stimme ſcheint aber Teineswegs zum Vortheil der Kunft 

auözufallen; derjenigen wenigſtens nicht, auf welche allein meine Unter: 

5 fuchungen gerichtet jeyn werden. Der Lauf der Begebenheiten bat 

dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 

mehr von der Kunft des Ideals zu entfernen droht. Diefe muß bie 


Wirklichkeit verlaflen, und fih mit anftändi’ger Kühnheit über dag 11 


Bedürfniß erheben; denn die Kunft ift eine Tochter der Freiheit, und 
10 von der Nothwendigkeit der Geifter, nicht von der Nothdurft der Ma- 
terie will fie ihre VBorfchrift empfangen. Jetzt aber herrſcht das Bedürf- 
niß, und beugt die gefuntene Menjchheit unter fein tyrannifches Zoch. 
Der Nuten ift das groſſe Idol der Zeit, dem alle Kräfte frohnen 
und alle Talente buldigen jollen. Auf diefer groben Waage bat das 
15 geiftige Verdienſt der Kunft Fein Gewicht, und, aller Aufmunterung 
beraubt, verfchtwindet fie von dem lermenden Markt des Jahrhunderts. 
Selbſt der philoſophiſche Unterfuchungsgeift entreißt der Einbilvungs- 
traft eine Provinz nad der andern, und die Grenzen der Kunſt ver: 
engen fi, jemehr die Wiſſenſchaft ihre Schranken erweitert. | 
2 Erwartungsvoll find die Blide des Philofophen wie des Welt: 
manns auf den politiihen Schauplatz geheftet, wo jet, wie man 
glaubt, das groffe Schickſal der Menfchheit verhandelt wird. Verräth 
es nicht eine tadelnswerthe Gleichgültigkeit gegen dag Wohl der Ge: 
jelfchaft, diejes allgemeine Gefpräch nicht zu theilen? Eo nahe dieſer 
B grofle Rechtshandel, feines Inhalts und feiner Folgen wegen, jeden 
der fih Menſch nennt, angeht, jo fehr muß er, feiner Verhandlungs⸗ 
art wegen, jeden Selbftdenfer ins befondere interefjieren. Eine Frage, 
welche fonft nur durch das blinde Hecht des Stärkern beantivortet 
wurde, ift nun, wie es ſcheint, vor dem Richterftuhle reiner Vernunft 
30 anhängig gemacht, und wer nur immer fähig ift, fi in das Gentrum 
des Ganzen zu verjegen, und fein Individuum zur Gattung zu ftei- 
gern, darf ſich als einen Beyſitzer jenes Vernunftgerichts betradhten, 


fo wie er ala Menſch und Weltbürger zugleich Parthey ift, und näher 12 


oder entfernter in den Erfolg ſich verwidelt fieht. Es ift aljo nicht 


s. Freyheit, aaBb. — 13: große Bb (und fo ſtets). — 25: jeden, B. — 
N: insbefondere B. — intereffiren. Bb. 
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bloß feine eigene Sade, die in biefem groffen Rechtshandel zur Ent: 
ſcheidung kommt, es foll aud nach Geſetzen geſprochen werben, die 
er als vernünftiger Geiſt ſelbſt zu diktieren fähig und berechtiget if, 
Wie anziehend milßte e8 für mic) ſeyn, einen ſolchen Gegenſtand 
5 mit einem eben fo geiftreichen Denker als liberalen Weltbürger ix 
Unterfuhung zu nehmen, und einem Herzen, das mit [hönem Ente 
fiasmus dem Wohl der Menfchheit ſich weyht, bie Entſcheidung hein 
äuftellen! Wie angenehm überraſchend, bey einer noch fo groffen Ber 
ſchiedenheit des Standorts und bey dem weiten Abſtand, ben be 
10 Berhältniffe in der wirklichen Welt nöthig machen, Ihrem vorurhheil⸗ 
freyen Geift auf dem Felde der Ideen in dem nemlichen Refultet m 
begegnen! Daß ich diefer reizenden Verſuchung widerſtehe, und Nie 
Schönheit der Frepheit voran gehen laſſe, glaube ich nicht bloß m 
meiner Neigung entfjulbigen, fondern durch Grunbfäge redhtfertigen 
15 zu können. Ich hoffe, Sie zu überzeugen, daß biefe Materie wei 
weniger dem Bebürfniß als dem Geſchmack des Zeitalters fremd iß 
ja daß man, um jenes politiide Problem in der Erfahrung zu Iiien, 
durch das äfthetiiche den Weg nehmen muß, weil es bie Schönheil 
ift, durch welche man zu der Freyheit wandert. Aber biefer Bemeib 
2% kann nicht geführt werben, ohne daß ih Ihnen die Grumnbfäge in 
Erinnerung bringe, durch welche ſich die Vernunft überhaupt bey eine 
politiſchen Gefeggebung leitet. 
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Er kommt zu fih aus feinem finnliden Schlummer, erkennt fi 
als Menſch, blidt um ſich ber, und findet fih — in dem Staate. 
Der Zwang der Bebürfnifje warf ihn hinein, ehe er in feiner Frey 
heit diefen Stand wählen konnte; die Noth richtete denfelben nad 

5 bloffen Naturgefegen ein, ebe er es nach Bernunftgefegen konnte. 
Aber mit diefem Nothftaat, der nur aus feiner Naturbeftimmung her⸗ 
vorgegangen, und auch nur auf dieje berechnet war, konnte und kann 
er als moralifche Perſon nicht zufrieden ſeyn — und fchlimm für 
ihn, wenn er es könnte! Er verläßt aljo, mit demfelben Rechte, 

10 womit er Menſch ift, die Herrſchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in fo vielen andern Stüden durch feine Freybeit von ihr jcheibet, 


wie er, um nur Ein Beyſpiel zu geben, den gemeinen Charakter, 


den das Bedürfniß der Geſchlechtsliebe aufprüdte, durch Sittlichkeit 
ausloͤſcht und durch Schönheit veredelt. So hohlt er, auf eine Fünfte 
15 lide Weife, in feiner Volljährigkeit feine Kindheit nach, bildet fich 
einen Raturfland in ber See, der ihm zwar durch Feine Erfah: 
rung gegeben, aber durch jeine Vernunftbeftimmung nothivendig gejett 
it, leyht ſich in diefem idealiſchen Stand einen Endzwed, den er in 
jeinem wirklichen Naturftand nicht Fannte, und eine Wahl, deren er 
20 damals nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, als ob er 
von vorn anfienge, und den Stand der Unabhängigkeit aus beller 
Einfiht und freiem Entſchluß mit dem Stand der Verträge vertaufchte. 
Wie kunſtreich und feſt auch die blinde Willführ ihr Werk gegründet 
baben, wie anmaßend fie e8 auch behaupten, und mit welchem Echeine 
25 von Ehriwürdigfeit e8 umgeben mag — er darf e3, ‚bey diefer Ope⸗ 
ration, als völlig ungeſchehen betrachten, denn das Werk blinder 
Kräfte befigt Teine Autorität, vor welcher die Freyheit fich zu beugen 
brauchte, und alles muß ſich dem höchſten Endzwecke fügen, den die 
Bernunft in feiner Perfönlichkeit aufftelt. Auf diefe Art entjteht und 
x, rechtfertigt fich der Verſuch eines mündig gewordenen Volks, feinen 
Raturftaat in einen fittlihen umzuformen. 
Diejer Naturftaat (wie jeder politiiche Körper heilen Faun, der 
feine Einrihtung urjprünglid von Kräften, nicht von Gejeßen ab- 
2: wie) die B. — 12: Beilpiel 8. — 13: ausprüdte, Aa (als Drudfebler 
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leitet) wiberfpriht nun zwar dem moralifden Menden, dem bie 
blofje Gefegmäßigfeit zum Geſetz dienen fol, aber er ift doch gerade 
hinreichend für den phyſiſchen Menfchen, der fi nur darum Geſete 
giebt, um fi) mit Kräften abzufinden. Nun ift aber der phyfiſche 
5 Menſch wirklich, und ber fittlihe nur problematifc. Hebt alfo 
bie Vernunft den Naturftaat auf, wie fie nothwendig muß, wenn fie 
den ihrigen an die Stelle fegen will, fo wagt fie den phyſiſchen und 
wirfli'hen Menſchen an den problematiſchen fittlihen, fo wagt fie die 15 
Eriftenz der Geſellſchaft an ein bloß mögliches (wenn gleich moraliſch 
10 nothwendiges) deal von Geſellſchaft. Sie nimmt dem Menichen 
etwas, das er wirklich befigt, und ohne welches er nichts befigt, und 
"weißt ihn dafür an etwas an, das er befiten Könnte und follte, und 
hätte fie zuviel auf ihm gerechnet, fo würbe fie ihm für eine Menide 
beit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet feiner Eriftenz mangeln 
15 Tann, auch felbft die Mittel zur Thierheit entriffen haben, bie doch 
die Bedingung feiner Menſchheit ift. Ehe er Zeit gehabt hätte, ſich 
mit feinem Willen an dem Geſetz feft zu halten, hätte fie unter feinen 
Füffen die Leiter der Natur weggezogen. 
Das große Bedenken aljo ift, daß die phyſiſche Geſellſchaft in. 
% der Zeit Keinen Augenblid aufhören darf, indem die moraliſche in 
der Idee ſich bilbet, daß um ber Würde des Menſchen willen feine 
Eriftenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Künftler an einem 
Uhrwerk zu beffern hat, fo läßt er die Räder ablaufen; aber das 
lebendige Uhrwerk des Staats muß gebeffert werben, indem es fchlägt, 
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gerechnet werben könnte. Es Täme aljo darauf an, von dem phy- 
fiihen Charakter die Willführ und von dem moraliſchen die Freyheit 
abzufondern — es käme darauf an, den erftern mit Gefeßen über: 
einftimmend, den lektern von Eindrüden abhängig zu machen — es 
5 fäme darauf an, jenen von der Materie etwas weiter zu entfernen, 
diefen ihr um etwas näher zu bringen — um einen dritten Charakter zu 
erzeugen, der, mit jenen beyden verwandt, von der Herrichaft bloßer 
Kräfte zu der Herrſchaft der Gefete einen Uebergang bahnte, und ohne 
den moraliihen Charakter an feiner Entwidlung zu verhindern, viel: 
10 mehr zu einem finnliden Pfand der unfihtbaren Sittlichfeit diente. 


Bierter Brief. 


Soviel ift gewiß: nur das Uebergewicht eines ſolchen Charakters 
bey einem Bolt kann eine Staatsverwandlung nach moralifchen Prin- 
cipien unſchädlich machen, und aud nur ein folder Charakter Tann 

15 ihre Dauer verbürgen. Bey Aufftellung eines moralifhen Staats 
wird auf das Sittengeſetz als auf eine wirkende Kraft gerechnet, und 
der freye Wille wird in das Reich der Urfachen gezogen, wo alles 
mit firenger Nothwendigkeit und Stetigkeit aneinander hängt. Wir 
wiffen aber, daß die Beitimmungen des menfchlihen Willens immer 

0 zufällig bleiben, und daß nur bey dem abjoluten Wefen die phyſiſche 
Nothwendigkeit mit der moralifchen zufammenfält. Wenn alſo auf 
das fittlihe Betragen des Menſchen wie auf natürliche Erfolge ge: 
rechnet werben fol, fo muß es Natur feyn, und er muß ſchon durch 
feine Triebe zu einem jolden Verfahren geführt werden, als nur 

95 immer ein fittlicher Charakter zur Folge haben kann. Der Wille des 
Menſchen fteht aber volllommen frey zwiſchen Pfliht und Neigung, 
und in dieſes Majeftätsrecht feiner Perſon kann und darf feine phy⸗ 
fiſche Nöthigung greifen. Soll er aljo dieſes Vermögen der Wahl 
beybehalten, und nichts deftomeniger ein zuverläfliges Glied in der 

z30 Kaufalverfnüpfung der Kräfte jeyn, fo kann dieß nur dadurch be: 
werfftelligt werden, daß die Wirkungen jener beyden Triebfedern im 
Reich der Erſcheinungen volllommen gleich ausfallen, und, bey aller 
Verſchiedenheit in der Form, die Materie feines Wollens diefelbe bleibt; 


13-14; Prinzipien a. 
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daß alſo feine Triebe mit feiner Vernunft übereinftim’'mend genug 18 
find, um zu einer univerfellen Gefeßgebung zu taugen. 
Jeder individuelle Menſch, Tann man fagen, trägt, der Anlage 
und Beftimmung nah, einen reinen idealiſchen Menſchen in fi, mit 
5 deſſen unveränderlicher Einheit in allen feinen Abwechſelungen über: 
einzuftimmen, bie große Aufgabe feines Daſeyns ifl.* Diefer reine 
Menſch, der ſich mehr oder weniger deutlich in jedem Subjekt zu er: 
kennen giebt, wird repräfentirt durch den Staat; die objektive und 
gleichſam kanoniſche Form, in der fi die Mannichfaltigkeit der Sub- 
10 jekte zu vereinigen trachtet. Nun laſſen fi) aber zwey verſchiedene 
Arten denken, wie der Menſch in ber Zeit mit dem Menſchen in ber 
Idee zufammentreffen, mithin eben fo viele, wie der Staat in den 
Individuen fi behaupten Tann: entweder dadurch, daß ber reine 
Menſch den empirischen unterbrüdt, daß der Staat die Individuen 
15 aufhebt; oder dadurch daß das Individuum Staat wird, daß ber 
Menſch in der Zeit zum Menſchen in ber Idee fih veredelt. 
Zwar in der einfeitigen moralifhen Schägung fällt biefer Unter: 
ſchied hinweg; denn die Vernunft ift befriedigt, wenn ihr Geſetz nur 
ohne Bedingung gilt: aber in ber vollftändigen anthropologiſchen 
20 Schägung, wo mit ber Form auch ber Innhalt zählt, und bie leben 
dige ’ Empfindung zugleich eine Stimme hat, wird derſelbe defto mehr 9 
in Betrahtung Tommen. Einheit fodert zwar bie Vernunft, bie 
Natur aber Mannichfaltigkeit, und von beyden Legiglationen wird 
der Menſch in Anſpruch genommen. Das Geſetz der erftern ift ihm 
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Der Staat foll nit blos den objektiven und generiichen, er fol 
auch ven fubjeltiven und fpecififhen Charakter in den Individuen 
ehren, und indem er das. unfichtbare Reich der Sitten ausbreitet, dag 
Reich der Erſcheinung nicht entoölfern. 

5 Wenn der mehaniihe Künftler jeine Sand an die geitaltloje 
Maſſe legt, um ihr die Form feiner Zwede zu geben, fo trägt er 
fein Bedenken, ihr Gewalt anzuthun; denn die Natur, die er bear- 
beitet, verdient für ſich felbft Teine Achtung, und es liegt ihm nicht 
an dem Ganzen um der Theile willen, fondern an den Theilen um 

ı0 des Ganzen willen. Wenn der ſchöne Künftler feine Hand an die 
nehmliche Mafle legt, fo trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Ge: 
walt anzuthbun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, den er 
bearbeitet, reſpektiert er nicht im geringften mehr, als ver mechanische 
Künftler, aber das Auge, welches die Freyheit dieſes Stoffes in Schuß 

5 nimmt, wird er durch eine ſcheinbare Nachgiebigkeit gegen denſelben 


zu täufchen ſuchen. Ganz anders verhält ’ e8 fih mit dem päda- 20 


gogifchen und politiichen Künftler, der den Menſchen zugleich zu feinem 
Material und zu feiner Aufgabe madt. Hier Fehrt der Zwed in 
den Stoff zurüd, und nur weil das Ganze den Theilen dient, dürfen 
20 fih die Theile dem Ganzen fügen. Mit einer ganz andern Achtung, 
als diejenige ift, die der fchöne Künftler gegen feine Materie vorgiebt, 
muß der Staatsfünftler fich der feinigen nahen, und nicht bloß ſubjektiv, 
und für einen täufchenden Effelt in den Sinnen, fondern objektiv 
und für das innre Weſen muß er ihrer Eigenthümlichleit und ‘Ber- 
% jönlichkeit ſchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Organiſation feyn fol, die 
nur durch fich jelbit und für fich felbit bildet, fo kann er auch nur info: 
ferne wirklich werden, als ſich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf 
geftimmt haben. Weil der Staat der reinen und objektiven Menid- 

39 beit in der Bruft feiner Bürger zum Repräfentanten dient, fo wird 
er gegen feine Bürger daſſelbe Verhältniß zu beobachten haben, in 
welchem fie zu ſich felber ftehen, und ihre ſubjektive Menfchheit auch 
nur in dem Grade ehren können, als fie zur objektiven veredelt ift. 
SR der innere Menſch mit ſich einig, jo wird er auch bey der höchſten 

13; refpeltirt 9b. — 21: vorgibt, Bb. — 2: nahen und AauBb. — 
U: innere B. — 26: deswegen, Bb. — 277-8; in fo ferne Bb. 
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Univerfalifierung feines Betragens feine Eigenthümlicht 
und ber Staat wird bloß der Ausleger feines ſchöͤnen Inf 
deutlichere Formel feiner innern Gefeggebung ſeyn. Sept fid 
in dem Charakter eines Volks der fubjeftive Menſch dem 

5 noch fo Fontradiktorifh entgegen, daß nur die Unterbrü 
erftern dem letztern den Sieg verſchaffen Tann, fo wir 
Staat gegen den Bürger den firengen Ernft bes Gefeßes 
und, um nicht ’ ihr Opfer zu feyn, eine fo feindfelige Ind 
ohne Achtung darnieder treten müflen. 

10 Der Menſch Tann fih aber auf eine boppelte Weif 
geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn feine Gefühle : 
Grundfäge herrſchen; ober als Barbar, wenn feine Grumi 
Gefühle zerftören. Der Wilde verachtet die Kunft, und e 
Natur als feinen unumfcräntten Gebieter; der Barbar veri 

15 entehrt die Natur, aber verächtlicher als der Wilde fährt 
genug fort, der Sklave feines Sklaven zu ſeyn. Der gebild 
macht die Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre Freyheit, 
bloß ihre Willkühr zügelt. 

Wenn alfo die Vernunft in die phyſiſche Geſellſchaft il 

20 lifche Einheit bringt, fo darf fie die Mannichfaltigkeit der I 
verlegen. Wenn die Natur in dem moraliſchen Bau der ( 
ihre Mannichfaltigkeit zu behaupten ftrebt, fo darf ver n 
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kühr ift entlarvt, und, obgleih noch mit Macht bewaffnet, erichleicht 
fie doch Leine Würde mehr, der Menſch ift aus feiner langen Indo— 
lenz und Selbfttäufchung aufgewacht, und mit nachdrücklicher Stimmen: 
Mehrheit fodert er die Wiederherftellung in feine unverlierbaren Rechte. 
5 Aber er fodert fie nicht bloß, jenſeits und dieſſeits ſteht er auf, ſich 
gewaltfam zu nehmen, wa ihm nad feiner Meinung mit Unrecht 
verweigert wird. Das Gebäude des Naturftaates wankt, feine mürben 
Fundamente weichen, und eine phyfifche Möglichkeit ſcheint gegeben, 
"das Gefeb auf den Thron zu flellen, den Menfchen endlich als Selbſt⸗ 
10 zwed zu ehren, und wahre Freyheit zur Grundlage der politischen 
Verbindung zu machen. VBergeblide Hofnung! Die moraliſche 
Mö,lichleit fehlt, und der freygebige Augenblid findet ein unempfäng: 
lichcs Geſchlecht. 
In ſeinen Thaten mahlt ſich der Menſch, und welche Geſtalt 
15 iſt es, die ſich in dem Drama der jetzigen Zeit abbildet! Hier Ver: 
wilderung, dort Erſchlaffung: die zwey Aeuſſerſten des menſchlichen 
Verfalls, und beyde in Einem Zeitraum vereinigt! 
In den niedern und zahlreichern Klaſſen ſtellen ſich uns rohe 28 
geſetzloſe Triebe dar, die ſich nach aufgelößtem Band der bürgerlichen 
x Ordnung entfeßeln, und mit unlenkſamer Wuth zu ihrer thieriſchen 
Befriedigung eilen. Es mag alſo ſeyn, daß die objektive Menſchheit 
Urſache gehabt hätte, ſich über den Staat zu beklagen; die ſubjektive 
muß ſeine Anſtalten ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde 
der menſchlichen Natur aus den Augen ſetzte, ſolange es noch galt, 
35 ihre Exiſtenz zu vertheidigen? Daß er eilte, durch die Schwerkraft 
zu ſcheiden, und durch die Kohäfionskraft zu binden, wo an die bil: 
dende noch nicht zu denken war? Seine Auflöfung enthält feine Recht: 
fertigung. Die losgebundene Gefelihaft, anſtatt aufwärts in das 
organiſche Xeben zu eilen, fällt in das Elementarreih zurüd. 
% Auf der andern Seite geben uns die civilifierten Klafjen den 
uch widrigern Anblid der Schlaffheit und einer Depravation des 
3-4: Stimmenmehrheit Bb. — 4: fordert KWM (und fo ſtets: fordern). — 
5: diffeits a — At: Hoffnung! Bb (und fo ſtets). — 17: vereinigt. Bb. — 
19: aufgelöftem 8b (und fo fletd: löſt, gelöft u. |. w.). — 20; entfeffeln, 3b 
(und fo ſtets: Feſſel, fefleln). — 2%: fo lange Bb. — 8: anftatt, B. — HD: civi⸗ 
Gfrten 8b. 
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Charakters, die deſto mehr empört, weil bie Kultur ſelbſt ihre Quelle 
if. Ich erinnere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Philofoph 
die Bemerkung machte, daß das eblere in feiner Zerftörung das ab- 
ſcheulichere ſey, aber mar wird fie aud im moraliſchen wahr finden. 
5 Aus dem NaturSohne wird, wenn er ausſchweift, ein Rafender; 
aus dem Högling der Kuuſt ein Ritsmwürbiger. Die Aufklärung 
bes Verſtandes, deren fi) die verfeinerten Stände nicht ganz mit Un: 
recht rühmen, zeigt im Ganzen fo wenig einen verevelnden Einfluß 
auf die Sefinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen 
10 befeftigt. Wir verläugnen die Ratur auf ihrem rechtmäßigen Felde, 
um auf dem moralifchen ihre Tyranney zu erfahren, und indem wir 
ih ren Einbrüden wiberfireben, nehmen wir unfte Grunvfäge von ihr 4 
an. Die affektirte Decenz unfrer Sitten verweigert ihr die verzeph- 
lie erfte Stimme, um ihr, in unfrer materialiftiihen Sittenlehre, 
15 die entſcheidende letz te einzuräumen. Witten im Schoofe der raffi⸗ 
nierteften Gejelligfeit hat der Egoism fein Syſtem gegründet, und 
ohne ein gefeliges Herz mit heraus zu bringen, erfahren wir alle 
Anftedungen und alle Drangfale der Geſellſchaft. Unſer freyes Ur: 
theil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen Meinung, unfer Gefühl ihren 
20 bizarren Gebräuhen, unfern Willen ihren Berführungen, nur unfre 
Wilführ behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbt: 
genügfamleit zieht das Herz des Weltmanns zufammen, das in dem 
topen Naturmenfchen noch oft fpmpathetiih ſchlägt, und wie aus 
einer brennenden Stadt fucht jeder nur fein elendes Eigenthum aus 
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zwiſchen Unnatur und blofjer Natur, zwiſchen Superftition und mo: 
ralifdem Unglauben ſchwanken, und es ift bloß das Gleichgewicht des 
Schlimmen, was ihm zumeilen noch Grenzen feht. 


Sechster Brief. 


5 Sollte id mit diefer Schilderung dem Seitalter wohl zuviel 
gethban haben? ch erwarte diefen Einwurf nicht, eher einen andern: 
daß ich zuviel dadurch bewiejen habe. Dieſes Gemählvde, werden Sie 
mir jagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menjchheit, aber es gleicht 
überhaupt allen Bölfern, die in der Kultur begriffen find, weil alle 

10 ohne Unterfhied durch Vernünfteley von der Natur abfallen müſſen, 
ehe fie dur Vernunft zu ihr zurükkehren können. 

Aber bey einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcharakter muß ung 
der Kontraft in Verwunderung ſetzen, der zwiſchen der heutigen Form 
der Menjchheit, und zwiſchen ver ehemaligen, befonvers der grieci- 

15 ſchen, angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbilbung und Verfeine⸗ 
rung, den wir mit Recht gegen jeve andere blofje Natur geltend 
machen, kann und gegen die griechiſche Natur nicht zu ftatten fommen, 
die ſich mit allen Reizen der Kunft und mit aller Würde der Weisheit 
vermählte, obne doch, wie die unjrige, das Opfer derfelben zu jeyn. 

© Die Griechen befchämen uns nicht bloß durch eine Simplicität, die 
unjerm Zeitalter fremd ift; fie find zugleih unjre Nebenbubhler, ja 
oft unfre Mufter in den nehmlichen Vorzügen, mit denen wir ung 
über die Naturwibrigfeit unjrer Sitten zu tröften pflegen. Zugleich 
vol Form und voll Fülle, zugleich philofophierend und bildend, zu= 

> gleih zart und energifch fehen wir fie die Jugend der Phantafie mit 
der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit ver: 
einigen. 


' Damals bey jenem fchönen Erwachen der Geiftesfräfte hatten 26 


die Sinne und der Geift noch fein ftrenge gefchievenes Eigenthum; 
30 denn noch hatte Fein Zwieſpalt fie gereizt, mit einander feindſelig ab- 
zutheilen, und ihre Markung zu beitimmen. Die Poefie hatte noch 


11; zurückkehren b. — 13: Berwundrung B. — 14: ehemaligen; Yaa. — 
1%; andre Bb. — 4%: philofophirend Bb. 
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nit mit dem Witze gebuhlt, und bie Spekulation fich noch nidt 
durch Epigfindigfeit geffändet. Veyde konnten im Rothfall ihre 
Verrichtungen tauſchen, weil jedes, nur auf feine eigene Weife, die 
Wahrheit ehrte. So hod die Vernunft auch ftieg, fo zog fie doch 
6 immer die Materie liebend nah, und fo fein und ſcharf fie auch 
trennte, fo verftümmelte fie doch nie. Sie zerlegte zwar die menid- 
liche Ratur und warf fie in ihrem berrlihen Gotterkreis vergröffert 
auseinander, aber nicht dadurch, daf fie fie in Etüden riß, fondern 
dadurch, daß fie fie verſchiedentlich miſchte, denn die ganze Menfchheit 
10 fehlte im feinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bey uns Neuern! 
Wed Io uns if das Bild der Gattung in den Individuen vergröffert 
uhr gwerfen — aber in Bruchftüden, nicht in veränderten 
Niger, tu man von Individuum zu Individuum berumfragen 
was. su die Tetalität der Gattung zufammen zu lefen. Bey uns, 
wider man für verfucht werden zu behaupten, äufern fih bie Ge 
weistretnäite und in ber Erfahrung fo getrennt, wie ber Piychologe 
& % der Verſtellung ſcheidet, und mir fehen nicht bloß einzelne 
Srdhetde ſeudern ganze Klaſſen von Menſchen nur einen Theil ihrer 
Welagen entfalten, mührend daß bie übrigen, wie bey verfrüppelten 
© Ouihin, daum mit matter Spur angebeutet find. 
I verfinme nicht die Vorzüge, welche das gegenwärtige Geſchlecht, 
abt Exdeit detroqhtet, und auf der ’ Waage des Berftandes, vor bem 27 
eerte in tur Werwelt behaupten mag; aber in geichlofienen Gliedern 
wu 8 dem Wettkampf begiunen, und das Ganze mit dem Ganzen 
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und das beftimmtere Denken eine ſchärfere Scheidung der Wiſſenſchaften, 
auf der andern das verwideltere Uhrwerk der Staaten eine ftrengere 

- Abfonderung der Stände und Geſchäfte nothwendig machte, jo zerriß 
auch der innere Bund der menjchlicen Natur, und ein verderblicher 

5 Etreit entzweyte ihre harmonischen Kräfte. Der intuitive und der 
ipefulative Verſtand vertheilten ſich jeßt feinvlich gefinnt auf ihren 
verjchiedenen Feldern, deren Grenzen fie jeßt anfiengen, mit Mistrauen 
und Eiferfucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf die man feine 
Wirkſamkeit einſchränkt, hat man fi) auch in fich felbit einen Herrn 

10 gegeben, der nicht felten mit Untervrüdung der übrigen Anlagen zu 
endigen pflegt. Indem bier die Iururierende Einbildungsfraft die 
mühſamen Pflanzungen des Verſtandes verwüftet, verzehrt dort der 28 
Abftraktionggeift das Feuer, an dem das Herz fich hätte wärmen, 
und die Phantaſie ſich entzünden follen. 

15 Dieſe Zerrüttung,, welche Kunjt und Gelehrſamkeit in dem innern 
Menſchen anfiengen, machte der neue Geift der Regierung volllommen 
und allgemein. Es war freilih nicht zu erwarten, daß die einfache 
Drganifation der erjten NRepublifen die Einfalt der erften Sitten und 
Berhältniffe überlebte, aber anjtatt zu einem höhern animalifchen 

2 Leben zu jteigen, ſank fie zu einer gemeinen und groben Mechanik 
berab. Jene PBolypennatur der griechifchen Etaaten, mo jedes Jubi- 
viduum eines unabhängigen Lebens genoß, und wenn es Noth that, 
zum Ganzen werden konnte, machte jet einem kunſtreichen Uhrwerfe 
ag, wo aus der Zujanmenftüdelung unendlich vieler, aber lebloſer, 

> Theile ein mechaniſches Leben im Ganzen ſich bildet. Auseinander⸗ 
gerifien wurden jeßt der Staat und die Kirche, die Gefeße und die 
Eitten; der Genuß wurde von der Arbeit, das Mittel vom Zived, 
die Anjtrengung von der Belohnung geſchieden. Ewig nur an ein 
einzelnes kleines Bruchſtück des Ganzen gefeffelt, bildet ſich der 

30 Menſch felbit nur als Bruchſtück aus, ewig nur das eintünige Ge: 
räuſch des Nades, das er umtreibt, im Obre, entwidelt er nie die 
Harmonie feines Weſens, und anftatt die Menfchheit in feiner Natur 
auszuprägen, wird er bloß zu einem Abdruck feines Geſchäfts, feiner 
Wiſſenſchaft. Aber jelbit der karge fragmentarifche Antheil, ver die 

7: anfingen, B. — 1: fugurirende B. — 16: anfingen, Bb. — 3°: daS er] 
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einzelnen Gliever noch an das Ganze Fnüpft, hängt wicht von dor⸗ 
men ab, die fie ſich felbfithätig geben, (denn wie bärfte man ihrer 
Freyheit ein io kũnſtliches und lichtichenes Uhrwerk vertrauen?) fon 
dern wird ifmen mit firupulöfer Strenge durch ein Formular vorge 
5 ſchrieben, in weldem man ihre frepe Einficht gebunden hält. Der 
todte Buchſtabe foertritt den Iebendigen Berfland, und ein geübte: 
Gerägtniß leitet fiherer, als Genie und Empfindung. 
Bern das gemeine Weien das Amt zum Maaßſiab des Mannes 
macht, wenn e3 an dem Einen feiner Bürger nur die Memorie, au 
10 einem Anbern den tabellarifhen Verſtand, an einem Dritten wur 
die meqhaniſche Fertigkeit ehrt, wenn es hier, gleihgültig gegen den 
Charakter, nur auf Kenntnifie dringt, dort hingegen einem Geifte der 
Dronung und einem gefeplichen Verhalten die größte Berfinfterung 
des Berftantes zu gut hält — wenn es zugleidh diefe einzelnen 
15 ertigfeiten zu einer eben jo großen Intenfität will getrieben willen, 
als e3 dem Subjekt an Ertenfität erläßt — darf es uns da wundern, 
daß die übrigen Anlagen des Gemüths vernadjläßigt werden, um ber 
einzigen, welde ehrt und lohnt, alle Pflege zuzumenden? Zwar wiſſen 
wir, da das Fraftvolle Genie die Grenzen feines Geſchäfts nicht zu 
20 Grenzen feiner Thätigfeit mat, aber das mittelmäßige Talent ver- 
zehrt in dem Geihäfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze Large 
Summe feiner Kraft, und es muß ſchon fein gemeiner Kopf feyn, 
um, unbeſchadet jeines Berufs, für Liebhaberepen übrig zu behalten. 
Noch dazu ift es jelten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn 
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nirgends findet. Genöthigt, ſich die Mannichfaltigfeit feiner Bürger 
durch Klaßifizierung zu erleichtern, und die Menſchheit nie anders 
als durch Rerräfentation aus der zweyten Hand zu empfangen, ver: 
liert der regierende Theil fie zulegt ganz und gar aus den Augen, 
5 indem er fie mit einem bloßen Machwerk des Verſtandes vermengt; 
und der regierte kann nicht anders als mit Kaltiinn die Geſetze 
empfangen, die an ihn felbft jo wenig gerichtet find. Endlich über: 
drüßig, ein Band zu unterhalten, das ihr von dein Etaate fo wenig 
erleichtert wird, fällt die pofitive Geſellſchaft (wie ſchon längft das 
10 Schickſal der meiſten europäifchen Staaten ift) in einen moraliſchen 
Raturftand auseinander, mo die Öffentlihe Macht nur eine Parthey 
mehr ift, gehaßt und bintergangen von dem, der fie nöthig macht, 
und nur von dem, der fie entbehren kann, geachtet. 
Konnte die Menfchheit bey dieſer doppelten Gewalt, die von 
15 innen und auſſen auf fie drüdte, wohl eine andere Richtung nehnen, 
als fie wirflihd nahm? Indem der jpefulative Geift in Ideenreich 
nach unverlierbaren Befigungen ftrebte, mußte er ein Fremdling in 
der Einnenwelt werden, und über der Form die Materie verlieren. 
Der Geichältsgeift, in einen einfürmigen Kreis von Objekten einge: 
% ſchloſſen und in diefem noch mehr dur Formeln eingeengt, mußte 31 
das freye Ganze jih aus den Augen gerüdt jehen, und zugleich mit 
jeiner Sphäre verarmen. So wie erjterer verfuht wird, das Wirfliche 
nah dem Denkbaren zu modeln, und die fubjektiven Bedingungen 
feiner Vorſtellungskraft zu Tonftitutiven Gejegen für das Dafeyn der 
35 Tinge zu erheben, fo ftürzte leßterer in das entgegen ſtehende Extrem, 
alle Erfahrung überhaupt nad) einem bejondern Fragment von Er: 
fahrung zu ſchätzen, und die Regeln ſeines Geſchäfts jedem Geſchäft 
ohne Unterſchied anpaſſen zu wollen. Der eine mußte einer leeren 
Eubtilität, der andre einer pedantiihen Beichränftheit zum Naube 
3% werden, weil jener für dag Einzelne zu hoch, diefer zu tief für das 
Ganze jtand. Aber das Nachtheilige diejer Geiftesrichtung jchränfte 
ich nicht bloß auf das Willen und Hervorbringen ein; c8 erjtredte 
ih nicht weniger auf das Empfinden und Handeln. Wir wiſſen, 
daß die Eenjibilität des Gemüths ihrem Grade nad von der Xeb: 


2: Klaſſifizirung B, Klaffıfizierung b. — 6: Negierte B. — 75: überdrüſſig, 
Bb. — 9: Schikſal a — %: in dieſen M. — 25: entgegenſtehende Bb. 
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haftigfeit, ihrem Umfange nad) von dem Reichthum der Einbildungskraft 
abhängt. Nun muß aber das Uebergewicht des analytiſchen Bermd« 
gens die Phantafie notwendig ihrer Kraft und ihres Feuers beram 
ben, und eine eingeſchränktere Sphäre von Objekten ihren Reichthum 
5 vermindern. Der abftrafte Denker hat daher gar oft ein Faltes 
‚Herz, weil er die Eindrüde zerglievert, die do nur als ein Ganzes 
die Seele rühren; der Geſchäftsmann bat gar oft ein enges Her, 
weil feine Einbilvungskraft, in den einförmigen Kreis ſeincs Berufs 
eingeſchloſſen, fih zu fremder Vorftellungsart nit erweitern Tann. 
Es Tag auf meinem Wege, die nachtheilige Richtung bes BeitChas 
ralters und ihre Quellen aufzubeden, nicht ’ die Vortheile zw ze 
zeigen, wodurch die Natur fie vergütet. Gerne will ich Ihnen ein 
geftehen, daß fo wenig es auch den Individuen bey biefer Zerſtüce 
lung ihres Weſens wohl werden kann, doch die Gattung auf keine 
15 andere Art hätte Fortfehritte machen Fünnen. Die Erjdeinung der 
griechiſchen Menjchheit war unftreitig ein Maximum, das auf bieler 
Stuffe weder verharren noch höher fteigen konnte. Nicht werharten; 
weil der Verftand durch den Vorrath, den er jchon hatte, unaud 
bleiblich genöthigt werden mußte, fid) von der Empfindung und Ar 
20 ſchauung abzufondern, und nad Deutlichkeit der Erkenntniß zu jtreben: 
auch nicht höher fteigen; weil nur ein beftimmter Grad von Klarkit 
mit einer Keftimmten Füle und Wärme zufammen  beftehen Tan. 


10 
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auf der äuſſern Erſcheinung ruht, in die Tiefen der Objekte zu 
dringen. Indem der reine Verftand eine Autorität, in der Sinnenwelt 
ufurpirt, und der empiriſche beſchäftigt ift, ihn ’ den Bedingungen 33 
der Erfahrung zu unterwerfen, bilden beyde Anlagen ſich zu mög: 

5 lichfter- Reife aus, und erfchöpfen den ganzen Umfang ihrer Ephäre. 
Indem bier die Einbildungsfraft durch ihre Willführ die Weltordnung 
aufzulöfen wagt, nöthiget fie dort die Vernunft zu den oberften 
Quellen der Erfenntniß zu fteigen, und das Geſetz der Nothwendig- 
feit gegen fie zu Hülfe zu rufen. 

10 Einfeitigfeit in Uebung der Kräfte führt zwar das Individuum 
unausbleibli zum Irrthum, aber die Gattung zur Wahrheit. Dadurd) 
allein, daß wir die ganze Energie unfers Geiſtes in Einem Brenn- 
punft verfammeln, und unfer ganzes Weſen in eine einzige Kraft zu- 
fammenzieben, ſetzen wir diefer einzelnen Kraft gleihfam Flügel 

15 an, und führen fie fünftliherweife weit über die Schranken hinaus, 

welche die Natur ihr gefegt zu haben ſcheint. Eo gewiß es ift, daß 
alle menſchliche Individuen zujammen genommen, mit der Sehfraft, 
welche die Natur ihnen ertheilt, nie dahin gekommen feyn würden, 
einen Trabanten des Jupiter auszufpähn, den der Teleſkop dem 

0 Aftronomen entdedt; eben jo aysgemadt ift e8, daß die menfchliche 
Denkkraft niemals eine Analyfis des Unendlichen oder eine Critik der 
reinen Bernunft würde aufgeftellt haben, wenn nicht in einzelnen 
dazu berufnen Subjekten die Vernunft fi vereinzelt, von allem 
Etoff gleihfam losgewunden, und durch die angeſtrengteſte Abftraftion 

3 ihren Blick ins Unbedingte bewaffnet hätte. Aber wird wohl ein 
folder, in reinen Verftand und reine Anfchauung gleichſam aufge: 
löster Geift dazu tüchtig feyn, die ftrengen Feßeln der Logik mit 
dem freyen Gange der Dichtungskraft zu vertaufchen, und die Indivi— 
dualität der Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? 

9° Hier Sept die Natur auch dem Univerjalgenie eine Grenze, die es 34 
"nicht überichreiten Tann, und die Wahrheit wird folange Märtyrer 
machen, als die Philofophie noch ihr vornehmftes Geſchäft daraus 
machen muß, Anftalten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wieviel alfo auch für das Ganze der Welt durch diefe getrennte 

35 Ausbildung der menſchlichen Kräfte gewonnen werden mag, jo ült 


3: empyriſche 8. — 17: menſchlichen WM. 
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aidı zu langnen, 205 tu Smriritenn, weiche fie frift, unter dem 
Flud river Beispordes lern Turh zemmatikbe Uchungen bilden 
fich zwar utbleriihe Kirwer aus, aber wur darch das freye und 
gleihiörmige Eriel ter Gliner vie Scheͤnbeit. Eben io Tann bie 
5 Autpounung einlner Geikeifrötte poar amfererventlice, aber nur 
tie gleidförmige Temserater tericiien alüdliche und volllommene 
Meniben erzeugen. Und in weldem Verbaltniß finden wir alfo zu 
dem vergangenen un? icmmenden Neltalter, wenn vie Ausbilvung 
ver menihlichen Natur eim iolches Drier nothwendig machte? Bir 
10 wären vie Knechte ver Wenſchbeit gemeien, wir hätten einige Jahr- 
tanjente lang vie Stlavenarbeit für fie getrieben, und unſrer ver- 
ftümmelten Natur vie beſchämeuden Spuren dieſer Dienſtbarkeit 
eingedrũdt — damit das inütere Geibleht in einem feligen Müßig- 
gange jeiner meraliihen Geiuntbeit warten, und ven freyen Wuchs 
15 feiner Menſchheit entwideln fünnte! 

Kann aber wohl ver Menſch dazu Beitimmt feyn, über irgend 
einem Zwede ſich ielbit zu werläumen? Sclte uns tie Natur durch 
ihre Zivede eine Volllemmenheit rauben können, welde uns tie Ber: 
uunft durch die ikrigen vorichreibt? Es muß alſo falfch ſeyn, daß 

20 die Aus bildung der einzelnen Kräfte das Opfer ihrer Totalität noth- 5 
wendig macht; oder wenn aud das Geſetz der Natur noch fo fehr 
dahin jtrebte, ſo muß e& bey uns then, dieſe Totalität in unfrer 
Natur, welde die Aunüt zerſiört bat, durch eine höhere Kunſt wieder 
berzuftellen. 
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Zeitalter, weit entfernt uns diejenige Form der Menschheit aufzu⸗ 
weiſen, weldhe als nothwendige Bedingung einer moralifhen Etaat?- 
verbefierung erfannt worden ift, zeigt uns vielmehr das direkte 
Gegentheil davon. Sind alfo die von mir aufgeftellten Grundſätze 

5 richtig, und beftätigt die Erfahrung mein Gemählde der Gegenwart, 
jo muß man jeden Berfuch einer ſolchen Staatsveränderung folange 
für unzeitig und jede darauf gegründete Hofnung folange für fchimä- 
riih erflären, biß die Trennung in dem innern Menfchen wieder 
aufgehoben ‚- und feine Natur vollftändig genug entwidelt ift, um 

10 jelbft die Künftlerinn zu ſeyn, und ver politiihen Echöpfung der 
Bernunft ihre Realität zu verbürgen. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schöpfung den Weg 
vor, den man in der moraliichen zu wandeln bat. Nicht eher, als 
bis der Kampf elementariicher Kräfte in den niedrigern Organifatio: 

15 nen bejänftiget ift, erhebt fie fich zu der eveln Bildung des phyſiſchen 
Menihen. Eben jo muß der Elementenftreit in dem ethiſſchen Men: 37 
hen, der Konflikt blinder Zriebe, fürs erfte beruhigt ſeyn, und die 
grobe Entgegenjegung muß in ihm aufgehört haben, ehe man es 
wagen darf, die Mannichfaltigfeit zu begünftigen. Auf der andern 

2 Eeite muß die Selbitftändigkeit feines Charakters gefichert feun, und 
die Untertwürfigfeit unter fremde defpotifche Formen einer anjtändigen 
Freyheit Pla gemacht haben, ehe man die Mannichfaltigkeit in ihn 
der Einheit des deals unterwerfen darf. Wo der Naturmenſch feine 
Willkühr noch jo gejeglos mißbraudt, da darf man ihm feine Frey: 

235 beit faun zeigen; wo der künſtliche Menſch feine Freyheit noch fo 
wenig gebraudt, da darf man ihn jeine Willführ nicht nehmen. Das 
Geſchenk Liberaler Grundſätze wird DVerrätherey an dem Ganzen, 
wenn e3 ſich zu einer noch gährenden Kraft gefellt, und einer ſchon 
übermäcdhtigen Natur Verftärfung zufendet; das Geſetz der Weberein- 

30 ſtimmung wird Tyranney gegen dag Individuum, wenn es ſich mit 
einer ſchon herrſchenden Schwäche und phyſiſchen Beichränfung ver: 
Inüpft, und jo den legten glinmenden Funken von Selbtthätigfeit 
und Eigenthümlichkeit auslöfcht. 

Der Charakter der Zeit muß ſich aljo von feiner tiefen Ent: 

8: bis Bb. — 10: Künftlerin 9. — 15: edlen a — 16: Elementenftveit) 
Elementarftreit Bb. — 8: Eigenthbum Bb K. 
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würdigung erft aufrichten, bort der blinden Gewalt der Ratur ih 
entziehen, und bier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Fülle zurid: 
kehren; eine Aufgabe für mehr als Ein Jahrhundert. Unterbefen, 
gebe ich gerne zu, kann mancher Verfuch im Einzelnen gelingen, ar 
5 am Ganzen wird dadurch nichts gebeffert feyn, und ber Widerſpruh 
des Betragens wird ftet3 gegen die Einheit der Marimen beweiſen 
Man wird in andern Welttheilen in dem Neger die Menfchheit ehren, 
und in Europa fie in ’ dem Denker fhänden. Die alten Grundſthen 
werben bleiben, aber fie werden das Kleid des Jahrhunderts trag, ' 
10 und zu einer Untervrüdung, welche ſonſt die Kirche autorifirte, wih 
die Philofophie ihren Nahmen leyhen. Won der Freyheit erſchtech 
die in ihren erften Verſuchen fih immer als Feindinn ankänbig, , 
wird man bort einer bequemen Knechtſchaft ſich in die Arme werfen, 
und hier von einer pebantifhen Curat el zur Verzweiflung gebrat, 
15 in die wilde Ungebundenheit des Naturftands entfpringen. Die Ufer 1 
pation wird ſich auf die Schwachheit der menfchlichen Natur, vie 
Infurrection auf die Würde derfelben berufen, bis enolich die grofit 
Beherrſcherinn aller menſchlichen Dinge, die blinde Stärke, dazwiſchen 
tritt, und den vorgeblichen Streit der Prineipien wie einen gemeinen 
20 Fauftfanıpf entjcheidet. 
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jelbitbandelnd auf den finftern Schauplag berimter fteigen. Aber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie ſich den würdigften aus, befleidet 
ihn wie Zeus feinen Enfel mit göttlihen Waffen, und bewirkt durd) 
feine fiegende Kraft die groffe Entſcheidung. 

5 Die Bernunft bat geleiftet, was fie leiften Tann, wenn fie das 
Geſetz findet und aufftellt; vollftreden muß es der muthige Wille, 
und das lebendige Gefühl. Wenn die Wahrheit im Etreit mit Kräf⸗ 
ten den Sieg erhalten fol, fo muß fie ſelbſt erft zur Kraft werben, 
und zu ihrem Sadhführer im Reich der Erjcheinungen einen Trieb 

1’ aufftellen; denn Triebe find die einzigen bewegenden Kräfte in der 
empfindenden Welt. Hat fie bis jebt ihre fiegende Kraft noch fo 
wenig bewiefen, jo liegt dieß nicht an dem Verſtande, der fie nicht 
zu entſchleyern wuß’te, fondern an dem Herzen, das ſich ihr verfchloß, 10 
und an dem: Triebe, der nicht für fie handelte. 

15 Denn woher diefe noch jo allgemeine Herrichaft der Vorurtbeile 
und diefe Verfinfterung der Köpfe bey allem Licht, das Philoſophie 
und Erfahrung aufitedten? Das Zeitalter ift aufgellärt, das beißt, 
die Kenntniffe find gefunden und öffentlich preißgegeben, welche bin- 

“ reihen würden, wenigftens unfre praftiichen Grundſätze zu berichtigen. 

2 Der Geift der freyen Unterfuhung bat die Wahnbegriffe zeritreut, 
welche lange Zeit den Zugang zu ber Wahrheit vermehrten, und den 
Grund unterwühlt, auf welchem Fanatisnıus und Betrug ihren Thron 
erbauten. Die Vernunft bat fihb von den Täuſchungen der Sinne 
und von einer betrüglichen Sophiftif gereinigt, und die Philofophie 

5 felbft, welche ung zuerſt von ihr abtrünnig madte, ruft uns Taut 
und dringend in den Schooß der Natur zurüd — moran Tiegt es, 
daß wir noch immer Barbaren find? 

Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, in den Ge— 
müthern der Menſchen etivag vorhanden feyn, was der Aufnahnıe 

30 der Wahrheit, auch wenn fie noch jo hell leuchtete, und der Annahme 
derfelben, auch wenn fie noch jo lebendig überzeugte, im Wege jteht. 
Ein alter Weifer bat e8 empfunden, und e3 liegt in dem vielbebeu: 
tenden Ausdruck verftedt: sıpere aude. 

72: bewiefen; a. — 1-18: Heißt die Aaab. — 18: preisgegeten, 3b. — 
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Erfühne di), wetſe zu fern. Energie des Muths gehört bayı, 
die Hinderniſſe zu bekämpfen, melde ſowohl die Trägheit der Ratır 
als die Feigheit des Herzens der Belehrung entgegen fegen. Niät 
ohne Bedeutung läßt ’ der alte Mythus die Göttinn der Weisheit in tt 

5 voller Rüftung aus Jupiter Haupte fteigen; denn ſchon ihre erfe 
Verrichtung ift kriegeriſch. Schon in ber Geburt hat fie einen hartm 
Kampf mit den Sinnen zu beftehen, die aus ihrer fühlen Ruhe nidt 
geriffen feyn wollen. Der zahlreihere Theil der Menſchen wird burd 
den Kampf mit der Noth viel zu ſehr ermüdet und abgefpannt, als 

10 daß er fich zu einem neuen umd härtern Kampf mit dem Jrrthun 
aufraffen follte. Zufrieden, wenn er ſelbſt der fauren Mühe des 
Denkens entgeht, läßt ev Andere gern über feine Begriffe die Bor 
mundſchaft führen, und geſchieht es, daß fi) höhere Bedürfniſſe it 
ihm vegen, jo ergreift er mit durftigem Glauben die Formeln, welde 

15 der Staat und das Prieftertfum für diefen Fall in Bereitichaft halten, 
Wenn diefe unglückliche Menſchen unſer Mitleiven verbienen, fo tft 
unfre gerechte Verachtung die andern, die ein befferes Zoos von dem 
Jod der Bedürfniffe frey macht, aber eigene Wahl darunter beugt, 
Diefe ziehen den Dämmerfchein dunkler Begriffe, wo man Iebhafter 

20 fühlt und die Phantafie ſich nach eignem Belieben bequeme Geftalten 
bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das angenehme Blend: 
werk ihrer Träume verjagen. Auf eben diefe Täufhungen, bie dat 
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von der eiteln Gefchäftigfeit, die in den flüchtigen Augenblid gern 
ihre Spur drüden möchte, und von dem ungebuldigen Ehwärmergeift, 
der auf die dürftige Geburt der Zeit den Maaßſtab des Unbevingten 
anwendet, überlafje er dem Verſtande, der bier einheimifch ift, die 
5 Sphäre des Wirflihen; er aber firebe, aus dem Bunde des Mög: 
lihen mit dem Nothmendigen das Ideal zu erzeugen. Diejes präge 
er aus in Täuſchung und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner 
Einbildungsfraft, und in den Ernft feiner Thaten, präge e8 aus in 
allen finnlihen und geiftigen Formen und werfe es ſchweigend in 
19 die unendliche Zeit. 

“Aber nicht jedem, dem dieſes Ideal in ver Seele glüht, wurde 46 
die ſchöpferiſche Ruhe und der grofie geduldige Sinn verlieben, es in 
den verihwiegnen Stein einzudrüden, oder in das nüchterne Wort 
auszugiefien, und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. Biel 

15 zu ungeftüm, um durch diefes ruhige Mittel zu wandern, ftürzt fi 
der göttlihe Bildungstrieb oft unmittelbar auf die Gegenwart und 
auf das bandelnde Leben, und unternimmt, den formlofen Etoff der 
moraliichen Welt umzubilden. Dringend fpricht das Unglüd feiner 
Gattung zu dem fühlenden Menſchen, dringender ihre Entwürdigung, 

% der Enthuſiasmus entflammt fi, und das glühende Verlangen ftrebt 
in Traftwollen Seelen ungeduldig zur That. Aber befragte er id) 
au, ob diefe Unoronungen in der moraliichen Welt feine Vernunft 
beleidigen, oder nicht vielmehr feine Selbftliebe jhmerzen? Weiß er. 
ed noch nicht, jo wird er es an dem Eifer erkennen, womit er auf 

25 bejtimmte und bejchleunigte Wirkungen dringt. Der reine moralifche 
Trieb ift aufs Unbedingte gerichtet, für ihn giebt c8 Feine Zeit, und 
die Zufunft wird ihm zur Gegenwart, jobald fie ſich aus der Gegen: 
wart nothiwendig eutwickeln muß. Bor einer Vernunft ohne Schran: 
fen iſt die Richtung zugleich die Vollendung, und der Weg ift zurüd- 

so gelegt, fobald er eingeichlagen ift. 

Sieb alfo, werde ich den jungen Freund der Wahrheit und 
Schönheit zur Antwort geben, der von mir wifjen will, wie er dem 
edeln Trieb in feiner Bruft, bey allem Wideritande des Jahrhunderts, 
Genüge zu thun babe, gieb der Welt, auf die du wirkft, die Nic) 
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jene gehen darinn unter, aber mit eigner unzerſtörbarer Leben 
kraft ringen fi) diefe fiegend empor. 5 
Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm fl 

ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar nod) ihr Günftling i 

5 Ein ‚mohlthätige Gottheit reiffe den Eäugling bey Zeiten von fein 
Mutter Bruft, nähre ihn mit der Mil) eines beſſern Alters, m 
Taffe ihn umter fernen griechiſchen Himmel zur Mündigkeit reife 
Wenn er dann Mann geworben ift, fo kehre er, eine frembe Gehe 
in fein Jahrhundert zurük; aber nit, um es mit feiner Erſcheinr 
10 zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamemnons Sohn, um, eh 
teinigen. Den Stoff zwar wird er von ber Gegentvart nehmen, el 
die Form von einer ebleren Zeit, ja jenſeits aller Zeit, von der « 
foluten unwandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. Hier « 
dem reinen Aether feiner dämoniſchen Natur rinnt die Quelle I 
15 Schönheit herab, unangeftedt von der Verderbniß der Geſchlechter u 
Beiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln fid) wälzen. Seu 
Stoff kann die Laune entehren, wie fie ihn geabelt bat, aber ' 
keuſche Form ift ihrem Wechjel entzogen. Der Römer des ef 
Jahrhunderts hatte Tängft ſchon die Kniee vor feinen Kaiſern geben 
20 als die Bilvfäulen noch aufrecht ftanden, die Tempel blieben d 
"Auge heilig, als die Götter längft zum Gelächter dienten, und 
Schandthaten eines Nero und Kommodus beſchämte der edle ẽ 
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fie mit edeln, mit groffen, mit geiftreichen Formen, ſchlieſſe fie ringsum 
mit den Symbolen des Vortreflicden ein, bis der Echein die Wirk: 
lichkeit und die Kunft die Natur überwindet. 


Behenter Brief. 61 


5 Sie jind aljo mit mir darinn einig, und durd den Innhalt 
meiner vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der Menſch auf zwey ent: 
gegen gefegten Wegen von feiner Beitimmung entfernen könne, daß 
unfer Zeitalter wirklih auf beyden Abwegen wandle, und bier ver. 
Robigkeit, dort der Erſchlaffung und Verfehrtbeit zum Raub geworden 

ı0 ſey. Bon diejer doppelten Verirrung fol es durd die Echönbeit zu: 
rüdgeführt werden. Wie Tann aber die jchöne Kultur beyden ent: 
gegen geſetzten Gebrechen zugleich begegnen, und zwey wiberjprechende 
Eigenſchaften in ſich vereinigen? Kann fie in dem Wilden die Natur 
in Feſſeln legen und in dem Barbaren dieſelbe in Freyheit fegen? 

5 Kann fie zugleih anfpannen und erfchlaffen — und wenn fie nicht 
wirklich beydes leiftet, wie kann ein jo grofier Effelt, als die Aus⸗ 
bildung der Menichheit ift, vernünftiger weife von ihr erivartet werden? 

Zwar bat man ſchon zum Ueberdruß die Behauptung hören 
müflen, daß das entwidelte Gefühl für Schönheit die Sitten ver: 

% feinere, fo daß es biezu Feines neuen Beweiſes mehr zu bedürfen 
ideint. Man ſtützt fih auf die alltäglide Erfahrung, welche fajt 
durdgängig mit einem ’ gebildeten Geſchmacke Klarheit des Berftan: 52 
des, Negfanıkeit des Gefühls, Xiberalität und felbit Würde des Be: 
tragen, mit einem ungcbildeten gewöhnlich dag Gegentheil verbunden 

5 zeigt. Man beruft fih, zuverfictlih genug, auf das Beyſpiel der 
gefittetiten aller Nationen des Alterthums, bey welcher das Schönheits- 
gefühl zugleich feine höchſte Entwidlung erreichte, und auf das ent: 
gegen gejegte Beyfpiel jener theils wilden, theils barbarifchen Völker, 
die ihre Unempfindlichkeit für das Schöne mit einem rohen oder doch 

1: gro⸗ ßen, B, grof-|fen, 6. — 2: Bortrefflihen Bb (und fo ſtets: trefilich, 
vortrefflih). — 3: Nah 3. 3 in Aaa: „Die Fortfegung folgt.” Bor 3.4 in: 
„Ueber die äfthetiiche Erziehung des Menſchen. (Fortſetzung ter im vorigen Stück 
angefangenen Briefe.)” — 4: Zehnter Bb. — 19: Verirrung WM) Verwirrung 


A (als Druckehler angezeigt) Bb K. — 15: und auflöfen — BbKWM. — 17; ift 
vernünftiger weife b, ift, vernlinftigerweile B. 
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tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der Zeit die’ Ent4 
widlung bringen. Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn iu, 
lehrend, ihre Gedanken zum Nothivendigen und Ewigen erhebt, wen 
du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige in einen 
5 Gegenftand ihrer Triebe verwandelit. Fallen wird das Gebäube ie 
Wahns und der Wilführlichkeit, fallen muß es, es ift ſchon gefallen, 
fobald du gewiß bift, daß es ſich neigt; aber in dem innern, niit 
bloß in dem äuffern Menſchen muß es fi) neigen. In ver (ham 
haften Stille deines Gemüths erziehe die fiegende Wahrheit, fielle fe 
10 aus dir heraus in der Echönheit, daß nicht blos der Gedanle ir 
huldige, fondern aud der Einn ihre Erſcheinung liebend ergreit. 
Und damit e3 bir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Mufter a 
empfangen, das du ihr geben ſollſt, fo wage dich nicht eher in ihn 
bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines idealiſchen Gefolges in deinen 
15 Herzen verſichert biſt. Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſey wife 
fein Geſchöpf; Teifte deinen Beitgenofien, aber was fie bevürfen, niit 
was fie loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, theile mit ef 
Nefignation ihre Strafen, und beuge did) mit Frepheit unter wi 
Jod, das fie gleich ſchlecht entbehren und tragen. Durch ven Rank 
% haften Muth, mit dem du ihr Glüd verſchmäheſt, wirft dur ihnen 
beweijen, daß nicht deine Feigheit fh ihren Leiden unteriirft. Denk 
fie dir, wie fie ſeyn ſollten, wenn du auf fie zu wirken haft, aba 
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ſchlimmen Händen gerade das Gegentheil zu tbun, und ihre. feelen: 
fefielnde Kraft für Irrthum und Unrecht zu verwenden. Eben deß⸗ 
wegen, weil der Gejchmad nur auf die Form und nie auf den Inn⸗ 
balt achtet, jo giebt er dem Gemüth zulegt die gefährliche Richtung, 
5 alle Realität überhaupt zu vernadhläfligen, und einer reizenden Eins 
Heidung Wahrheit und Sittlichleit aufzuopfern. Aller Sachunterſchied 
der Dinge verliert fih, und es ift bloß die Erjcheinung, die ihren 
Werth beitimmt. Wie viele Menſchen von Fähigkeit, fahren fie fort, 
werden nit durch die verführerifche Macht des Schönen von einer 
10 ernften und anftrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder wenigitens 
verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! Wie mancher ſchwache Ver: 54 
fand wird bloß deßwegen mit der bürgerlichen Einrichtung uneing, 
weil es der Phantafie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuitellen, 
worinn alles ganz anders erfolgt, wo Feine Konvenienz die Meinungen 
15 bindet, Feine Kunft die Natur unterdrüdt. Welche gefährliche Dialektik 
baben die Leidenſchaften nicht erlernt, jeitdem fie in den Gemählven 
der Dichter mit den glänzenditen Farben prangen und im Kampf 
mit Gejegen und Pflichten gemöhnlid das Feld behalten? Was bat 
wohl die Geſellſchaft dabey gewonnen, daß jeßt die Schönheit dem 
"N Umgang Gefehe giebt, den fonit die Wahrheit vegierte, und daß der 
äuflere Eindruck die Achtung enticheidet, die nur an das Verdienſt 
gefeſſelt ſeyn follte? Es ift wahr, man fieht jebt alle Tugenden blühen, 
die einen gefälligen Effekt in ver Erſcheinung machen, und einen 
Werth in der Geſellſchaft verleyhen, dafür aber auch alle Ausfchwei- 
5 jungen berrihen, und alle Lafter im Schwange gehn, die fi mit 
einer ſchönen Hülle vertragen.” In der That muß es Nachdenken 
erregen, daß man beynahe in jeder Epoche der Geſchichte, wo die 
Känfte blühen und der Gejchmad regiert, die Menjchheit geſunken 
findet, und auch nicht ein einziges Beyfpiel aufweiſen kann, daß ein 
X hoher Grad und eine grofje Allgemeinheit äfthetiicher Kultur bey einem 
Volke mit politiiher Freyheit, und bürgerlider Tugend, daß jchöne 
Eitten mit guten Sitten, und Politur des Betragens mit Wahrheit 
defielben Hund in Hand gegangen märe. | 
Solange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit behaupteten, 
2-3; deswegen, Bb. — 12: deswegen Bb. — 14: worin B. — 21: Außere 


3b. — %: verläben, ®b. 
E giller, ſammtl. Schriften Hiſt.⸗krit. Ausg. X. 20 
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und Adtung für vie Geiee ihrer Berfafiung zur Grundlage diente, 
war der Geihmad noch uu’reif, vie Kumft noch im ihrer Kindheit, 55 
und e& fehlte noch viel, daß die Echönheit die Genäther beherrſchte 
Zwar hatte die Tichtfunt ſchen einem erhabenen Flug gethan, aber 

5 nur mit tem Schwingen des Genies, von dem wir willen, daß es am 
nääften an die Bilbpeit grengt, und ein Licht if, das gern aus ber 


Merander daS gelne Alter der Künfte herbeylam, und die Herrſchaft 
10 des Geſchmads ji allgemeiner verbreitete, findet man Griechenlands 
Kraft und Frepheit nicht mehr, die Berebfamfeit verfälſchte die Wahr: 
heit, die Weisheit beleivigte in dem Mund eines Sokrates, und die 
Tugend in dem Lehen eines Phocion. Die Römer, wiſſen wir, 
mußten erft in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erihöpfen, und 
15 durch morgenländifhe Ueppigfeit entmannt, unter das Joch eines 
glädlihen Dynaſten fih beugen, ehe wir die griechiſche Kunſt über 
die Rigidität ihres Charakters trinmphieren fehen. Auch den Ara 
bern gieng die Morgenröthe der Kultur nicht eher auf, als bis die 
Energie ihres Friegeriichen Geiftes unter dem Scepter der Abbaßiden 
20 erſchlafft war. In dem neuern Ital ien zeigte fi die ſchöͤne Kunſt 
nicht eher, als nachdem der herrliche Band der Lombarden jerriſſen 
war, Florenz ſich den Medicäern unterworfen, und ber Geiſt ber 
Unabhängigkeit in allen jenen muthvollen Städten einer unrühmlicen 
Ergebung Platz gemacht hatte. Es ift beynahe überfläflig, noch an das 
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einzig nur an da8, was die bisherigen Erfahrungen über den Einfluß 
der Schönheit Iehren, jo kann man in der That nicht ſehr aufgemun: 
tert jeyn, Gefühle auszubilden, die der wahren Kultur des Menjchen 
jo gefährlih find; und lieber wird man, auf die Gefahr der Nohig- 
5 feit und Härte, die fchmelzende Kraft der Schönheit entbehren, als 
ih bey allen Vortheilen der Verfeinerung ihren erichlaffenden Wir: 
tungen überliefert ſehen. Aber vielleicht ift die Erfahrung der 
Richterſtuhl nicht, vor weldem ſich eine Frage wie diefe ausmachen 
läßt, und ehe man ihrem Zeugniß Gewicht einräunte, müßte erft 
10 auffer Zweifel geſetzt feyn, dab es dieſelbe Schönheit ift, von ver 
wir reden, und gegen welche jene Beyſpiele zeugen. Dieß jcheint 
aber einen Begriff der Schönheit voraus zu feßen, der eine andere 
Quelle hat, als die Erfahrung, weil durch denfelben erfannt werben 
jol, ob das, was in der Erfahrung jchön heißt, mit Necht dieſen 
15 Rahmen führe. 

Diefer reine Bernunftbegriff der Schönheit, wenn ein folcher 
ſich aufzeigen liefle, müßte alfo — weil er aus keinem wirklichen 
Falle gefhöpft werden Tann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirk—⸗ 
lichen Fall erft berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtraktion 

2 gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit der finnlichvernünftigen Natur 57 
gefolgert werden können: mit einem Wort: die Schönheit müßte fid) 
al3 eine nothivendige Bedingung der Menjchheit aufzeigen laſſen. Zu 
dem reinen Begriff der Menjchheit müfjen wir uns aljo nunmehr 
erheben, und da uns die Erfahrung nur einzelne Zuftände einzelner 

5 Menfchen, aber niemals die Menjchheit zeigt, fo müſſen wir aus diejen 
ihren individnellen und mwandelbaren Erjcheinungsarten das Abfolute 
und Bleibende zu entdeden, und durd Wegwerfung aller zufälligen 
Schranken und der nothwendigen Bedingungen ihres Dajeynz zu be: 
mächtigen ſuchen. Zwar wird uns diefer tranfcendentale Weg eine 

% Zeitlang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinungen und aus der 
lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und auf dem nadten Gefilb 
abgezogener Begriffe verweilen, aber wir ftreben ja nad einem feiten 
Grund der Erfenntniß, den nichts mehr erjhüttern fol, und wer 
ih über die Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wirb nie die Wahr: 

35 beit erobern. 

m; außer Bb. — 17: Tiefe, Ob. 
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und Achtung für die Geſetze ihrer Verfaffung zur Grundlage bien, 
war der Gefhmad noch un’reif, die Kunft noch in ihrer Kindheit 5 
und es fehlte noch viel, daß die Ehönheit die Gemüther beherriäk. 
Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon einen erhabenen Flug gethau, aber 
5 nur mit ten Schwingen bes Genies, von dem wir wiſſen, daß ea 
nädften an die Wildheit grenzt, und ein Licht ift, das germ aus ir 
Finfterniß ſchimmert; welches aljo vielmehr gegen den Geſchmad jun 
Beitalters als für denfelben zeugt. Als unter dem Perifles ud 
Alerander das goldne Alter der Künfte herbeyfam, und die Herrfäall 
10 des Geſchmads ſich allgemeiner verbreitete, findet man Griechenland) 
Kraft und Frepheit nicht mehr, die Beredſamteit verfälichte die Wahr 
beit, die Weisheit beleidigte in dem Mund eines Sokrates, und die 
Tugend in dem Leben eines Phocion. Die Römer, tiffen it ), 
mußten erft in den bürgerlichen Kriegen ihre Kraft erfchöpfen, um) 
15 durch morgenländifche Ueppigkeit entmannt, unter das Jod end, 
glücklichen Dynaften fih beugen, ehe wir die griechiſche Kunſt übe), 
die Nigivität ihres Charakter8 triumphieren fehen. Auch den Are, 
bern gieng die Morgenröthe der Kultur nicht eher auf, als bie 
Energie ihres Friegerifchen Geiftes unter dem Scepter der Abbakian , 
20 erjchlafft war. In dem nenern Jtalien zeigte ſich die ſchöne 1 
nicht eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden zerrifien 1 
war, Florenz ſich den Medicäern unterworfen, und ber Geift der 
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Werdens: ift ein identifher Sag, denn er jagt nichts anders, als: 
die Folge ift die. Bedingung, daß etwas erfolgt. 

Die Perfon, die fih in dem ewig beharrenden JCH und nur 
in biefem offenbart, kann nicht werben, nicht anfangen in ber 

5 Zeit, weil vielmehr umgelehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem 
Wechſel ein Beharrliches zum Grund Tiegen muß. Etwas muß fi 
verändern, wenn Veränderung feyn fol; diefes Etwas kann aljo 
nicht ſelbſt ſchon Veränderung ſeyn. Indem wir jagen, die Blume 
blübet und verwelft, maden wir die Blume zum Bleibenden in dieſer 

10 Verwandlung, und leyhen ihr gleihlam eine Perfon, an der fich jene 
beyden Zuftände offenbaren. Daß der Menſch erft wird, ift Fein 
Einwurf, denn der Menſch ift nicht blos Perſon überhaupt, fondern 
Berfon, die ſich in einem beftimmten Zuftand befindet. Aller Zuftand 
aber, alles beftimmte Dafeyn entiteht in der Zeit, und fo muß aljo 

15 der Menih, ’ als Phänomen, einen Anfang nehmen, obgleich die 60 
reine Intelligenz in ihm ewig iſt. Ohne die Zeit, das heißt, ohne 
es zu werben, würde er nie ein beftimmtes Wefen feyn; feine Per: 
jönlichfeit würde zwar in der Anlage, aber nicht in der That eri- 
firen. Nur durch die Folge feiner Borftellungen wird das bebarrliche 

03h fich ſelbſt zur Erſcheinung. 

Die Materie der Thätigkeit alfo, oder die Realität, welche die 
höchſte Intelligenz aus fich jelber jchöpft, muß der Menſch erft em: 
pfangen, und zwar empfängt er diefelbe als etwas auffer ihm be: 
findlides im Raume, und als etwas in ihm wechſelndes in der 

35 Zeit, auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen in ihm wechlelnden 
Stoff begleitet fein niemals wechjelndes Jh — und in allem Wechjel 
beftändig Er felbft zu bleiben, ale Wahrnehmungen zur Erfahrung, 
d. b. zur Einheit der Erkenntniß, und jede feiner Erfcheinungsarten 
in der Zeit zum Geſetz für alle Zeiten zu maden, ift die Vorſchrift, 

30 die dur feine vernünftige Natur ihm gegeben if. Nur indem er 
fih verändert, eriftirt er; nur indem er unveränverlich bleibt, 
eriftirt er. Der Menſch, vorgeftellt in jeiner Vollendung, wäre 
demnad die beharrliche Einheit, die in den Fluthen der Veränderung 
ewig dieſelbe bleibt. 


0: Seiten Bb. — 3-3: Erfahrung d. h. A. 
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Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gottheit, nicht 
werden kann, fo muß man doch eine Tendenz göttlich nennen, die 
das eigentlichfte Merkmal der Gottheit, abjolute Verkündigung bes 
Vermögens (Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Einheit des 

5 Erſcheinens (Rothwendigkeit alles Wirklichen) zu ihrer unendlichen 
Aufgabe hat. Tie Anlage zu der Gottheit trägt der Menfch ” unwider: 61 
ſprechlich in feiner Perfönligkeit in ſich; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Weg nennen lann, was niemals zum Ziele führt, 
iR ihm aufgethan in den Sinnen. 

w Seine Periönligkeit, für ſich allein und unabhängig von allem 
ſinnlichen Stoffe betrachtet, ift bloß die Anlage zu einer möglichen 
unendlichen Aeufferung; und folange er nicht anſchaut und nit em- 
pfindet, if er noch weiter wicht als Form und leeres Vermögen. 
Seine Sinnlichkeit, für ſich allein umd abgeſondert von aller Selbſt- 

15 thätigfeit des Geiftes betraditet, vermag weiter nichts, als daß fie 
ihn, der ohne fie bloß Form ift, zur Materie macht, aber keineswegs 
daß fie die Materie mit ihm vereinigt. Solange er bloß empfindet, 
bloß begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, ift er noch weiter nichts 
als Welt, wenn wir unter diefem Namen bloß den formlofen Ian 

20 halt der Zeit verſtehen. Eeine Einnlicleit it es zwar allein, die 
fein Vermögen zur wirkenden Kraft mat, aber nur feine Perfön- 
lichkeit iſt es, die fein Wirken zu dem feinigen madt. Um alfo 
nit bloß Welt zu fern, muß er der Materie Form ertheilen; um 
nit bloß Form zu ſeyn, muß er der Anlage, die er in fid trägt, 
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ſcheinung bringen: das zweyte dringt auf abjolute Formalität: 
er fol alles in fich vertilgen, was bloß Welt ift, und Uebereinſtim⸗ 
mung in alle feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: er 
fol alles innre veräußern und alles äuffere formen. Beyde Auf: 

5 gaben, in ihrer höchſten Erfüllung gedacht, führen zu dem Begriff 
der Gottheit zurüde, von dem ich ausgegangen bin. 


Bwölfter Brief. 63 


Zur Erfüllung diejer doppelten Aufgabe, das Nothwendige in 
uns zur Wirflichleit zu bringen und das Wirkliche aufjer ung 
10 dem Geſetz der Nothwendigkeit zu unterwerfen, werben wir durch 
zwey entgegengeſetzte Kräfte gebrungen, die man, weil fie uns an- 
treiben ihr Objekt zu verwirfliden, ganz ſchicklich Triebe nennt. * 
Der ’ erfte diefer Triebe, den ih den Sachtrieb nennen will, geht 64 
aus von dem phyfiihen Daſeyn des Menſchen oder von jeiner finn- 
15 lien Ratur, und ift beihäftigt, ihn in die Schranken ber Zeit 
zu ſetzen und zur Materie zu machen: nicht ihm Materie zu geben, 
weil dazu fchon eine freye Thätigleit der Perjon gehört, welche die 


“ Ich trage kein Bedenken, diefen Ausdruck fowohl von demjenigen, was 
nad Befolgung eines Geſetzes, als von dem, was nad Befriedigung eines 
N Bedärfniffes ftrebt, gemeinfchaftlich zu gebrauchen, wiewohl man ihn fonft nur auf 
das letztere einzuſchränken pflegt. So wie nehmlich Bernunftideen zu Imperativen 
oder Pflichten werden, fobald man fie überhaupt in die Schranken der Zeit fett, 
jo werden aus diejen Pflichten Triebe, fobald fie auf etwas beftimmtes und wirt. 
ſiches bezogen werden. Die Wahrhaftigkeit 3. B. als ein abfolutes und noth- 
2% wendigeß, weldhes die Bernunft allen Intelligenzen vorfchreibt, ift in dem höchſten 
Weſen wirklich, weil fie möglid iſt; denn dieß folgt aus dem Begriff eines noth- 
wendigen Weſens. Eben diefe dee, in die Schranken der Menjchheit geſetzt, ift 
zwar noch inımer, aber nur moralifcher weile, nothwendig, und ſoll erft wirklich 
gemacht werben, weil bey einem zufälligen Weſen durch die Möglichkeit allein bie 
20 Wirklichkeit noch nicht gefett ift. Liefert nun die Erfahrung einen all, auf den 
diefer Imperativ der Wahrhaftigkeit ſich beziehen läßt, fo erwedt er einen Xrieb, 
ein ° Streben nehmlich, jenes Belek in Ausübung zu bringen, und die durch 64 
Bernunft vorgefchriebene, Uebereinftimmung mit fich felbft zu bewirken. Diefer 
Trieb entfieht nothwendig, und fehlt auch bey demjenigen nicht, der ihm gerade 
35 entgegen handelt. Ohne ihn würde es keinen moraliich böfen, folglich auch keinen 
moraliſch guten Willen geben. 


3: äußere B. — 13: den ih den finnlihen nennen will, BbKWM. — 
8-36; (Die Anmerkung fehlt in BHKWM.) — 19: Geſetzes als A. 


3 Neiierige Skin 


Cb uun gleich ein xxuendliches Weſen, eine Gottheit, nidt 
werben fann, io mu5 man bed) eine Tendenz göttlich nennen, die 
ras eigentlidfte Merfmal ver Gottheit, abfolute Berkündigung de 
Vermögens /Wirklichteit alles Moglichen) und abfolute Einheit des 

1 Erſcheinens (Nothwendigleit alles Wirflihen) zu ihrer unendlihen 
Aufgabe hat. Die Anlage zu der Gottheit trägt der Menſch unwider 6 
ſprechlich in feiner Perfönligjfeit in fi; der Weg zu ber Gotifet, 
wenn man einen Weg nennen lann, was niemals zum Biele führt, 
ft ihm aufgethan in den Sinnen. 

10 Selne Perfönlichkeit, für ſich allein und unabhängig von allır 
finntihen Stoffe betrachtet, ift bloß die Anlage zu einer mögligen 
unendlichen Aeuſſerung; und folange er nicht anſchaut und nicht am 
pfinbet, iſt er noch weiter nichts als Form und leeres Vermögen 
Eelne Shunlichkeit, für fih allein und abgefondert von aller Edkik 

In Abätlglelt des Geiftes betrachtet, vermag weiter nichts, als baf je 
{bit, der ohne fie bloß Form ift, zur Materie macht, aber Feineswegt, 
dah flo bie Materie mit ihm vereinigt. Solange er bloß empfindet, 
dloß begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, ift er noch weiter nidld 
als Melt, wenn wir unter biefem Namen bloß den formlofen Ju) 

u datt der Zei weni Seine nlichkeit ift es zwar allein, bie) 





Verndgen Kraft macht, aber nur feine Pſ 1] 
Men iR 08, di Ten zu dem jeinigen macht. Um alle ) 
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ſcheinung bringen: das zweyte dringt auf abjolute Formalität: 
er fol. alles in fich vertilgen, was bloß Welt ift, und Uebereinftim: 
mung in alle feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: er 
fol alles innre veräußern und alles äuffere formen. Beyde Auf: 

5 gaben, in ihrer böchiten Erfüllung gedacht, führen zu dem Begriff 
der Gottheit zurüde, von dem ich ausgegangen bin. 


Bwölfter Brief. 63 


Zur Erfüllung diefer doppelten Aufgabe, das Nothwendige in 
uns zur Wirklichkeit zu bringen und dad Wirkliche aufjer ung 
10 dem Geſetz der Rothwendigkeit zu unterwerfen, werden wir durch 
zwey entgegengefehte Kräfte gebrungen, die man, weil fie uns an: 
treiben ihr Objekt zu verwirkliden, ganz ſchicklich Triebe nennt. * 
Der " erfte viefer Triebe, den ih den Sachtrieb nennen will, geht 64 
aus von dem phyfiſchen Dafeyn des Menſchen oder von feiner finn- 
15 lichen Ratur, und ift beichäftigt, ihn in die Schranken ber Zeit 
zu feßen und zur Materie zu machen: nicht ihm Materie zu geben, 
weil dazu fchon eine freye Thätigleit der Perſon gehört, welche die 


* Ich trage kein Bedenken, diefen Ausbrud ſowohl von demjenigen, was 
nach Befolgung eines Geſetzes, als von dem, was nad Befriedigung eines 
X Bedürfniffes firebt, gemeinfchaftlich zu gebrauchen, wiewohl man ihn fonft nur auf 
das letztere einzufchränken pflegt. So wie nehmlich Bernunftideen zu Imperativen 
oder Pflichten werden, fobald man fie liberhaupt in die Schranken der Zeit jekt, 
fo werden aus diefen Pflichten Triebe, jobald fie auf etwas beftimmtes und wirt: 
ſiches bezogen werden. Die Wahrhaftigkeit z. B. als ein abfolutes und noth- 
25 wendiges, welches die Bernunft allen Intelligenzen vorfchreibt, ift in dem höchften 
Weſen wirklich, weil fie möglich if; denn dieß folgt aus dem Begriff eines noth- 
wendigen Weſens. Eben diefe Idee, in die Echranken der Menſchheit geſetzt, ift 
zwar noch immer, aber nur moralifcher weife, nothwendig, und ſoll erft wirklich 
gemadht werden, weil bey einem zufälligen Weſen durch die Möglichkeit allein die 
30 Wirklichkeit noch nicht geſetzt ift. Liefert num die Erfahrung einen Fall, auf den 
diefer Imperativ der Wahrhaftigkeit fich beziehen läßt, fo erwedt er einen Trieb, 
ein Streben nehmlich, jenes Belek in Ausübung zu bringen, und die durch 64 
Bernunft vorgefchriebene, Webereinftimmung mit ſich felbft zu bewirken. Diefer 
Trieb entfieht nothwendig, und fehlt auch bey demjenigen nicht, der ihm gerade 
5 entgegen handelt. Ohne ihn würde e8 keinen moraliſch böfen, folglich) auch feinen 
moralisch guten Willen geben. 


3: äußere B. — 33: den ih den finnlihen nennen wil, BbRWGM. — 
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Materie aufnimmt, und von Gi, dem Beharrlichen, unterfheik, 
Materie aber heißt bier nichts als Veränderung ober Realität, de 
die Zeit erfüllt; mithin fodert der Sachtrieb, daß Veränderung ie, 
daß die Zeit einen Innhalt habe. Diefer Zuftand ber bloß erfülle 

5 Zeit heißt Empfindung, und er ift e8 allein, durch den ſich das i 
ſiſche Dafeyn verkündigt. 

Da alles was in der Zeit iſt, nad einander iſt, fo wit 
dadurch, daß etwas ift, alles andere ausgefchloffen. Indem mar 
auf einem Inftrument einen Ton greift, ift unter allen Tönen, die 

10 es möglicher weife angeben kann, nur diefer einzige twirklich; indem 
der Menſch das Gegenwärtige empfindet, ift die ganze unendliche 
Möglichkeit feiner Beftimmungen auf dieſe einzige Art des Dajens 
beſchränkt. Wo aljo der Sachtrieb ausſchließend wirkt, da ift net 
wendig die höchfte Begrenzung vorhanden; der Menfch ift in biefem 

15 Zuftande nichts als eine Gröffen= Einheit, ein erfüllter Moment da 
‚Zeit — oder ” vielmehr Er ift nit, denn feine Perfönlichfeit ift jr 
lange aufgehoben, als ihn die Empfindung beherrſcht, und die Zeil 
mit ſich fortreißt. * 

Soweit der Menſch endlich ift, erftredt ſich das Gebiet bie 

20 Triebs; und da alle Form nur. an einer Materie, alles abfolute mit I 
durch das Medium der Schranken erfcheint, fo ift es freylich ber Sad 

trieb, an dem zulegt die ganze Erſcheinung der Menjchheit beveftigd 
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entfaltet, fo ift er e8 doch allein, der ihre Vollendung unmöglich 
macht. Mit ungerreißbaren Banden feflelt er ven höher ſtrebenden 
Geiſt an die Sinnenwelt, und von ihrer freyeiten Wanderung ins 
Unendliche ruft er die Ab’ftraftion in die Grenzen der Gegenwart 

5 mrüde. Der Gedanke zwar darf ihm augenblidlich entfliehen, und 66 
ein fefter Wille fegt fich feinen Foderungen fieghaft entgegen; aber 
bald tritt die unterdrüdte Natur wieder in ihre Rechte zurüd, um 
auf Realität des Daſeyns, auf einen Innhalt unſrer Erkenntniſſe, 
und auf einen Zweck unferd Handelns zu dringen. 

10 Der ziweyte jener Triebe, den man den Formtrieb nennen 
kann, gebt aus von dem abfoluten Dafeyn des Menſchen oder von 
feiner vernünftigen Natur, und ift beftrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, 
Harmonie in die Verſchiedenheit feines Erſcheinens zu bringen, und 
bey allem Wechſel des Zuſtands feine Perfon zu behaupten. Da 

5 nun die letztere, als abjolute und untbeilbare Einheit, mit fich. jelbit 
nie im Wiberfprud ſeyn kann, da wir in alle Emigfeit wir 
jind, fo kann derjenige Trieb, der auf Behauptung der Perfönlichkeit 
dringt, nie etwas anders fodern, als mas er in alle Ewigkeit fodern 
muß; er entſcheidet aljo für immer wie er für jegt enticheidet, und 

© gebietet für jebt was er für immer gebietet. Er umfaßt mithin die 
ganze Folge der Zeit, das ift foviel als: er hebt die Zeit, er bebt 
die Beränderung auf, er will, dab das wirkliche nothwendig und 
ewig, und daß das ewige und nothwendige wirklich jey: mit andern 
Worten: er dringt auf Wahrheit und auf Recht. 

* Wenn der Sachtrieb nur Fälle macht, ſo giebt der Formtrieb 
Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es Erkenntniſſe, Geſetze 
für jeden Willen, wenn es Thaten betrifft. Es ſey nun, daß wir 
einen Gegenſtand erkennen, dab wir einem Zuſtande unſers Sub: 
jekts objektive ’ Gültigkeit beylegen, oder daß wir aus Erkenntniſſen 

30 handeln, daß wir das objektive zum Beitimmungsgrund unſers Zu: 67 
ſtandes machen — in beyden Fällen reiffen wir diefen Zuftand aus 
der Gerichtäbarkeit der Zeit, und geftehben ihm Realität für alle 
Menſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
zu. Das Gefühl Tann bloß fagen: das ift wahr für dieſes Sub: 

%: analleBb. — 2: will daß A. — Wirkliche 8b. — 3: Ewige und Noth- 
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jekt und in biefem Moment, und ein anberer Moment, da 
anderes Subjeft kann kommen, das die Ausſage der. gegenwärtigen 
Empfindung zurüd nimmt. Aber wenn der Gedanke einmal au⸗ 
ſpricht: das ift, fo entſcheidet er für immer und ewig, ab be 
5 Gültigkeit feines Ausſpruchs ift durch die Perſonlichkeit ſelbſt verbich. 
die allem Wechſel Trotz bietet. Die Neigung kaunn bloß fagen: da 
iR für dein Individuum und für dein jehiges Bedärfaik 
gut, aber dein Individuum und dein jetziges Bedürfniß wird bie 
Veränderung mit ſich fortreiffen, und was bu jegt feurig begehril, 
10 bereinft zum Gegenftand deines Abſcheues mahen. Wenn aber das 
moralifche Gefühl fagt: das ſoll feyn, jo entfcheidet e3 für immer 
und ewig — wenn du Wahrheit befennft, weil fie Wahrheit ift, md 
Gerechtigkeit ausübft, weil fie Gerechtigkeit ift, fo Haft du eine 
einzelnen Fall zum Gejeg für alle Fälle gemacht, einen Moment in 
15 deinem Leben als Ewigkeit behandelt. 
Wo alſo der Formtrieb die Herrſchaft führt, und das rein 
Objekt in uns handelt, da ift die höchfte Erweiterung des Seyus, m 
verſchwinden alle Schranken, da hat fi) ver Menſch aus einer Größen 
Einheit, auf welche der dürftige Sinn ihm beſchränkte, zu einer Joeem ) 
2% Einheit erhoben, die das ganze Reich der Erſcheinungen " unter jo® 
faßt. Wir find bey diefer Operation nicht mehr in der Zeit, ſonden 
die Zeit ift in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reyhe. Wir jud 


dert zwar Weränderung, aber er fobert nicht, daß fie auch 
Perſon und ihr Gebiet ſich erftrede: daß ein Wechſel der 
ige fey. Der Formtrieb dringt auf Einheit und Beharrlich- 
aber er will nicht, daß mit der Perfon fi aud der Bu: 
riere, daß Sentität der Empfindung fey. Sie find einander 
m Natur nicht entgegengefeht, und wenn fie demohngeachtet 
einen, fo find fie es erft geworden durch eine freye Webertre- 
r Ratur, indem fie fidh felbft misverftehen, und ihre Sphären 
m.* Ueber diefe zu wachen, und einem jeben dieſer beyden 


bald man einen urfprüngfichen, mithin nothwendigen Antagonifın beyder 
hauptet, fo iſt freylich fein anderes ' Mittel die Einheit im Menfchen zu 
als daß man den finnfihen Trieb dem vernünftigen unbedingt unter 
Daraus aber kann bloß Einförmigfeit, aber Leine Harmonie entfehen, 
BRenfch Bleibt noch ewig fort geheilt. Die Unterordnung muß allerdings 
t wedhlelfeitig: denn wenn gleich die Schranken nie das abfolute begrün« 
m, alfo die Freyheit nie von der Zeit abhängen kann, fo ift es eben fo 
aß das abfofute durch fidh ſelbſt mie die Schranken begründen, daß ber 
im der Zeit nicht von der Freyheit abhängen fan. Beyde Brincipien 
aber alfo zugleich fuborbimiert und coorbiniert, d. 5. fie ſtehen in Wechfel- 
one Form feine Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen Begriff 
wirkung und bie ganze Wichtigkeit deſſelben findet man vortrefflich aus» 
gelegt in Fichte’s Grundlage der geſammten Wiſſenſchaftslehre, Leipzig 
Bie es mit der Berfon im Reich der Ideen ſtehe, wiflen wir freylich nicht; 
Me, ohne Materie zu empfangen, in dem Reiche der Zeit fi nicht offen“ 
me, wiffen wir gewiß; in biejem Reiche alſo wird die Materie nicht bloß 
= Zerm, fondern and neben ber Form, und unabhängig von derfelben, 
Sefimmen haben. &o nothwendig es alfo ift, daß das Gefühl im &e- 
Beruunft nichts eutfcheibe, eben fo nothwenbig iſt es, daß bie Bermunft 
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Triebe feine Grenzen zu ſichern, ift die Aufgabe ver Kultur, bie 
alfo beyden eine gleiche Gerechtig’feit ſchuldig ift, und nicht bloß ben 71 
Formtrieb gegen den Sachtrieb, fondern auch biefen gegen jenen zu 
behaupten bat. Ihr Gefchäft ift alfo doppelt: erftlid: die Sinn 
5 lipfeit gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren: zweytens: 
die Berfönlichfeit gegen die Macht der Empfindungen ſicher zu ftellen. 
Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Gefühlvermögens, dieſes 
durch Ausbildung des Bernunftvermögens. 
Da die Welt ein Ausgebehntes in der Zeit, Veränderung, if, 
10 fo wird die Volllommenheit desjenigen Vermögens, welches den Men 
ſchen mit der Welt in Verbindung ſetzt, größtmögliche Beränderlid- 
leit und Ertenfität feyn müflen. Da die Perſon das Beſtehende in 
der Veränderung ift, fo wird bie Volllommenheit desjenigen Bermö- 
gend, welches fi dem Wechſel entgegenfegen foll, ’ größtmöglichfte ? 
15 Selbfiftänbigfeit und Intenfität ſeyn müflen. . Je vielfeitiger ſich bie 
Empfänglicfeit ausbildet, je beweglicher biefelbe ift und je mehr 
Fläche fie den Erſcheinungen darbietet, defto mehr Welt ergreift 
der Menſch, defto mehr Anlagen entwidelt er in fi; je mehr Kraft 
und Tiefe die Perfönlichfeit, je mehr Frepheit die Vernunft gewinnt, 
20 defto mehr Welt begreift der Menſch, defto mehr Form ſchafft x 
auffer fih. Seine Kultur wird alfo darinn-beftehen: erftlich: dem 
empfangenden Vermögen die vielfältigften Berührungen mit. der Welt 
zu verihaffen, und auf Seiten des Gefühls die Bapivität aufs höde 
zu treiben: zweytens: bem beftimmenden Vermögen bie hödhfte Un: 
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fchaften fich vereinigen, da wird der Menſch mit ver höchſten Fülle 

von Dafeyn die höchite Selbitftändigfeit und Freyheit verbinden, und, 

anftatt fih an die Welt zu verlieren, dieſe vielmehr mit der ganzen 

Unendlichkeit ihrer Erſcheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner 
5 Bernunft unterwerfen. 

Diefes Berhältnig nun kann der Menſch umkehren, und 
dadurh auf eine zweyfache Weife feine Beftimmung verfehlen. Er 
kann die Intenfität, welche die thätige Kraft erheilcht, auf die leidende 
legen, dur den Sachtrieb dem Formtriebe vorgreifen, und bas em: 

10 pfangende Bermögen zum beftimmenden maden. Er Tann die Exten- 
fität , welche der leidenden Kraft gebührt, der thätigen zutbeilen, durch 
den Formtrieb dem Sachtriebe vorgreifen, und dem empfangenden 
Vermögen das beftimmende unterjchieben. In dem erften Fall wird 
er nie Er felbit, in dem zweyten wird er nie etwas Anders 

15 ſeyn; mit’hin eben darum in beyven Fällen Feines von beyden, 73 
folgid — Null feyn. * Ä 


* Der ſchlimme Einfluß einer überwiegenden Senfualität auf unfer Denten 
und Handeln fällt jedermann leicht in die Augen; nicht fo leicht, ob er gleich eben 
fo Häuffig vorlommt und eben fo wichtig ift, der nachtbeilige Einfluß einer über⸗ 

N wiegenden Rationalität auf unfre Erfenntniß und auf unfer Betragen. Man er- 
laube mir daher aus der groffen Menge der hieher gehörenden Yälle nur zwey 
in Erinnerung zu bringen, welche den Echaden einer, der Anihauung und Em- 
pfindung vorgreifenden Denl- und Willenskraft ins Licht fegen können. 

Eine der vornehmften Urfachen, warum unſre Natur-Wiffenichaften fo Tang- 

3 fame Schritte machen, ift offenbar der allgemeine und faum bezwingbare Hang zu 
teleologifchen Urtheilen, bey denen fich, fobald fie conftitutiv gebraucht werden, das 
beftimmende Bermögen dem empfangenden unterjchiebt. Die Natur mag unfre Or» 
gane noch jo nachdrücklich und noch fo vielfadh berühren — alle ihre Mannid)- 
faltigfeit ift verloren für uns, weil wir nichts in ihr ſuchen, als was wir in fie 

30 hineingelegt haben, weil wir ihr nicht erlauben, ſich gegen uns herein zu be 
wegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Vernunft gegen fie heraus 
reden. Kommt alsdann in Jahrhunderten einer, der fih ihr mit ruhigen, 
teufchen und offenen Einnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Eridei« 
nungen flößt, die wir bey unfrer Prävention überfehen haben, fo erftaunen ' wir 74 

35 höchlich darliber, daß fo viele Augen bey jo hellem Tag nichts bemerkt haben jollen. 
Diefes voreilige Etreben nach Harmonie, ehe man die einzelnen Laute beyjammen 
hat, die fie ausmachen follen, diefe gemwaltthätige Ufurpation der Denkkraft in einem 


4: Erſcheinung A. — 9: durch den Etofftrieb BHKWM. — 12: dem Stofftriebe 
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’ Wird nehmlich der Sachtrieb beftimmend, macht der Einn den 74 
Gefepgeber, und unterbrüdt die Welt die Per'ſon, jo hört fie in % 


Gebiete, wo fie durchaus nichts zu fagen hat, if der Grund der Unfrudgtbarkeit 
fo vieler dentenden Köpfe für das Beßte der Wiſſenſchaft, und es if ſchwer zu 
5 fagen, ob die Sinnlichkeit, welde feine Form annimmt, ober die Bernumft, melde 
feinen Innhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniffe mehr geſchadet haben. 
Eben fo ſchwer dürfte es zu beſtimmen ſeyn, ob unfre praltiſche Philanthropie 
mehr durch die Heftigkeit unfrer Begierden, oder durch die Rigibität unfrer Grund- 
fäge, mehr durch den Egoifm unfrer Sinne, ober durch den Egoifm unſrer Ber- 
10 nunft geRört und erfältet wird. Um uns zu theilnehmenden, hülfreichen, thätigen 
Menſchen zu machen, müffen fi Gefühl und Charakter miteinander vereinigen, 
fo wie, um un Erfahrung zu verfhaffen, Offenheit des Sinne mit Energie des 
Berfandes zufammentrefien muß. Wie fönnen wir bey noch fo lobenswärbigen 
Marimen, billig, gütig und menſchlich gegen andere ſeyn, wenn uns das Vermögen 
15 fehlt, fremde Natur tren und wahr in uns anfzunehmen, fremde Situationen uns 
anzueignen, fremde @efühle zu den umfrigen zu maden? Dieſes Bermögen aber 
wird, fowohl in der Erziehung, die wir empfangen, al8 in ’ der, bie wir feihft 75 
uns geben, in demfelben Maafe unterbrüdt, als man die Macht der Begierben zu 
brechen, und den Charakter durch Grundſätze zu beveſtigen fucht. Weil es Schwie⸗ 
rigkeit koſtet, bey aller Regſamkeit des Geflihls feinen Grundſätzen treu zu bleiben, 
fo ergreift man das bequemer Diittel, durch Abfumpfung der Gefuhle den Che 
after ſicher zu ſtellen; denn freylich if es unendlich feidhter, vor einem entwafle 
neten Gegner Ruhe zu haben, als einen muthigen und rüftigen Feind zu beherr 
schen. In diefer Operation befieht dann auch größtentheils das, was man einen 
25 Menſchen formieren nennt; und zwar im beften Sinne bes Worts, mo ch 
Bearbeitung des innern, nicht bloß deb äuffern Menſchen bedeutet. Gin fo fr 
mierter Menſch wird freylich davor gefihert feyn, rohe Natur zu ſeyn man al 
ſolche zu erſcheinen; er wirb aber zugleich gegen alle Empfindungen der Ratır 
durch Grundfäge geharniſcht ſeyn, und die Menfhheit von auffen wird ihm chen 
80 fo wenig als die Menfhheit von innen beyfommen können. 
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demfelben Berhältniffe auf, Objekt zu ſeyn, als fie Macht wird. 


Eobald der Menſch nur Innhalt der Zeit iſt, fo iſt Er nicht, 76 


und er bat folglih auch Keinen Innhalt. Mit feiner Perfönlichkeit - 
it auch fein Zuftand aufgehoben, weil beydes Wechjelbegriffe find 

5 — weil die Veränderung ein Beharrliches, und die begrenzte Realität 
eine unendliche fodert. Wird der Formtrieb empfangend, das beißt, 
kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor und unterfchiebt die Perſon 
fi der Welt, fo hört fie in demſelben Verhältniß auf, felbititändige 
Kraft und Subjekt zu ſeyn, als fie fi in den Platz des Objeftes 

10 drängt, weil das Beharrlicde die Veränderung, und die abjolute 
Nealität zu ihrer Berfündigung Schranken fodert. Sobald ver Menich 
nur Form ift, jo hat er Feine Form; und mit dem Zuſtand ift 
folglich auch Die Berfon aufgehoben. Mit einem Wort: nur infjofern 
er jelbitftändig ift, ift Realität aufler ihm, ift er empfänglid; nur 

15 imfofern er empfänglih ift, ift Realität in ihm, ift er eine denkende 
Kraft. 

Beyde, der Sachtrieb und der Formtrieb, haben alfo Einſchrän⸗ 
tung, und infofern fie als Energieen gedacht werden, Abipannung 
noͤthig; jener, daß er fich nicht ins Gebiet ver Geſetzgebung, biefer, 

v daß er fih nicht ins Gebiet der Empfindung einvringe. Jene Ab: 77 
ipannung des Eachtriebes darf aber Feinesweges die Wirkung eines 
phufifchen Unvermögens und einer Stumpfheit der Empfindungen feyn, 
weldhe überall nur Verachtung verdient; fie muß eine Handlung der 
Freyheit, eine Thätigkeit der Perfon jeyn, die durch ihre moralifche 

5 Smtenfität jene finnliche mäſſigt, und durch Beherrſchung der Eindrüde 
ihnen an Tiefe nimmt, um ihnen an Fläche zu geben. Der Charakter 
muß dem Temperament feine Grenzen beitimmen, denn nur an den 
Geiſt darf der Sinn verlieren. Jene Abjpannung des Formtriebs 
darf eben fo menig die Wirkung eines geiltigen Unvermögens und 

3 einer Schlaffheit ver Denk: oder Willensträfte ſeyn, welche die Menjch: 
beit erniedrigen würde. Fülle der Empfindungen muß ihre rühmliche 
Duelle feyn; die Sinnlichkeit ſelbſt muß mit fiegender Kraft ihr Ge: 
biet behaupten, und der Gewalt widerſtreben, die ihr ber Geift durch 
feine vorgreifende Thätigkeit gerne zufügen möchte. Mit einem Wort: 


4: anßer B. — 11: Zormtrieb haben A. — Beyde Triebe haben BEKWM. 
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den Sachtrieb muß die Perfönlichkeit, und den Formtrieb die Empfäng- 
lichteit oder die Natur in feinen gehörigen Schranken halten. 


Birrzehenter Brief. 2 
Wir fiat uummehe zu dem Begriff einer ſolchen Wechſel-Wirkung 
& potiöhen derdea Trichen geiäfet werden, wo bie Wirffamfeit des einen 
die Rirfiuwich des zutern zugleich begründet und begrenzt, und wo 
ider eingeher Hr üb probe daderch zu feine hochhien Berktnbigung 
delent. IE der ınere hdkiz dt 
Were Wehjeineräiiieih; beyder Triebe iR zwar Bloß eine Auß 
una Nr Vernunft, Ne der Mech wer im der Vollendung feines 
Trltvmd: zumg zu Ufer tem Stand if. Es if im eigentlichſten Sinne 
na War die Taee feimer Menſchheit, mithin eim umenpliches, 
Na er fe ım Yanfe der Zeit immer mehr nähern Tamm, aber ohne 
0 al zu erreichen. „Er foll nicht auf Koſten feiner Realität 
15 „nah Ferm, und wicht auf Koften der Form nach Realität ſtreben; 
‚nelmche to er das abfolute Seyn durch ein beftimmtes, und bad 
‚nitimumse Sem durch ein unenbliches ſuchen. Er foll ſich eine Welt 
zugemüber jtellen, weil er Perfon ift, und fol Perſon ſeyn, meil 
‚dan eine Welt gegenüber fteht. Er foll empfinden, weil er ſich be 
a „wußt iR, und fol fi bewußt ſeyn, weil er empfindet.” — Daß er 
deſer Idee wirflich gemäß, folglich, in voller Beveutung des Word, 
Menſch if, kann er nie in Erfahrung bringen, folange er nur Einen 
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diefe Anſchauung ihm verfchaffte, würde ihm zu einem Eymbol feiner 
ausgeführten Beftimmung, folglich (meil diefe nur in der Allbeit 
der Zeit zu erreichen ift) zu einer Darftellung des Unendlichen dienen. 
Vorausgeſetzt, daß Fälle diefer Art in der Erfahrung vorfommen 
5 fönnen, jo würden fie einen neuen Trieb in ihm aufmeden, der eben 
darum, weil die beyden andern in ihm zufammenwirfen, einem jeden 
derſelben, einzeln betrachtet, entgegengejeßt jeyn, und mit Recht für 
einen neuen Trieb gelten würde. Der Sachtrieb will, daß Verände⸗ 
rung ſey, daß die Zeit einen Innhalt habe; der Formtrieb will, daß 
10 die Zeit aufgehoben, daß Feine Veränderung ſey. Derjenige Trieb 
alfo, in welchem beyde verbunden wirken, (ed fey mir einjtweilen, 
bis ich dieſe Benennung gerechtfertigt haben werde, vergönnt, ihn 
Spieltrieb zu nennen) der Spieltrieb alfo würde dahin gerichtet 
jeyn, die Zeit inder Zeit aufzuheben, Werden mit abjolutem Seyn, 

15 Beränderung mit Identität zu vereinbaren. 
Der Sachtrieb will beftimmt werden, er will fein Objelt empfan⸗ 


gen; der Formtrieb will ſelbſt beftimmen, er will fein Objeft her: 


vorbringen: der Epieltrieb wird aljo beftrebt jeyn, jo zu empfangen, 
wie er felbit hervor gebracht hätte, und jo hervorzubringen, mie der 
X Sinn zu empfangen tradtet. Der Sacdtrieb, Tann man jagen, ilt 
dahin gerichtet die Einheit in der Zeit zu vervielfältigen, weil die 
Empfindung Euccebion von Realitäten ift; der Formtrieb ift dahin 
gerichtet, die Vielheit in der Idee zu vereinigen, weil der Gedanke 
Uebereinftimmung des Verſchiedenen ift: der Spieltrieb wird aljo damit 
3 umgeben, die Einheit der Idee in ver Zeit zu vervielfältigen; das 
Geſetz zum Gefühl zu machen; oder was eben foviel ift, die Viel: 
beit in der Zeit in der dee zu vereinigen; das Gefühl zum Geſetz 
zu machen. 
Der Sachtrieb jchließt aus feinem Subjelt alle Selbitthätigkeit 
30 und Freyheit, der Formtrieb jchließt aus dem feinigen alle Abhängig: 
keit, alles Leiden aus. Ausſchlieſſung der Freyheit ift aber phyſiſche, 
Ausſchlieſſung des Leidens ift moraliiche Nothwendigkeit. Beyde Triebe 
nöthigen aljo das Gemüth, jener durch Naturgeſetze, diejer dur) 


8: Der finnliche Trieb BERWM. — 16: Der finnlide Trieb BbKWM. — 


2-28: Der Sadıtrieb, kann — zu maden.] fehlt BHRWM. — 22: ift; Der Form- 


trieb A. — 29: Der finnlide Trieb BHRKWM. 
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aclete ver Sernmnit. Der Eyichtrich «le, als in weldem bat 
verbunven wirten, wird das Gemäih zugleih moralifdh und piyfid 
abdthigen; ex wird alio, weil ex alle Zufälligkeit aufhebt, auch ale 
Nierpigung anfpeben, und den Wenfien, ſowodi phofiſch als moralid, 
1 in Freyheit fegen. Wenn wir jemand mit Leidenſchaft umfaflen, der 
unfeer Beratung würdig ift, fo empfinden wir peinlich die Röthir 
gung der Natur. Wenn wir gegen einen andern feindlich gefimt 
find, der uns Achtung abnöthigt, fo empfinden wir peinlich bie Röthi 
gung der Vernunft. Sobald er aber zugleich unfre Neigung in 
10 tereßlert und unfre Achtung fid) erworben, fo verſchwindet ſowohl der 
gwang det Gmpfinbung als ber gZwang bes Gewiſſens, und wir fangen 
an, ihm gu lieben, ’b. h. zugleich mit unfrer Reigung und mit unfr U 
nung da fielen. 
mm was ferner ber Sachttich phoñiſch, und ber Formirih 
15 mönetenh wölhtet, fo Täßt jener unfre fonmale, dieſer unfre materick 
carte aufüllig; das heißt, es iſt zuiälig, ob unfere Glud 
ige wit unfver Vollfommenbeit, oder ab dieje mit jener überein 
verde. Der Epieltrieb aljo, im meldem beyde vereinigt 
old, Wird zugleich unfre formale und unjre materiale Bejhaffen 
vos, zugleich unfre Volllommenheit und umfre Glüdjeligkeit zufälig 
en; er wird aljo, eben weil er beyde zufällig macht, und: mal 
unit dev Notbivendigfeit auch die Zufälligkeit verjhwindet, die Zufällig: 
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und Freyheit in Nothwendigkeit verwandeln, und auf diefe Art beyde 
Naturen in dem Menden in die innigfte Gemeinſchaft ſetzen. 


Fünfzehenter Brief. 82 


Immer näher komm ich dem Ziel, dem ich Sie auf einem wenig 
5 ermunternden Pfade entgegen führe. Laſſen Sie es Sich gefallen, 
mir noch einige Echritte weiter zu folgen, fo wird ein deito freyerer 
Geſichtskreis fih aufthun, und eine muntre Ausfiht die Mühe des 
Wegs vielleicht belohnen. 
Der Gegenitand des Eachtriebes, in einem allgemeinen Begriff 
10 ausgebrüdt, beißt Leben, in weitefter Bedeutung; ein Begriff, der 
alles materiale Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sinnen 
bedeutet. Der Gegenftand des Formtriebes, in einem allgemeinen 
Begriff ausgedrüdt, beißt Geftalt, ſowohl in uneigentlicher als in 
eigentlicher Bedeutung; ein Begriff, der alle formalen Beichaffenheiten 
5 der Dinge und alle Beziehungen verjelben auf die Denkkräfte unter 
ih faßt. Der Gegenitand des GSpieltriebes, in einem allgemeinen 
Schema vorgeitellt, wird aljo lebende Geſtalt heiffen Fünnen; ein 
Begriff, der allen äfthetifchen Beichaffenheiten ver Erjcheinungen, und 
mit einem Worte dem, was man in meitefter Bedeutung Schönheit 
nennt, zur Bezeichnung dient. 

Dur dieje Erklärung, wenn es eine wäre, wird die Echönheit 
weder auf das ganze Gebiet des Lebendigen ausgedehnt, noch bloß 
in dieſes Gebiet eingeſchloſſen. Ein Marmorblod, obgleich er leblos 
ift und bleibt, kann darum nichts defto weniger lebende Geftalt durch 

35 den Ar’hitetft und Bildhauer werden; ein Menſch, wiewohl er lebt 83 
und Geftalt bat, ift darum noch lange Feine lebende Geftalt. Dazu 
gehört, daß feine Geftalt Leben und fein Leben Geftalt jey. Solange 
wir über feine Gejtalt bloß denken, ift fie leblos, bloffe Abſtraktion; 
folange wir fein Leben bloß fühlen, ift es geftaltlos, blojje Im— 

30 prefiion. Nur indem feine Form in unfrer Empfindung lebt, und 
jein Leben in unferm Verſtande fih formt, ift er lebende Geftalt, 

3: Funfzehnter B, Yünfzehnter 6. — 4: fomme 8. — 7: mıntere 8. — 


9: des firmlichen Triebes, BEKRWM. — 13: Geftalt, ABb. — 17: heißen Bb. 
— 3: den Ardhitelt] (Vgl. oben zu S. 258, 12). 
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und dieß wird überall der Fall ſeyn, wo wir ihn als fin be 
urtheilen. 
Dadurch aber, daß wir die Beftandtheile anzugeben wiſſen, die 
in ihrer Vereinigung die Schönheit hervorbringen, ift die Genefis der: 
5 felben auf Keine Weife noch erflärt; denn dazu würde erfodert, daß 
man jene Bereinigung felbft begriffe, die und, mie überhaupt 
alle Wechſelwirkung zwiſchen dem endlichen und unendlichen, uns 
forfehlich bleibt. Die Vernunft ftelt aus transfcendentalen Gründen 
die Foderung auf: es fol eine Gemeinſchaft zwiſchen Formtrieb und 
10 Sachtrieb, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil nur die Einheit der 
Realität mit der Form, der Zufälligfeit mit der Nothwendigkeit, des 
Leidens mit der Frepheit den Begriff der Menſchheit vollendet. Sie 
muß dieſe Foderung aufftellen, weil fie Vernunft it — weil fie ihten 
Weſen nad auf Vollendung und auf Wegräumung aller Schrantes 
15 dringt, jede ausſchlieſſende Thätigfeit des einen ober des andern 
Triebe aber die menſchliche Natur unvollenvet läßt, und eine Schranke 
in berjelben begründet. Sobald fie demnach den Ausſpruch thut: & 
fol eine Menſchheit eriftieren, fo hat fie eben dadurch das Geld 
aufgeftellt: e3 fol eine Echönheit jeyn. Die Erfahrung kann ums 
20 beantworten, ’ ob eine Schönheit ift, und wir werden es wife, a6 
fobald fie uns belehrt hat, ob eine Menfchheit iſt. Wie aber ein 
Schönheit ſeyn Tann, und mie eine Menichheit möglich ift, Tanne. 
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Erflärung derſelben allzufehr dur das Bedürfniß der Kunft leiten 
lieffen, geurtbeilt worden ift*: fie ift das gemeinfchaftlihe Objekt 
beyder Triebe, das heißt, des Epieltriebs. ’ Dielen Nahmen recht: &5 
fertigt der Sprachgebrauch vollfommen, der alles das, mas mebder 
fubjeftio noch objektiv zufällig ift, und doch weder äußerlich noch 
innerlich nöthigt, mit dem Wort Epiel zu bezeichnen pflegt. Da fi 
das Gemüth bey Anſchauung des Schönen in einer glüdlihen Mitte 
zwifchen dem Geſetz und Bebürfniß befindet, fo ift es eben darum, 
weil e3 fich zwifchen beyden theilt, dem Zwange fowol des einen 
als des andern entzogen. Dem Sachtrieb wie dem Formtrieb ift e3 
mit ihren Foderungen ernft, meil der eine fih, beym Erkennen, auf 
die Wirklichkeit, der andre auf die Nothwendigkeit der Dinge bezieht; 
weil, beym Handeln, der erſte auf Erhaltung des Lebens, der zweyte 
auf Bewahrung der Würde, beyde alfo auf Wahrheit und Vollkom— 
menheit gerichtet find. Aber das Leben wird gleichgültiger, fo wie 
die Würde fi einmiſcht, und die Pflicht nöthigt nicht mehr, fobald 
die Neigung zieht: eben jo nimmt dag Gemüth die Wirklichkeit der 
Dinge, die materiale Wahrheit, freyer und ruhiger, auf, ſobald ſolche 
der formalen Wahrheit, dem Geſetz der Nothwendigkeit, begegnet, und 
fühlt ſich durch Abftraktion nicht mehr angeipannt, fobald die un: 
mittelbare Anfchauung fie begleiten fann. Mit einem Wort: indem 
e3 mit Ideen in Gemeinschaft fommt,. verliert alles Wirkliche feinen 
Ernſt, weil es Flein wird, und indem e8 mit der Empfindung zu: 
ſammen trift, legt dag Nothwendige den jeinigen ab, weil e8 leicht wird. 
Wird aber, möchten Sie längft ſchon verfucht gewejen feyn mir 
entgegen zu fegen, wird nicht dad Schöne dadurch, daß man es zum 
bloffen Epiel macht, erniedrigt, und den frivolen Gegenftänden gleich 

* Zum bloffen Leben macht die Echönheit Burke in feinen Phil. Unterfuchun- 
gen über den Urſprung unfrer Begriffe vom Erhabenen und Echönen. Zur bloffen 
Geſtalt macht fie, fomweit mir belannt ift, jeder Anhänger des dogmatiſchen 
Spftems, der tiber diefen Gegenftand je fein Belenntniß ablegte: unter den Künft- 
lem Raphael Meng in feinen Gedanten über den Gefhmad in der Mahlerey; 
andrer nicht zu gedenken. So wie in allem, hat auch in dieſem Stüd die kritiſche 
BHilofophie den Weg eröffnet, die Empirie auf Principien, und die Spekulation 
zur Erfahrung zurüd zu führen. 


2: fießen, Bb. — 3: Diefen LWM] Diefe ABb. — 9: ſowohl Bb. — 
n: Dem Stoffitrieb BHERKWM. 
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Todestampf eines erlegten Gladiators oder feines libyſchen Gegners 
fi labt, jo wird es uns aus diefem einzigen Zuge begreiflih, warum 
wir die Spealgeftalten einer Venus, einer Juno, eines Apolls, nicht 
in Rom, fondern in Griechenland auffuchen müflen. * Nun fpricht 
5 aber die Vernunft: das Schöne foll nicht bloffes Leben und nicht 
blofje Geftalt, fondern Lebende Geftalt, das ift, Schönheit ſeyn; in: 
dem fie ja dem Menſchen das doppelte Geſetz der abſoluten Forma⸗ 
lität und der abjoluten Realität diktiert. Mithin thut fie auch den 
Ausſpruch: der ’ Spieltrieb fol nicht bloß Sachtrieb, und fol nicht 88 
1 blos Formtrieb, fondern beydes zugleih, das ift, Spieltrieb feyn. 
Mit andern Worten: der Menſch fol mit der Schönheit nur [pie 
len, und fol nur mit der Schönheit fpielen. 
Denn, um ed endlih auf einmal berauszufagen, der Menſch 
jpielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts Menih it, und 
5er ift nur da ganz Menſch, wo er Spielt. Diefer Sa, ber 
in diefem Augenblide vielleicht parador ericheint, wird eine große und 
tiefe Bedeutung erhalten, wenn mir erft dahin gefommen ſeyn werben, 
ihn auf den doppelten Ernſt der Pfliht und des Schickſals anzumen- 
den; er wird, ich verſpreche es Ihnen, das ganze Gebäude der äſthe⸗ 
20 tiſchen Kunft und der noch ſchwürigern Lebensfunft tragen. Aber 
diefer Sag iſt auch nur in der Wiſſenſchaft unerwartet; längft jchon 
lebte und wirkte er in der Kunft, und in dem Gefühle der Griechen, 
ihrer vornehmiten Meifter; nur daß fie in den Olympus verjegten, was 
auf der Erde follte ausgeführt werden. Bon der Wahrheit dejlelben 
% geleitet liefjen fie ſowohl den Ernft und die Arbeit, welche die Wan- 
gen der Sterbliden furchen, als die nichtige Luft, die das leere An— 
geficht glättet, aus der Stirne der feligen Götter verſchwinden, gaben 


* Wenn man (um bey der neuern Welt ftehen zu bleiben) die Wettrennen in 
London, die Etiergefechte in Madrid, die Epectacles in dem ehemaligen Paris, die 
H Gondelrennen in Benedig, die Thierhagen in Wien, und das frohe fchöne Leben 
des Korjo in Rom gegeneinander hält, fo kann es nicht ſchwer feyn, den Geihmad 
diefer verfchiedenen Böller gegeneinander zu niiancieren. Indeſſen zeigt ſich unter den 
Volksſpielen in dieſen verfhiedenen Ländern weit weniger Einförmigleit als unter 
den Spielen der feineren Welt in eben dieſen Ländern, welches leicht zu erklären ift. 


9-11: der Spieltrieb — andern Worten:) fehlt BHKWM. — 20: fchwierigern 
B. — 3: Tiefen Bb. — 91: Corſo B. — gegen einander B. — 32: nilanciren. B. 
— 3; feinen Bb. 
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die ewig zufriedenen von den Feßeln jedes Zweces, jeder Pilidt, 
jeder Eorge frey, und machten den Mäüffiggang und die Blei 
gültigteit zum bemeibeten Looſe des Bötterftandes: ein bloß mexih 
licherer Rahme für das freyeſte und erhabenfte Seyn. Sowohl der 
materielle Zwang der Naturgefege, ald der geiftige Zwang der Sitte⸗⸗ 
5 gefege verlor fi in ihrem höhern Begriff von Nothwendigleit, der 
beyde Welten zugleih umfaßte, und ’ aus ber Einheit jener bepven o 
Nothwendigkeiten gieng ihnen erſt die wahre Freyheit hervor. Beet 
von dieſem Geifte löfchten fie aus den Gefichtszügen ihres reale 
zugleih mit der Neigung auch alle Spuren des Willens au, 
10 oder beſſer, fie machten beyde unkenntlich, weil fie beyde in dem 
innigften Bund zu verknüpfen mußten. Es ift weder Anmuth ned 
ift e8 Würde, was aus dem herrlichen Antlig einer Juno Ludovifi 
zu uns ſpricht; es ift Feines von beyben, weil es beydes zugleid iR 
Indem der weibliche Gott unfre Anbetung beifcht, entzündet das gotb 
15 gleihe Weib unfre Liebe; aber indem wir uns der himmlifchen Hol 
feligleit aufgelößt hingeben, ſchreckt die himmlifce"Selbftgenügfamteit 
uns zurüd. Im fi felbft ruhet und wohnt die ganze Geftalt, eine 
völlig geſchloſſene Schöpfung, und als wenn fie jenfeits des Raume 
twäre, ohne Nachgeben, ohne Wiberftand; da ift Feine Kraft, die mt 4 
20 Kräften kämpfte, keine Blöße, mo die Beitlichfeit einbrechen könnte 
Durch jenes unwiderſtehlich ergriffen und angezogen, durch dieſes in 
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nur Idee, die von der Wirklichleit nie ganz erreicht werden Tann. 
Im der Wirklichleit wird immer ein Webergewidht des Einen Elements 
über das andere übrig bleiben, und das höchſte was die Erfahrung 
leiftet, wird in einer Schwankung zwifchen beyden Brincipien be- 
5 fteben, wo bald die Realität bald die Form überwiegend if. Die 
Schönheit in der Idee ift aljo ewig nur eine untbeilbare einzige, 
weil es nur ein einziges Gleichgewicht geben Tann, die Echönbeit in 
der Erfahrung hingegen wird ewig eine doppelte feyn, weil bey einer 
Schwankung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, nehmlich diſſeits 
und jenſeits, Tann übertreten werben. 

Ich babe in einem der vorhergehenden Briefe bemerkt, auch 
läßt es fihb aus dem Zufammenbange des bisherigen mit ftrenger 
Nothwendigkeit folgern, daß von dem Schönen zugleich eine auflöfenve 
und eine anipannende Wirkung zu erwarten fey: eine auflöfende, . 

35 um ſowohl den Sachtrieb als den Formtrieb in ihren Grenzen zu 
halten: eine anjpannende, um beyve in ihrer Kraft zu erhalten. 
Diefe beyden Wirkungsarten der Schönheit ’ follen aber, der Idee 91 
nad, ſchlechterdings nur eine einzige feyn. Sie fol auflöfen, da- 
durch daß fie beyde Naturen gleihförmig anſpannt, und foll anſpan⸗ 

d nen, dadurd daß fie beyde Naturen gleihförmig auflößt. Indem 
fie zugleih mit dem Sadtriebe auch den Formtrieb in Thätigkeit 
ſetzt, hat fie beyven ihre Grenzen gezogen; indem fie beyde durcein- 
ander in Schranken hält, bat fie beyden die gehörige Freyheit gegeben. 
Diefes folgt ſchon aus dem Begriff einer Wechſelwirkung, vermöge 

> deffen beyde Theile einander zugleich nothwendig bedingen, und durch 
einander bedingt werden, und deren reinſtes Produft die Schönbeit 
if. Aber die Erfahrung bietet uns fein Beyſpiel einer fo volllom- 
menen Wechſelwirkung dar, fondern bier wird jederzeit, mehr oder 
weniger das Uebergewicht einen Mangel und der Mangel ein Ueber: 
gewicht begründen. Was aljo in dem Ideal-Schönen nur in der 
Borftelung unterſchieden wird, das ift in dem Schönen der Erfah: 
rung der Eriitenz nah verſchieden. Das Idealſchöne, obgleich un: 
theilbar und einfach, zeigt in verichievener Beziehung ſowohl eine 
ihmelzende als energiſche Eigenſchaft; in der Erfahrung giebt e3 
3: höchſte, B. — 2: dieffeit? 8. — 15: den finnliden Trieb BHKWM. — 
%-33: Indem — gegeben] fehlt BHKWM. — 3: einfad zeigt ABB. 
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eine ſchmelzende und energiſche Schönheit. So ift es und fo wid 
es in allen ven Fällen jeyn, wo das Abfolute in bie Schraulen ver 
Zeit gefegt ift, und Ideen ver Vernunft in der Menſchheit vealifet 
werben follen. So denkt ber reflektirende Menſch ſich die Tugend, 

5 die Wahrheit, die Glüdfeligfeit; aber der handelnde Menſch wir 
bloß Tugenden üben, bloß Wahrheiten fafien, bloß glüdjelige 
Tage genieffen. Diefe auf jene zuräd zu führen — an bie Stele 
der Sitten die Sittlichkeit, an die Stelle der Kenntnifje die Erkennt: 
niß, an die Stelle des Glüdes die Glüdjeligfeit zu jegen, it das 

10 Geſchäft der phyſiſchen und moralifchen Bildung; ’ aus Schönbeiten @ 
Schönheit zu machen, ift die Aufgabe der äfthetifchen. 

Die energiſche Schönheit kann den Menſchen eben jo wenig ver 
einem gewiſſen Ueberreft von Wildheit und Härte bewahren, als ihn 
die jehmelzende vor einem gewiſſen Grade der Weichlichkeit und Ent 

15 neroung ſchützt. Denn da die Wirkung der erftern ift, das Gemüt 
ſowohl im phyfiihen als moralifchen anzuipannen und feine Schul: 
Eraft zu vermehren, jo geſchieht es nur gar zu leicht, daß der Wider 
ftand des Temperaments und Charakter? die Empfänglickeit für 
Eindrücke mindert, daß auch die zärtere Humanität eine Unterdrüdum 

20 erfährt, die nur die rohe Natur treffen follte, und daß die rohe Natur 
an einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freyen Perjon gelte 
follte; daher findet man in den Zeitaltern der Kraft und der Fülk 
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Willkührlichkeit, Leichtigkeit in Frivolität, Ruhe in Apathie ’ aus: 98 
arten, und die verädtlichite Karrifatur zunähft an die berrlichite 
Menſchlichkeit grenzen ſehen. Für den Menſchen unter dem Zwange 
entweder der Materie oder der Formen ift alfo die ſchmelzende Schön- 
5 heit Bedürfniß, denn von Gröſſe und Kraft ift er längft gerührt, ehe 
er für Harmonie und Grazie anfängt empfindlich zu werden. Yür 
den Menſchen unter der Indulgenz des Geſchmacks ift die energifche 
Schönheit Bedürfniß, denn nur allzugern verjcherzt er im Stand der 
Verfeinerung eine Kraft, die er aus dem Stand der Wildheit ber- 
ı0 überbrachte. 

Und nunmehr, glaube ih, wird jener Widerjprud erklärt und 
beantwortet jeyn, den man in den Urtbeilen der Menſchen über ven 
Einfluß des Schönen, und in Würdigung der äfthetiihen Kultur an- 
zutreffen pflegt. Er ift erklärt diefer Widerſpruch, fobald man fi 

15 erinnert, daß es in der Erfahrung eine zweyfache Schönheit giebt, 
und daß beyde Theile von der ganzen Gattung behaupten, was jeder 
nur von einer befondern Art derfelben zu bemweijen im Stande ift. Er 
it gehoben diefer Widerſpruch, fobald man das doppelte Bedürfniß 
der Menſchheit unterfcheivet, dem jene doppelte Echönheit entſpricht. 

20 Beyde Theile werden alſo wahrjcheinlich Recht behalten, wenn fie nur 
erft miteinander verftändigt find, welde Art der Schönheit und 
welche Form der Menjchheit fie in Gedanken haben. 

Sch werde daher im Fortgange meiner Unterfuchungen den Weg, 
den die Natur in äfthetiiher Hinficht mit dem Menjchen einfchlägt, 

35 auch zu dem meinigen maden, und mid) von den Arten der Schön: 
beit zu dem Gattungsbegriff derjelben erheben. Ich werde die Wir: 
fungen der ’ jchmelzenden Schönheit an dem angeſpannten Menſchen, 94 
und die Wirkungen der energifhen an dem abgeipannten prüfen, um 
zulezt beyde entgegen gejeßte Arten der Schönheit in der Einheit des 

30 Ideal⸗Schönen auszulöfhen, fo wie jene zwey entgegengejegten For: 
men der Menſchheit in der Einheit des Ideal-Menſchen untergehn. 

Die Fortjegung folgt. 


5: Größe Bb. — 21: mit einander B. — 2°: zulegt Bb. — 32: fehlt BHKWM. 





Die fchmelzende Schönheit. 
Fortfegung der Briefe über die äfthetiihe Erziehung des Menichen. 
(Im erſten und zweyten Stüd der Horen.) 
Siebenzehenter Brief. 5 


5 So lange es bloß darauf anfam, die allgemeine Idee der Echön- 
beit aus dem Begriffe der menſchlichen Natur überhaupt abzuleiten, 
durften wir und an keine andere Schranken der Iegtern erinnern, als 
die unmittelbar in dem Weſen derjelben gegründet und von dem de 
griffe der Endlihfeit ungertrennlih find. Unbefümmert um die zw 

10 fälligen Einſchränkungen, die fie in der wirklichen Erſcheinung erlei- 
den möchte, ſchöpften wir den Begriff derjelben unmittelbar aus ber 
Vernunft, als der Duelle aller Nothwendigkeit, und mit dem Ideale 
der Menſchheit war zugleih aud das Ideal der Schönheit gegeben. 

Jetzt aber fleigen wir aus der Region der Ideen auf den Schau⸗ 

15 platz der Wirklichkeit herab, um den Menſchen in einem beſtimm 

ten Zuftand, mithin unter Einſchränkungen anzutreffen, die nicht 
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Ehe wir alſo noch die Zeugniſſe der Erfahrung darüber abgehört 
haben, ſind wir ſchon im voraus durch bloße Vernunft gewiß, daß 
wir den wirklichen, folglich beſchränkten Menſchen entweder in einem 
Zuſtande der Anſpannung oder in einem Zuſtande der Abſpannung 
5 finden werden, je nachdem entweder die einſeitige Thätigkeit einzelner 
Kräfte die Harmonie feines Weſens jtört, oder die Einheit feiner 
Natur fih auf die gleihförmige Erichlaffung feiner finnlichen und 
geiftigen Kräfte gründet. Beyde entgegengejegte ES chranfen werben, 
wie nun bewiefen werden foll, durd die Schönheit gehoben, vie in 
ı0 dem angeipannten Menfchen die Harmonie, in dem abgejpannten die 
Energie wieder herftellt, und auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, den 
eingeſchränkten Zuftand auf einen abjoluten zurüfführt, und ben 
Menſchen zu einem in fi jelbit vollendeten Ganzen madt. * 
’ Sie verläugnet alfo in der Wirklichkeit auf feine MWeife den Be- 47 
15 griff, den wir in der Spekulation von ihr faßten; nur daß fie 
bier ungleich weniger freye Hand hat als dort, wo wir fie auf 
ben reinen Begriff der Menſchheit anwenden durften. An dem 
Menſchen, wie die Erfahrung ihn aufftellt, findet fie einen jchon 
verborbenen und widerſtrebenden Stoff, der ihr gerade fo viel von 
ihrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von feiner indipi- 
dualen Beichaffenheit einmiſcht. Sie wird daher in ver Wirklichkeit 
überall nur als eine bejondere und eingefchränfte Species, nie als 
reine Gattung fich zeigen, fie wird in angelpannten Gemüthern von 
ihrer Freyheit und Mannichfaltigkeit, fie wird in abgefpannten von 
Sihrer belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr mit 
ihrem wahren Charakter vertrauter geworden find, wird dieje wider: 
ſprechende Erſcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem großen 
Saufen der Beurtbeiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff zu 


* Der vortrefliche Berfaffer der Schrift: Grundſätze der Aeſthetik u. ſ. f. Er- 
R fart 1791. unterfcheibet in der Schönheit die zwey Grunbprincipien Anmuth und 
Kraft und ſetzt die Schönheit in die volllommenfte Bereinigung beyder; welches 


mt der hier gegebenen Erflä’rung aufs. genauefte zufammentrift. Auch in feiner 47 


Drfinition liegt alfo ſchon der Grund der Eintheilung der Schönheit in eine fchmel: 
jende, worinn die Anmuth, und in eine energifche, worinn die Kraft liberwiegt. 


3. wirffichen folglih Ab. — 12: zurlidführt, Bb. — 2°; (Die Anmerkung 
hl BHKW.) — 23: Verfaffer] (Coadjutor von Dalberg). 
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beftimmen und fie für bie Mängel verantwortlih zu maden, bie 
der Menſch unter ihrem Einfluffe zeigt, wiſſen wir vielmehr, daß es 
der Menſch ift, der die Unvollkommenheiten feines Individuums auf 
fie überträgt, der durch feine fubjective Begrenzung ihrer Vollendung 

5 unaufhörlih im Wege fteht, und ihr abfolutes Ideal auf zwey ein- 
geſchränkte Formen der Erſcheinung herabjept. 

’ Die ſchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey für ein ange: 48 
ſpanntes Gemüth und für ein abgeipanntes bie energifche. Angeipannt 
aber nenne ich den Menfchen fowohl, wenn er ſich unter dem Zwange 

10 von Empfindungen, (unter ber einfeitigen Gewalt des Sachtriebs) 
als wenn er fi unter dem Zwange von Begriffen (unter der aus 
fließenden Gewalt des Formtriebs) befindet. Jede ausſchlieſſende 
Herrſchaft eines feiner beyden Grumbtriebe ift für ihn ein Buftand 
des Zwanges und ber Gewalt; und Frepheit liegt nur in ver Zu 

15 ſammenwirkung feiner beyven Naturen, in der Webereinftimmung 
beyder Nothiwendigfeiten. Der von Gefühlen einfeitig beherrſchte 
oder ſinnlich angefpannte Menſch wird alfo aufgelößt und in Frey 
beit gejegt dur Form; der von Geſetzen einfeitig beherrſchte ober 
geiftig angeſpannte Menſch wird aufgelößt und in Freyheit gefekt 

20 durch Materie. Die ſchmelzende Schönheit, um biefer doppelten Auf 

gabe ein Genüge zu thun, wird fi alfo unter zwey verſchiednen 

Geſtalten zeigen. Sie wird erftlich als ruhige Form das wilde Leben 

befänftigen, und von Empfindungen zu Gebanfen den Webergang 
bahnen; fie wird zweytens als lebendes Bild die abgezogene Form 





Aeſthetiſche Erziehung (Schmelzende Schönheit). 18. Brief. 335 


" Um uns einen Begriff davon machen zu können, wie die Schön⸗ 49 
heit ein Mittel werden Tann, jene doppelte Anipannung zu beben, 
müfjen wir den Urfprung derſelben in dem menjchliden Gemüth zu 
erforſchen ſuchen. Entichließen Eie Sih aljo noch zu einem kurzen 

5 Auffenthalt im Gebiete der Spelulation, um es alsdann auf immer zu 
verlaffen, und mit deſto fihererem Schritt auf dem Feld der Erfah; 
rung fortzuſchreiten. 


Adhtzehenter Brief. 50 


Durch die ſchmelzende Schönheit wird der finnlihe Menfch zur 
ı0 Form und zum Denken geleitet; durch die fchmelzende Schönheit wird 
der geiftige Menich zur Materie zurüdgeführt, und der Sinnenwelt 
wiedergegeben. 
Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwiſchen Materie und 
Form, zwiſchen Leiden und Thätigkeit einen mittleren Zuftand 
15 geben müfle, und daß uns die Schönheit in dieſen mittleren Zuſtand 
verſetze. Diejen Begriff bildet ſich auch wirklich der größte Theil ver 
Menſchen von der Schönheit, jo bald er angefangen bat, über ihre 
Wirkungen zu reflektieren, und alle Erfahrungen weiſen darauf hin. 
Auf der andern Seite aber ift nicht3 ungereimter und wiberjprechen- 
% der, als ein folder Begriff, da der Abftand zwiſchen Materie und 
Form, zwiſchen Leiden und Thätigfeit, zwiſchen Empfinden und 
Denten unendlich ift, und ſchlechterdings durch nichts kann vermit- 
telt werden. Wie heben wir nun diefen Widerjpruh? Die Schönheit 
verfnüpft die zwey entgegengejegte Zuftände des Empfindens und des 
5 Denkens, und doc giebt es ſchlechterdings Fein Mittleres zwiſchen 
beyden. Jenes ift durch Erfahrung, dieſes ift unmittelbar durch 
Vernunft gewiß. 
Dieß iſt der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die ganze Frage 
über die Schönheit hinausläuft, und gelingt es uns, dieſes Problem 
30 befriedigend aufzuldien, fo haben mir zugleih den Faden gefunden, 
der und durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 
3: Aufenthalt 8b. — 6: fihererm Bb. — 8: Adhtzehnter Bb. — 9 und 10: 
ſchmelzende] fehlt BHRKWM. — 18: reflektiren, B. — 21: entgegengefegten B b 
QWM. — 3: Erfahrung; Ab. 





336 Achetifche Schriften. 


Es Tommt aber hiebey auf zwey höchſt verſchiedene Operationen 51 
an, welche bey diefer Unterfuchung einander nothwendig unterftüßen 
mäüffen. Die Schonheit, heißt es, verfnüpft zwey Zuftände mitein- 
ander, die einander entgegengefegt find, und niemals Eins 

5 werben Fönnen. Bon diefer Entgegenfegung müflen wir ausgehen; 
wir müflen fie in ihrer ganzen Reinheit und Gtrengigfeit auffaflen 
und anerkennen, fo daß beyde Zuftände fi auf das beftimmtefte 
ſcheiden; ſonſt vermiſchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt 
es: jene zwey entgegengeiegte Zuftände verbindet die Schönheit, 

10 und hebt alfo die Entgegenfegung auf. Weil aber beyde Zuftände 
einander ewig entgegengefegt bleiben, fo find fie nicht anders zu 
verbinden, als indem fie aufgehoben werben. Unſer zweytes Geſchaͤft 
iſt alfo, diefe Verbindung vollfommen zu machen, fie jo rein und 
volftändig durchzuführen, daß beyde Zuftände in einem Dritten gäny 

15 li verſchwinden, und feine Epur der Theilung in dem Ganzen 
zurüfbleibt; fonft vereingeln wir, aber vereinigen nit. Alle Strer 
tigfeiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt über den Begriff 
der Schönheit geherrft haben, und zum Theil noch heut zu Tag 
herrſchen, haben feinen andern Urfprung, als daß man bie Unter 

2% fuhung entweder nicht von einer gehörig firengen Unterſcheidung an 
fieng, ober fie nicht bis zu einer völlig reinen Vereinigung durchführte. 
Diejenigen unter den Philofophen, welche fi bey der Reflexion über 
diefen Gegenftand der Leitung ihres Gefühls blindlings anvertrauen, 
können von der Schönheit keinen Begriff erlangen, weil fie in den 
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Schönheit auch eben fo denken, wie fie wirkt; diefe wollen fie eben fo 
wirken lafjen, wie fie gedacht wird. Beyde müſſen alfo die Wahrheit 
verfehlen, jene, weil fie e8 mit ihrem eingefchränkten Denkvermögen 
der unendlichen Natur nachthun; diefe, weil fie die unenvliche Natur 
5 nad) ihren Denkgefegen einſchränken wollen. Die erjten fürchten, durch 
eine zu jtrenge Zerglievderung der Schönheit von ihrer Freyheit zu 
rauben,; die andern fürdten, durch eine zu Fühne Vereinigung die 
Beitimmtheit ihres Begriffs zu zeritören. Jene bevenfen aber nicht, 
daß die Freyheit, in melde fie mit allem Recht das Weſen ver 
10 Schönheit jegen, nicht Gejeßlofigfeit, jondern Harmonie von Gefeten, 
nicht Willführlichkeit, ſondern höchſte innere Nothwendigkeit ift; dieſe 
bedenken nicht, daß die Beſtimmtheit, welche ſie mit gleichem Recht 
von der Schönheit fodern, nicht in der Ausſchließung gewiſſer 
Realitäten, ſondern in der abſoluten Einſchließung aller 
15 beſteht, daß fie alſo nicht Begrenzung, ſondern Unendlichkeit iſt. Wir 
werden bie Klippen vermeiden, an welchen beyde geicheitert find, wenn 
wir von den zwey Elementen beginnen, in welche die Schönheit fich 
vor dem Berftande tbeilt, aber ung alsdann auch zu der reinen 
aſthetiſchen Einheit erheben, durch die fie auf die Empfindung wirkt, 53 
Rn und in welcher jene beyden Zuſtände gänzlich verjchwinden.* 

* Einem aufmerffamen Lefer wird ſich bey der hier angeftellten Vergleihung 
die Bemerkung dargeboten haben, daß die jenfualen Aefthetiler, welche das 
Zeugniß der Empfindung mehr als das Raifonnement gelten laffen, fih der That 
nad weit weniger von der Wahrheit entfernen als ihre Gegner, obgleich fie der 

3 Einfiht nach es nicht mit diefen aufnehmen können; und diefes Verhältnig findet 
man überall zwiſchen der Natur und der Wiſſenſchaft. Die Natur (der Einn) 
vereinigt fiberall, der Berftand jcheibet überall, aber die Vernunft vereinigt wieder; 
daher ift der Menſch, ehe er anfängt zu philofophieren, der Wahrheit näher als 
der Bhilofoph, der feine Unterſuchung noch nicht durch alle Kategorien durchgeführt 

und geendigt Hat. Man kann deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philofophem 
für irrig erlären, jobald daffelbe, dem Reſultat nach, die gemeine Empfindung 
gegen ſich Hat; mit demfelben Rechte aber kann man es für verdächtig halten, wenn 
es, der Form und Methode nad, die gemeine Empfindung auf feiner Seite hat. 
Mit dem letztern mag ſich ein jeder Schriftfteller tröften, der eine philofophiihe De: 

3% duction nicht, wie manche Lejer zu erwarten ſcheinen, wie eine Unterhaltung am 
Kaminfeuer vortragen kann. Mit dem erftern mag man jeden zum Stillſchweigen 
bringen, der auf Koften des Menjchenverftandes neue Syſteme gründen will. 


6: Bergliederung, Bb. — 15: Begränzung, B. — 28: philofophiren, B. — 
2>-—-%: durd alle Kategorien durchgeführt und] fehlt BHKATEM. — 30: deswegen Bb. 
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Reunzehenter Brief. 5 


Es laſſen fi in dem Menſchen überhaupt zwey verſchiedene Zu⸗ 
fände der paſſiven und aktiven Beſtimmbarkeit, und eben fo viele 
Zuftände der pafliven und aktiven Beftimmung unterſcheiden. Die 

5 Erklärung dieſes Satzes führt uns am Fürzeften zum Ziel. 

Der Zuftand des menſchlichen Geiftes vor aller Beftimmung, 
die ihm durch Eindrüde der Sinne gegeben wird, ift eine Beftimm- 
barfeit ohne Grenzen. Das Endloſe des Raumes und der Zeit ift 
feiner Einbildungskraft zu freyem Gebrauch bingegeben, und weil, 

10 der Vorausfegung nah, in diefem weiten Reiche des Möglichen nichts 
gejegt, folglich auch noch nichts ausgeſchloſſen ift, fo Tann man 
diefen Zuftand der Beftimmungslofigkeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Leere keineswegs zu ver: 
wechſeln ift. 

15 Jet fol fein Sinn gerührt werden, und aus der unendlichen 
Menge möglicher Beftimmungen foll eine Einzelne Wirklichkeit erhalten. 
Eine Vorftellung foll in ihm entftehen. Was in dem vorhergegange: 
nen Zuftand der bloßen Beftimmbarkeit nichts, als ein leeres Ver: 
mögen war, das wird jet zu einer wirkenden Kraft, das befommt 

Deinen Innhalt; zugleich aber erhält «8, als wirkende Kraft, eine 

Grenze, da es, als bloßes Vermögen, unbegrenzt war. Realität ift 

alfo va, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine Geftalt im 

Raum zu beſchreiben, müffen wir den endlofen Raum begren'zen;® 

um uns eine Veränderung in_ber Zeit vorzuftellen, müfjen tir das 
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Richtfegung Entgegenjehung würde; diefe Handlung des Gemüths 
beißt urtbeilen oder denfen, und das Refultat derjelben der Gedanke. 
Che wir im Raum einen Ort beitimmen, giebt es überhaupt 
feinen Raum für und; aber ohne den abjoluten Raum würden wir 
5 nimmermehr einen Ort beftimmen. Eben jo mit der Zeit. Ehe wir 
den Augenblid haben, giebt e3 überhaupt Feine Zeit für uns; aber 
ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vorftellung des Augenblids 
baben. Wir gelangen alfo freylih nur dur den Theil zum Ganzen, 
nur durd die Grenze zum Unbegrenzten, nur durch Leiden zur Thätig- 
10 keit; aber wir gelangen au nur dur das Ganze zum Theil, nur 
durch das Undegrenzte zur Grenze, nur durch die Thätigkeit zum Leiden. 
Wenn nun aljo von dem Schönen behauptet wird, daß es dem 
Menſchen einen Ucbergang vom Empfinden zum Denten bahne, jo 56 
ift dieß keineswegs jo zu verftehen, als ob durch das Ecdhöne die 
15 Kluft könnte ausgefüllt werten, die das Empfinden vom Denken, 
die das Leiden von der Thätigfeit trennt; diefe Kluft ift unendlich, 
und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und felbitftändigen Vermögens 
kann aus dem Einzelnen in Emigfeit nichts Allgemeines, Tann aus 
dem Zufälligen nichts Nothwendiges, aus dem Augenblidlihen nichts 
% Beitändiges werden. Der Gedanke ift die unmittelbare Handlung 
diejes abjoluten Vermögens, welches zwar durd die Einne veranlaßt 
werden muß, fih zu äußern, in feiner Aeufjerung felbft aber fo 
benig von der Sinnlichkeit abhängt, dab es fich vielmehr nur durch 
Entgegenjegung gegen dieſelbe verfündige. Die Eelbitftändigfeit, 
3 mit der e3 handelt, jchließt jede fremde Einwirkung aus, und nicht 
in jo fern jie beym Denken hilft, (welches einen offenbaren Wider: 
ſpruch enthält) bloß in fo fern fie den Denkkräften Freyheit verjchaft, 
ihren eigenen Gejegen gemäß ſich zu äuffern, Tann die Schönheit ein 
Mittel werden, den Menjhen von der Materie zur Form, von 
% Empfindungen zu Gejegen, von einem befchräntten zu einem abfo- 
Iuten Dafeyn zu führen. 
Dieß aber fegt voraus, daß die Freyheit der Denkfräfte gehemmt 
werden könne, weldes mit dem Begriff eines felbitftändigen Ver— 


9-10; nur durch Leiden zur Thätigkeit;] fehlt BERWM. — 11: nur durd) die 
Thätigkeit zum Leiden.] fehlt BEKWM. — 19-20: aus dem Augenblidtichen nichts Be- 
Rändiges) fehlt BHKWM. — 22: Aeußerung Bb. — 26: Hilft, B. — 27: verſchafft, 8 b. 
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mögens zu ftreiten ſcheint. Ein Vermögen nehmlich, meldes von 
auſſen nichts als den Stoff feines Wirkens empfängt, Tann nur durch 
Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ an feinem Wirken gehin⸗ 
dert werden, und es heißt die Natur eines Geiſtes verfennen, wen 
5 man den finnlihen Paflionen eine Macht beylegt, die Freyheit dei 
Gemüuths pofitiv unterdrüden ’ zu können. Zwar ftellt die Erfahrung st 
Beyſpiele in Menge auf, mo die Vernunftkräfte in demfelben Rack 
unterbrüft erſcheinen, als die finnlihen Kräfte feuriger wirken, aber 
anftatt jene Geiſtesſchwäche von der Stärke des Affekts abzuleiten, 
10 muß man vielmehr diefe überwiegende Stärke des Affekts durch jene 
Schwäche des Geiftes erklären; denn die Sinne fünnen nicht anders 
eine Macht gegen den Menfchen vorftellen, als inſofern ber Geiſt fra 
unterlaffen hat, fi als eine ſolche zu beweiſen. 
Indem ich aber durch diefe Erklärung einem Einwurfe zu be 
15 gegnen ſuche, habe ich mid), wie es ſcheint, in einen andern ver 
widelt, und die Selbſtſtändigkeit des Gemüths nur auf Koften feine 
Einheit gerettet. Denn wie kann das Gemüth aus fich ſelbſt p 
gleih Gründe der Nichtthätigkeit und der Thätigfeit nehmen, mern 
es nicht jelbft getheilt, wenn es nicht ſich felbft entgegengejegt it? 
20 ‚Hier müſſen wir ung nun erinnern, daß wir den endlichen, mihl 
den unendlichen Geift vor ums haben. Der endliche Geift ift derjenige, 
der nicht anders, als durch Leiden thätig wird, nur dur Schranken 
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die abfolnte Einheit defielben möglih wäre, fo ftellt er beyde Be⸗ 
griffe mit volllommner Befugniß als gleich nothiwendige Bedingungen 
der Erfahrung auf, ohne ſich weiter um ihre Vereinbarkeit zu befüm- 
mern. Dieje Innwohnung ziveyer Grundtriebe widerfpricht übrigens 
5 auf feine Weife der abfoluten Einheit des Geiftes, fobald man nur 
von beyven Trieben ihn felbft unterſcheidet. Beyde Triebe eriftiren 
und wirken zwar in ihm, aber Er felbit ift weder Materie noch Form, 
weder Einnlichleit noch Vernunft, melches diejenigen, die den menſch⸗ 
lihen Geift nur da jelbft handeln laſſen, wo fein Verfahren mit der 
10 Vernunft übereinftimmit, und wo dieſes der Vernunft miderfpricht, 
ihn bloß für paßiv erflären, nicht immer bevacht zu haben fcheinen. 

Jeder diefer beyven Grundtriebe ftrebt, fobald er zur Entwid- 
lung gelommen, feiner Natur nad und nothiwendig nad Befriedigung, 
aber eben darum, weil beyve nothwendig und beyde doch nad) ent- 

15 gegengefegten Objekten fireben, jo hebt dieje doppelte Nöthigung ſich 
gegenfeitig anf, und der Wille behauptet eine volllommene Freybeit 
zwiſchen beyden. Der Wille ift es alfo, der ſich gegen beyde Triebe 
als eine Macht (ald Grund der Wirklichkeit) verhält, aber Feiner 
von beyden kann fich für ſich felbit, als eine Macht gegen den andern 

Dverhalten. ’ Durch den pofitioften Antrieb zur Gerechtigkeit, woran e3 59 
ihm keineswegs mangelt, wird der Gewaltthätige nicht von Unrecht 
abgehalten, und durch die lebhaftefte Verſuchung zum Genuß der Start: 
müthige nit zum Bruch jeiner Grundſätze gebracht. Es giebt in 
dem Menſchen Feine andere Macht, als feinen Willen, und nur was 

5 den Menfchen aufbebt, der Tod und jeder Raub des Bewußtſeyns, 
kann die innere Freyheit aufheben. 

Auf dem Willen beruht es alfo, ob der Eachtrieb, ob der Form: 
trieb befriedigt werden fol. Aber, was wohl zu bemerken ift, nicht, 
bag wir empfinden, jondern daß die Empfindung beftimmend merbe, 

%— nidt, daß wir zum Selbftbewußtieyn gelangen, ſondern, daß 
die reine Selbftheit beftimmend werde, hängt von dem Willen ab. 
Der Wille äuffert fi nicht eher, als nachdem die Triebe gewirkt 
haben, und dieſe erwachen erft, wenn ihre beyden Objekte, Empfin- 
dung und Selbftbemußtjeyn, gegeben find. Diefe müflen aljo noth: 

4: Inwohnung Bb. — 11: pafliv 8b. — 27 his ©. 342, 3. 2: Auf dem 
Willen — da feyn.) fehlt HHKWM. 





342 Aeſthetiſche Schriften. 


wendig erft da feyn; bevor der Wille ſich äuflert, und können folglih 
nit durch den Willen da feyn. 
Eine Nothwendigkeit außer uns beftimmt unfern Zufla, 
unfer Dafeyn in ber Zeit vermittelft ber Sinnenempfindung. Dieſe 
5 ift ganz unwillkührlich und fo wie auf und gewirkt wird, müflen wir 
leiden. Eben fo eröffnet eine Nothwendigkeit in uns unfre Perfönlig 
keit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfindung, und durch Entgegen 
fegung gegen dieſelbe; denn das Selbftbewußtfeyn kann von bem 
Willen, der es vorausſetzt, nicht abhangen. Dieſe urfprünglice Bar 
10 kündigung der Perfönlichfeit ift nicht unfer Verdienſt, und der Mangd 
derfel’ben nicht unfer Fehler. Nur von demjenigen, der ſich bewußt ® 
it, wird Vernunft, das heißt, abfolute Gonjequenz und Univerfalität 
des Bewußtſeyns gefobert; vorher ift er nicht Menſch, und Fein ME 
der Menſchheit Tann von ihm erwartet werden. So menig nun der 
15 Metaphyfifer fi die Schranken erflären Tann, die der freye und 
jelbftftändige Geift durch die Empfindung erleidet, fo wenig begreift 
der Phyſiker die Unendlichkeit, die fih auf Veranlaſſung dieſet 
Schranken in der Perfönlichkeit offenbart. Weder Abftraktion nod Er: 
fahrung leiten ung bis zu der Quelle zurüf, aus der unfre Begriffe 
20 von Allgemeinheit und Nothwendigkeit fließen; ihre frühe Erjcheinung 
in der Zeit entzieht fie dem Beobachter, und ihr überfinnlicer Ur 
fprung dem metaphyſiſchen Forſcher. Aber genug, das Selbftberwußt: 


5 


10 


& 


2 
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Empfindung, die Erfahrung einer beſtimmten ’ Eriftenz, bat er durch 61 
das Selbftbewußtieyn die Erfahrung feiner abjoluten Eriftenz gemacht, 
fo werden mit ihren Gegenftänden auch feine beyden Grundtriebe 
rege. Der finnlide Trieb erwacht mit der Erfahrung bes Lebens 
(mit dem Anfang des Individuums), der vernünftige mit der Erfah: 
rung des Gefehes (mit dem Anfang der Perjönlichkeit), und jebt erft, 
nachdem beyde zum Dafeyn gefommen, ift feine Menjchheit aufgebaut. 
Biß dieß geſchehen ift, erfolgt alles in ihm nah dem Gejeß ver 
Nothwendigkeit; jet aber verläßt ihn die Hand der Natur und es 
it feine Sade, die Menſchheit zu behaupten, melde jene in ihm 
anlegte und eröffnete Sobald nehmlich zwey entgegengefegte Grund: 
triebe in ihm thätig find, fo verlieren beyde ihre Nöthigung, und die 
Entgegenfegung zweyer Nothwendigfeiten giebt der Freybeit ven 
Uriprung. * 


Zwanzigfter Brief. 62 


Daß auf die Freyheit nicht gewirkt werden fünne, ergiebt ſich 
ſchen aus ihrem bloßen Begriff; daß aber die Freyheit ſelbſt eine 
Wirkung der Natur (diefes Wort in feinem meiteften Sinne genom: 
men) kein Wert des Menſchen ſey, daß fie alſo auch durch natürliche 
Mittel befördert und gehemmt werden könne, folgt gleich nothwendig 
aus dem vorigen. Sie nimmt ihren Anfang erft, wenn der Menſch 
vollftändig ift, und feine beyden Grundtriebe ſich entwidelt haben ; 
fie muß aljo fehlen, fo lang er unvollftändig und einer von beyden 
Trieben ausgeſchloſſen ift, und muß durch alles das, was ihm feine 
Bolftändigkeit zurüdgiebt, wieder hergeftellt werden Fünnen. 

* m aller Mißdentung vorzubeugen, bemerfe id, daß, fo oft Hier von Frey- 
heit die Rede ift, nicht diejenige gemeynt ift, die dem Menfchen, als Intelligenz 
betrachtet, nothwendig zufommt, und ihm weder gegeben noch genommen werben 
tan, fondern diejenige, welche ſich auf feine gemijdhte Natur gründet. Dadurd 
daß der Menſch überhaupt nur vernünftig handelt, beweißt er eine Freyheit der erften 
Art, dadurch, daß er in den Schranken des Stoffes vernünftig, und unter Geſetzen 
der Bernunft materiell handelt, beweißt er eine Freyheit der zweyten Art. Man 
könnte die letztere fchlechtweg durch eine natürliche Möglichkeit der erſtern erflären. 

6: Berfönlichkeit) und A. — 8: Bis B. — 77: gemeint 8. — % u. 32: beweift 
33h. — 8: erfien K. 
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Nun läßt fi wirklich, ſowohl in der ganzen Gattung als in 
dem einzelnen Menſchen, ein Moment aufzeigen, im melden der 
Menſch noch nicht vollftändig und einer von beyden Trieben aus 
ſchließend in ihm thätig if. Wir wiffen, daß er anfängt mit blofem 

5 Leben, um zu endigen mit Form; daß er früher Individuum als 
Perſon ift,. daß er von den Schranken aus zur Unendlichkeit geht. 
Der finnlihe Trieb kommt alſo früher als der vernünftige zur Bir 
tung, weil die Empfindung dem Bewußtſeyn vorbergeht, und in 
diefer Priorität des Eachtriebes finden mir den Aufihluß zu der 

10 ganzen Geſchichte der menſchlichen Freyheit. 

Denn es giebt nun einen Moment, wo der Lebens trieb, weil@ 
ihm der Formtrieb noch nicht entgegenwirft, als Natur und als Rothe 
wendigkeit handelt; wo die Einnlichkeit eine Macht ift, weil der Neid 
noch nicht angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt Tann es eine 

15 andere Macht als den Willen geben. Aber im Zuftand des Denkens, 
zu weldem der Menſch jet übergehen “ol, foll gerade umgekehrt Wie 
Vernunft eine Macht feyn, und eine logiſche oder moraliiche Nothwen⸗ 
digkeit fol an die Etelle jener phyſiſchen treten. Jene Macht der 
Empfindung muß alfo vernichtet werden, ehe das Geſetz dazu erhoben 

20 werden kann. Es ift alſo nicht damit gethan, daß etwas anfange, 

mas noch nicht war; e8 muß zuvor etwas aufhören, welches war. 

Der Menſch Tann nicht unmittelbar vom Empfinden zum Denke 
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eine gleiche Beftimmungslofigkeit, und eine gleich unbegrenzte Beitimm- 
barkeit mit dem größtmögliden Gehalt zu vereinbaren, weil un: 
mittelbar aus dieſem Zuftand etwas pofitives erfolgen fol. Die Be- 
fimmung, die er durch Senfation empfangen, muß alfo feftgehalten 
5’ werden, weil er die Realität nicht verlieren darf, zugleich aber muß 64 
fie, infofern fie Begrenzung ift, aufgehoben werden, weil eine unbe: 
grenzte Beftimmbarkeit ftatt finden fol. Die Aufgabe ift alfo, vie 
Determination des Zuftandes zugleich zu vernichten und beyzubehalten, 
welches nur auf die einzige Art möglih ift, daß man ihr eine 
Mandere entgegenjegt. Die Echalen einer Wage ftehen gleich, 
wenn fie leer find; fie ftehben aber auch gleih, wenn fie gleiche Ge- 
wichte enthalten. 
Das Gemüth geht alio von der Empfindung zum Gedanken 
durch eine mittlere Stimmung über, in welder Einnlichfeit und Ber: 
5 nunft zugleich thätig find, eben deswegen aber ihre beſtimmende 
Gewalt gegenjeitig aufheben, und durch eine Entgegenjeßung eine 
Negation bewirken. Dieje mittlere Stimmung, in welder das Ge- 
müth weder phyſiſch noch moraliih genöthigt, und doch auf beyde 
Art thätig ift, verdient vorzugsweiſe eine freye Stimmung zu heißen, 
N und wenn man den Zuftand finnlicher Beitimmung den phylischen, 
den Zuftand vernünftiger Beltimmung aber den logiſchen und mora— 
liihen nennt, jo muß man diejen Zuftand der realen und aktiven 
Beftimmbarkeit den äſthetiſchen heiffen. * 


* Für Lejer, denen die reine Bedeutung diejes durch Unmiffenheit jo ſehr ge- 
9 mißbrauchten Wortes nicht ganz geläufig ift, mag folgendes zur Erklärung dienen. 
Me Dinge, die irgend in der Erſcheinung vorlommen können, laſſen ſich unter 
vier verfchiedenen Beziehungen denken. Eine Eade kann ſich unmittelbar auf 
unfern finnlihen Zuftand (unfer Dafeyn und Wohlſeyn) beziehen; das ift ihre 
phyfifche Beſchaffenheit. Oder fie kann fih auf den Berftand beziehen, und uns 65 
N eine Erkenntniß verfhaffen; das ift ihre Logische Beichaffenheit. Oder fie kann 
Ah auf unjern Willen beziehen, und als ein Gegenftand der Mahl für ein ver- 
nünftiges Weſen betrachtet werden; das ift ihre moralifche Beichaffenheit. Oder 
endlich fie kann fih auf das Ganze unfrer verfchiedenen Kräfte beziehen, ohne flr 
eine einzelne derſelben ein beftimmtes Objelt zu ſeyn, das ift ihre äfthetijche 
H Beſchaffenheit. Ein Menih kann uns durch feine Dienftfertigkeit angenehm ſeyn; 


©; Beſtimmug A. — 3: aefthetifchen A (und fo fernerhin bald: äſthetiſch, 
baſd: aefthetiih.) — heißen. Bb. — 29: phyfiſche ABB. 


Ein und zwanzigfer Brief. [Qi 

Es giebt, wie ih am Anjange des vorigen Briefs bemerkte, einen 
doppelten Zuftand ver Beftimmbarkeit und einen doppelten Zuſtand 
ver Beftimmung. Sekt laun ich dieſen Eat deutlich machen. 

5 Das Gemüth if beftimmbar, bloß infofern es überhaupt wiht 
beftimmt ift; es ift aber auch beftimmbar, infofern es nicht ausſchliehend 
beftimmt, d. h. bey feiner Veſtimmung nicht beſchränkt ift. Jenes if 
bloße Beftimmungslofigfeit (es iR ohne Schranken, weil es ohne 
Realität ift); biefes if die äfthetiihe Beftimmbarkeit (es hat feine 

10 Echranfen, weil es alle Realität vereinigt). 

Das Gemüth ift beftimmt, infofern e8 überhaupt nur beſchraͤult 
iR; 68 it aber aud Beftimmt, infofern es fich felbft aus cigeum 
abfoluten Vermögen beichräntt. In dem erften Falle befindet es fih, 
wenn e3 empfindet, in dem zivepten, wenn es dent. Was alfo dab 

15 Denken in Rüffiht auf Beſtimmung ift, das ift die äſthetiſche Ber 
faſſung in Nüfficgt auf Beflimmbarkeit; jenes ift Beſchränkung ans 
innrer unenblicher Kraft, dieſe ift eine Negation aus innrer unend 
licher Fülle, So wie Empfinden und Denken einander in dem eins 


er fan uns dureh feine Unterhaltung zu denfen geben; er fan ums durch feinem | 
20 Charater Achtung einfl enblid kann er ums aber aud, unabhängig ne 
diefem allen und ohne dafı wir bep jeiner Beurtheilung weder anf irgend ein Gele 
mod auf irgend einen Zwel Nüfficht nehmen, in der bloßen Betrachtung ak 
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zigen Punkt berühren, daß in beyden Zuſtänden das Gemilth deter⸗ 
minirt, daß der Menſch ausſchließungsweiſe Etwas — entweder In⸗ 
dividuum oder Perſon — iſt, ſonſt aber ſich ins Unendliche von ein⸗ 
ander entfernen; gerade ſo trift die äſthetiſche Beſtimmbarkeit mit der 


5 bloſſen Beſtimmungs loßigkeit in dem einzigen Punkt überein, daß 68 


beyde jedes bejtimmte Daſeyn ausſchlieſſen, indem fie in allen übrigen 
Punkten wie Nichts und AMles, mithin unendlich verſchieden find. 
Wenn aljo die lettere, die Beitimmungslofigfeit au8 Mangel, als 
eine leere Unendlichkeit vorgeftellt wurde, jo muß die äſthetiſche 
10 Beitimmungsfreybeit, welche das reale Gegenftüd derjelben it, als eine 
erfüllte Unendlichkeit betrachtet werden; eine Vorftellung, welche 


mit demjenigen, was die vorhergehenden Unterfuchungen lehren, aufs. 


genauefte zujammentrift. * 
Sn dem äſthetiſchen Zuftande ift der Menſch alfo Null, infofern 
15 man auf ein einzelnes Refultat, nicht auf das ganze Vermögen achtet, 
und den Mangel jeder befondern Determination in ihm in Betrach- 
tung ziebt. Daher muß man denjenigen volllommen Recht geben, 
welche das Echöne und die Stimmung, in die es unjer Gemüth ver: 
ſetzt, in Rüdfiht auf Erfenntniß und Gejinnung für völlig 
20 indifferent und unfruchtbar erklären. Sie haben volllommen Recht, 
denn die Echönbeit giebt ſchlechterdings Fein einzelnes Rejultat weder 
für den Verſtand noch für den Willen, fie führt feinen einzelnen weder 
intellektuellen, noch moraliihen Zwed aus, fie findet feine einzige 
Wahrheit, hilft ung feine einzige Pflicht erfüllen, und ift, mit einem 
5 Worte, gleich ungeihidt, den Charakter zu gründen und den Kopf 
aufzuflären. Die Ehönbeit ift Natur, und ſowohl feine Begriffe 
‚als jeine Entſchließungen kann der’ Menih nur ſich ſelbſt zu 
verdanfen haben. Durch die äfthetiiche Kultur bleibt alfo der per: 
fönlihe Werth eines Menſchen, oder feine Würde, infofern dieſe nur 
30 von ihm felbft abhängen kann, noch völlig unbeftimmt, und es ift 
weiter nichts erreicht, al3 daß es ihm nunmehr von Natur wegen 
möglich gemadt ift, aus ſich felbft zu machen, was er will — daß ihm 
die Freyheit, zu feyn, was er feyn foll, vollfommen zurüdgegeben ift. 
® Man fehe den vierzehenten und fünfzehenten Brief im zweyten Stüd der Horen. 


5: Befimmungslofigleit Bb. — 25-38: Die — haben.) fehlt bWM. — 
31: nunmehr, ABb. — wegen, B. — 34: (Die Anmerkung fehlt BHEKWM.) 
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Chen dadurch aber ift etwas unenblideß erreicht. Dem fobalb 
wir und erinnern, daß ihm durch die einfeitige Nothigung der Ratur 
beym Empfinden, und durch die ausſchließende Geſetgebung der Ber: 
nunft beym Denken gerade dieſe Freyheit entzogen wurde, fo müſſen 

5 wir das Vermögen, weldes ihm in der äfthetiihen Stimmung zurüd: 
gegeben wird, als die höchſte aller Schenkungen, als die Schenkung 
der Menfchheit betrachten. Freylich befigt er diefe Menſchheit ver An 
lage nad) ſchon vor jevem beftimmten Zuftand, in den er fommen 
ann, aber der That nad) verliert er fie mit jedem beftimmten Zu⸗ 

10 fand, in den er kommt, und fie muß ihm, wenn er zu einem ent: 
gegengefegten ſoll übergehen können, jedesmal aufs neue durch das 
äfthetifche Leben zurüdgegeben werden. * 

Es iſt alfo nicht bloß poetiſch erlaubt, fondern auch philoſophiſch 1 
richtig, wenn man die Schönheit unfre zweyte Echöpferin nennt. Denn 

15 0b fie uns glei die Menſchheit bloß möglih macht, und es im 
übrigen unferm freyen Willen anheim flelt, in wie weit wir fie 
wirklich machen wollen, fo hat fie dieſes ja mit unfrer urfprünglicen 
Schdpferin, der Natur, gemein, die ung gleichfalls nichts weiter, 
als das Vermögen zur Menſchheit ertheilte, den Gebrauch beffelben 

% aber auf unfere eigene Willensbeftimmung ankommen läßt. 


* Zwar läßt die Schnelligleit, mit welder gewiſſe Charaktere von Empfin 
dungen zu Gedanken, und zu Entſchließzungen übergehen, die äſthetiſche Stimmung 
welche fie in biefer Zeit notwendig durchlaufen müffen, kaum oder gar nicht be 

merfbar werben. Coldje Gemüter innen den Zußand der Beflimmungstahgtit 
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Wenn aljo die äfthetiihe Stimmung des Gemüths in Einer 
Rückſicht als Null betrachtet werden muß, jobald man nehmlich fein 
Augenmer? auf einzelne und beftimmte Wirkungen richtet, jo ift fie 

5 in anderer Rüdficht wieder als ein Zuftand der höchſten Realität 
anzufeben, injofern man dabey auf die Abweſenheit aller Schranten, 
und auf die Summe der Kräfte achtet, die in derjelben gemeinſchaftlich 
thätig find. Man kann aljo denjenigen eben jo wenig Unrecht geben, 
die den äftbetiihen Zuſtand für den fruchtbariten in Rückſicht auf 

10 Erfenntniß und Moralität erklären. Sie haben vollfommen recht, 
denn eine Gemüthaftimmung, welde das Ganze der. Menfchheit in 
fih begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Neuferung derjelben, 
dem Vermögen nah, in fich ſchließen; eine Gemüthsſtimmung, welche 
von dem Ganzen der menſchlichen Natur alle Schranken entfernt, muß 

15 diefe nothwendig auh von jeder einzelnen Aeuferung verjelben ent: 
fernen. Eben deswegen, weil fie feine einzelne Funktion der Menſch⸗ 
beit ausfchließend in Schub nimmt, fo ift fie einer jeden ohne Unter: 
ſchied günftig, und fie begünftigt ja nur deswegen feine einzelne 
vorzugsweiſe, weil fie der Grund der Möglichkeit von allen ift. Alle 

& andere Uebungen geben dem Gemüth irgend ein befondres Geichid, 
aber jeten ihm dafür auch eine bejondere Grenze; die äfthetiiche allein 
führt zum Unbegrenzten. Jeder andere Zuftand, in den wir kommen 
önnen, weißt ung auf einen vorhergehenden zurüf und bedarf zu 
jeiner Auflöjung eines folgenden; nur der äfthetiiche ift ein ’” Ganzes 72 

Sin fich ſelbſt, da er alle Bedingungen jeines Urjprungs und jeiner 
Fortdauer in fich vereinigt. Hier allein fühlen wir ung wie aus der 
Zeit geriſſen; und unjre Menichheit äufert fih mit einer Reinheit 
und Integrität, als hätte fie von der Einwirkung äufrer Kräfte 
noch feinen Abbruch erfahren. 

0 Was unfern Sinnen in der unmittelbaren Empfindung fchmei- 
delt, das öfnet unjer weiches und bewegliches Gemüth jedem Ein: 
drud, aber macht und auch in demjelben Grad zur Anjtrengung 
weniger tüchtig. Was unfre Denkkräfte anfpannt und zu abgezogenen 


5: Realität Bb. — 1% u. 15: Aeußerung Bb. — 13: nad in A. — Ichliej-|jen; 
A — 9%: anderen WM. — 3: weit Bb. — zurück Bb. — 3: Außrer Bb. 
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Begriffen einladet, das ſtaͤrkt unſern Geiſt zu jeder Art des Wider⸗ 
ſtandes, aber verhärtet ihn auch in demſelben Verhältniß, und raubt 
uns eben. fo viel an Empfänglichkeit, als es uns zu einer gröflern 
Selbftthätigfeit verhilft. Eben deswegen führt aud das eine wie das 
5 andre zulegt nothwendig zur Erſchöpfung, weil der Stoff nicht lange 
der bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildſamen Stoffes 
entrathen Fan. Haben wir uns hingegen dem Genuß ächter Schön 
heit dahin gegeben, fo find wir in einem ſolchen Augenblid unfrer 
leidenden und thätigen Kräfte in gleihem Grad Meifter, und mit 
10 gleicher Leichtigkeit werden wir uns zum Ernft und zum Epiele, zur 
Ruhe und zur Bewegung, zur Nachgiebigkeit und zum Widerftand, 
zum abftraften Denken und zur Anſchauung wenden. 

Dieje hohe Gleihmüthigkeit und Freyheit des Geiftes, mit Kraft 
und Nüftigfeit verbunden, ift die Stimmung, in der uns ein ädtes 
15 Kunſtwerk entlaffen foll, und es giebt Teinen fierern Probierftein 

der wahren ’ äfthetiihen Güte. Finden wir uns nad einem Genuß z 
diefer Art zu irgend einer bejondern Empfindungsweife oder Hand- 
lungsweiſe vorzugsweife aufgelegt, zu einer andern hingegen ungeſchickt 
und verdroffen, jo dient dieß zu einem untrüglichen Beweiſe, dab 
20 wir feine rein äfthetifhe Wirkung erfahren haben; es fey nun, 
daß e3 an dem Gegenftand, oder an unferer Empfindungsmeife oder 

(wie faft immer der Fall ift) an beiden zugleich gelegen habe. 
Da in der Wirklichkeit feine rein äfthetifhe Wirkung anzutreffen 
ift, (denn der Menſch Tann nie aus der Abhängigkeit der Kräfte 
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Kunſt verſuchen. Wir verlafien eine ſchöne Muſik mit reger Empfin- 
bung, ein ſchönes Gedicht mit belebter Einbildungskraft, ein ſchönes 
Bildwerf und Gebäude mit aufgewedten Verftand; wer uns aber 
unmittelbar nad einem hoben mufilaliihen Genuß zu abgezogenem 
5 Denken einladen, unmittelbar nad einem hohen poetiihen Genuß in 


L 


einem abgemefjenen Gefchäft des gemeinen Lebens ge'brauden, un- 74 


mittelbar nah Betrachtung ſchöner Mahlereyen und Bildhauerwerfe 
unsre Einbildungskraft erbiten, und unfer Gefühl überrafhen mollte, 
der würde feine Seit nicht gut wählen. Die Urſache ift, meil auch 
10 die geiftreihfte Muſik durch ihre Materie noch immer in einer 
gröfern Affinität zu den Sinnen fteht, als die wahre äſthetiſche Frey- 
beit dultet, weil auch das glüdlichjte Gedicht von dem millführlichen 
und zufälligen Spiele der Imagination, als feines Mediums, 
no immer mehr participiert, als die innere Nothiwendigfeit des 
15 wahrhaft Schönen veritattet, weil au das treflichite Bildwerf, und 
diefes vielleicht am meiften, durch die Beſtimmtheit jeines Be: 
griffs an die ernſte Wiſſenſchaft grenzt. Indeſſen verlieren ſich 
diefe bejondren Affinitäten mit jedem böhern Grave, den ein Wert 
aus diefen drey Kunftgattungen erreicht, und es ift eine nothwendige 
Hund natürlihe Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrüdung ihrer 
objeftiven Grenzen, die verjchiedenen Künfte in ihrer Wirkung 
auf das Gemüth einander immer ähnlicher werden. Die Mufit 
in ihrer höchſten Veredlung muß Geftalt werden, und mit der ruhigen 
Macht der Antike auf uns wirken; die bildende Kunſt in ihrer höchiten 
5 Vollendung muß Mufif werden und ung dur unmittelbare finnliche 
Gegenwart rühren; die Poefie in ihrer vollfommenften Ausbildung 
muß und, wie die Tonkunſt, mädtig faflen, zugleich aber, wie die 
Plaſtik, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darinn eben zeigt fich der 
vollkommene Styl in jegliher Kunft, daß er die jpecifiichen Schranfen 
30 berfelben zu entfernen weiß, ohne doc ihre fpecifilchen Vorzüge mit 
aufzuheben, und durch eine weile Benugung ihrer Eigenthümlichkeit 
ihr einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 
' Und nit bloß die Schranken, welche der ſpecifiſche Charafter 
feiner Kunftgattung mit ſich bringt, auch diejenigen, welche dem 


11: größern Bb. — 12: duldet, B. — 1: participirt, 3b. — IS: Bildwert 
und 4. — 3%: Borfie, ABb. — 7°: Tonkunſt mädtig Ab. 
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82 Seieiite Eiern. 


eieubern Eier, von er fesıheiset, aubängig Aut, muß der Künfller 
wurd tie Behsurlung übenwinten. u einem wahrhaft fhören Kunfı- 
wert il zer Juhalı wies, vie Sec aber alles than; bean buch 
vie Ferm afeiz wire zur tad Gumpe des Mewichen,, durch den Janhali 
5 Ikuzegen ur u’ einjehme Sriite wirft Der Junbalt, wie erhaben 
zur weiizmisttene er auch im, wirft afie jeverzeit einſchränkend auf 
den Geik, wet zur row ter Act wabre ähtbetiidhe Freyheit zu 
eawurten Zarimm abe fvürht des eigentliche Sunfigeheimuiß bes 
Reiners, rap er ten Steri tur tie Form vertilgt; und 
10 je immerismter, ammabender, werrüßterixher ver Etoif an ſich ſelbſt 
iR, je eEgemmädktiger verielle mit jeizer Rirfung fi) vordrängt, 
oder je mehr ver Betrachter geneigt ik, ſich unmittelbar mit dem 
Ste einzulaften, veiio triumphirender if tie Runfl, melde jenen 
15 des Zuihauers und Zuhörer wu völlig irev und unverlegt bleiben. 
& mu aus tem Zauberfreiie des Kümitlers rein und volllommen 
wie aus den Händen des Echöpiers gehn. Ter frivolſte Gegenſtan d 
muß io behantelt werben, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar 
von demſelben zu dem jtrengften Ernfte überzugehen. Der ernflefte 
2% Etoif muß ſo behandelt werten, daß wir bie Fähigkeit behalten, ihn 
unmittelbar mit dem leidteiten Spiele zu vertauſchen. Künfte de 
Affetts, vergleichen die Tragöbie ift, find fein Einwurf: denn erftlid 
find e3 feine ganz freyen Künfte, da fie unter der Dienſtbarkeit eines 
befondern Zwedes (ve Pathetiichen) ftehen, ’ und dann mich wohl % 
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wenn es bloß durch feinen Innhalt Effelt macht; es Tann eben jo 
oft von einem Mangel an Form in dem Beurtheiler zeugen. Iſt diejer 
entweder zu gejpannt oder zu ſchlaff; ift er gewohnt, entweder bloß 
mit dem Verſtand oder bloß mit den Sinnen aufzunehmen, jo mird 
er ſich auch bey dem glüdlichften Ganzen nur an die Theile, und 
bey der ſchönſten Form nur an die Materie halten. Nur für das 
robe Element empfänglid muß er die äfthetifche Organilation eines 
Werts erſt zeritören, ehe er einen Genuß daran findet, und das 
Einzelne jorgfältig auffharren, das der Meifter mit unendlicher Kunft 
in der Harmonie des Ganzen verſchwinden machte. Eein Intereſſe 
daran ift ſchlechterdings entweder moraliſch oder phyſiſch, nur gerade, 
was es ſeyn foll, äfthetiich iſt es nicht. Solche Leſer genieflen ein 
ernithaftes und pathetiiches Gedicht, wie eine Predigt, und ein naives 
oder fcherzhaftes, wie ein beraufchendes Getränk; und waren fie ge: 
ſchmacklos ge'nug, von einer Tragödie und Epopee, wenn es aud eine 
Meſſiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo.merden fie an einem 
anacreontifchen oder catullifhen Lied unfehlbar ein Nergerniß nehmen. 


Drey und zwanzigfter Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterfuhung wieder auf, den ic) 
nur darum abgerifien habe, um von den aufgeftellten Eäßen die An 
wendung auf die ausübende Kunft und auf die Beurtheilung ihrer 
Werke zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuftande des Empfindens zu 
dem thätigen des Denkens und Wollens geſchieht alſo nicht anders, 
als durch einen mittleren Zuſtand äſthetiſcher Freyheit, und obgleich 
dieſer Zuſtand an ſich ſelbſt weder für unſere Einſichten, noch Ge: 
finnungen etwas entſcheidet, mithin unſern intellektuellen und mora— 
liſchen Werth ganz und gar problematiſch läßt, ſo iſt er doch die 
nothwendige Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einſicht 
und zu einer Geſinnung gelangen können. Mit einem Wort: es giebt 
keinen andern Weg, den ſinnlichen Menſchen vernünftig zu machen, 
als daß man denſelben zuvor äſthetiſch macht. 

1: Epopöe, WM. (Bgl. ober S. 35, 3. 10 und unten ©. 473, 11; 484, 
18, 496, 28.) — 17: Liebe Bb. 
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Aber, möchten Eie mir einwenden, follte dieſe Vermittlung 
durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten Wahrheit und Pflicht nicht auqh 
ſchon für ſich allein und durch ſich felbft bey dem finnlichen Menſchen 
Eingang finden Können? Hierauf muß id antworten: fie önnen niht 

5 nur, fie follen ſchlechterdings ihre beſtimmende Kraft bloß ſich jeht 
zu verbanfen haben, und nichts würde meinen bisherigen Behauptun 
gen widerſprechender feyn, al wenn fie das Anfehen hätten, dieab . 
gegengefegte Meinung in Schutz zu nehmen. Es iſt ausbrüdlid be 

wieſen worben, daß bie Echönheit fein Refultat weder für ven m, 

10 fand noch den Willen gebe, daß fie fi) in fein Gefchäft weder da Y 
Denkens nod des Entſchließens miſche, daß fie zu beyden bloß dab : 
Vermögen ertheile, aber über den wirklichen Gebrauch dieſes Ber 
mögens durchaus nichts beflimme. Bey biefem fällt alle fremde Hälfe 
hinweg, und die reine logie Form, der Begriff, muß unmittelber 

15 zu dem Berftand, die reine moraliſche Form, das Gefeg, unmittelber 4 
zu dem Willen reden. 

Aber daß fie biefes überhaupt nur könne — daß es überhaupt 
nur eine reine Form für den ſinnlichen Menſchen gebe, dieß, behaupte 
ih, muß dur die äfthetifche Stimmung des Gemüths erft mögih 

2% gemacht werden. Die Wahrheit ift nichts, was fo wie die Wirklich⸗ 
feit oder das finnlihe Dafeyn der Dinge von außen empfangen werben 
Tann; fie ift etwas, das die Denkkraft jelbftthätig und in ihrer Frey 
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enthalten, er wird zugleich leidend und thätig beftimmt ſeyn, das 
beißt, er wird äſthetiſch werden müflen. 
Durch die äfthetiihe Gemüthsſtimmung wird alfo die Eelbft- 
thätigfeit der Vernunft ſchon auf dem Felde der Einnlichkeit eröfnet, 
5die Macht der Empfindung ſchon innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
gebrochen, und der phyſiſche Menſch jo mweit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige fih nah Gejegen der Freyheit aus demfelben bloß zu 
entwideln braudt. Der Edhritt von dem äfthetiihen Zuftand zu 
dem Iogiihen und moraliſchen (von der Ehönbeit zur Wahrheit und 
10 zur Pflicht) ift daher unendlich leichter, al3 der Echritt von dem 
phyſiſchen Zustande zu dem äfthetifchen (von dem bloßen blinden Leben 
zur Form) war. Jenen Echritt Tann der Menſch durch jeine bloße 
Freyheit vollbringen, da er ſich bloß zu nehmen, und nicht zu geben, 
bloß jeine Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braudt; der äſthe⸗ 
15 tiich geftimmte Menſch wird allgemein gültig urtheilen, und allgemein 
gültig handeln, fobald er es wollen wird. Den Schritt von der 
toben Materie zur Echönheit, wo eine ganz neue Thätigfeit in ihm 
eröfnet werden joll, muß die Natur ihm erleichtern, und fein Wille 
fann über eine Etimmung nichts gebieten, die ja dem Willen jelbit 
Derit das Daſeyn giebt. Um den äfthetiihen Menſchen zur Einficht 
und groſſen Gefinnungen zu führen, darf man -ihm weiter nichts, als 
wichtige Anläffe geben; um von dem finnlihen Menſchen eben das 
zu erhalten‘, muß man erft feine Natur verändern. Bey jenen braucht 
& oft nichts, als die Aufforderung einer’ erhabenen Situation, (die 81 
Sam unmittelbarften auf das Willensvermögen wirkt) um ihn zum 
Held und zum Weiſen zu machen; diefen muß man erjt unter einen 
andern Himmel verjeßen. 
Es gehört aljo zu den widtigften Aufgaben ver Kultur, den 
Nenihen auch ſchon in feinem bloß phyfiichen Leben der Form zu 
% unterwerfen, und ihn, fo meit das Reich der Echönheit nur immer 
then kann, äfthetifch zu machen, weil nur aus dem äfthetifchen, 
nicht aber aus dem phyſiſchen Zuſtand der moralifche fih entwideln 
lann. Soll der Menſch in jedem einzelnen Fall das Vermögen be 
en, fein Urtheil und feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu 


% Helden EM. — 9: ihn jo A. — 31-82: äfthetifchen nicht A. — 32: Zur 
Rande 8 6. . 
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maden, fol er aus jevem beichränkten Dafeyn den Durchgang zu 
einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen Zuftand zur Selbſt⸗ 
Rändigfeit und Freyheit den Aufſchwung nehmen können, fo muß dafür 
geforgt werden, daß er in feinem Momente bloß Individuum ſey, 

5 und bloß dem Naturgejeg diene. Soll er fähig und fertig feyn, aus 
dem engen Kreis ver Naturzwede ſich zu Vernunftzweden zu erheben, 
jo muß er fi ſchon innerhalb der erftern für bie legtern geübt, 
und ſchon feine phyſiſche Beftimmung mit einer gewiflen Freyheit der 
Geifter, d. i. nad) Gefegen der Schönheit ausgeführt haben. 

10 Und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im geringften feinem 
phyſiſchen Zwech zu mwiderfprechen. Die Anfoderungen der Natur an 
ihn gehen bloß auf das, was er wirkt, auf den Innhalt feine 
Handelns, über die Art, wie er wirkt, über die Form deſſelben, it 
dur die Naturzwede nichts beftimmt. Die Anfoverun’'gen der Ber ® 

15 nunft hingegen find ftreng auf die Form feiner Thätigfeit gerichtet 
Co nothwendig e3 alfo für feine moralifhe Beſtimmung ift, daß er 
ein moraliſch fey, daß er eine abjolute Eelbftthätigfeit beweiſe, fo 
gleihgültig iſt es für feine phyſiſche Beſtimmung, ob er rein phyſiſch 
iſt, ob er fi) abfolut leidend verhält. In Rüdfiht auf dieſe letztere 

20 ift es alſo ganz in feine Willkühr geftellt, ob er fie bloß als Sinnen: 
weſen, und als Naturkraft (als eine Kraft nehmlich, welche nur wirkt, 
je nachdem fie erleidet) oder ob er fie zugleih als abfolute Kraft, 
als Vernunftweien ausführen will, und es dürfte wohl keine Frage 

feyn, welches von beyden feiner Würde mehr entfpricht. Vielmeht 
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Wort: da, wo der Form’trieb herrſchen fol, im Gebiete der Wahr: 83 
beit und Moralität, darf feine Materie mehr feyn, darf die Empfin- 
"dung nichts zu beftimmen haben; aber da, wo der Sachtrieb regiert, 84 
im Bezirke der Glüdjeligfeit, darf Form jeyn, und darf der Epiel- 

5 trieb gebieten. 


Geiſt begnügt fi nicht damit, felbft frey zu ſeyn, er muß alles andere um fich 
ber, auch das Leblofe, in Freyheit ſetzen. Schönheit aber ’ ift der einzig mögliche 83 
Ansdruck der Freyheit in der Erfheinung. Der vorherrſchende Ausdrud des Ber: 
ſtandes in einem Geficht, einem Kunftwert u. dgl. kann daher niemals edel aus⸗ 
10 fallen, wie er denn auch niemals ſchön if, weil er die Abhängigkeit (welche von 
der Zweckmäßigkeit nicht zu trennen ift) heranshebt, anſtatt fie zu verbergen. 
Der Moralphilofoph Iehrt und zwar, daß man nie mehr thun könne als 
feine Pflicht, und er hat volllommen recht, wenn er bloß die Beziehung meynt, 
welche Handlungen auf das Moralgefez haben. Aber bey Handlungen, welche ſich 
15 bloß anf einen Zwed beziehen, über diefen Zwed noch hinaus ins Ueber- 
finnfiche gehen (welches hier nichts anders heiffen kann als das phyſiſche äſthetiſch 
ausführen) Heißt zugleih über die Pfliht Hinaus gehen, indem dieje nur vor- 
Ihreiben Tann, daß der Wille heilig fey, nicht daß auch ſchon die Natur fid 
geheiligt habe. Es giebt aljo zwar kein moralijches, aber es giebt ein äfthetijches 
& Uebertrefjen der Pflicht, und ein folches Betragen heißt edel. Eben deßwegen aber, 
weil bey dem Edeln immer ein Ueberfluß wahrgenommen wird, indem dasjenige 
auch einen freyen formalen Werth befitt, was bloß einen materialen zu haben 
brauchte, oder mit dem innern Werth, den e8 haben fol, nocd einen äufern, der 
ihm fehlen dürfte, vereinigt, jo haben manche äfthetifchen Ueberfluß mit einem 
% moraliihen verwechſelt, und von der Erjcheinung des Edeln verführt, eine Will 
tühr und Zu’fälligleit in die Moralität ſelbſt hinein getragen, wodurd fie ganz 24 
würde aufgehoben werden. 
Bon einem edeln Betragen ift ein erhabenes zu unterjheiden. Das erfte geht 
über die fittliche Verbindlichkeit noch hinaus, aber nicht jo das letztere, obgleich wir 
He ungleich höher als jenes achten. Wir achten es aber nicht deßwegen, weil es 
den Bernunftbegrifi feines Objekts (des Moralgeſetzes), fondern weil e8 den Er-. 
fahtungsbegrifi feines Subjekts (unfre Kenntniffe menſchlicher Willensgüte und 
Bilensftärke) übertrifft; fo fchäten wir umgefehrt ein edles Betragen nicht darum, 
mil ed die Natur des Subjekts üiberfchreitet, aus der es vielmehr völlig zwanglos 

5 beroorflieffen muß, fondern weil e8 über die Natur feines Objeft3 (ben phyfifchen 
Zwech hinaus in das Geifterreich fchreitet. Dort, möchte man jagen, erflaunen 
Mr über den Sieg, den der Gegenftand über den Menfchen davon trägt; hier be- 
wundern wir den Schwung, den der Menſch dem Gegenftande giebt. 


1: da — foll,) fehlt BHERWM. — 2: darf keine Materie mehr feyn,] fehlt 
ÜHERM. — 3: da, wo der Sachtrieb regiert,)] fehlt BEKWM. — 10: nie- 
mals auch B. — 11: nicht] fehlt A (doch unter den Verbefferungen nachgetragen). — 
: meint, B. — 16: heißen Bb. — %: deswegen B. — 23: äußern, Bb. — 
®: deswegen, B. — 31: den Bernunftbegriff KWM] der Vernunftbegriff ABB. 
> Moralgefeges) fondern A. — 33: übertrifft, ABb. — 35: hervorfließen Bb. 
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Sur u zwanziger Briei. & 

2 Es Lifen 5 ıfe mem derichiedene Momente oder Stuffen ver 
Ermidlıay wneribeier, tie iewebl ver eimjelne Menſch als die 
gamje Gum ucthmertig wur ix einer keftimmten Ordnung burd- 
laufen minen, menm fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 
ichen Durch zwiällige Uriachen, vie ennrever in dem Einfluß vr 
% äniern Tinge eder in ber frven Billkühr des Menichen liegen, können 
Te hguuen ne en bald abgekürzt, aber 


unb aud die Drbnung, in welder 
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Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegenſtand, alles hat nur Eriftenz 
für ihn, infofern e8 ibm Eriftenz verihaft, was ihm weder giebt 
noch nimmt, ift ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgeſchnitten, 
wie er fich felbft in der Reyhe der Weſen findet, ſteht jede Erſchei⸗ 

5. nung vor ihm da. Alles, was ift, it ihm durch das Machtwort 87 
des Augenblicks, jede Veränderung ift ihm eine ganz friihe Schöpfung, 
weil mit dem Nothwendigen in ihm die Nothwendigkeit aufjer ihm 
fehlt, welche die wechſelnden Geftalten in ein Weltall zufammenbinvet, 
und, indem das Individuum flieht, das Gejeh auf dem Schauplage 

10 feft hält. Umſonſt läßt die Natur ihre reihe Mannichfaltigfeit an 
feinen Sinnen vorüber gehen; er fieht in ihrer herrlichen Fülle nichts, 
ala feine Beute, in ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind. 
Entweder er ftürzt auf die Gegenftände, und will fie in ſich reiſſen 
in der Begierde; oder die Gegenftände dringen zerftörend auf ihn ein, 

15 und er ftößt fie von fih, in der Verabicheuung. In beyven Fällen 
it fein Verhältniß zur Sinnenwelt unmittelbare Berührung, und 
ewig von ihrem Andrang geängitigt, raſtlos von dem gebieteriichen 
Bedürfniß gequält, findet er nirgends Ruhe als in der Ermattung, 
und nirgends Grenzen als in der erichöpften Begier. 


20 Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 
Kraftvolles Mark iſt ſein ..... 
Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band, 
Rath, Mäßigung und Weißheit und Geduld 

& Berbarg er feinem ſcheuen düftern Blid. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
Und grenzenlos dringt feine Wuth umber. 
Spbigenie auf Tauris. 


Mit feiner Menſchenwürde unbekannt, ift er meit entfernt fie 

Din andern zu ehren, und der eignen wilden ’ Gier fi bewußt, fürchtet 88 
er fie in jedem Geihöpf, das ihm ähnlich fieht. Nie erblidt er andre 
in fh, nur fih in andern, und die Gefellichaft, anftatt ihn zur 
Gattung auszubehnen, ſchließt ihn nur enger und enger in fein In: 


I: Gegenftand; Bb. — 2: verſchafft, Bb. — 7: außer Bb. — 13: reißen 
db. — 15: Iſt beyden b. — 20-27: (Göthes Iphigenie, Akt I, Auftritt 3, etwas 
geändert). — 24: Weisheit Bb. 
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dividuum ein. In dieſer dumpfen Beſchränkung irrt er durch dab 
nachtvolle Leben, his eine günſtige Natur die Laſt des Stoffes von 
feinen verfinfterten Sinnen wälzt, die Reflerion ihn felbft von ben 
Dingen ſcheidet, und im Wiederſcheine des Bewußtſeyns ſich endlich 
die Gegenſtände zeigen. 

Diejer Zuftand roher Natur läßt fih freylih, fo wie er bier 
geſchildert wird, bey feinem beſtimmten Volk und ‚Zeitalter nachweiſen 
er iſt bloß Idee, aber eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen 
Zügen aufs genauefte zufammen ftimmt. Der Menſch, kann mait 
fagen, war nie ganz in diefem thieriichen Zuftand, aber er it ihm © 
auch nie ganz entflohen. Auch in den robeften Eubjekten findet man 
unverfennbare Spuren von Vernunftfrepheit, jo wie es im den ge 
bilvetften nicht an Momenten fehlt, die an jenen düſtern Naturftand 
erinnern. Es ift dem Menſchen einmal eigen, das Höchſte und dus 
Niedrigfte in feiner Natur zu vereinigen, und wenn jeine Würde 
auf einer ftrengen Unterſcheidung des einen von dem andern beruht, 
jo beruht auf einer geſchickten Aufhebung dieſes Unterſchieds feine 
Glückſeligkeit. Die Kultur, welde feine Würde mit feiner Old 
ſeligleit in Uebereinftimmung bringen ſoll, wird alfo für die hödfle ) 
Neinheit jener bepden Prineipien in ihrer innigften Vermiſchung — 
forgen haben. 

' Die erfte Erfcheinung der Vernunft in dem Menſchen ift darum 
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feit faum zu vwermeidende) Mißdeutung auf das phyſiſche Leben fich 
richten, und den Menſchen, anjtatt ihn unabhängig zu machen, in 
die furdtbarfte Knechtſchaft ftürzen. | 
Und fo verhält es fih au in der That. Auf den Flügeln der 
5 Einbildunggfraft verläßt der Menſch die engen Schranken der Gegen- 
wart, in melde die bloße Thierheit fich einfchließt, um vorwärts 
nach einer unbeihränften Zukunft zu ftreben; aber indem vor feiner 
ihwindelnden Jmagination das Unendlihe aufgeht, bat fein Herz 
noch nicht aufgehört im Einzelnen zu leben, und dem Augenblid zu 
1 dienen. Mitten in feiner Thierheit überrafcht ihn der Trieb zum 
Abfoluten — und da’ in diefem dumpfen Zuftande alle feine Beftre: 90 
bungen bloß auf das Materielle und Zeitliche geben, und bloß auf 
"fein Individuum ſich begrenzen, fo wird er durch jene Foderung bloß 
veranlagt, fein Individuum, anftatt von demjelben zu abitrahiren, 
35 ind Endlofe augzudehnen, anftatt nah Form nah einem unverfie- 
genden Etoff, anjtatt nad dem Unveränderlihen nad einer ewig 
dauernden Veränderung und nad einer abjoluten Verfiherung feines 
zeitlichen Daſeyns zu ftreben. Der nehmliche Trieb, der ihn auf 
fein Denten und Thun angewendet zur Wahrheit und Moralität 
% führen follte, bringt jet, auf fein Leiven und Empfinden bezogen, 
nicht3 als ein unbegrenztes Verlangen, als ein abjolutes Bedürfniß 
hervor. Die erften Früchte, die er in dem Geifterreich ärndtet, find 
alſo Sorge und Furt; beyves Wirkungen der Vernunft, nicht 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, die fich in ihrem Gegenftand 
3 wrgreift, und ihren Imperativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. 
Früchte dieſes Baumes find alle unbevingte Glückſeligkeitsſyſteme, fie 
mögen den heutigen Tag oder das ganze Leben, oder, was fie um 
nichts ehrwürdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenftand 
haben. Eine grenzenlofe Dauer des Dafeyns und Wohlſeyns, bloß 
um des Daſeyns und Wohlſeyns willen, ift bloß ein Ideal der Be: 
gierde, mithin eine Foderung, die nur von einer ind Abfolute ftre: 
benden Thierheit Tann aufgeworfen werden. Ohne alfo durch eine 
Vernumftäufferung diefer Art etwas für feine Menjchheit zu gewinnen, 
verliert er dadurch bloß die glüdliche Beichränftheit des Thiers, vor 
welchem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vorzug befitt, über 
2: entet, B. — %: unbedingten WM. — 33: Bernunftäußerung B b. 
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dem Streben in die Ferne den Befig ber Gegenwart zu verliem, 
ohne doch in der ganzen ’ grenzenlofen Ferne je etwas anders ala 
die Gegenwart zu fuchen. 
Aber wenn fih die Vernunft aud in ihrem Objekt nit ver 
5 greift, und in der Frage nicht irrt, fo wird die Sinnlichkeit ned 
lange Zeit die Antwort verfälfchen. Sobald der Menſch angefangen 
bat, feinen Verftand zu brauchen und die Erſcheinungen umber nad 
Urſachen und Zweden zu verknüpfen, jo dringt die Vernunft, ihrem 
Begriffe gemäß, auf eine abjolute Verfnüpfung und auf einen um 
bedingten Grund. Um fi eine folde Foderung auch nur aufierfe 
zu Eönnen, muß der Menfch über die Sinnlichkeit ſchon binausgeichritten 
jeyn; aber eben dieſer Foderung bedient fie fih, um den Flüdtling 
zurüdzubohlen. Hier wäre nehmlic der Punkt, wo er die Sinnen 
welt ganz und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich ſich auficrwin 
gen müßte, denn der Verftand bleibt ewig innerhalb des Bedingten 
ftehen und frägt ewig fort, ohne je auf ein Lebtes zu gerathen. De 
aber der Menſch, von dem hier geredet wird, einer folden Abjtraktion 
noch nicht fähig ift, jo wird er, was er in jeinem finnlicen Er 
tenntnißfreife nicht findet, und über venjelben hinaus in der 
reinen Vernunft noch nicht fucht, unter demjelben in jeinem Gefühk‘ 
freife fuchen und dem Scheine nad finden. Die Sinnlichkeit zeig 
ihm zwar nichts, was fein eigener Grund wäre, und fich jelbit dat 
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entgeben. Da es bloß verbietend und gegen das Intereſſe feiner 
ſinnlichen Selbftliebe ſpricht, ſo muß es ihm folange als etwas aus: 
wärtiges erjheinen, als er noch nicht dahin gelangt iſt, jene Selbft- 
liebe ala das Auswärtige und die Stimme der Vernunft als jein 
5 wahres Selbft anzujehen. Er empfindet alfo bloß die Fefleln, welche 
die letztere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreyung, die fie ihm 
verihafftt. Ohne die Würde des Geſetzgebers in fih zu ahnen, 
empfindet er bloß den Zwang und das ohnmächtige Widerjtreben des 
Unterthans. Weil der finnlihe Trieb dem moralifhen in feiner Er: 
10 fahrung vorbergebt, fo giebt er dem Geſetz der Nothwendigkeit 
einen Anfang in der Zeit, einen pofitiven Urſprung, und durd) 
den unglüdfeligiten aller Irrthümer macht er dad Unveränderliche 
und Ewige in Eich zu einem Accidens des Vergänglihen. Er über: 
redet fich die Begriffe von Recht und Unrecht als Statuten anzujehen, 
5 die durch einen Willen eingeführt wurden, nit die an fich felbft 
und in alle Ewigkeit gültig find. Wie er in Erklärung einzelner 
Raturphänomene über die Natur hinaus fchreitet, und außerhalb 
berfelben fucht, was nur in ihrer in’nern Geſetzmäſigkeit kann ge 
funden werden, eben fo fohreitet er in Erklärung des ESittlichen über 
Ddie Bernunft hinaus, und vericherzt feine Menfchheit, indem er 
auf diefem Weg eine Gottheit ſucht. Kein Wunder, wenn eine Re 
Iigion, die mit Wegwerfung feiner Menfchheit erfauft wurde, fich 
einer ſolchen Abftammung würdig zeigt, wenn er Geſetze, die nicht 
von Emigfeit ber banden, aub nit für unbedingt und in alle 
% Ewigkeit bindend hält. Er bat es nicht mit einem heiligen, bloß 
mit einem mächtigen Weſen zu thun. Der Geiſt feiner Gottesvereh- 
tung ift alfo Furt, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in 
ſeiner eigenen Schägung erhebt. 
Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des Menfchen von 
dem Ideale feiner Beitimmung nicht alle in ver nehmlichen Epoche 
Ratt haben können, indem verjelbe von der Gedanfenlofigfeit zum 
Ittihum, von der Willenlofigfeit zur Willensverberbniß mehrere 
Etuſſen zu durchwandern bat, fo gehören doch alle zum Gefolge des 
phyſiſchen Zuftandes, weil in allen der Trieb des Lebens über den 


3: Accidenz B. — 8: Geſetzmäßigkeit Bb. — 31: Statt 2. 
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Formtrieb den Meiſter ſpielt. Es ſey nun, daß die Vernunft in 
dem Menſchen noch gar nicht geſprochen habe, und das Phyſiſche noch 
mit blinder Nothwendigkeit über ihn herrſche; ober daß ſich die Ber- 
nunft nod nit genug ‚von den Einmen gereinigt habe, und das 

5 Moralifhe dem Phyſiſchen noch diene, fo ift in beyden Fällen das 
einzige in ihm gewalthabende PBrincip ein materielles und der Menſch 
wenigſtens feiner legten Tendenz nach ein finnlies Weſen; mit dem 
einzigen Unterſchied, daß er in dem erften Fall ein vernumftlofes, in 
dem zivepten ein vernünftiges Thier if. Er foll aber ’ Feines von « 

10 beyden, er foll Menſch feyn; die Natur foll ihn nicht ausſchlieſſend 
und die Vernunft fol ihm nicht bedingt beherrſchen. Beyde Geſet⸗ 
gebungen follen volfommen unabhängig von einander beftehen, und 
dennoch vollfommen einig feyn. 


Fünf und zwanzigfter Brief. [2 


15 Solange der Menſch, in feinem erften phyſiſchen Zuftande, die 
Sinnenwelt bloß leidend in fi aufnimmt, bloß empfindet, iſt er 
auch noch völlig Eins mit berfelben, und eben weil er felbft bloß 
Welt ift, fo ift für ihm noch Feine Welt. Erſt, wenn er in feinem 
äfthetifchen Stande, fie auſſer fich ftellt oder betrachtet, fondert fih 

20 feine Perfönlichfeit von ihr ab, und es erfcheint ihm eine Welt, weil 
er aufgehört hat, mit derjelben Eins auszumachen. * 
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Die Betradtung (Reflerion) ift das erfte Liberale Verhältniß des 96 
Menſchen zu dem Weltall, das ihn umgiebt. Wenn die Begierde 
ihren Gegenftand ummittelbar ergreift, fo rüdt die Betrachtung den 
ihrigen in die Ferne, und madt ihn eben dadurch zu ihrem wahren 

5 und unverlierbaren Eigenthbum, daß fie ihn vor der Leidenſchaft 
flüchtet. Die Nothwendigkeit der Natur, vie ihn im BZuftand der 
bloßen Empfindung mit ungetbeilter Gewalt beherrſchte, läßt bey ber 
Reflerion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augenblidlicher 
Friede, die Zeit felbit, das ewig wandelnde, fteht til, indem des 

10 Bewußtſeyns zerjtreute Strahlen fih jammeln, und ein Nachbild des 
Unendlichen, die Form, reflektiert ſich auf dem vergänglichen Grunde. 
Sobald es Licht wird in dem Menſchen, ift auch auſſer ihm feine 
Nacht mehr; fobald es ftille wird in ihm, legt fih aud der Sturm 
in dem Weltall, und die ftreitenden Kräfte der Natur finden Rube 

15 zwifchen bleibenden Grenzen. Daher kein Wunder, wenn die uralten 
Dichtungen von diejer großen. Begebenbeit im Innern des Menjchen 
al3 von einer Revolution in der Auffenwelt reden, und den Gedanken, 
der über die Zeitgefege fiegt, unter dem Bilde des Zeus verfinn- 
lichen, der das Reich des Saturnus endigt. 

20 Aus einem Sklaven der Natur, ſolang er ſie bloß empfindet, 
wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſobald er fie denkt. Die ihn vor: 
dem nur als Macht beberrichte, ” fteht jebt ala Objekt vor feinem 97 
tihtenden Blick. Was ihm Objekt iſt, bat Feine Gewalt über: ihn, 
denn um Objekt zu jeyn, muß es die feinige erfahren. Someit er 

der Materie Form giebt und folang er fie giebt, ift er ihren Wir: 
tungen unverleglih; denn einen Geift kann nichts verlegen, als mas 
ihm die Freyheit raubt, und er beweißt ja die feinige, indem er das 
dormloſe bildet. Nur wo die Maſſe ſchwer und geftaltlos herrſcht, 
und zwilchen unfihern Grenzen die trüben Umriffe wanken, bat die 
Vdurcht ihren Sitz; jedem Schredniß der Natur ift der Menſch über— 
gen, fobald er ihm Form zu geben und es in fein Objekt zu ver- 
wandeln weiß. So mie er anfängt, feine Selbitftändigfeit gegen die 
Ratır als Erfcheinung zu behaupten, fo behauptet er auch gegen vie 

N: reflektirt 8. — 2: außer Bb. — 17: Außenwelt Bb. — 23: richten⸗ 
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Natur als Macht feine Würde, und mit ebler Freyheit richtet er ſich 
auf gegen feine Götter. Eie werfen die Beipenfterlarven ab, womit 
fie feine Kindheit geängftigt hatten, und überrafchen ihn mit feinem 
eigenen Bild, indem fie feine Torftellung werben. Das göttlide 

5 Monftrum des Morgenländers, das mit der blinden Stärke des 
Raubthiers vie Welt verwaltet, zieht fi in der griehiihen Phan- 
tafie in den freundlichen Contour der Menſchheit zufammen, das 
Neid) der Titanen fällt, und die unendlihe Kraft ift durch die un 
endliche Form gebändigt. 

10 Aber indem id bloß einen Ausgang aus der materiellen Welt 
und einen Uebergang in vie Geifterwelt ſuchte, hat mich der freye 
Lauf meiner Einbildungskraft ſchon mitten in bie Ießtere hineinge 
führt. Die Schönheit, die wir fuchen, Liegt bereits hinter und, und 
wir haben jie überfprungen, indem wir" von dem bloßen Leben 

15 unmittelbar zu der reinen Geftalt, und zu dem reinen Objekt über: # 
giengen. Ein folder Sprung ift nicht in der menſchlichen Natur, 
und um gleihen Schritt mit diefer zu halten, werben mir zu ber 
ESinnenwelt wieder umkehren müflen. 

Die Schönheit ift allerdings dag Werk der freyen Betradtung 

2% und mir treten mit ihr in die Welt der Ideen — aber was mol 
zu bemerfen ift, ohne darum die ſinnliche Welt zu verlafien, wie 
bey Erkenntniß der Wahrheit gefchieht. Dieſe ift das reine Probuft 
der Abfonderung von allem, was materiell und zufällig ift, reine 
Objekt, in welchem feine Schranke des Subjekts zurüfbleiben barl, 
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gar keine Sinne gäbe, und in dem Begriffe der Gottheit laſſen mir 
ja die Wahrheit bleiben, und alle Sinnlichkeit aufhören. Aber ein 
ganz vergebliches Unternehmen würde es ſeyn, dieſe Beziehung auf 
das Empfindungsvermögen von der Vorſtellung der Schönheit ab: 
5 fondern zu wollen; daher wir nicht damit ausreihen, ung die eine 
al3 den Effekt der ’ andern zu denen, ſondern beyde zugleih und 99 
wechjeljeitig als Effekt und als Urfache anjehen müſſen. In unferm 
Vergnügen an Erkenntnifien unterfcheiden wir ohne Mühe den Ueber- 
gang von der Thätigfeit zum Leiden, und bemerken veutlih, daß 
10 das erfte vorüber ift, wenn das letztere eintritt. In unjerm Wohl- 
gefallen an der Schönheit hingegen läßt fich feine ſolche Succeflion 
zwiſchen der Thätigfeit und dem Leiden unterjcheiden, und die Re⸗ 
flerion zerfließt bier jo vollflommen mit dent Gefühle, daß wir die 
Form unmittelbar zu empfinden glauben. Die Schönheit ift alfo 
15 jvar Gegenstand für ung, weil die Reflerion die Bedingung ift, 
unter der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber ift fie 
en Zuftand unſers Subjeft3, weil das Gefühl die Bedingung 
it, unter der wir eine Vorftellung von ihr haben. Sie ift alfo zwar 
Form, weil wir fie betrachten, zugleich aber ift fie Leben, weil wir 
fie fühlen. Mit einem Wort: fie ift zugleih unfer Zuftand und 
unite That. 

Und eben weil fie dieſes beydes zugleich ift, fo dient fie ung 
alfo zu einem fiegenden Beweiß, daß das Leiden die Thätigfeit, daß 
die Materie die Form, daß die Beſchränkung die Unendlichkeit Feines: 

5 wegs ausſchlieſſe — daß mithin durch die nothwendige phyſiſche Ab- 
Ningigkeit des Menſchen feine moralifche Freyheit keineswegs aufge: 
hoben werde. Sie beweißt diefes, und, ih muß hinzuſetzen, fie 
allein Tann e8 uns bemeifen. Denn da beym Genuß der Wahrheit 
Der der logiſchen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht 

Vnothwendig eins ift, fondern auf venfelben zufällig folgt, fo Kann 
und diefelbe bloß beweiſen, daß auf eine vernünftige Natur ’ eine 100 
Innlihe folgen könne, und umgefehrt, nicht daß beyde zufammen 
beſehen, nicht daß fie mwechielfeitig auf einander wirken, nicht daß 
fe abfolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr müßte fic 
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gerade umgelehrt aus diejer Ausihlielung bes Gefühls, folange ge 
dacht wird, und des Gedanlens, folange empfunden wird, auf eine 
Unvereinbarleit beyver Raturen ſchlicſſen laſſen, wie dem auch 
wirklich die Analyñen keinen befiern Beweis für die Ausführbarteit 
5 reiner Bernunit in der Menſchheit anzuführen wifien, als den, daß 
fie geboten ift. Ta num aber bey dem Genuß ber Schönheit over 
der äfthetiigen Einheit eine wirflide Bereinigung und 
Auswechslung der Materie mit der Form, und des Leidens mit ber 
Thaãtigkeit vor jih geht, fc if eben baburd die Vereinbarkeit 
10 beyder Raturen, die Ausführbarkeit des Unendlichen in der Endlich 
keit, mithin die Möglichkeit der erhabenften Menſchheit bewieien. 

Bir dürfen aljo nicht mehr verlegen feyn, einen Uebergang von 
der finnlichen Abhängigkeit zu ber moraliſchen Freyheit zu finden, 
nachdem durch die Echönheit der Fall gegeben ift, daß die legtere 

15 mit der erftern vollfommen zujammen befiehen Tönne, und baß ber 
Menſch, um fih als Geift zu erweifen, der Materie nicht zu ent: 
fliehen braude. Iſt er aber ſchon in Gemeinſchaft mit der Sinnlid 
keit frey, wie das Faltum der Edhönheit lehrt, und iſt Freyheit 
etwas abjolutes und überfinnlices, wie ihr Begriff nothwendig mil 

2% fi bringt, jo Tann nicht mehr die Frage feyn, wie er dazu gelange, 
fich von den Schranken zum Abfoluten zu erheben, fi in feinem 
Denten und Wollen der Sinnlichkeit entgegenzufegen, da dieſes ſchon 1 
in ber Echönheit geſchehen if. Es Tann, mit einem Wort, nid 

mehr die Frage ſeyn, wie er von der Schönheit zur Wahrheit über 
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Ein Geſchenk der Natur muß fie fern; die Gunft der Zufälle allein 

kann die Feßeln des phufifchen Standes Löfen, und den Wilden zur 
Schönheit führen. ' 

Der Keim der letztern wird fich gleich wenig entwideln, mo eine 

5 farge Natur den Menſchen jeder Erquidung beraubt, und wo eine 

verſchwenderiſche ihn von jeder eigenen Anftrengung losſpricht — wo 

die ftumpfe Sinnlichkeit Fein Bedürfniß fühlt, und wo die heftige 


Begier Feine Sättigung findet. Nicht da, wo der Menfch fih troglo:. 


dytiſch in Höhlen birgt, ewig einzeln ift, und die Menfchheit nie 
außer ſich findet, au nit da, wo er nomadiſch in großen 
Heermafien zieht, ewig nur Zahl ift, und die Menjchheit nie in 
fi findet — da allein, wo er in eigener Hätte ftil mit fich felbft, 
und ſobald er heraustritt, mit dem ganzen Geſchlechte ſpricht, wird 
ih ihre liebliche Knoſpe entfalten. Da wo ein leichter Aether die 
15 Einne jeder leifen Berührung eröfnet, und den lippigen Stoff eine 
energiſche Wärme befeelt — wo das Reich der blinden Mafle jchon 
in der lebloſen Ehöpfung geftürzt ift, und die fiegende Form auch 
die niedrigften Naturen veredelt — dort in den fröhlichen Verhält— 
niffen, und in der gejegneten Zone, wo nur die Thätigfeit zum 
% Genufie und nur der Genuß zur Thätigfeit führt, wo aus dent 
eben jelbft vie heilige Dronung quilt und aus dem Geſetz der 
Ordnung fih nur Leben entwidelt, — wo die Einbildungskraft der 
Virflichleit ewig entflieht, und dennoch von der Einfalt der Natur 
nie verirret — bier allein werden fih Sinne und Geift, empfangende 
3 und bildende Kraft in dem glüdlichen Gleihmaaß entwideln, welches 
die Eeele der Echönheit, und die Bedingung der Menjchheit ift. * 
Und was ift es für ein Phänomen, durch welches ſich bey dem 
Bilden der Eintritt in die Menjchheit verfündigt? Soweit wir au 
die Geſchichte befragen, es ift dafjelbe bey allen Völkerſtämmen, 
melde der Eflaverey des thierifhen Standes entiprungen find: die 
Freude am Schein, die Neigung zum Puh und zum Spiele. 
Die höchſte Etupidität und der höchſte Verſtand haben darin 
* Man Iefe über diefen Gegenftand, was Herder im dreyzehnten Buche der 


ern 3. Bhilof. d. Gefchichte der Menfchheit über die veranlaffenden Urfachen der 
3 griechifchen Geiftesbildung fagt. 
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eine gewiſſe Affinität miteinander, daß beyde nur das Reelle ſuchen, 
und für den bloſſen Schein gänzlich unempfindlich ſind. Nur durch 
die unmittelbare Gegenwart eines Objekts in den Sinnen wird jene 
aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch Zurüdführung feiner Be 
5 griffe auf Thatfahen der Erfahrung wird der legtere zur Ruhe ge 
bradt; mit einem Wort, die Dummpeit Tann fi nicht über bie 
Wirklichkeit erheben, ’ und der Verftand nicht unter der Wahrheit 1 
ftehen bleiben. Was dort der Mangel der Einbildungskraft bewirkt, 
das bewirkt hier die abfolute Beherrſchung derſelben. Inſofern alſo 
10 das Bedürfniß der Realität und die Anhänglichkeit an das Wirkliche 
bloße Folgen des Mangels find, ift die Gleihgültigleit gegen Realität 
und das Jutereſſe am Schein eine wahre Erweiterung der Menjchheit 
und ein entſchiedener Schritt zur Kultur. Fürs erfte zeugt e8 von 
einer äußern Freyheit, denn folange die Noth gebietet, und das Be 
15 dürfniß drängt, ift die Einbildungskraft mit ftrengen Feßeln an das 
Wirkliche gebunden; erft wenn das Bedürfniß geftilt ift, entwidelt 
fie ihr ungebundenes Vermögen. Es zeugt aber auch von einer 
innern Freyheit, weil e8 ung eine Kraft fehen läßt, die unabhängig 
von einem äußern Etoffe ſich durch fich felbft in Bewegung fegt, und 
20 die Energie genug befigt, die andringende Materie von ſich zu halten. 
Die Realität der Dinge ift ihr (der Dinge) Werk; der Schein der 
Dinge it des Menſchen Werk, und ein Gemüth, das fih am Echeine 
weidet, ergögt fih ſchon nicht mich an dem, was e8 empfängt, for 
dern an dem, was es thut. * 
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"Die Natur felbft ift eg, die der Menſchen von der Realität zum 105 
Scheine emporhebt, indem fie ihn mit zwey Sinnen ausrüftete, die 
ibn bloß durch den Schein zur Erfenntniß des Wirklichen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift die andringende Materie ſchon hinweg— 


5 gemälzt von den Sinnen, und das Objekt entfernt ji von uns, das 


wir in den thierifchen Sinnen unmittelbar berühren. Was wir burd) 
das Auge ſehen, it von dem verjchieven, was wir empfinden; 
denn der Beritand ſpringt über das Licht hinaus zu den Gegenftän- 
den. Der Gegenftand des Takts ift eine Gewalt, die wir erleiden; 


10 der Gegenftand des Auges und Ohrs ift eine Form, die wir erzeugen. 


Eolange der Menſch noch ein Wilder ift, genießt er bloß nit den 

Einnen des Gefühls, denen die Einne des Scheins in diefer Periode 

bloß dienen. Er erhebt ſich entweder gar nicht zum Sehen oder er 

befriedigt fih doch nicht mit demfelben. Eobald er anfängt, mit dent 106 
15 Auge zu genießen, und das Sehen für ihn einen felbitftändigen Werth 
erlangt, jo it er auch ſchon äſthetiſch Frey und der Epieltrieb hat 
ih entfaltet. 

Gleich jo wie der Spieltrieb fih regt, der am Echeine Gefallen 
findet, wird ihm auch der nachahmende Bildungstrieb folgen, der den 
Rn Echein als etwas Selbitftändiges behandelt. Eobald der Menſch ein- 
mal jo weit gekommen ift, den Echein von der Wirklichkeit, die Form 
von dem Körper zu unterjcheiden, jo ilt er auch im Stande, fie von 
ihm abzujondern; denn das bat er ſchon gethban, indem er fie unter: 
ibeitet. Das Vermögen zur nahahmenden Kunft ift alfo mit dem 


% und über die ganze Kunft des ſchönen Schein, weil fie bloß Schein ift, ein meg- 
werfendes Urtheil zu fprechen; dieß begegnet aber dem Verſtande nur alsdann, 
wenn er ſich der obengedachten Affinität erinnert. Bon den nothwendigen Grenzen 
des en Scheins werde ich noch einmal insbefondere zu reden Veranlaſſung 
nehmen. 


o: und des Ohrs BbRWM. — 15: genießen und ABb. — 24: Kunſt, 
AB: — 27; [Die „oben gedachte Affinität“ kann nur die im Texte, Affinität 
des höchſten Verſtandes und der höchſten Stupidität, nicht die Verwandtſchaft des 
M der Anmerkung genannten logiſchen und äſthetiſchen Scheines fein, und dann 
wenn der Verſtand vergißt, daß er in feiner Unempfindlichleit für den Schein 
Meder Stupidität verwandt if) muß es heißen: „wenn er ſich der obengedachten 
Minität nicht erinnert.” Hierauf machte der damals 16jährige Schüler des 
Rümberger Gymnafiums, 2. Nagel, 1844 aufmerffam, und ich würde die Nega- 
ten in eine Ausgabe für den allgemeinen Gebrauch aufnehmen. 8. ©.] 
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Vermögen zur Form überhaupt gegeben; ver Drang zu derſelben be 
ruht auf einer andern Anlage, von der ich bier nicht zu handeln 
brauche. Wie frühe oder wie fpät fi) der äſthetiſche Kunſttrieb ent- 
wideln fol, das wird bloß von dem Grade der Liebe abhängen, mit 
5 der der Menſch fähig if, fi bey dem blofien Schein zu veriveilen. 

Da alles wirkliche Daſeyn von der Natur ald einer fremden 
Macht, aller Schein aber urfprünglid von dem Menſchen als vor 
ſtellendem Subjefte, ſich herſchreibt, fo bedient er ſich bloß feines ab- 
foluten Eigenthumsrechts, wenn er den Schein von dem Weſen zurüd 

10 nimmt, und mit demfelben nad eignen Gefegen ſchaltet. Mit unge 
bundener Frepheit kann er, was bie Natur trennte, zufammenfügen, 
fobald er es nur irgend zufammen denken Tann, und trennen, was 
die Natur verknüpfte, jobald er es nur in feinem Verſtande abjon- 
dern kann. Nichts darf ihm hier heilig ſeyn, als fein eigenes Gefeg, 

15 ’fobald er nur die Markung in Acht nimmt, melde fein Gebiet von 1 
dem Dafeyn der Dinge oder dem Naturgebiete ſcheidet. 

Dieſes menſchliche Herrſcherrecht übt er aus in der Kunſt des 
Scheins, und je firenger er hier dag Mein und Dein von einander 
fondert, je forgfältiger er die Geftalt von dem Weſen trennt, und 

20 je mehr Selbftftändigfeit er derfelben zu geben weiß, defto mehr wird 
er nicht bloß das Reich der Schönheit erweitern, fondern ſelbſt bie 
Grenzen der Wahrheit bewahren; denn er kann den Schein nicht von 
der Wirklichkeit reinigen, ohne zuglei die Wirklichkeit von dem Schein 
frey zu machen. 

2 9 RT 
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wirkliches Dafeyn zu beftimmen fih anmaßt, oder indem er fein 
Dichterrecht aufgiebt, die Erfahrung in das Gebiet des Ideals grei- 
fen läßt, und die Möglichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit 
einſchränkt. 

5 Nur ſoweit er aufrichtig iſt, (ſich von allem Anſpruch auf 108 
Realität ausdrücklich losſagt) und nur ſoweit er ſelbſtſtändig iſt, 
(allen Beyſtand der Realität entbehrt) iſt der Schein äſthetiſch. So— 
bald er falſch iſt und Realität heuchelt, und ſobald er unrein und 
der Realität zu ſeiner Wirkung bedürftig iſt, iſt er nichts als ein 

I niedriges Werkzeug zu materiellen Zwecken, und kann nichts für die 
Freyheit bes Geiftes beweiſen. Webrigens ift es gar nicht nöthig, daß 
ver Gegenftand, an dem wir den ſchönen Schein finden, ohne Realität 
ey, wenn nur unfer Urtheil darüber auf diefe Realität feine Rück— 
ficht nimmt; denn ſoweit e8 diefe Rückſicht nimmt, ift es Tein äftbe- 

Btifches. ine lebende weibliche Echönheit wird uns freylich eben fo 
gut und noch ein wenig beßer als eine eben fo jchöne, bloß gemahlte, 
gefallen; aber infoweit fie uns beßer gefällt als die letztere (ich ſetze 
hier der Kunft feine Grenzen) gefällt fie nicht mehr als felbitftändiger 
Shein, gefällt fie nicht mehr dem reinen äjthetiichen Gefühl; dieſem 
a darf auch das Lebendige nur als Erſcheinung, auch dag Wirkliche nur 

als dee gefallen, aber freylich erfodert es noch einen ungleich höheren 
rad der Schönen Kultur, in dem Lebendigen felbft nur den reinen 
Chein zu empfinden, als das Leben an dem Echein zu entbehren. 
Bey welchem einzelnen Menſchen oder ganzen Volf man den 
5 auftichtigen und felbitftändigen Schein findet, da darf man auf Geift 
und Geſchmack und jede damit verwandte Treflichkeit ſchließen — da 
wird man das Ideal das wirkliche Leben regieren, die Ehre über 
den Befig, den Gedanken über den Genuß, den Traum der Unſterb⸗ 
Ihleit über die Eriftenz triumphiren fehen. Da ’ wird die öffentliche 
9 Etimme das einzig furchtbare jeyn, und ein Olivenkranz höher als 
en Rurpurkleid ehren. Zum faljhen und bebürftigen Schein nimmt 
Mr die Ohnmacht und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, und einzelne 
Nenſchen ſowohl als ganze Völker, welche entweder „der Realität 
durh den Schein oder dem (äſthetiſchen) Schein durch Realität nad: 


[5 


09 


6 u 1%; Heffer Bb. — 17: letztere, Bb. — 1-18: (ich fee — Grenzen)] 
BHKW. — 19: Gefühl, ABb. — 21: gefallen; Bb. 


3 Uckteräde Edrihrg, 
Geben“ — hemmes ik germe rerkunden — beweifen zugleid ihren 
meralöder Uxmeris zur ir äßbetiiches Unvermögen. * 
"Ries Zt prräteliher ala von gewihen trivialen Eritifern des 110 
—— ru Kap zu — dab alle Eolivität aus der Bet 
= Beoien über dem Schein vernadläfiet 
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redhtjertigen, io geht doch ſchon ans der meiten 
engen Herren Eittenrihter ihrer Anlage 
fie dem Beitalter nicht bloß den ſalſchen 
Schein verargen; und jogar bie Au& 
Guniten der Schönheit machen, geben 
auf den jelbfifländigen Schein. Sit 
he Schminke an, welde die Wahrheit 
vertreten fi) anmaßt; fie ereifen 
m Schein, der die Leerheit erfüllt, um 
em den idealiſchen, der eine gemeine 
‚beit der Sitten beleidigt mit Reh 
ihr fireng nur ſchade, daß fie zu diejer Falihhat 
auch ſchon die & 3 mißfällt ihnen, daß änfferen 
20 Flitterglanz jo oft das — Verdienſt verdunkelt, aber es verbrüßlg 
fie nicht weniger, daß man aud Schein vom Verdienfte fodert, um 
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dem innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt. Eie vermifien 
das Herzlide, Kernhafte und Gediegene der vorigen Beifen, aber fie 
möchten auch das Edigte und Derbe ver erften Sitten, das Echiver: 
fällige der alten Formen, und den ehemaligen gotbiihen Weberfluß 
5 wieder eingeführt jeben. Sie bemeifen durch Urtheile diefer Art dem 
Stoff an fi ſelbſt eine Achtung, die der Menfchheit nicht würdig 
it, welche vielmehr das Materielle ’ nur infoferne ſchätzen fol, als 
es Geftalt zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten im 
Stand ift. Auf folde Stimmen braucht alfo der Geſchmack des Jahr— 
10 bundert3 nicht fehr zu hören, wenn er nur fonft vor einer befiern 
Inſtanz beftebt. Nicht daß wir einen Werth auf den äfthetichen 
Schein Iegen (wir thun dieß noch lange nicht genug) fondern daß wir 
es noch nicht biß zu dem reinen Echein gebracht haben, daß wir das 
Dajeyn noch nicht genug von der Erſcheinung gefhieden, und dadurch 
15 beyder Grenzen auf ewig gelichert haben, dieß ift eg, was uns ein 
tigoriftifcher Richter der Schönheit zum Vorwurf machen kann. Diefen 
Vorwurf werden wir jolang verdienen, als wir das Echöne der leben: 
digen Natur nicht genieflen können, ohne e8 zu begehren, das Schöne 
der nachahmenden Kunft nicht bewundern Tönnen, ohne nad einem 
a Zwecke zu fragen — als wir der Einbildungstraft noch feine eigene 
abjolute Gefeßgebung zugeftelm, und durch die Achtung, die wir ihren 
Derfen erzeigen, fie auf ihre Würde hinmeifen. 


Sieben und zwanzigfter Brief. 


5 Fürchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, wenn der hohe 
degriff, den ich in dem vorhergehenden Briefe von dem äfthetifchen 
Stein aufftellte, allgemein werben folte. Er wird nicht allgemein 
werden, jo lange der Menſch noch ungebilvet genug ift, um einen 
Nißbrauch davon machen zu können; und würde er allgemein, fo 

9 könnte dieß nur durch eine Kultur bewirkt werden, die zugleich jeden 
NMißbrauch unmöglich machte. Dem jelbftftändigen Schein nachzuſtre— 
ben erfodert mehr Abftraftionsvermögen, mehr Freyheit des Herzens, 
mehr Energie des Willens, als der Menſch nöthig hat, um fi auf 


3: Edige 8. — 9: Stande Bb. — 13: bis Bb. 
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die Realität einzuſchränken, und er muß biefe ſchon hinter ſich haben, 
wenn er bey jenem anlangen will. Wie übel würde er fih ale 
rathen, wenn er den Weg zum Ideale einſchlagen wollte, um ſich 
den Weg zur Wirflichfeit und Wahrheit zu erfparen! Bon dem Sqhein 
fo wie er hier genommen wird, möchten wir alfo für die Wirklichleit 
nicht viel zu beforgen haben; deſto mehr dürfte aber von ver Birk 
lichkeit für den Schein zu befürchten ſeyn. An das Materielle gefefel, 
läßt der Menfch diefen lange Zeit bloß feinen Zweden dienen, de 
er ihm in der Kunft des Ideals eine eigene Perfönlichkeit zugeiteht, 
Zu dem legtern bedarf es einer totalen Revolution in feiner ganzen 
Empfindungsweife, ohne welche er auch nicht einmal auf dem Wege 
zum Seal fich befinden würde. Wo wir alfo puren einer uninter 
effierten freyen Schätzung des reinen Scheins entdeden, da können 
wir auf eine folde Ummälzung feiner ’ Natur und den eigentlihenil 
Anfang der Menſchheit in ihm fließen. Spuren diejer Art finden © 
ſich aber wirklich fehon in den erften rohen Verjuhen, die er zu 
Verfhönerung feines Dajeyns macht, jelbft auf die Gefahr macht, 
daß er es dem finnlihen Gehalt nad dadurch verſchlechtern follte, 
Sobald er überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geftalt vorzuziehen, 
und an den Schein, (den er aber dafür erkennen muß) Realität u) 
wagen, fo ift fein thieriſcher Kreis aufgethan, und er befindet fd 
auf einer Bahn, die nicht endet. 

Sn: =. * 
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merkt, die feine Begierden befriedigen, ift er über die Zeit felbft hin⸗ 
ausgefchritten, und bat feinen Genuß nit bloß dem Umfang und 
dem Grad nad erhöht, fondern auch der Art nach veredelt. 
Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunftlofen ’ über die 114 
5 Nothdurft gegeben, und in das dunkle thierifche Leben einen Schim- 
mer von Freyheit geftreut. Wenn den Löwen fein Hunger nagt, und 
fein Raubthier zum Kampf herausfodert, jo erſchafft ſich die müßige 
Stärke felbft einen Gegenjtand; mit muthvollem Gebrüll erfüllt er die 
hallende Wüfte, und in zwedlofem Aufwand genießt fi die üppige 
N Rraft. Mit frobem Leben ſchwärmt das Infekt in dem Sonnenftrabl; 
auch ift es ficherlid nicht der Schrey der Begierde, den wir in dem 
melodifchen Schlag des Singvogels hören. Unläugbar ift in diejen 
Bewegungen Freyheit, aber nicht Freyheit von dem Bedürfniß über: 
haupt, bloß von einem beitimmten, von einem äuflern Bedürfniß. 
5 Das Thier arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder feiner Thä⸗ 
tigkeit ift, und es ſpielt, wenn der Reichthum der Kraft viele 
Zriebfeder ift, wenn das überflüßige Leben fich ſelbſt zur Thätigkeit 
ſtachelt. Selbit in ver unbefeelten Natur zeigt fich ein ſolcher Lurus 
der Kräfte und eine Larität der Bellimmung, die man in jenen 
a materiellen Einn gar wohl Spiel nennen könnte. Der Baum treibt 
unzählige Keime, die unentwidelt verderben, und ftredt meit mehr 
Qureln, Zweige und Blätter nah Nahrung aus, als zu Erhaltung 
jeineg Individuums und feiner Gattung verwendet werden. Was er 
von feiner verſchwenderiſchen Fülle ungebraudt und ungenofjen dem 
3 Elmmentarreich zurüdgiebt, das darf das Lebendige in fröhlicher Be- 
wegung verſchwelgen. Eo giebt ung die Natur ſchon in ihrem mate- 
rielen Reich ein Vorfpiel des Unbegrenzten, und bebt hier ſchon zum 
Theil die Feſſeln auf, dern fie fih im Reich der Form ganz und 
HT entlevigt. Bon dem Zwang des Bedürfniffes oder dem phyſi— 
Diden Ernfte nimmt fie durch den Zwang ’ des Heberfluffes oder 115 
das phyſiſche Spiel den Uebergang zum äfthetifchen Spiele, und 
de fie jich in der hohen Freyheit des Schönen über die Fefjel jedes 
Zweds erhebt, nähert fie ſich diefer Unabhängigkeit wenigſtens von 


2: befriedigen, hat er feinen Genuß BEKWM. — 14: äußern Bb. — 
1: iberflüſſige Bb. — 31: Spiele and ABb. 
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ferne fhon in der freyen Bewegung, bie fi felbft med und 
Mittel if. . 
Wie die körperlichen Werkzeuge, jo hat in dem Menfchen auch 
die Einbildungskraft ihre frege Bewegung und ihr materielle Spiel, 
5 in welchem fie, ohne alle Beziehung auf Geftalt, bloß ihrer Eigen: 
macht und Feſſelloſigkeit fi freut. Inſofern fi noch gar nichts 
von Form in diefe Phantafiefpiele mifcht, und eine ungezwungene 
Folge von Bildern den ganzen Reig derjelben ausmacht, gehören fie, 
obgleich fie dem Menſchen allein zulommen können, bloß zu feinem 
19 animalifhen Leben und beweifen bloß feine Befreyung von jedem 
äuffern ſinnlichen Zwang, ohne noch auf eine felbfftändige bildende 
Kraft in ihm fließen zu laſſen.“ Bon die ſem Spiel der freyen u 
Ideenfolge, welches noch ganz materieller Art ift, und aus bloßen 
Naturgefegen fi erklärt, macht endlich die Einbildungskraft in dem 
15 Verſuch einer freven Form den Eprung zum äfthetifchen Spiele. 
Einen Eprung muß man e3 nennen, weil fi eine ganz neue Kraft 
bier in Handlung fegt; denn bier zum erftenmal mifcht ſich der gefet- 
gebende Geift in die Handlungen eines blinden Inftinktes, unterwirft 
das willkührliche Verfahren der Einbildungskraft feiner unveränder: 
20 lichen ewigen Einheit, legt feine Selbftftändigfeit in das Wandelbare 
und feine Unendlichkeit in das Sinnlihe. Aber folange die rope 
Natur nod zu mächtig ift, die Fein anderes Geſetz kennt, als raſtlos 
* Die mehreften Spiele, welche im gemeinen Leben im Gange find, beruhen 
entweder ganz und gar auf biefem Gefühfe der fregen Ideenfolge, oder entfehnen 
en aröften Ss f So we 
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von Veränderung zu Veränderung fortzueilen, wird fie durch ihre 
unftete Willkühr jener Nothwendigkeit, durch ihre Unruhe jener Sta: 
tigkeit, durch ihre Bedürftigkeit jener Selbitftänvigfeit, durch ihre Un: 
genügſamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ftreben. Der äfthetifche 


s Epieltrieb wird alſo in jeinen erften Verſuchen noch faum zu er: 117 


kennen jeyn, da der finnlide mit feiner eigenfinnigen Laune und 
feiner wilden Begierde unaufhoͤrlich dazwiſchen tritt, die hohe Noth: 
wendigfeit des Ideals mit der Nothdurft des Individuums vermwed)- 
jelt, und die edle Darftelung eines ewigen Willens, in der jchönen 
Form, durch die unreine Spur eines vorübergehenden Verlangen 
befledt. Daher ſehen wir den rohen Gejchmad das Neue und Ueber: 
raſchende, das Bunte, Abentheuerliche und Bizarre, das Heftige und 
Wilde zuerjt ergreifen, und vor nichts fo fehr als vor der Einfalt 
und Ruhe fliehen. Er bildet grotesfe Geftalten, liebt raſche und 
5; abrupte Uebergänge, üppige Formen, grelle Kontrafte, fchreyende 
Lichter, einen pathetiichen Geſang. Schön beißt ihm in diefer Epoche 
bloß, was ihn aufregt, was ihm Stoff giebt — aber aufregt zu einem 
jelbjtthätigen Widerjtand, aber Etoff giebt für ein mögliches Bil: 
den, denn fonjt würde es ſelbſt ihn nicht das Echöne feyn. Mit 
Oder Form ſeiner Urtbeile ift aljo eine merkwürdige Veränderung vor: 
gegangen; er ſucht dieſe Gegenftände nicht, weil fie ihm etwas zu 
erleiden, jondern weil jie ihm zu handeln geben; jie gefallen ibm 
nit, weil fie einem Bebürfnig begegnen, jondern meil fie einem 
Belege Genüge leijten, welches, obgleih noch leife, in feinem Buſen 

5 Ipridt. 

Bald ift er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die Dinge ge: 
jalen: er will felbft gefallen, anfangs zwar nur durch das, was fein 
it, mdlich durch das, was er if. Was er befißt, was er hervor: 
bringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der Dienſtbarkeit, die ängit: 

Dlide Form feines Zwecks an fih tragen; neben dem Dienft, ’ in 
dem es da ift, muß es zugleich den geiftreihen Verſtand, der es 
dahte, die liebende Hand, die es ausführte, den heitern und freyen 
beit, der es wählte und aufitellte, wiederſcheinen. Jetzt fucht ſich 

% unfläte B. — 7: tritt. BBEEWM. — 7-11: die hohe — befledt.] fehlt 


ÜEBM. — 14-15: und abrupte] fehlt BbKWeM. — 1. giebt, A. — 2: Ge 
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der alte Germanier glinjendere Thierielle, prachtigere Geweyhe, per 
lichere Trinfhörner und, und ver Kaledonier wählt bie netteften Au⸗ 
ichela für feine Zeile. Selbit die Waifen dürfen jept nicht mehr bioh 
Gegenftä Öredens, jondern aud des Wohlgefallens jeyn, und 
ehänge will nit weniger bemerkt ſeyn, ala des 
Sueide. Richt zufrieden, eimen äſthetiſchen 
Ueberfluß in das Nothiwendige zu bringen, reift fidh der freyere Epiel 
trieb endlich ganz von dem Feileln ver Nothdurft los, und das Schönt 
wird für fi allein ein Objekt feines Strebens. Er ſchmütt fd) 
Die freye Luft wird im die Zahl feiner Bedürfniſſe aufgenommen d 
und das Unmöthige ift bald der beſte Theil feiner Freuden. 

So wie fih ihm von aufjen ber, im feiner Wohnung, jenem ) 
Haußgeräthe, feiner Bekleivung allmählig die Form nähert, fo fängt 
fie enbli an, von ibm felbit Beñtz zu nehmen, und anfangs blok | 
den äuffern, zulegt auch den innern Menſchen zu verwandeln. DEN 
gefeglofe Sprung der Freude wird zum Tanz, die ungeftalte Get 
zu einer anmutbigen harmoniſchen Gebärdenſprache, die vermorrene 
Laute der Empfindung entfalten fi, fangen an dem Talt zu 
horchen und ſich zum Gejange zu biegen. Wenn das trojaniſche Ger) 
mit gellendem Geſchrey glei einem Zug von Kranichen ins Schlach \ 
feld heranftürmt, fo nähert ſich das griechiſche demjelben ſtill md), 
mit edlem Schritt. Dort jehen wir bloß den Uebermuth ’ blinell 
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die Luft kann er rauben, aber die Liebe muß eine Gabe ſeyn. Um 
dieſen höhern Preiß Tann er nur durch Form, nicht durch Materie 
ringen. Er muß aufhören, das Gefühl als Kraft zu berühren, und 
als Erſcheinung dem Berftand gegenüber ftehn; er muß Freyheit laſſen, 
5 weil er der Freybeit gefallen will. Eo wie die Echönheit den Streit 
der Naturen in jeinem einfachlten und reinften Crempel, in dem 
ewigen Gegenfag der Geſchlechter lößt, jo lößt fie ihn — oder zielt 
wenigftens dahin, ihn auch in dem verwidelten Ganzen der Gefell: 
haft zu löfen, und nad dem Mufter des freyen Bundes, den fie 
dort zwifchen der männlichen Kraft und der weiblichen Milde Tnüpft, 
alles Eanfte und Heftige in der moraliihen Welt zu verjöhnen. 

Seht wird die Schwäche heilig, und die nicht gebändigte Stärke ent- 

ehrt; das Unrecht der Natur wird durch die Großmuth ritterlicher 

Eitten verbeflert. Den ’ feine Gewalt erjchreden darf, entwaffnet 120 

15 die bolde Röthe der Schaam, und Thränen eritiden eine Race, die 
lin Blut Löfhen konnte. Selbſt der Haß merkt auf der Ehre 
arte Stimme, das Schwerdt des Meberwinders verfchont den ent: 
waffneten Feind, und ein gaftliher Heerd raucht dem Fremdling an 
der gefürchteten Küfte, wo ihn fonjt nur der Mord empfieng. 

A Mitten in dem furdtbaren Reich der Kräfte und mitten in dem 
heiligen Reich der Geſetze baut der äfthetifche Bildungstrieb unvermerkt 
an einem dritten fröhlichen Reiche des Epiels und des Scheins, worin 
er dem Menſchen die Felleln aller Verbältniffe abnimmt, und ihn 
von allem, was Zwang beißt, ſowohl im phyſiſchen als im morali- 

3 jhen entbindet. | 

Denn in dem dynamifhen Staat der Nechte der Menſch dem 

‚ Renihen als Kraft begegnet und fein Wirken beſchränkt — wenn er 
NH ihm in dem ethiſchen Staat der Pflichten mit der Majeftät des 
Geſezes entgegenftellt, und fein Wollen feflelt, fo darf er ihm im 

9 reife des fchönen Umgangs, in dem äfthetifhen Staat, nur als 
Geſtalt erſcheinen, nur als Objekt des freyen Spiels gegenüber ſtehen. 
Freyheit zu geben durch Freyheit iſt das Grundgeſetz dieſes 
Reihe, Hier darf weder das Einzelne mit dem Ganzen, noch das 
Öanze mit dem Einzelnen ftreiten. Nicht, weil das eine nachgiebt, 

%: Preis B. — 3: Scham, B. — 1: Edwert 8. — 18: Hard B. — 
N: empfing. 8. — 3 bis ©. 382, 3.2: Hier darf — geben.] fehlt BERWM. 
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> Iris mw Serr \bre das Bedürfniß den Menſchen 
z re Berlin nimm. zer zu Serameıt gefellige Grundſätze in 
> 3m raue U imer rue Schümbeir oben ihn einen gefelligen 
Srızrtzr eier Te Erin? abem bringt Harmonie in die 
Feeiiär:. mei = Zune == dem Jadiriduum ſtiftet. Alle andre 
ener xx Aurüeben ee ven Renihen, weil fie jih aus 
nahen σ car Der Terhiben nöer auf ben geiftigen Theil feines 
. Sem: Fire: x Te idee Feracheng macht ein Ganzes aus 
Sur. mei im fommer Kooere rap muiommen flinmen müſſen. Alk 
zıue Sommer x Moobeizm: ırcmaen die Geſellſchaft, weil fie fih 
ihrer ermere ızr ie Trinotempfänglihleit, oder auf die 
α Ne arelerz Geder, alio auf daß Unterfcheidende zwi⸗ 
‚ Köez Werther ur? Morihen Inzieben; wur bie jchöne Mittheilung ver: 
Erz Ne Geliter mel fe ac anf das Gemeiniame aller bezieht. Die 
MEN: Nr Simme wine wir bloß als Individuen, ohne baf die 
urury U im md wobet, daran Autheil nähme; wir können alfo unfre 
anlicen freuten nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unfer Indi⸗ 
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machen, weil die Perjönlichkeit nicht daran Theil nimmt. Das ab: 
jolut Gute kann nur unter Bedingungen glüdlid madhen, die allge 
mein nicht vorauszuſetzen find; denn die Wahrheit ift nur der Preiß 
der Verläugnung, und an den reinen Willen glaubt nur ein reines 

5 Herz. Die Echönbeit allein beglüdt alle Welt, und jedes Weſen ver- 
gißt feiner Echranfen, jo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Borzug, feine Alleinherrſchaft wird geduldet, jo weit der 
Geihmad regiert, und das Neich des ſchönen Scheins ſich verbreitet. 
Diefes Reich erfiredt fih aufwärts, biß wo die Vernunft mit unbe: 

10 dingter Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhört; es eritredt 
fich nieverwärts, biß wo der Naturtrieb mit blinder Nöthigung waltet, 
nd die Form noch nicht anfängt; ja jelbit auf dieſen äufferften 
Grenzen, wo die geleßgebende Macht ihm genommen ift, läßt fich ver 
Geſchmack doch die vollziehende nicht entreifien. Die ungefellige 

15 Begierde muß ihrer Selbitjucht entjagen, und dag Angenehme, welches 
ſonſt nur die Sinne lodt, das Neg der Anmuth auch über die Geifter 
auswerfen. Der Nothwendigkeit firenge Stimme, die Pfliht, muß 
ihre vorwerfende Formel verändern, die nur der Widerftand recht: 
fertigt, und die willige Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. Aus 

den Myfterien der Wiſſenſchaft führt der Geihmad die Erfenntniß unter 


den offenen Himmel des Gemeinſinns heraus, und verivandelt das 123 


Eigentbum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen menfchlichen 
Geſellſchaft. In jeinem Gebiete muß auch der mädhtigfte Genius fich 
einer Hoheit begeben, und zu dem Kinderfinn vertraulich hernieder: 
Segen. Die Kraft muß fich binden laffen durch die Huldgöttinnen, 
und der troßige Löwe dem Zaum eines Amors geboren. Dafür 
reitet er über das phyſiſche Bedürfniß, das in feiner nadten Geftalt 
die Würde freyer Geifter beleidigt, feinen mildernden Schleyer aus, 
md verbirgt uns die entehrende Verwandtſchaft mit dem Stoff in 
Rnem lieblichen Blendwerk von Freyheit. Beflügelt durch ihn ent: 
ſhwingt ſich auch die Friechende Lohnkunft dem Staube, und die 
deſeln ver Leibeigenſchaft fallen, von feinem Stabe berührt, von 
dem Leblofen wie von dem Lebendigen ab. In dem äfthetifchen 
Staate ift alles — auch das dienende Werkzeug ein freyer Bürger, 


3: Breis Bb. — 9 und 11: Hi8 Bb. — 12: Außerften Bb. 
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der mit dem ebelften gleiche Rechte hat, und der Berftand, ver die 
duldende Maffe unter feine Zwecke gemaltthätig beugt, muß fie hier m 
ihre Beyftimmung fragen. Hier alfo in dem Reiche des äſthetiſhen 
Scheins wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, welches der Schwaͤrner 
5 fo gern aud dem Weſen nach realifiert fehen möchte; und wenn & 
wahr ift, daß der fhöne Ton in der Nähe des Thrones am früheften 
und am vollfommenften reift, jo müßte man auch bier die gütige 
Schidung erfennen, die den Menfchen oft nur besiegen in der Birk 
lichkeit einzuſchränken ſcheint, um ihn in eine ivealifche Welt zu treiben‘ 


10 * Erifliert aber aud) ein folder Staat des jhönen Scheins, und mo it ırjt 
finden? Dem Bedirfniß nad) eriftiert ex in jeder feingeftimmten Seele, der Tht 
nach möchte ’ man ihm wohl nur, wie die reine Kirche und die reine Repukfit, m} 
einigen wenigen auserlefenen Zirfefn finden, wo nicht die geiftfofe Nachahmung 
fremder Sitten, fondern eigne ſchöne Natur das Betragen lenkt, wo der Mad 

5 durch die verwideliſte Verhäftniffe mit Hühner Einfalt und ruhiger Unfcufe gb 
und weber nöthig hat, fremde Frepheit zu fränfen, um die einige zu behaupte, 
noch feine Würde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. — Da es einem gun 
Staat an einer Conftitution nicht fehlen darf, fo iann man fie auch don Il 
aſthetiſchen fodern. Noch kenne ich feine dergleichen, und ich darf alfo hoffen, Di} 

20 eim erfter Verſuch derfelben, den ich dieſer Zeitſchrift beftimmt habe, mit Radfdl 
werde aufgenommen werben. 





3: Befimmung 8 (1836. 1840). — 3: realifirt B. — 10-T: Erifiert — ſ 
zeigen.] (Diefe Säge find in BHKWM als Text gedrudt,) — 10: Erifirt 8, 
1; egiffirt 8. — 1%: Republit in AB. — 15: vermidehiften BHEWM - 





XVI. 
Ueber Auſik. 


Die Frage, was in der Muſik darſtellungswürdig ſey, geht eigent⸗ 
fd nicht den Stoff, ſondern die Behandlung an. Ueber ven Stoff 
lann dem Mufifer fo wenig als irgend einem andern Künftler etwas 
borgeihrieben werben. Wenn gefragt würde, ob der Künftler den 
dom, die Eiferfucht 2c. darftellen könne, fo würde es den Etoff betreffen. 
Über aber in der Schilverung des Zornes ober der Eiferfucht das 

Pathos oder das Etho3 darzuftellen babe, das ift eine Frage, die 
fih auf die Behandlung bezieht. 


Offenbar beruht die Macht der Muſik auf ihrem körperlich 
materiellen Theil. Aber weil in dem Reich der Echönheit alle 
Racht, infofern fie blind ift, aufgehoben werben fol, fo wird die 
Ruft nur äfthetifh durh Form. Die Form aber macht keineswegs, 
daß fie als Muſik wirkt, fondern bloß, daß fie bey ihrer muſikaliſchen 
Nacht äfthetifch wirkt. Ohne Form würde fie über uns blind ge- 
bieten; ihre Form rettet unjere Freyheit. Aber die Freyheit macht 
das äfthetifche allein nicht aus, jondern die Freybeit, infofern fie fich 
im Leiden behauptet. Diejes Leiden wird bier hervorgebracht durch 
den Ton, deſſen Einfluß auf uns und Affinität mit unſern Leiden: 
Ihaften lediglich auf Naturgejegen beruht. Im äfthetifchen aber follen 
„leid mit Naturgefegen auch Freyheitsgejege wirken. Daher die 
„"bombigteit des Charakter in der Mufif, wenn fie ala ſchöne 
Kunf wirken fol. 
Nimmſt du der Muſik alle Form, jo verliert fie zwar alle ihre 
aͤhetiſche, aber nicht alle ihre muſikaliſche Macht. 


Schiller, ſammtl. Schriften. Hift.sfrit. Ausg. X. 25 


386 Aenhetijche Edriften. 

Rimmft du ihr allen Stoff, unb behältſt bloß ihren reiuen 
Teeil, fo verliert fie zugleich ihre äſthetiſche und ihre mufaliide 
Macht, und wird bloß ein Object des Verſtandes. Dieß beweiſt alfı, 
daß auf ihren körperlichen Theil mehr Rüdfiht genommen werm 
muß, al3 du genommen haft. 

Eben jo urtheilte au Humbolbt, und Goethe. 


Shiler an Körner, 10. März 1795: „Hier haft Du ein Paar orte ühe 
Deinen Aufjak. Germ hätte ih mic meitlänfiger eingelafien, aber es war ım 
möglich, ohne tief ins Detail zu geben, weldes mir in einer Materie von dicke 
fremden Natur nicht leicht gewejen wäre." Der Aufjag Körners war ber in ia] 
Horen (17%, St.5, S. I9T—121) abgedrudte: „Ucher Charakterbarfiellung in dm] 
Mufit*; die „Paar Worte” Schillers Hilden acht Omartfeiten, früher im vefh 
Hofraths Dr. Förfter, dann des Regierungsraths v. Loeper in Berlin, ber af) 
eine Bitte um Mittheifung für dieſe Ausgabe nicht geantwortet hat. Die che— 
fiehenden Säge find entlehnt aus dem „Berzeichniß der zur | 
burtstagsfeier Schiler's im Saale der Königlichen Alademie zu Berlin mi 
12.— 2, November 1859 aufgeftelten Bilbniffe, Handfehriften, Drude, Muflaher 
und Erinnerungen. Mit zwei Schrifttafeln. Zweiter Abdrnd. Berlin. CE] 
Schroeder. (Hermann Kaiſer) Unter den Einden Nr. 23.” 0. ©.9 CE) 





XVII. 


von den nothwendigen Grenzen des Schönen 


beſonders im Vortrag philoſophiſcher Wahrheiten. 


Der Misbrauch des Schönen und die Anmaßungen der Einbil- 
5 dungäkraft, da, wo fie nur die ausübende Gewalt befibt, auch die 
geießgebende an fich zu reiffen, haben fowohl im Leben als in ber 
Wiſſenſchaft ſo vielen Echaden angerichtet, daß es von nicht geringer 
Wichtigkeit iſt, die Grenzen genau zu beflimmen, die dem Gebraud 
ſchöner Formen gefeßt find. Diefe Grenzen liegen ſchon in der Natur 
10 des Schönen, und wir dürfen uns bloß erinnern, wie der Gejchmad 
ſeinen Einfluß äufert, um beftimmen zu können, wie weit er ben- 
ſelben erſtrecken darf. 
Die Wirkungen des Geſchmacks überhaupt genommen ſind, die 
innlihen und geiſtigen Kräfte des Menſchen in Harmonie zu bringen, 
Bud in einem innigen Bündniß zu vereinigen. Wo alfo ein ſolches 
imiges Bündniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zweckmäßig 
und rechtmäßig iſt, da iſt dem Geſchmack ein Einfluß zu geftatten. 
Gicht e3 aber Fälle, wo wir, ſey es nun, um einen Zweck zu er: 
teihen, oder jey es, um einer Pflicht Genüge zu thun, von jedem 
2 finnlichen Einfluß frey und als reine Bernunftivefen handeln müflen, 
wo alſo das Band zmwifchen den ’ Geift und der Materie augenblicklich 


A: Horen 1795, ©t.9, ©. 99—125. — 8: Kleinere prosaische Schriften, 
d 2 (1800), ©. 355 fi. — b: Diefelben, anderer Drud. — K: Werke 1818. 
„2, Uff. — W: Werte 1844. 10, 255 fl. — M: Werke 1860. 12, 119 fi. 


Diefer und der folgende Aufjag (Nr. XVII und XVII) find in B-M als Eine 
handlung gedrudt unter dem Titel: Meber die nothwendigen Grenzen beim 
brand ſchöner Formen. — 4: Mißbrauch B. — 10: wie Bb. — 11: äußert, Bb. 
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aufgehoben werden muß, da hat der Geſchmad feine Grenzen, die ernidt 
überſchreiten darf, ohne entweder einen Zwed zu vereiteln, ober und 
von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleichen Fälle giebt es aber wirt: 
lich, und fie werden ung ſchon durch unfere Beftimmung vorgeiäricen. 

5 Unfere Beftimmung ift, und Erkenntniſſe zu erwerben und an 
Erkenntniſſen zu handeln. Zu beydem gehört eine Fertigkeit, von 
dem, was der Geift tut, die Sinne auszufchließen, weil bey allem 
Erkennen vom Empfinden, und bey allem moralijchen Wollen von 
der Begierde abftrahirt werden muß. 

10 Wenn wir erkennen, fo verhalten wir uns thätig und unftt 
Aufmerkfamkeit ift auf einen Gegenftand, auf ein Verhältnik zus 
ſchen Vorftellungen und Vorftellungen gerichtet. Wenn wir empfin 
den, fo verhalten wir ung leidend und unfre Aufmerkfamteit (wenn 
man es anders fo nennen kann, was ganz und gar Feine Handlung 

15 des Geiftes ift) ift bloß auf unfern Zuftand gerichtet, infojerne 
derſelbe durch einen empfangenen Eindrud verändert wird. Da tit 
nun das Schöne bloß empfinden und nicht erfennen, jo merken it 
dabey auf Fein Verhältniß deflelben zu andern Objecten, jo beziehen 
wir die Vorſtellung deſſelben nicht auf andere Vorftellungen, ſonden 

20 auf unfer empfindendes Selbt. An dem ſchönen Gegenftand erfahren 

wir nichts, aber von demfelben erfahren wir eine.Beränderung unjer 

Zuftands, davon die Empfindung der Ausdrud ift. Unfer Will 
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Zur Ueberzeugung des Berftandes Tann allerdings die Schönheit 
der Einkleivung eben fo wenig beytragen als das gefchmadvolle Arran- 
gement einer Mahlzeit zur Sättigung der Gälte, oder die äuffere 
Eleganz eines Menfchen zu Beurtbeilung feines innern Werths. Aber 

5 eben fo, wie dort durch die Schöne Anoronung der Tafel die Eßluſt 
gereist und bier dur das Empfehlende im Aeuſſern die Aufmerk- 
ſamkeit auf ven Menfchen überhaupt gemedt und geihärft wird, fo 
werden wir dur eine reitzende Darftellung der Wahrheit in eine 
günftige Stimmung gejeßt, ihr unjre Seele zu öfnen, und die Hin: 

10 derniffe in unferm Gemüth werden hinweggeräumt, die fich der jchiwie- 
tigen Verfolgung einer langen und firengen Gedankenkette jonjt wür⸗ 
den entgegengejett haben. Es ift niemals der Inhalt, der durch die 
Schönheit der Form gewinnt, und niemals der Verftand, dem der 
Geſchmack beym Erkennen hilft. Der Inhalt muß fih dem Verſtand 

15 unmittelbar durch fich felbit empfehlen, indem die ſchöne Form zu 
der Einbildungskraft ſpricht, und ihr mit einem Scheine von Freyheit 
ſchmeichelt. i 

"Aber ſelbſt dieſe unſchuldige Nachgiebigkeit gegen die Sinne, die 102 
man fi bloß in der Form erlaubt, ohne dadurch etwas an dem 

Inhalt zu verändern, ift großen Einfchränfungen unterworfen, und 
kann völlig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Erfenntniß, 
und der Grad der Ueberzeugung ijt, die man bey Mittheilung feiner 
Gedanken beabfichtet. 

Es giebt eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß, welche auf deut- 

5 liden Begriffen und erkannten Principien ruht, und eine populäre 
Ertenntniß, welche bloß auf mehr oder weniger entmwidelte Gefühle 
N gründet. Was der Ießtern oft fehr beförderlich ift, Kann der 
erſtern gerade zu mibderftreiten. 

Da, wo man eine ftrenge Ueberzeugung aus PBrincipien zu be 
Dnirten fucht, da ift es nicht damit gethban, die Wahrheit bloß dem 

Inhalt nach vorzutragen, fondern auch die Probe der Wahrheit 
muß in der Form des Vortrags zugleich mit enthalten ſeyn. Die 
lann aber nicht3 anders heiffen, als, nicht bloß der Inhalt, fondern 

2: beytragen, Bb. — 3: Äußere Bb (und fo flets: äußerer u. f. w.). — 


: gereizt B 5 (und fo ſtets: reizen, Reiz u. ſ. w.). — 31: die Probe Bb. — 
®: heißen ® b (und fo flets). 


E01 Uertkerchhe Sdirifern 


auch vie Tariepung tefeher mb den Eengeichen gemäß feyu. Mit 
Werielliex freuen Acherestügleit, mit weider ſich die Begriffe im 
Serfhzun ımemınner 'bliejfen, sehen Re ch and im Vortrag zu 
Aummnrfäger. zur air Shitiglris im der Tariellung mmß. der Gtätig: 
5 beit a Wer Ber erireeen Wem üreitet aber jede Freyheit, die der 
Jmapmucue ber Erfemutwifen eingeräumt wird, mit ber flrengen ' 
Aucherentügßerr, mn weider 2er Serkant Urtbeile mit Urtheilen und 
Shlie zz Shtiwer zrimmrsfetee Die Einbildungskraft firebt, 
Ir Kun mis, ımmer wa Meichamungen, d. h. nad) gan'zen IC 
10 um2 Turdaimpı bekisesenee Torkellungen, wmd ift ohne Unterlaß 
buumihe, ie em eimjelnen Fall darzuftellen, es in 
Az war Jet ze Öeureugen. dem Begriff zum Jndividuum zu 
mnder, vu Abtrılee oma Körper zu geben. ie liebt jerner in 
ihren Iummrehgamee Freddeit umb erkennt dabey fein andres 
15 Seh als dem Jul der Ram und ver Zeitverfnüpfung; denn 
Viee it der rue Jutmermembumg, ver‘ zwiſchen unfern Borftellun: 
gem übrıg beikt, zvaz Tier aller, was Vegriff iſt, was fie innerlich 
wertintet, bimwegvenfen. Gerate umgefehrt beicäftigt ſich der Ver— 
Rand wur mit Tbeilrerkellumgen oder Begriffen, und fein Be 
@ Äteben acbt Tuben. im lebendigen Ganzen einer Anfhauung Wet: 
male zu unteren Weil er die Tinge nah ihren innern 
Berbältniiien verfnäptt, die A nur durch Abionderung entveden 
iaften, je kann der Vernand nur in jo jern, als er vorher trennte, 
d. b nur durch Tbeilveritellungen, verbinden. Der Berftand be 
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wo es um .ftrenge Conſequenz im Denken zu tbun ift, die Imagina⸗ 
tion ihren willfübrlichen Charakter verläugne, und ihr Beftreben nad) 
möglihfter Sinnlichkeit in den Borftellungen und möglichſter Freyheit 
in Verknüpfung derjelben dem Bedürfniß des Verftandes unterordnen 
5 und aufopfern lerne. Deswegen muß ſchon der Vortrag darnach 
eingerichtet fen, durch Ausichließung alles Individuellen und Sinn- 
lichen jenes Beltreben der Einbildungsfraft niederzuſchlagen, und fo: 
wohl dur Beftimmtheit im Ausprud ihrem unruhigen Dichtungs- 
trieb, als durch Geſetzmäſſigkeit im Fortſchritt ihrer Willtühr in Kom: 
10 binationen Schranken zu jegen. Freylich wird fie fi nicht ohne 
Widerſtand diefem Joch unterwerfen, aber man rechnet bier aud 
billig auf einige Selbftverläugnung, und auf einen ernftlicden Ent- 
ſchluß des Zuhörers oder Leſers, um der Sache willen, die Schwie— 
rigkeiten nicht zu achten, welche von der Form unzertrennlich find 
1 Wo fih aber ein ſolcher Entihluß nicht vorausfegen läßt, und 
wo man fich Feine Hofnung machen Tann, daß das Intereſſe an dem 
Inhalt ſtark genug ſeyn werde, um zu diefer Anftrengung Muth zu 
mahen, da wird man ’ freylid auf Mittheilung einer wiſſenſchaft⸗ 106 
lihen Erfenntniß Verzicht thun müflen, dafür aber, in Anjehung 
% des Vortrags, etwas mehr Freyheit gewinnen. Man verläßt in diefem 
Falle die Form der Willenichaft, die zuviel Gewalt gegen die Ein- 
bildungsfraft ausübt, und nur durch die Wichtigkeit des Zwecks kann 
annehnilich gemacht werden, und erwählt dafür die Form der Schön- 
beit, die unabhängig von allem Inhalt ſich ſchon durch jich jelbft 
% empfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schutz nehmen will, 
fo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populäre Unterricht verträgt ſich mit diefer Freyheit. Da 
der Volksredner oder Volksichriftiteller (eine Benennung, unter der 
ſchänkungen; und da in jedem befondern all ſich Umftände finden, die in Rüd- 104 

do fiht anf den allgemeinen Begriff, der dadurch dargeftellt werden foll, zufällig find, 
fo iR immer zu fürchten, daß diefe zufälligen Beziehungen in jenen allgemeinen 
Begriff mit Hineingetragen werden, und ihm von feiner Allgemeinheit und Noth- 
wenbigleit etwas rauben. 


2: willkürlichen ® (und fo ftets: Willkür, willkürlich). — 5: Deßmwegen Bb. 
— 8: ihrem unrubigem A. — 3: vorausfegen UW M] voransjehen BE K. — 
; Hoffnung B. — 19: aber in A. — 2%: zu viel 8b. — 24: die, unabhängig 
8b. — Juhalt, Bb. 
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ich jeden befaſſe, der nicht ausſchlieſſend an dem Gelehrten ſich wendeh 
zu keinem vorbereiteten Publikum ſpricht, und ſeine Leſer nidt we 
der andere augwählt, fondern fie nehmen muß, wie er fie fine; $ 
Tann er auch bloß die allgemeinen, Bedingungen: des Denkens, und 
5 bloß die allgemeinen Antriebe zur Aufmerkjamfeit, aber mod; leine 
bejondere Denkfertigfeit, noch feine Bekanntſchaft mit beſtimmien 
Begriffen, noch kein Interefje an, beftimmten Gegenftänden: bey ber 
felben vorausſetzen. Er kann es alſo auch nicht darauf amfonmen 
laſſen, ob die Einbildungskraft derer, die er unterrichten will, mit | 

10 jeinen Abftraftionen den "gehörigen Sinn verknüpfen, und zu ben 

allgemeinen Begriffen, auf die. der wiſſenſchaftliche Vortrag ſich ein 
ſchränkt, einen Inhalt; darbieten werde. Um ſicher zugehen, ‚gie | 

er daher Lieber, die Anſchauungen und einzelnen Fälle gleih mit, 
auf welche ſich jene Begriffe beziehen, und überläßt es dem Berftan I 
15 feiner. Leſer, den’ Begriff aus dem Stegreif daraus zu bilden. DE 
Einbildungstraft wird alſo bey dem populären Vortrag ſchon weil 
mehr ins Spiel gemifcht, aber do immer mur veproduftif, (empfane 
gene Borftellungen erneuernd) nicht aber produftif (ihre jelbfibil 
dende Kraft beweiiend). Jene einzelnen, Fälle oder Anfchauungen | 
20 find für den gegenwärtigen Zweck viel zu genau berechnet, und fürd] 
den Gebraud, der davon gemacht werden joll, viel zu bejtimmt eine | 
gerichtet, ala daß die Einbildungsfraft es vergefien könnte, dab fe 





Bon den nothwendigen Örengen des Echönen xc. 393 


orftelung) bingiebt, wo ed bloß um den Begriff (die Theilvorftel- 
ag) m thun if. Die finnlide Darftellung ift alfo, von ber Einen 
site betrachtet, reich, weil fie da, mo nur eine Beſtimmung ver- 
ngt wird, ein vollitänbiges Bild, ein Ganzes von Beilimmungen, 
s Individuum gibt; fie it aber von einer andern Seite betrachtet 
eder eingeihränkt und ’ arm, weil fie nur von einem Indi⸗ 
baum und von einem einzelnen Fall behauptet, was doch von einer 
nzen Sphäre zu verftehen if. Sie verkürzt alfo den Verſtand ge 
de um fo viel, als fie der Imagination im Ueberfluß darbietet, 
nn je vollftändiger an Inhalt eine Vorftellung ift, defto Kleiner ift 
e Umfang. Ä 

Das Intereſſe der. Einbildungstraft ift, ihre Gegenftände nad 
illkühr zu wechſeln; das Intereſſe des Verſtandes ift, die feinigen 
t firenger Nothwendigfeit zu verfnüpfen. So fehr dieſe beyven 
tereflen mit einander zu ftreiten ſcheinen, jo giebt es doch zwischen 
pden einen Punkt der Vereinigung, und diefen auszufinden, ift 
8 eigentliche Verdienſt der ſchönen Echreibart. 

Um der Imagination Genüge zu thun, muß die Rede einen 
teriellen Theil oder Körper haben, und diefen machen vie An- 
anungen aus, von denen der Berftand die einzelnen Merkmale 
er Begriffe abſondert; denn jo abftraft wir auch denken mögen, fo 
e8 doch immer zulegt etwas finnliches, was unferm Denten zum 
und liegt. Nur will die Imagination ungebunden und regellos von 
iſchauung zu Anſchauung überjpringen, und fih an feinen andern 
ijammenhang, als den der Zeitfolge binden. Stehen aljo die An- 
muungen, welche ven förperlidden Theil zu der Rede hergeben, in 
mer Sachverknüpfung untereinander, fcheinen fie vielmehr als un- 
hängige Glieder und als eigene Ganze für fich felbft zu beftehen, 
errathen fie die ganze Unordnung einer jpielenden und bloß fic 
AH gehorchenden Einbildungskraft, fo hat die Einkleivung äfthetifche 
ſtehheit, und das Bedürfniß der Phantafie ift befriedigt. Eine’ folche 
derfiellung, könnte man fagen, ift ein organifches Probuft, wo 
ü bloß das Ganze Lebt, fondern auch die einzelnen Theile ihr 
igenthumliches Leben haben; die bloß wiſſenſchaftliche Darſtellung 

9%: giebt, Bb. — 7: unter einander Bb. — %: aeſthetiſche A (und fo zu⸗ 
xilen: aefthetifch). 
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a Behhekte Criften. 
Hein aechaniſches Wert, wo die Theile, leblos für ſich felbft, dem 
Ganzen decch ihre Zufammenfimmung ein fünftliches Leben ertheilen. 
Um auf ver anbern Exite dem Verſtaude Genüge zu thun und 
Grtenutui bervorzubringen, muß die Rede einen geiftigen Theil, 
5 Bedentung, haben, und dieſe erhält fie durch die Begriffe, ver: 
wütelR weldyer jene Aufchauungen auf einander bezogen und in ein 
Ganges verbunden werben. Findet num zwiſchen biefen Begriffen, 
ala tem geiſtigen Theil der Rede, der genauefte Zuſammenhang ftatt, 
während daß rich die ihmen forreipondirenden Anſchauungen, als der 
10 fimmliche Theil ver Reve, bloß durch ein willkuhrliches Spiel der 
Phantañe zufummen zu finden jcheinen, fo ift das Problem gelökt, 
und der Berkamt wird durch Geiepmäfigfeit befriedigt, indem der 
Whontafie durch Gejetlofigkeit geſchmeichelt wir. 
Unteringt man die Zauberfraft der ſchönen Diltion, fo wird 
15 mam allemal finden, daß fie in einem ſolchen glüdlichen Verhältniß 
zwilchen änjierer Freyheit und innerer Nothwendigkeit enthalten iſt 
Zu diefer Frevheit ver Einbildungskraft trägt die Inpdividualifi- 
rung der Gegenflänte, und der figürliche oder uneigentliche Aus 
drud dus meifte bey, jene, um die Sinnlichleit zu erhöhen, diefer, 
X um jie da, wo fie nicht iR, zu erzeugen. Indem wir die Gattung 
durch ein Individuum repräfentiren und einen allgemeinen Begriff 
in einem einzelnen ’ Falle varftelen, nehmen wir der Phantafie die m 
Feſſeln ab, die der Berftand ihr angelegt hatte, und geben ihr Bol: 
macht, ſich ſchopferiſch zu beweilen. Immer nad) Wollftändigkeit der 
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nun die Phantafie an den Inhalt, der Verftand hingegen an jenen 
böbern Begriff hält, fo macht die erftere eben da einen Sprung, wo 
ver legtere die volllommenfte Stätigleit wahrnimmt. Die Begriffe 
entwideln fi nah dem Geſetz der Nothwendigkeit, aber nad) 
5dem Geſetz der Freyheit gehen fie an der Einbildungstraft vor: 
über, der Gedanke bleibt derſelbe, nur wechſelt das Medium, das 
ihn darftellt. So erfchafft ſich der beredte Schriftiteller aus der Anarchie 
felbft die herrlichſte Orbnung, und errichtet auf einem immer med): 
felnden Grunde, auf dem Etrome der Jmagination, der immer fort: 
10 fließt, ein feſtes Gebäude. 

Stellt man zwiſchen der wiflenfchaftlichen, der populären und 
der Schönen Diltion eine Vergleihung an, fo zeigt fih, daß alle drey 
zwar den Gedanken, um den es zu thun ift, der Materie nad, 
glei getreu überliefern, und uns aljo alle drey zu einer Erkenntniß 

15 verhelfen, daß aber die Art und der Grad diejer Erkenntniß bey einer 
jeven merklich verſchieden find. Der ſchöne Schriftfteller ftellt uns die 
Sache, von der er handelt, vielmehr ald möglich und als wün- 
ſchenswürdig vor, als daß er uns von der Wirklichkeit oder gar 
von der Nothwendigkeit verfelben überzeugen könnte; denn fein Ge- 

v danke Fündigt ſich bloß als eine willführlihe Schöpfung der Einbil- 
dungsfraft an, die für ſich allein nie im Stand ift, die Realität ihrer 
Borfielungen zu verbürgen. Der populäre Schriftiteller erwedt ung 
den Blauben, daß es fi wirklich fo verhalte, uber weiter bringt 
er es auch nicht; denn er macht ung die Wahrheit jenes Satzes zwar 

% fühlbar, aber nicht abjolut gewiß. Das Gefühl aber kann wohl 
lehren was ift, aber niemald was jeyn muß. Der philofophifche 
Eihriftfteller erhebt jenen Glauben zur Ueberzeugung, denn er ermeißt 
aus unbezweifelten Gründen, daß es fih nothwendig fo verhalte. 

Wenn man von den bisherigen Grundſätzen ausgehet, jo wird 

Des nicht ſchwer feyn, einer jeden von dieſen drey verjchievenen For: 
men der Diltion ihre jchidlihe Stelle anzuweifen. Im Ganzen ge: 
nommen wird ſich als Regel annehmen lafien, daß da, wo nicht bloß 
an dem Refultat, jondern zugleih an den Beweiſen liegt, die wifjen- 
ſchaftliche Schreibart, und da, wo es überhaupt nur um das Rejultat 


11: man) nun B. — 26: lehren, Bb. — niemals, Bb. — 27: erweilt Bb. 
— 3: wo es nicht bBM. 
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5 ba im Gegentheil der Redner, der mit feinem Publikum 
Dingung eingehen barf, und die Neigung erſt zu feinem Vor⸗ 
mer muß, ſich zugleich nad den Subjecten zu richten 
bie er ſich wendet. Jener, befien Publikum fon da war, 
ber fommt, braucht bloß Bruchftüde zu liefern, die mit vor- 
jenen Vorträgen erft ein Ganzes ausmachen; biefer, befien 
‚ohne Aufhören wechſelt, unvorbereitet kommt und vielleicht 

fehrt, muß ſein Geſchäft bey jevem Vortrag vollenden, 
er Aufführungen muß ein Ganzes für fi ſeyn, und ihren 
gen Aufſchluß enthalten. 
er ift es fein Wunder, wenn ein nod fo grünblicher dog⸗ 
Bortrag in der Komverfazion und auf ber Kanzel kein Glüd 
mb ein noch jo geiftvoller ſchöner Vortrag auf dem Lehrſtuhl 

die trägt — wenn die fhöne Welt Schriften ungelejen 
in der gelehrten Epoche machen, und ber Gelehrte Werke 
, bie eine Schule der Weltleute find, und von allen Lieb- 
es Schönen mit Begierde verſchlungen werben. Jedes kann 
Kreis, für den es beftimmt ift, Bewunderung verdienen, ja 

Gehalt können beide volllommen gleich feyn, aber es hieſſe 118 
mögliches verlangen, wenn ein Werk, daß den Denker an 

gleich dem bloſſen Schöngeift zum leichten Spiele dienen follte. 
18 biejem Grunde halte ich es für ſchädlich, wenn für den 
ber Jugend Schriften gewählt werden, worinn wiſſenſchaft⸗ 

iterien in ſchöne Form eingekleivet. find. Ich rede hier ganz 
BE nicht von ſolchen Schriften, wo der Inhalt der Form auf 

Et mworben ift, fondern von wirklich vortreflichen Schriften, 

irffte Sachprobe aushalten, aber diefe Probe in ihrer Form 






































ten. Es ift wahr, man erreicht mit ſolchen Schriften den 
ft zu werben, aber immer auf Unkoften des wichtigeren 
warm man gelefen werben will. Der Berftand wird bey 
(re immer nur in feiner Zufammenftimmung mit der Ein 
ft geilbt, und lernt aljo nie die Form von dem Stoffe 


en 35 (und fo flets: Subjelth. — 5: wieberlommt, Bb. — 

beyde Bb. — 19: hieße Bb. — 20: Unmögliches B. — 
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ſcheiden, und als ein reines Vermögen handeln. Und doch ift ſchon 
die bloſſe Uebung bes Verftandes ein Hauptmoment bey dem Jugend- 
unterricht, und an bem Denen felbft liegt in ben meiften Fällen 
mehr, als an dem Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Ge 
5 ſchaft gut beforgt werde, fo mag man fih ja hüten, es als ein 
Spiel anzulündigen. Bielmehr muß ber Geift ſchon durch die Form 
der Behandlung in Spannung gefegt und mit einer gewiflen Gewalt 
von der Paflivität zur Thätigkeit fortgeftoffen werden. Der Lehrer 
fol feinem Schüler die ftrenge Gefegmäfligkeit der Methode keineswegs 
10 verbergen, fondern ihn vielmehr darauf aufmerlfam, und wo mög 
lic) darnach begierig machen. Der Studierende fol lernen, einen Zwed 
verfolgen, und um des Zweds willen auch ein beſchwerliches Mittel 11: 
ſich gefallen laſſen. Frühe ſchon foll er nad der eblern Luft fireben, 
welche der Preiß der Anftrengung iſt. Bey dem wiſſenſchaftlichen Bor 
15 trag werden die Sinne ganz und gar abgetwiefen, bey dem ſchönen werben 
fie ins Interefle gezogen. Was wird die Folge davon jeyn? Man ver: 
ſchlingt eine ſolche Schrift, eine folde Unterhaltung mit Antheil, aber, 
wird man um die Refultate befragt, fo ift man faum im Stande, davon 
Rechenſchaft zu geben. Und fehr natürlich! denn die Begriffe dringen 
20 zu ganzen Maſſen in die Seele, und der Verftand erkennt nur, wo er 
unterſcheidet; das Gemüth verhielt ſich während der Lectüre vielmehr 
leidend als thätig, und der Geift befigt nichts, ala was er thut. 
Dieß gilt übrigens bloß von dem Schönen gemeiner Art und 
von der gemeinen Art das Schöne zu empfinden. Das wahrhaft 
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Ein gemeiner Beurtheiler findet es vielleicht leer, dürftig, viel zu wenig 
beftimmt; gerade dasjenige, worinn der Triumpb der Darftellung 
beftebt, die volllommene Auflöfung der Theile in einem reinen 
" Ganzen beleidigt ihn, weil er nur zu unterfcheiden verfteht und nur 
5 für das Einzelne Sinn bat. Zwar ſoll bey philofophiichen Darftel- 
lungen der Berftand, als Unterſcheidungsvermögen, befriediget werden, 
e3 follen einzelne Rejultate für ihn daraus hervorgehen; dieß ift der 
Zweck, der auf Feine Weiſe hintangejegt werden darf. Wenn aber 
der Schriftfteller durch die ftrengfte innere Beftimmtheit dafür gejorgt 
10 bat, daß der Berftand dieſe Refultate nothwendig finden muß, jobald 
er fih nur darauf einläßt, aber damit allein nicht zufrieden und 
genöthigt durch jeine Natur (die immer. ald® harmonische . Einheit 
wirt, und mo fie durch das Geſchäft der Abftraftion diefe Ein- 
heit verloren, ſolche jchmell wieder herftellt) wenn er das Getrennte 
15 wieder verbindet, und durch die vereinigte Auffoberung der finnlichen 
und geiftigen Kräfte immer den ganzen Menjchen in Anſpruch nimmt, 
jo bat er wahrhaftig nicht um fo viel jchlechter gejchrieben, als er 
dem Höchften näher gefommen if. Der gemeine Beurtheiler freylich, 
der ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das Einzelne 
9 dringt, der in der Peterskirche felbit nur die Pfeiler juchen würde, 
welche diejes künſtliche Firmament unterftüßen, diefer wird es ihm 
wenig Dank wiflen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn 
ein folder muß ihn freylich erft überſetzen, wenn er ihn veritehen 
will, jo wie der blofje nadte Verftand, entblößt von allem Darftel- 
% lungdvermögen, das Echöne und Harmoniſche in der Natur wie in 
der Kunft erit in feine Sprache umfegen und auseinander legen, Turz, 
fo wie der Echüler, um zu lejen, erſt buchftabieren muß. Aber von 
der Beſchränktheit und Bedürftigkeit feiner Leſer empfängt der dar: 
Rellende Schriftfteller niemald das Geſetz. Dem deal, das er in 
Ah felbft trägt, ” geht er entgegen, unbefümmert, wer ihm etwa 
folgt und wer zurüd bleibt. Es werden viele zurüd bleiben, denn 

Io felten es ſchon ift, auch nur denkende Lefer zu finden, fo ift es 
doch noch unendlich feltener, ſolche anzutreffen, welche darftellend 
denlen können. Ein folder Schriftfteler wird es alfo der Natur 


3: Auflöffung  — 27: buchſtabiren Bb. — 91: zurückbleibt. Bb. — zurüd- 
bleiben, Bb. — R: unr (flatt: nur) ®. 
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10 Leer ſeine Schreiburt lebendig: beyde billigen alfo, was fie fallen, 
Ein jelger Schrüiteller ik aber ums eben dieſem Grunde gay 

uud gar wicht Dazu gemacht, einen Umiitenden mit bem Gegenſtaude, 
den er behandelt, befzunt zu machen, oder im eigentlichfien Einne bei 
15 Bart, zu lehren. Dazu ik er glüdlicer weiſe auch nicht nötig 
weil & für den Unterricht der Ecjäler nie an Enbjecten fehlen wird. 
Der Lehrer in frengfier Bedeutung muß fi nad) der Bedürftigkeit 
richten; er geht vom ber Vorausſetzung des Unvermögens aus, da 
hingegen jener von feinem Lejer oder Zuhörer ſchon eine gewiſſe Ze 
20 tegrität und Ausbildung fodert. Tafkr fchränft ſich aber feine Bir 
fung aud nidt darauf ein, bloß todte Begriffe ” mitzutheilen, er un 
exgreiit mit lebendiger Energie das Lebendige und bemachtiget fih 
des ganzen Wenichen, feines Berftandes, jeines Gefühls, feine 
Willens zugleid. 
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nur beobachtet worden ift, Tann das zweite feine andere ala nüßliche 
Folgen haben. Gewiß muß man einer Wahrheit fchon in hohem 
Grad mächtig jeyn, um ohne Gefahr die Form verlafien zu Fünnen, 
in der fie gefunden wurde; man muß einen grofien Verſtand befigen, 

6 um jelbft in dem freyen Spiele der Imagination fein Object richt zu 
verlieren. Wer mir feine Kenntniſſe in Schulgerechter Form überliefert, 
der überzeugt mich zwar, daß er fie richtig faßte, und zu behaupten 
weiß; wer aber zugleich im Etande ift, fie in einer fchönen Form 
mitzutheilen, ver beweißt nicht nur, daß er dazu gemacht ift, fie zu 

10 erweitern, er beweißt au, daß er fie in feine Natur aufgenommen 
und in feinen Handlungen varzuftellen fähig if. Es giebt für bie 
Refultate des Denkens feinen andern Weg zu dem Willen und in 
das Leben, als durch vie felbitthätige Bildungsfraft. Nichts als 
was in uns felbft jhon lebendige That ift, Tann e8 aujjer ung 

ı5 werden, und es ift mit Schöpfungen des Geiltes wie mit organischen 
Bildungen; nur aus der Blüthe geht die Frucht vor. 

"Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als innere Anſchau⸗ 118 
ungen längft jchon lebendig wirkten, ehe bie Philofophie fie demon- 
firierte, und wie kraftlos öfters die demonftrierteften Wahrheiten für 

das Gefühl und den Willen bleiben, jo erkennt man, wie wichtig es 
für das praktiſche Leben ift, diefen Wink der Natur zu befolgen, 
und die Erfenntniffe der Wiffenfchaft wieder in lebendige Anſchauung 
umzuwandeln. Nur auf diefe Art ift man im Stande, an .den 
Schägen der Weißheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laflen, 
& denen Schon ihre Natur unterjagte, den unnatürlicden Weg der Willen: 
haft zu wandeln. Die Schönheit leiftet bier in Rüdficht auf die 
Einfiht eben das, was fie im moraliihen, in Rückſicht auf die Hand: 
lungsweife leiftet; fie vereinigt die Menſchen in den Refultaten und 
in der Materie, die fih in der Form und in den Gründen niemals 

D reinigt haben würden. 
Das andre Geihledht Tann und darf, feiner Natur und feiner 
Ihönen Beftimmung nad, mit dem Männlichen nie die Wiffen- 
Idaft, aber durch das Medium der Darftelung kann es mit dem: 


I: großen Bb (und fo ſtets: großer u. ſ. w). — 6: fehulgerehter Bb. — 
’n. 10: beweiſt Bb. — 14: außer Bb. — 19: demonftrirte, Bb. — demons 
Mirteften Bb. — 23: Weisheit Bb. — 26-77: auf die Erkenntniß BbKWM. 
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jelben die Wahrheit theilen. Der Mann läßt es ſich noch wohl 
gefallen, daß fein Geihmad beleidigt wird, wenn nur der innere 
Gehalt den Berftand entſchädigt. Gewöhnlich ift. es ihm nur deſto 
lieber, je härter die Veftimmtheit hervortritt, und je reiner fi das 
5 innere Weſen von der Ericheinung abfondert. Aber das Weib ver- 
giebt dem reichſten Inhalt die vernachläßigte Form nicht, und ber 
ganze innre Bau feines Weſens giebt ihm ein Recht zu diefer firengen 
Foderung. Dieſes Geſchlecht, das, wenn es au nicht durch Ehön 
beit herrſchte, ſchon allein deswegen das ’ fchöne Geflecht heiſſen u 
10 müßte, weil es durch Schönheit beherrſcht wird, zieht alles, was ihm 
vorfommt, vor den Richterftuhl der Empfindung, und was biefe 
entweder beleidigt, oder leer läßt, ift für daſſelbe verloren. Freylich 
kann ihm in biefem Kanal nur die Materie der Wahrheit, aber nidt 
die Wahrheit felbft überliefert werden, die von ihrem Beweiß unzer: 
15 trennlich if. Aber glüdliher Weife braucht es auch nur die Materie 
der Wahrheit, um feine höchſte Vollkommenheit zu erreichen, und bie 
bisher erfchienenen Ausnahmen können den Wunſch nicht erregen, 
daß fie zur Regel werden möchten. 
Das Geſchäft alio, welches die Natur dem andern Geſchlecht 
20 nicht bloß nachließ, fondern verbot, muß der Mann doppelt auf fih 
nehmen, wenn er ander3 dem Weibe in dieſem wichtigen Punkt des 
Daſeyns auf gleicher Stuffe begegnen will. Er wird alfo fo viel, 
ala er nur immer kann, aus dem Reich der Abftraftion, wo Er re 
giert, in das Neid der Einbildungsfraft und Empfindung hinüber 
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Geſchlecht empfinden, wo es nicht gedacht, und genieflen, mo es nicht 
gearbeitet bat. 
"Dem Geihmad ift alfo, unter den Einfchränfungen, deren ich 120 
bisher erwähnte, bey Mittheilung der Erfenntniß zwar die Form an 
5 vertraut, aber unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß er Jich nicht 
an dem Inhalt vergreife. Er fol nie vergefien, daß er einen fremden 
Auftrag ausrichtet und nicht feine eignen Gefchäfte führt. Sein ganzer 
Antheil fol darauf eingeihränkt fen, das Gemüth in eine der Er⸗ 
fenntniß günftige Stimmung zu verjegen; aber in allem dem, was 
10 die Sache betrift, fol er ſich durchaus feiner Autorität anmaßen. 
Wenn er das legtere thut — wenn er fein Geſetz, welches Fein 
anders ift, als ver Einbildungsfraft gefällig zu jeyn, und in der 
Betradhtung zu vergnügen, zum oberiten erhebt — wenn er dieſes 
Geſetz nicht bloß auf die Behandlung, ſondern auch auf die 
5 Sache anmendet, und nad Maßgabe deſſelben die Materialien nicht 
bloß ordnet, jondern wählt, jo überfchreitet er nicht nur, fondern 
veruntreut jeinen Auftrag, und verfälicht das Objelt, das er uns 
treu überliefern folte. Nach dem, was die Dinge find, wird jetzt 
niht mehr gefragt, jondern wie fie fih am beften den Sinnen em- 
v pfehlen. Die firenge Conſequenz der Gedanken, meldhe bloß hätte 
verborgen werden jollen, wird als eine läftige Feſſel weggeworfen, 
die Bollfonımenheit wird der Annehmlichkeit, die Wahrheit der Theile 
der Schönheit des Ganzen, das innere Weſen dem äuffern Eindruck 
aufgeopfert. Wo aber der Inhalt fih nah der Form richten muß, 
%da ift gar Fein Inhalt; die Darftellung ift leer, und anftatt fein 
Wiſſen vermehrt zu baben, hat man blos ein unterhaltendes Spiel 
getrieben. 
Schriftfteller, welde mehr Wig als Verſtand und mehr Ge: 121 
\hmad als Wiflenihaft befigen, machen ſich diefer Betrügerey nur 
Dallzuoft ſchuldig, und Lefer, die mehr zu empfinden als zu denfen 
gewohnt find, zeigen ſich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Ueber: 
haupt ift es bedenklich, dem Geſchmack jeine völlige Ausbildung 
zu geben, ehe man ven Verftand als reine Denkkraft geübt, und den 
kopf mit Begriffen bereichert hat. Denn da der Geihmad nur 


1: genießen, Bb. — 10: betrifft, 8. — 39: allzu oft 3b. 
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immer auf die Behandlung und nicht auf die Sache fieht, fo verliert 
fi) da, wo er der alleinige Richter ift, aller Sachunterſchied der Dinge, 
Man wird gleihgültig gegen die Realität, und fegt endlich allen 
Werth in die Form und in die Erſcheinung. 

5 Daher der Geift der Oberflächlichkeit und Frivolität, den man 
fehr oft bey ſolchen Ständen und in folgen Zirkeln herrſchen fieht, 
die ſich fonft nicht mit Unrecht der höchſten Verfeinerung rühmen. 
Einen jungen Menſchen in diefe Zirkel der Grazien einzuführen, 
ehe die Mufen ihn als mündig entlafien haben, muß ihm not 

10 wendig verderblich werden, und es ann gar nicht fehlen, daß eben 
das, was dem reifen Jüngling die äuffere Vollendung giebt, den 
unreifen zum Geden madt.* Stoff ohne Form ift freyli nur ein 
halber Befig, denn die herrlichften Kenntniffe liegen in einem Kopf, 12 
der ihnen feine Geftalt zu geben weiß, wie todte Schätze vergraben. 

15 Form ohne Stoff hingegen iſt gar nur der Echatte eines Vefiges, und 
alle Kumftfertigfeit im Ausdrud Tann demjenigen nichts helfen, der 
nichts auszudrüden hat. 

Wenn alſo die ſchöne Kultur nicht auf diefen Abweg führen fol, 
fo muß der Geihmad nur die äuffere Geftalt, Vernunft und Er 19 
20 *Herr Garve Hat in feiner einſichtsvollen Vergleichung Bürgerlicher mb 
Adelicher Sitten im I Theil feiner Verſuche zc. (einer Schrift, von der ih 
vorausſetzen darf, daß fie in Jedermann Händen feyn werde) unter den Präre 
gativen des adelichen Junglings aud die frügeitige Kompetenz deffelben zu dem 
Unmgange mit der groffen Welt angeführt, von welchem der Bürgerliche ſchen 
25 ’ durd) feine Geburt ausgeſchloſſen ift. Ob aber dieſes Borrecht, welches in Mbfht 1 
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fahrung aber das innere Weſen beftimmen. Wird der Eindrud auf 
den Sinn zum höchſten Richter gemacht, und die Dinge blos auf bie 
Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch niemals aus der Dienit- 
barkeit der Materie, fo wird es niemals Licht in feinem Geift, kurz 

5 fo verliert er eben fo viel an Frepheit der Vernunft, als er ver 
Einbildungskraft zuviel verftattet. 

Das Schöne thut feine Wirkung fehon bey der bloſſen Betrach⸗ 
tung, das Wahre will Studium. Wer alfo blos feinen Schönheits- 
finn übte, der begnägt fih auch da, wo ſchlechterdings Studium 

10 nötbig ift, mit der fuperfiziellen Betrachtung, und will auch da blos 
verftändig Spielen, mo Anftrengung und Ernft erfordert wird. Durch 
die blofje Betrachtung wird aber nie etwas gewonnen. Wer etwas 
Groſſes leiften will, muß tief eindringen, ſcharf unterſcheiden, viel- 
feitig verbinden, und ftandhaft beharren. Selbft der Künjtler und 

15 Dichter, obgleich beyde nur für das MWohlgefallen bey der Betrach: 
tung arbeiten, können nur durd ein anftrengendes und nicht? weniger 
ala reigendes Studium dahin gelangen, daß ihre Werke ung fpielend 
ergögen. | 

Dieſes ſcheint mir auch der untrügliche Probierftein zu feyn, woran 

"man den blofjen Dilettanten von dem wahrhaften Kunftgenie unter: 
ſcheiden kann. Der verführerifche Reit des Groffen und Schönen, das 
Feuer, womit es die jugendlihe Imagination entzündet, und der An- 
ſchein von Leichtigkeit, womit es die Sinne täuſcht, haben ſchon manchen 
Unerfahrnen berebet, Palette oder Leyer zu ergreifen, und auszugieffen 

Sim Beftalten oder Tönen, was ’ in ihm lebendig wurde. In feinem 124 
Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine werdende Welt, die ihn glauben 
machen, daß er begeiftert jey. Er nimmt das Dunkle für dag Tiefe, das 
Bilde für das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unendliche, das Sinn- 
Iofe für das Weberfinnlide — und wie gefällt er fi nicht in feiner 

0 Sehurt! Aber des Kenners Urtheil will diejes Zeugniß der warmen 
Selbflliebe nicht beftätigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört er dag 
Gauckelwerk der ſchwärmenden Bildungskraft, und leuchtet ihm in den 
tieſen Schacht der Wiſſenſchaft und Erfahrung hinunter, wo, jedem 

0: fuperficiellen 8b. — 11: erfodert b. — 13: großes Bb. — 21: Schönen; 


18h. — 22: Feuer womit Ab. — entzündet und ABb. — 2%: auszugießen 
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Ungeteihten verborgen, der Quell aller wahren Schönheit entfpringt. 
Schlummert nun ächte Geniusfraft in dem fragenden Jüngling, fo 
wird zwar anfangs feine Beſcheidenheit ftugen, aber der Muth des 
wahren Talents wird ihn bald’ zu Verſuchen ermuntern. Er fiubiert, 
5 wenn die Natur ihn zum plaftifchen Künftler ausftattete, den menfd- 
lihen Bau unter dem Meffer des Anatomikers, feigt in die um 
terfte Tiefe, um auf der Oberfläche wahr zu feyn, und 
frägt bey der ganzen Gattung herum, um dem Individuum fein 
Recht zu erweifen. Er behorcht, wenn er zum Dichter gebohren if, 
10 die Menſchheit in feiner eigenen Bruſt, um ihr unendlich wechſelndes 
Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu verftehen, untermwirft die 
üppige Phantafie der Disciplin des Geſchmackes, und läßt den nüd- 
ternen Verſtand die Ufer ausmeflen, zwiſchen welden ver Strom 
der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es mwohlbefannt, daß nur 
15 aus dem unſcheinbar Kleinen das Groſſe erwähst, und Sandlorn 
für Sandkorn trägt er das Wundergebäube zufammen, das uns in 
einem einzigen Eindrud jet ſchwindelnd faßt. Hat ihn hingegen die 
Natur blos zum ’ Dilettanten geftempelt, fo erfältet die Schwierigkeit 12 
feinen kraftloſen Eifer, und er verläßt entweder, wenn er beſcheiden 
20 ift, eine Bahn, die ihm Selbftbetrug anwieß, oder, wenn er es nicht 
ift, verkleinert er das groffe Ideal nah dem Kleinen Durchmeſſer 
feiner Zähigfeit, weil er nicht im Stand ift, feine Fähigkeit nad dem 
groffen Maapftab des Ideals zu eriveitern. Das ächte Kunftgenie ik 
alfo immer daran zu erfennen, daß es bey dem glühenpften Gefühl 
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Sm einem der vorigen Auffäge * ift von den Nachtheilen geredet 
worden, melde aus einer übertriebenen Empfindlichfeit für das 
5 Ehöne der Form und aus zu weit ausgedehnten äfthetiichen Foderun⸗ 
gen für das Denken und für vie Einficht erwachſen. Yon meit 
gröfferer Bedeutung aber find eben diefe Anmaßungen des Geſchmackes, 
wenn fie den Willen zu ihrem Gegenitand haben; denn es iſt doch 
etwas ganz anders, ob ung ver übertriebene Hang für das Echöne 
an Erweiterung unſers Wiſſens verhindert, oder ob er den Charafter 
verderbt, und ums Pflichten verlegen macht. Belletriftifhe Willkühr⸗ 
lichkeit im Denken ift freilich etwas fjehr Uebles, und muß den Ver: 
fand verfinftern; aber eben diefe Willführlichkeit auf Marimen des 
Willens angewandt, ift etwas Böfes, und muß unausbleiblih das 
15 Herz verderben. Und zu diejem gefahrvollen Extrem neigt die äjthe- 
tiſche Verfeinerung den Menſchen, jobald er fi dem Echönheitsgefühl 
ausſchlieſſend anvertraut, und den Geihmad zum unumſchränk— 
ten Geſetzgeber ſeines Willens macht. 

Die moraliſche Beſtimmung des Menſchen fodert völlige Unab- 32 
Nhängigkeit des Willens von allem Einfluß ſinnlicher Antriebe, und 
der Geihmad, wie wir willen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das 


_ * Ueber die nothwendigen Grenzen des Schönen, beſonders im Vortrag 
Plilefophifher Wahrheiten. Neuntes Etüd der Horen. 


A: Horen 1795, St. 11, S.31—40. In BHKWM mit dem vorhergehen- 
fe Auflage zu Einer Abhandlung verbunden, wobei die Ucherfchrift weggefallen. 
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Band zwifhen der Vernunft und den Sinnen immer inniger zu 
maden. Nun bewirkt er dadurch zwar, daß bie Begierden ſich verebeln, 
und mit den Foderungen der Bernunft übereinftimmender werben, aber 
ſelbſt daraus Fann für die Moralität zulegt große Gefahr entftehen. 
[2 Dafür nehmlich, daß bei dem äfthetiich verfeinerten Menichen 
die Einbildungskraft auch in ihrem freien Spiele fih nad 
Gefegen ritet, und daß der Einn fi gefallen läßt, nicht ohne 
Beiftimmung der Vernunft zu genießen, wird von der Vernunft gar 
leicht der Gegendienft verlangt, in dem Ernft ihrer Geſetzge 

10 bung fi nad dem Intereſſe der Einbildungstraft zu 
richten, und nit ohne Beiftimmung der finnliden Triebe dem 
Willen zu gebieten. Die fittlihe Verbindlichkeit des Willens, die 
doch ganz ofme alle Bedingung gilt, wird unvermerft als ein Kon 
traft angefehen, der den Einen Theil nur fo lange bindet, als der 

15 andere ihn erfüllt. Die zufällige Zufammenftimmung ver Pflicht 
mit der Neigung wird endlich als nothwendige Bebingung feige 
jegt, und fo die Sittlichkeit in ihren Quellen vergiftet. 

Die der Karakter nah und nach in dieſe Verderbniß gerathe, 
Taßt ſich auf folgende Art begreiflih machen. 

20 So lange der Menſch noch ein Wilder iſt, ſeine Triebe blos auf 
materielle Gegenftände gehen, und ein Egoſism von der gröbern Art 8 
feine Handlungen leitet, kann die Einnlichfeit nur durd ihre blinde 
Stärke der Moralität gefährlich feygn, und fi) den Vorſchriften ver 
Vernunft blos als eine Macht wiverfegen. Die Stimme der Gere: 
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oben Ausbrüche durch die Regel der Schönheit, jo Tann es gefchehen, 
aß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch ihre blinde Gewalt 
urchtbar waren, durch einen Anfchein von Würde und durd) eine 
ngemaßte Autorität der EGittlichfeit des Karakters noch weit 
wfährlicher werden, und unter der Maske von Unſchuld, Adel und 
Reinigleit eine weit jchlimmere Tyranney gegen den Willen ausüben. 

Der Menih von Geihmad entzieht fih freiwillig dem groben 
Joh des Inſtinkts. Er unterwirft feinen Trieb nach Vergnügen ver 
Bernunft, und verfteht ſich dazu, die Objekte feiner Begierden ſich 
von dem denkenden Geiſt beftimmen zu laflen. Se öfter nun der 
Fall fih erneuert, daß das moraliſche und das äfthetiiche Urtheil, 
dag Eittengefühl und das Schönheitägefühl, in demſelben Objekte 34 
zulommentreffen und in demſelben Ausſpruche ſich begegnen, deſto 
mehr wird die Vernunft geneigt, einen jo jehr vergeiftigten Trieb 
für einen der Ihrigen zu halten, und ihm zulegt das Steuer des 
Villens mit uneingefchräntter Vollmacht zu übergeben. 

Eo lange nod Möglichkeit vorhanden ift, daß Neigung und 
Pit in demjelben Objekt des Begehrens zufammentreffen, jo kann 
Diele Repräfentation bes Gittengefühls durch das Schönheitsgefühl 
feinen pofitiven Schaden anrichten, obgleih, ftreng genommen, für 
die Moralität der einzelnen Handlungen dadurch nicht? gemonnen 
wird. Aber der Fall veränvert fih gar fehr, wenn Empfindung und 
Vernunft ein verjchiedenes Smtereffe. haben — wenn die Pflicht ein 
Vetragen gebietet, das den Gejchmad empört, oder wenn fich diefer 
iu einem Objekt hingezogen fieht, das die Vernunft, als moralijche 
Richterinn, zu verwerfen gezwungen ift. 

est nemlich tritt auf einmal die Nothwendigfeit ein, die An- 
frühe des moralifhen und äfthetifhen Einnes, die ein fo langes 
Eimerftänpniß beinahe unentwirrbar vermengte, auseinander zu jeßen, 
ie gegenfeitige Befugniffe zu beftimmen, und den wahren Gewalt: 
aber im Gemüth zu erfahren. Aber eine fo ununterbrodene Re: 
rälentation bat ihn in Vergeſſenheit gebracht, und die lange Obſer— 
dan, den Eingebungen des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, 

ĩ: freywillig 8b. — 21: Handlungen, ABb. — 2: Richterin, B. — 
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und fi dabei wohl zu befinden, mußte diefem unvermerft den Schein 
eines Rechts erwerben. Bei der Untabelhaftigfeit, womit der 
Geſchmack feine Aufficht über den Willen verwaltete, konnte es nicht 
fehlen, daß man feinen Ausfprüchen nicht eine gewiſſe Ah’tung & 
5 zugeftand, und diefe Achtung ift es eben, was die Neigung jet mit 
verfänglicher Dialektik gegen die Gemifjenspflicht geltend macht. 
Achtung ift ein Gefühl, welches nur für dag Gefeg und mas 
demfelben entipriht Tann empfunden werden. Was Achtung fodern 
Tann, madt auf unbedingte Huldigung Anfprud. Die verebelte Rei 
10 gung, melde fih Achtung zu erſchleichen gewußt hat, will alfo der 
Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie will ihr beigeorbnet 
ſeyn. Sie will für feinen treubrüdigen Unterthan gelten, ver fih 
gegen feinen Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeftät angejehen 
feyn, und mit der Vernunft, als fittlihe Gejeßgeberinn, wie Gleih 
15 mit Gleihem handeln. Die Wagſchaalen ftehen alfo, wie fie vorgieht, 
dem Rechte nad) gleih, und mie fehr ift da nicht zu fürchten, daß das 
Intereſſe den Ausſchlag geben werde! 
Unter allen Neigungen, die von dem Schönheitsgefühl abftammen, 
und das Eigenthum feiner Seelen find, empfiehlt Feine ſich dem 
30 moralifhen Gefühl jo ehr, als der verevelte Affeft der Liebe, und 
feine ift frudtbarer an Gefinnungen, die der wahren Würde des 
Menſchen entſprechen. Zu welchen Höhen trägt fie nit die menide 
lie Natur, und was für göttliche Funken weiß fie nicht oft auch 
aus gemeinen Seelen zu ſchlagen! Bon ihrem heiligen Feuer wird 
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von durch einen beſſern gefichert iſt. Der Fall fol eintreten, daß 
r geliebte Gegenftand unglüdlich ift, daß er um unfertwillen un⸗ 
ücklich iſt, daß es von uns abhängt, ihn dur Aufopferung einiger 
oraliihen Bedenklichkeiten glüdlih zu machen. „Sollen mir ihn 
den lafien, um ein reines Gewiſſen zu behalten? Erlaubt dieſes 
r uneigennüßige, großmüthige, feinen Gegenſtand ganz dahin ge- 
bene, über feinen Gegenftand ganz fich ſelbſt vergeſſende Affekt? Es 
wahr, es läuft wider unſer Gewifien, von dem unmoraliſchen 
ittel Gebrauch zu machen, wodurch ihm geholfen werden kann — 
er beißt da8 lieben, wenn man bei dem Schmerz des Geliebten 
ch an fich jelbit denkt? Wir find doch aljo mehr für uns bejorgt, 
8 für den Gegenftand unjerer Liebe, meil wir lieber diefen un- 
üdlich jeben als es durch die Vorwürfe unjers Gewiſſens ſelbſt ſeyn 
Men?” So fophiftiih weiß dieſer Affekt die moralifhe Stimme in 
is, wenn fie feinem Intereſſe entgegenftehbt, als eine Anregung 
rt Selbitliebe verädhtlih zu maden, und unjre fittlide Würde 
‚3 ein Beftandftüd unſrer Olüdfeligfeit vorzuftellen, welche 
veräufiern in unſrer Willkühr fteht. Iſt unfer Karakter nicht 
ch gute Grundſätze feit verwahrt, jo werden wir ſchändlich handeln 
allem Schwung einer eraltierten Einbildungskraft, und über unjre 
bftliebe einen glorreihen ’ Sieg zu erfehhten glauben, indem wir, 37 
we umgelehrt, ihr verächtliches Opfer find. In dem befannten 
zoſiſchen Roman Liaisons dangereuses findet man ein jehr 
nde3 Beiſpiel dieſes Betruges, den die Liebe einer fonjt reinen 
fhönen Seele fpielt. Die Präfidentinn von Tourvel ift aus 
raſchung gefallen, und nun ſucht fie ihr gequältes Herz durch 
gedanken zu beruhigen, daß fie ihre Tugend der Grosmuth 
rt babe. 
Ye fogenannten unvolllommenen Pflichten find es vorzüglich, 
z Schönbeitögefühl in Schug nimmt, und nicht felten gegen 
fommenen behauptet. Da fie der Willführ des Subjekts meit 
iheim ftellen, und zugleich einen Glanz von Berdienftlichkeit 
werfen, jo empfehlen fie ſich dem Geſchmack ungleich mehr, 
ben, B. — 18: veräußern 8b. — 20: eraltirten 8b. — 23: Roman: 
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als die vollfommenen, die unbedingt mit firenger Nötigung gebieten. 
Wie viele Menfchen erlauben fi nicht, ungerecht zu ſeyn, um 
großmüthig ſeyn zu Fönnen! Wie viele giebt es nit, die um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen das Ganze verlegen, und 
5 umgefehrt; bie fi eher eine Unmahrheit al3 eine Indelikateſſe, eher 
eine Verlegung der Menſchlichkeit als der Ehre verzeihen, die, um 
die Vollkommenheit ihres Geiftes zu beſchleunigen, ihren Körper zu 
Grund richten, und, um ihren Verftand auszufhmüden, ihren Ka— 
after ermiebrigen. Wie viele giebt es nit, die felbft wor einem 
10 Verbrechen nit erſchrecken, wenn ein Löhlicher Zweck dadurch zu er⸗ 
reichen fteht, die ein Ideal politifher Glücſeligkeit durch 
alle Greuel der Anardie verfolgen, Gefege in den Stanb 
treten, um für beffere Plag zu maden, und kein Beben 
ten ’ tragen, die gegenwärtige Generation dem Elendes 
15 Breiß zu geben, um das Glüd der nähftfolgenden da 
durd zu beveftigen. Die ſcheinbare Uneigennügigfeit gewiſſer 
Tugenden giebt ihnen einen Anftrih von Reinigfeit, der fie breift 
genug macht, der Pflicht ins Angeſicht zu trogen, und manchem fpielt 
feine Phantaſie den feltfamen Betrug, daß er über die Moralität 
20 nod hinaus, und vernünftiger al3 die Vernunft ſeyn will. 

Der Menſch von verfeinertem Geihmad ift in dieſem Gtüd 
einer fittlihen Verderbniß fähig, vor welcher der rohe Naturfohn, 
eben durch feine Rohheit, gefichert ift. Bei dem Iegtern ift der Abſtand 
zwiſchen dem, was der Einn verlangt, und dem, was bie Pfliht 
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urch in feiner eigenen Achtung zu finten. Wie bewerfftelligt er nun 
ieſes? Er ftürzt die höhere Autorität vorher um, die feiner Neigung 
ntgegenfteht, und ehe er das Geſetz übertritt, zieht er die Befugniß 
es Gefebgebers in Zweifel. Sollte man e3 glauben, daß ein ver- 
shrter Mille ’ den Verſtand fo verkehren könne? Alle Würbe, auf 89 
yelhe eine Neigung Anſpruch machen Tann, bat fie blos ihrer Weber: 
inftimmung mit der Vernunft gu verdaufen, und nun ift fie jo ver: 
lendet als breit, auch bei ihrem Widerftreit mit der Vernunft 
ch diefer Würde anzumaßen, ja ſich derjelben jogar gegen das An- 
eben der Vernunft zu bedienen. 

So gefährlid Tann es für die Moralität des Karakters aus: 
hlagen, wenn zwiſchen ven finnlihen und den fittlichen Trieben, die 
ob nur im Soeale und nie in der Wirklichkeit volllommen einig 
eyn können, eine zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar die Einn- 
ichkeit wagt bei dieſer Gemeinſchaft nichts, da fie nichts befigt, was 
ie nicht bingeben müßte, jobald die Pflicht fpricht, und die Vernunft 
a3 Opfer fodert. Für die Vernunft aber, als fittliche Gefebgeberin, 
vird defto mehr gewagt, wenn fie fi von der Neigung ſchenken 
ißt, was fie -ihr abfodern könnte; denn unter dem Schein von 
reiwilligfeit kann fi leiht das Gefühl der Verbindlichkeit 
tieren, und ein Gejchen? läßt ſich verweigern, wenn der Sinnlich⸗ 

t einmal die Leitung befchwerlidy fallen ſollte. Ungleich Jicherer 
es alſo für die Moralität des Karakters, wenn die Repräfentation 
Sittengefühls durch das Echönheitsgefühl wenigfteng momentweife 
gehoben wird, wenn die Vernunft öfters unmittelbar gebietet, 

dem Willen feinen wahren Beherricher zeigt. 

Pan fagt daher ganz richtig, daß die ächte Moralität fih nur 

er Schule der Widerwärtigfeit bewähre, und eine anbaltende 

feligkeit leicht eine Klippe der’ Tugend werde. Glückſelig nenne 40 

n, der um zu genieflen, nicht nöthig hat, unrecht zu thun, und 
ht zu handeln, nicht nöthig hat, zu entbehren. Der ununter: 
. glüdlihe Menſch fieht alfo die Pflicht nie von Angelicht, 
ine gejegmäßigen und geordneten Neigungen das Gebot der 
t immer antizipiren, und keine Verſuchung zum Bruch des 
Vefeßgeberinn, b. — 20: Freywilligkeit Bb. — 30: genieſſen nicht X, 
nicht Bb. 


418 Uelbeshr Edrihen. 

Geeyei des Geieg bei Fee im Erinnerung bringt. Einzig durch 
ven Schiehrisiinz.. ver Eistthahter der Bernunft in ber Sinnenwelt, 
Tegiert, wur ex zu Geale geben, elme bie Würde feiner Beftimmung 
meriukeen Der Unglüdlhe bingegen, wenn er zugleich ein Tugend- 
5 beiter WE, genieht Dex erhabenen Berzug, mit ber göttlichen Majeftät 
wei Geiepes uumittelbar zu verfcheen, und da feiner Tugend 
Trime Reigen; WDR, tie Freiheit des Dämond noch als Menſch u 
keweiien. 


:: Jeale DR 
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Der Verfaſſer des Aufiages über die Gefahr äſthetiſcher 
Eitten, im eilften Etüde der Horen des vergangenen Jahrs, hat 
seine Moralität mit Recht in Zweifel gezogen, welche bloß allein auf 
Ehönheitsgefühle gegründet wird und den Geſchmack allein zu ihrem 
Gmährsmann bat. Aber auf das moralifhe Leben hat ein reges 
und reines Gefühl für Echönheit offenbar den glücklichſten Einfluß, 
und von diefem werde ich bier handeln. 
0° Menn ich dem Geihmad das Verdienft zufchriebe, zur Beförde: 
Tung der Eittlichfeit beyzutragen, fo fann meine Meinung gar nicht 
ſem, daß der Antheil, den der gute Gefhmad an einer Handlung 
nimmt, diefe Handlung zu einer fittlihen machen könne. Das Sitt— 
lihe darf nie einen andern Grund haben, als fich felbft. Der Ge: 
25 ſchmack kann die Moralität des Betragens begünftigen, wie ih 
in dem gegenwärtigen Verfuche zu erweifen hoffe, aber er jelbit kann 
durch feinen Einfluß nie etwas moralifhes erzeugen. 
Es ift hier mit der innern und moraliſchen Freiheit ganz 79 
derielde Fall, wie mit dem äußern phyſiſchen; ftey in dem Ieptern 
U Sin bandle ich nur alsdann, wenn id, unabhängig von jedem frem- 
den Einfluß, bloß meinem Willen folge. Aber die Möglichkeit mei- 
Um eignen Willen uneingefchränkt zu folgen, Tann ih doch zuletzt 


X: Soren 1796, St. 3, ©. 78-91. — 8: Werke 1813. 8, 2, 195 fi. — 
:Berle 1844. 10, 369 fi. — M: Werte 1860. 12, 250 ff. 
z: aeſthetiſcher A (und fo ferner bald mit ä, bald mit ae). — 9: des Jahrs 
VE,EWM. — 10: zufchreibe, W, zuſchrieb, M. — 19: mit der äußern KWM. 
Cohpkichen: ift Inbftantivifch gebrauchtes Neutrum, nicht Adjectiv zu Yreiheit.) 


ii Schherile Edicfore 


ZUR 272 me wrümterer Gcozr zu vanfen haben, ſobald ange 
zmmer ımır. uf I gere mim Mile hätte einichtänfen 
Srrr Erer ü im ab re Mögen, gut zu handeln, zulegt 
Id zmem mm mener Serueeft veridütenen Grunde zu banlen 
5 fader. uhr meer iur 15 ame Kraft gedacht wird, die meine 
Gemicemher hie emiäcietre Yemen Die mon alſo gar wohl 
Anpı Sner, IE zur Merih ua eimem andern Freiheit erhalte, 
md re Sender S feüeht, daß man überhoben ifl, 
ab za mer ze dee: cher ie out laun man fagen, daf ber 
2 Geiäima? . Imper nechet, obgleich vie Tugend felbft es aus: 
ai me üb IE. nF mi fh dabey Feiner fremden Hälfe 
nun 

Ex Zune !erz tuiwegen gar nicht auf, frey zu heißen, 
wel rare Arv x ruhig verhält, der fie hätte ein 
5 iarie Sume: Ku wir wer willen, daß der Handlende 
deder N kim case Willen sclgte, ohne Rüdficht auf einen 
Fur Eher is werfen eine immere Handlung deßwegen das Prös 
tz zueer Krliden und wie, weil glädliherweile die Verſuchungen 
rear, Te Re ðXex ridgangig machen önnen; jobalb wir nur am 
Rn wer, Ve der Sextlende dabey bloß dem Ausſpruch feiner Ber @ 
zunt, mit Ausikliehumg frember Triebfedern folgte. Die Freiheit 
ciner iniern Dunttung beraubt bloß auf ihrem unmittelbaren 
Urirrung and tem Willen der Berfon; die Sittlichkeit einer 
innem Hendlung bleß auf der unmittelbaren Beftimmung 





Nuten äſthetiſcher Sitten. 417 


Kampf often, unmittelbar der Vernunft zu gehorchen, je nachdem 
ih Antriebe in ung regen, die ihren Vorſchriften widerftreiten und 
die wir abweifen müſſen. Sn jo fern gibt es Grade der Moralität. 
Unfere Moralität ift größer, bervorftehender wenigſtens, wenn wir 
5 bey noch fo großen Antrieben zum Gegentheil unmittelbar ver Ver: 
nunft gehorchen; aber fie hört deßwegen nicht auf, wenn fich feine 
Anreigung zum Gegentbeil findet, oder wenn etwas anders, als unſre 
Willenskraft, diefe Anreigung entfräftet. Genug, mir handeln ſitt⸗ 
lichgut, jo bald wir nur darum fo handeln, weil es fittlich ift, und 81 
10 ohne ung erft zu fragen, ob e8 aud angenehm iſt; gejegt auch, es 
wäre eine Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß wir anders handeln wür: 
den, wenn e3 und Schmerz machte, oder ein Vergnügen entzöge. 
Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt fih annehmen, daß Fein 
Menſch fo tief ſinken kann, um das Böfe bloß deßwegen, weil es 
15 böfe ift, vorzuziehen; fondern daß jeder, ohne Unterihied das Gute 
vorziehen würde, weil es das Gute ift, wenn es nicht zufälligerweife 
das Angenehme ausſchlöße, oder das Unangenehme nach fich zöge. 
Ale Unmoralität in der Wirklichkeit fcheint alfo aus der Colliſion 
des Guten mit dem Angenehmen, oder was auf eins hinaus läuft, 
Mder Begierde mit der Vernunft zu entipringen und einer Seits die 
Stärke der finnlihen Antriebe, anderer Seits die Schwäche der 
moraliihen Willenskraft zur Quelle zu haben. 
Moralität kann aljo auf zweierlei Weiſe befördert werden, wie 
fie auf zweierlei Weife gehindert wird. Entweder man muß die Parthey 
5 der Bernunft und die Kraft des guten Willens verftärfen, daß feine 
Berfuhung ihm überwältigen könne, oder man muß die Macht der 
verſuchung breden, damit auch die ſchwächere Vernunft und der 
Mmächere gute Wille ihnen noch überlegen feyen. 
Zwar könnte es jcheinen, als ob durch die letztere Operation die 
HNoralität felbit nichts gemönne, weil mit dem Willen, deilen Bes 
ſhaffenheit doch allein eine Handlung moraliihd macht, Feine Verän— 
derung babey vorgeht. ” Das ift aber auch in dem angenommenen 82 
dall gar nicht nöthig, wo man einen ſchlimmen Willen, ver ver: 


1: heroorftechender KWM] Heroorftehender X. — 6: wenn fi] wenn fie 8. — 
"Rund A. — 10: fragen, bRWM] fragen, als ob 9. 
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ändert werten mußte, mar einen guten, der ſchwach iſt, voranzfekt. 
Und dieſer ſchwache gute Wille fommt auf biefem Weg doch zur Wir 
tanz, was vielleicht nicht geſchehen wäre, wenn ftärkere Antriebe ihm 
entgegemgeurkeitet hätten. Bo aber ein guter Wille der Grund einer 
5 Handlung wird, da it wirklich Moralität vorhanden. Ich trage alſo 
tein Vedenken, ven Sag aufzuftellen, daß dasjenige die Moralität 
wahrhaft befördert, was den Widerſtand der Neigung gegen das Gute 
vernichtet. 
Der natürliche innere Feind der Moralität ift der finnliche Trieb, 
10 ver, ſebald ihm ein Gegenftand vorgehalten wird, nad) Befriedigung 
trebt, und ſebald die Vernunft etwas ihm anftößiges gebietet, ihren 
Vorjchriften fh emtgegeniegt. Diefer finnlihe Trieb ift ohne Auf: 
bören geihäftig, den Willen in fein Intereſſe zu ziehen, ber doch 
unter fittlihen Gejegen ſteht, und die Verbindlichkeit auf ſich hat, 
15 ih mit den Anſprüchen der Vernunft nie im Widerfpruch zu befinden. 
Der finnlihe Trieb aber erkennt Fein fittlihes Geſetz und wil 
fein Object durch den Willen realifirt haben, was aud die Vernunft 
dazu fprehen mag. Dieſe Tendenz unferer Begehrungskraft, dem 
Willen unmittelbar und ohne alle Rüdfiht auf höhere Geſetze zu ge 
% bieten, fteht mit unferer fittlihen Beſtimmung im Streite, und if 
der tärfile Gegner, den der Menſch in feinem moraliſchen Handeln 
zu befämpfen hat. Rohen Gemüthern, denen ’ e8 zugleich an moto & 
licher und an äfthetifcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittel⸗ 
bar das Gejeg, und fie handeln bloß, wie ihren Sinnen geläfd. 
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rohen Ausbrühen der Natur eine Grenze fegen, dieß fodert Schon 
anntlich der gute Ton, der nichts anders ift als ein äfthetiiches 
jeg, von jedem civilifirten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der 
iliſirte Menſch bey Aeuſerung feiner Gefühle auflegt, verichafft ihm 
x diefe Gefühle jelbft einen Grad von Herrſchaft, erwirbt ihm me: 
ſtens eine Fertigkeit den bloß leidenden Zuftand feiner Seele durch 
en Alt von Selbftthätigkeit zu unterbrehen und den rajchen Ueber: 
ig der Gefühle in Handlungen durch Reflerion aufzuhalten. Alles 
7, was die blinde Gewalt der Affefte bridt, bringt zwar noch 
ne Tugend hervor (denn diefe muß immer ihr eigenes Werk ſeyn) 
x es macht dem Willen Raum, fi zur Tugend zu menden. 84 
eſer Sieg des Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber ganz und 
e keine fittlihe Handlung, und die Freiheit, weldhe der Wille bier 
ch den Geihmad gewinnt, no ganz und gar feine moralische 
eibeit. Der Geſchmack befreit da3 Gemüth bloß injofern von dem 
& des Inſtinkts, als er es in feinen Felleln führe, und indem 
den erften und offenbaren Feind der fittlihen Freiheit entwaffnet, 
ibt er felbit nicht ſelten als der zweyte noch übrig, der unter der 
We des Freundes nur deito gefährlicher jeyn Tann. Der Gejhmad 
hmlich regiert das Gemüth auch bloß durch den Reiz ded Vergnü— 
8 — eines edlern Vergnügens freilih, meil die Vernunft jeine 
uelle iſt — aber wo das Vergnügen den Willen bejtimmt, da ift 
ch keine Moralität vorhanden. 

Etwas Großes ift aber doch bey diefer Einmiſchung des Ge: 
made in die Operationen des Willens gewonnen worven. Alle jene 
steriellen Neigungen und rohe Begierden, die ſich der Ausübung 
es Buten oft jo hartnädig und ftürmifch entgegen jegen, find durch 
a Geſchmack aus dem Gemüthe verwiefen, und an ihrer Gtatt 
dere und fanftere Neigungen darinn angepflanzt worden, die ſich 
nf Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit beziehen, und, wenn 
ie gleich ſelbſt Keine Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend 
heilen. Wenn alſo jetzt die Begierde fpricht, fo muß fie eine ftrenge 
Referung vor dem EC hönbeitzfinn aushalten; und wenn jept die 
Bernunft Spricht, und Handlungen der Ordnung, ’ Harmonie und 86 
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In beyden Fallen aber verhielt ſich der Wille auf dieſelbe 
folgte unmittelbar der Vernunft, daher ſind beyde moraliſch. 
aber beyde Fälle es auch noch dann bleiben, wenn wir dem 

d darauf Einfluß geben? 

ſetzt alfo, der Erſte, welcher verfucht wurde, eine ſchlimme 
sg zu begehen, und fie aus Achtung für die Gerechtigkeit unter: 
ıbe einen fo gebilveten Geihmad, daß alles Schändliche und 
Hätige ihm einen Abſcheu erwedt, den nichts überwinden 
fo ’ wird in dem Augenblid, als der Erhaltungstrieb auf 87 
chandliches bringt, ſchon ber bloße äfthetiihe Sinn es ver: 
— es wird aljo gar nicht einmal vor das moraliſche Forum, 
Gewiſſen, kommen, fondern ſchon in einer frühern Inſtanz 
Nun regiert aber der äfthetiihe Sinn den Willen bloß durch 
‚ nicht durch Gefege. Jener Menſch verfagt fih aljo das 
me Gefühl des geretteten Lebens, weil er das Widrige, eine 
achtigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. Das ganze 
wird alfo fon im Forum der Empfindung verhandelt, und 
tragen biefes Menfchen, fo legal es ift, ift moraliſch inbiffe: 
ne bloße ſchoͤne Wirkung der Natur. 

fegt nun ber Andere, dem feine Vernunft vorſchrieb etwas 
;, wogegen fid) der Naturtrieb empörte, habe gleihfalls einen 
aren Schönheitsfinn, den alles, was groß und vollkommen ift, 
‚ fo wird in demſelben Augenblid, als die Vernunft ihren 
ich thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr übertreten, und er wird 
t Neigung thun, was er ohne dieſe zarte Empfindlichkeit für 


ER urn. 


— —00 


= bunter sion ums teimer Achtung für die Vorſchrift der 
Zermmmit. um tus er dieie Vorjchrift mit Freuden befolgt, das kann 
er “rlicher Heinbeir jeimer That keinen Abbruch thun. Er iſt alſo 
marıl:th chen ie solliomemen, phyſiſch hingegen iſt er bey wei: 

5tem meldiom menr: texz er if eim weit zwedmäßigeres Subject für & 
we Immer. . 

Ter Gerhmnt zieht alte tem Gemüth eine für die Tugend 
medimifüe Scurmung, weil er tie Neigungen entfernt, bie fie hin 
Verz. um? Teig ermedt, tie ihr günflig find. Der Geidhmad 

1 Eumz der mubren Tagend feinem Eintrag thun, wenn er gleich in 
re vr Aller. we der Rutertrieb die erfte Anregung madıt, da 
xuap ce vor fie Richterſtuhl abthut, worüber fonft das Ge 
wire hitte erfonene urkien, und aljo Urſache ift, daß fich unter 
den Saundlangen derer, bie darch ihm regiert werben, weit mehr in 

15 dierente els wahrheit meralikhe befinden. Denn die Vortrefflichleit 
der Menschen berubt genz und gar nicht auf der größern Summe 
einzelner rigeritiid:meraliiher Handlungen, fondern auf 
ter größern Cengruenz ver ganzen Ratur:Anlage mit dem moraliſchen 
Gejetz, und es gereicht feinem Wolf oder Seitalter eben nicht fo ſeht 

X zur Cmpieblung, wenn man in demjelben fo oft von Mortalität und 
einzelnen meraliſchen Thaten bört; vielmehr darf man hoffen, des 
om Ende der Kultur, wenn ein foldes ſich überhaupt nur gedenlen 
lädt, wenig mehr daron die Rede ſeyn werde. Der Geſchmad kam 
hingegen ver wahren Tugend in allen den Fällen poſitiv nägn 





3 j0 ſern ſie Yanvoıungen DETANIATIEN, DUTT DIE DET Natutzwed 
vert wird. Nun find aber beyde Weltordnungen, die phyſiſche, 
n Kräfte, und die moraliſche, worinn Gefege regieren, fo genau 
inander berechnet, und jo innig mit einanber verwebt, daß 
lungen, die ihrer Form nad moraliſch zwedmäßig find, durch 
Innhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmäßigkeit in ſich ſchlieſſen; 
'o wie das ganze Naturgebäude nur darum vorhanden zu ſeyn 
t, um den höchſten aller Zwecke, der das Gute ift, möglich zu 
n, fo läßt fih das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, um 
datur gebãude aufrecht zu halten. Die Ordnung der Natur ift 90 
von ber Sittlichkeit unferer Gefinnungen abhängig gemacht, und 
dnnen gegen bie moraliſche Welt nicht verftoßen, ohne zugleich 
e phyfiſchen eine Verwirrung anzuricten. 

Benn nun von der menſchlichen Natur — fo lange fie menſch⸗ 
Ratur bleibt, nie und nimmer zu erwarten it, daß fie ohne 
bredung und Rückfall gleihförmig und beharrlich als reine Ver⸗ 
handle, und nie gegen die fittlihe Orbnung anftoße — wenn 
ey aller Ueberzeugung ſowohl von der Nothivendigfeit als von 
Röglichleit reiner Tugend uns geftehen müſſen, wie fehr zufällig 
virkliche Ausübung ift, und wie wenig wir auf die Unüberwind⸗ 
t unjerer beßern Grundfäge bauen dürfen — wenn wir uns 
iefem Bewußtſeyn unferer Unzuverläßigfeit erinnern, daß das 
we der Ratur durch jeden unferer moralifchen Fehltritte leidet — 
wir uns alles dieſes ind Gebägtniß rufen, fo mürbe es bie 
baftefte Verwegenheit ſeyn, das Beſte ber Welt auf biefes Ohn⸗ 
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durch den Innhalt unſerer Handlungen Genüge zu leiſten, wenn 
wir es auch der moraliſchen durch die Form derſelben nicht recht 
machen ſollten — wenigſtens als vollkommene Inſtrumente dem 
Naturzwecke zu entrichten, was wir als unvollkommene Perſonen 

5 der Vernunft ſchuldig bleiben, um nicht wor beyden Zribu’nalen 9: 
zugleih mit Schande zu beftehen. Wenn mir deßwegen, weil fie 
ohne moralifhen Werth ift, für die Legalität unfers Betragens 
keine Anftalten treffen wollten, fo könnte fi die Weltorbnung darüber 
auflöfen, und ehe wir mit unfern Grunbfägen fertig würden, alle 

10 Bande der Geſellſchaft zerriffen ſeyn. Je zufälliger aber unfre Mo 
ralität ift, defto nothwendiger ift es, Vorkehrungen für die Legalität 
zu treffen, und eine leihtfinnige ober ſtolze Verfäumniß dieſer Tegtern 
Tann ung moraliſch zugerechnet werben. Eben jo, wie der Wahn 
finnige, der feinen nahenden Paroxyſmus ahnet, alle Meſſer entfernt 

15 umd ſich freiwillig den Banden darbietet, um für die Verbrechen feine 
zerftörten Gehirnes nicht im gefunden Zuftand verantwortlich zu ſeyn — 
eben fo find aud wir verpflichtet, uns durch Religion und durch 
äfthetifhe Gejege zu binden, damit unſre Leidenſchaft in den 
Perioden ihrer Herrſchaft nicht die phyſiſche Ordnung verlege. 

20 Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Geihmad in Eine 
Kaffe gefegt, weil beide das Verbienft gemein haben, dem Effect, 
wenn glei nit dem innern Werth nad, zu einem Surrogat der 
wahren Tugend zu dienen, und die Legalität da zu fihern, wo bie 
Moralität nicht zu hoffen ift. Obgleich derjenige im Range der Geifer 
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Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung. 


Weber das Naive. 


Es giebt Augenblide in unferm Leben, wo wir der Natur in 

5 Pflanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaften, fo wie der menſchlichen 
Natur in Kindern, in den Sitten des Landvolf3 und der Urmelt, 
nicht weil fie unjern Sinnen mwohlthut, auch nicht weil fie unjern 
Berftand oder Geihmad befriedigt (von beyden Tann oft das gerade 
Gegentheil ftatt finden) fondern bloß weil fie Natur ift, eine Art 
10 von Liebe und von rührender Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, 
dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt diefes, wenn 
er im Freyen wandelt, wenn er auf dem Lande lebt, oder fich bey 
den Denfmälern der alten Zeiten verweilet, Turz, wenn er in künſt⸗ 
lihen Berhältniffen und Situationen mit dem Anblid der einfältigen 
15 Ratur überrajht wird. Dieſes, nicht jelten zum Bedürfniß erhöhte 
Smterefle iſt es, was vielen unſrer Xiebhabereyen für Blumen und 
Thiere, für einfahe Gärten, für Epaziergänge, für das Land und 
feine Bewohner, für mande Produkte des fernen Altertbums, u. dgl. 
zum Grund liegt; vorausgejegt, daß weder Affektation, noch ſonſt ein 
2 miälliges Intereſſe dabey im Spiele ſey. Dieſe Art des Intereſſe 
an der Natur findet aber nur unter zwey Bedingungen ſtatt. Fürs 


A: Horen 1795, St. 11, S. 43 - 76. St. 12, S. 1-55. 1796, St. 1, 
6. 75—122. — B: Kleinere prosaische Schriften, Theil 2 (1800), ©. 3—216. 
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1844. 10, 281 fi. — M: Werke 1860. 12, 148—249. 
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426 Ucketifhe Eirihen. 
erñe ik es darchaus nöthig, dab der Gegenftand, der und daſſelbe ein- 
Hößt, Ratur jey oder doch vom uns barür gehalten werbe; zweytens daß 4 
er (in weiteiter Bedeutung des Borts) naiv jep, d. h. daß die Ratur 
wit der Kunfı im Nontrafte fiehe umd jie beichäme. Sobald das legte 
5 zu dem erften binzufommt, und nicht cher, wird die Ratur zum Raiven. 
Ratur in diefer Berractungsart ift uns nichts anders, als das 
freiwillige Zafeyn, das Behlepen der Dinge durd) fie) felht, die Er 
Dieſe Vorftellung ift ſchlechterdings nöthig, wenn wir an ber 
10 gleichen Erideinungen Jutereſſe nchmen fellen. Könnte man einer 
gemachten Blume den Schein der Natur mit der vollfommenften 
Zäujdung geben, fünnte man die Radhahmung des Raiven in den 
Eitten bis zur hoͤchſten Illuſion treiben, fo würde die Entvedung dab 
es Radahmung fey, das Gefühl, von dem bie Rede ift, gänzlich ver: 
15 nichten.“ Daraus erhellet, daß diefe ’ Art des Wohlgefallend an der & 
Natur fein äfthetiiches, jondern ein moraliſches ift; denn es wir 
durd eine Idee vermittelt, nit unmittelbar durd Betrachtung er: 
zeugt; auch richtet es fi ganz und gar nicht nad) der Schönheit der 
Formen. Was hätte aud eine unſcheinbare Blume, eine Quelle, ein 
20 bemooßter Stein, das Gezwitiher der Vögel, das Summen ber 
Bienen zc. für fi ſelbſt fo gefälliges für uns? Was könnte ihm gar 
einen Anfprud) auf unſere Liebe geben? Es find nicht diefe Gegen 
fände, es ift eine durch fie dargeftellte Idee, was wir in ihnen lieben. 
* Kant, meines Wiffens der erfte, der über dieſes Phänomen eigends j 
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Wir lieben in ihnen das ftille jchaffende Leben, das ruhige Wirken 
aus fich ſelbſt, das Dajeyn nach eignen Geſetzen, die innere Notb: 
wendigfeit, die ewige Einheit mit fich ſelbſt. 

Sie jind, was wir waren; fie find, was wir wieder werden 

bfollen. Wir waren Natur, wie fie, und unfere Kultur fol ung, 
auf dem Wege der Vernunft und der Frepheit, zur Natur zurüd: 
führen. Sie find aljo zugleih Darftellung unjerer verlorenen Kind- 
beit, die und ewig das theuerfte bleibt; daher fie uns mit einer ge 
wiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich find fie Darftellungen unferer 

10 höchſten Vollendung im Ideale, daher fie uns in eine erhabene Rüb- 
rung verjeßen. 

Aber ihre Vollkommenheit ift nicht ihr Verdienſt, weil fie nicht 
das Werk ihrer Wahl it. Sie gewähren ung alſo die ganz eigene 
Luft, daß fie, ohne uns zu be’iihämen, unfre Mufter find. Eine 46 

15 beftändige Göttereriheinung umgeben fie ung, aber mehr erquidend 
als blendend. Was ihren Character ausmacht, it gerade das, was 
dem unjrigen zu feiner Vollendung mangelt; was uns von ihnen 
unterjcheivet, ijt gerade das, was ihnen jelbit zur Göttlichkeit fehlt. 
Wir find frey und fie find nothwendig; wir wechleln, fie bleiben eins. 

20 Aber nur, wenn beydes ſich mit einander verbindet — wenn der 
Wille das Gejeg der Nothwendigkeit Frey befolgt und bey allem 
Wechſel der Phantaſie die Vernunft ihre Negel behauptet, geht das 
Böttlihe oder das Seal hervor. Wir erbliden in ihnen alſo 
ewig das, was ung abgeht, aber wornach mir aufgefodert find zu 

S ringen, und dem wir uns, wenn wir e3 gleich niemals erreichen, 
doch in einem unendlichen Fortichritte zu nähern hoffen dürfen. Wir 
erbliden in uns einen Vorzug, der ihnen fehlt, aber deſſen ſie 
entweder überhaupt niemals, wie das vernunftloje, oder nicht anders 
als indem fie unſern Weg gehen, wie die Kindheit, theilbaftig 

N mwerden können. Sie verjchaffen ung daher den ſüſſeſten Genuß un- 
jerer Menjchheit als ee, ob fie und gleih in Rückſicht auf jeden 
beftimmten Zuftand unferer Menfchheit nothwendig demüthigen 
müſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe für Natur auf eine Idee gründet, ſo 


7: verlornen Bb. — 14: unſere Bb. — 16: Charakter B. 





tann es üb nur in Gemüthern zeigen, welde für Ideen empfänglidh 
fine, d. h. in meralihen. Vey weitem vie mehreften Menichen affel⸗ 
tiren es bloß, und vie Allgemeinheit diejes jentimentaliien Geſchmads 
zu uniern Zeiten, welder fi) beionvers jeit ver Erſcheinung gewiſſer 
5 Edjrüten, in empfinbiamen Reifen, vergleichen Gärten, Epaziergängen, 
und andern Liebhabereyen vieler ’ Art äuffert, ift noch ganz umd gar 17 
fein Beweis jür die Allgemeinheit tiejer Empfindungsweife. Doch 
wird die Ratur auch auf den gefühllojeften immer etwas von dieſer 
Wirkung äuffern, weil ſchon die, allen Menſchen gemeine, Anlage 
10 zum Eittliden dazu hinreichend ift, und wir alle ohne Unterſchied, 
bey noch io großer Entfernung unjerer Thaten von der Einfalt 
und Wahrheit der Ratur, in der Idee dazu hingetrieben werben. 
Beſonders ſtark und am allgemeinften äuflert fi) diefe Empfinbiam- 
teit für Natur bey Veranlaftung folder Gegenftände, welche in einer 
15 engern Verbindung mit uns jtehen, und uns den Rüdblid auf und 
jelbft und die Unnatur in uns näher legen, wie z. B. bey Kindern 
Man irrt, wenn man glaubt, daß es bloß die Vorftellung der Hülf⸗ 
Iofigteit jey, welche macht, daß wir in gewifien Augenbliden mit je 
viel Rührung bey Kindern verweilen. Das mag bey denjenigen vie: 
% leicht der Fall jeyn, welche der Schwäche gegenüber nie etwas anders 
als ihre eigene Weberlegenheit zu empfinden pflegen. Aber das Ge 
fühl, von dem ich rede, (es findet nur in ganz eigenen moraliſchen 
Stimmungen ftatt, und ift nicht mit demjenigen zu verwechſeln, melde 
die fröhliche Thätigfeit der Kinder in und erreget) ift eher demüthi⸗ 





sorjteuung jeiner reinen UNO Treyen TAI, jener Integruat, 
Unendlichkeit, was ung rührt. Dem Menſchen von Sittlichkeit 
Empfindung wird ein Kind deswegen ein heiliger Gegenitand 
ein Gegenftand nehmlich, der durch die Größe einer Idee jede 
» der Erfahrung vernichtet; und der, was er aud in der Be 
lung des Berftandes verlieren mag, in der Veurtheilung der 
inft wieder in reihem Maaße getwinnt. 

Eben aus dieſem Widerſpruch zwiſchen dem Urtheile der Vernunft 
ed Verftandes geht die ganz eigene Erſcheinung bes gemiſchten 
ıl3 hervor, weldes das Naive der Denkart in und erreget. 
bindet die kindliche Einfalt mit der kindiſchen; dur die 
e giebt es dem Verftand eine Blöße und bewirkt jenes Lächeln, 
ch wir unfre (theoretische) Ueberlegenheit zu erfennen geben. 
d wir aber Urſache haben zu glauben, daß die Findifche Einfalt 
& eine kindliche ſey, daß folglich nicht Umverftand, nicht theo: 
es Unvermögen, ſondern eine höhere praftifche Stärke, ein 
vol Unſchuld und Wahrheit, die Quelle davon ſey, welches die 
der Runft aus innrer Größe verſchmähte, fo ift jener Triumph 40 
Berftandes vorbey, und der Epott über die Einfältigfeit geht 
wunderung ber hohen Einfachheit über. Wir fühlen uns ges 
gt, den Gegenftand zu achten, über ven wir vorher gelächelt 
i, und, indem wir zugleih einen Blid in ung ſelbſt werfen, 
m beflagen, daß wir bemfelben nicht ähnlich find. So ent: 
die ganz eigene Erſcheinung eines Gefühls, in welchem fröh— 
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40 Aeſthetiſche Schriften. 


uicher Epott, Ehrfurcht und BWehmuth zufemmenflicien* ' Zus 
Raiven wird erfobert, daß die Ratur über die Kuuſt den Sieg daben 


* Zant imeiner Anmerkung zu der Analytit bes Erhabenen (Gritit der äffe 
tiſchen Urtheifstraft. S. 225. der erfien Auflage) unterſcheidet gleichfalls dieſe dran 
5 fey Ingredienzien in dem Gefühl des Raiven, aber er giebt davom eine andre & 
Härung. „Etwas aus beidem (dem animalifchen Gefühl des Bergnügens und den 
„geifigen Gefühl der Achtung) zufanrmengefetes findet ſich in der Rainität, de 
„ber Ausbrud; der der Menfchheit urſprünglich natärfichen Aufrichtigkeit wider ie 
„zur andern Natur gewordene Berftellungshunft if. Man lacht über die Eifel, 
10 „die es noch nicht derſteht ſich zu verſtellen, und erfreut fich doch auch über We 
„Einfalt der Natur, bie jener Kunft hier einen Querſtrich fpielt. Man erwarte 
„die alltägliche Sitte der gefünftelten und auf den ſchönen Schein vorfidtig unge 
„legten Neuferung und fiche es if die umverborbene ſchuldloſe Natur, Die mm 
„anzutreffen gar nicht gemärtig und der, fo fie biifen ließ, zu entblößen and wit 
15 „gemeynet war. Daß der ſchöne, aber falſche Schein, der gewöhnlich in uf 
„Urtheile ſehr viel bebeutet, Hier plötzlich in Nichts verwandelt, daß " gleichlam da 
„Salt in uns ſelbſt bloß geftellt wird, bringt die Bewegung des Gemlitha nah’ 
„zwey entgegengefegten Richtungen nad) einander hervor, die zugleich den Köcher 
„heilſam fchüittelt. Daß aber etwas, was unendlich beſſer als alle angenommen 
nSitte ift, die Sauterfeit der Dentungsart, (wenigſtens die Anlage dazu) doch wit 
„ganz in ber menſchlichen Natur erloſchen iR, miſcht Ernft und Hodidägum is 
„dieſes Spiel der Urtheilsfraft. Weil es aber nur eine kurze Zeit Erfheinung # 
„und die Defe der Berftellungsfunft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt 
„zugleich ein Bedauren darunter, welches eine Rührung der Bärtfichteit iR, 
25 „ch als Spiel mit einem ſolchen gutherzigen Sachen fehr wohl verbinden IA 
„und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Verlegenheit defjem 
Stoff dazu hergiebt, darüber daß er noch nicht nah Menjcenmweile 
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gen und Reben der Kinder geben uns daher auch nur ſo— 
m reinen Eindruf des Naiven, ald wir ung ihres Unver- 
zur Kunft nicht erinnern, und überhaupt nur auf den Kontraft 
hirlichfeit mit der Künftlichfeit in uns Rükſicht nehmen. Das 
t eine Kindlichkeit, wo fie nit mehr erwartet 
mb kann eben deßwegen der wirklichen Kindheit in ftrengfter 
ıg nicht zugefchrieben werben. 

beyden Fällen aber, beym Naiven der Ueberraſchung wie bey 
Gefinnung, muß die Natur Recht, die Kunft aber Unrecht 


B durch dieſe letztere Beſtimmung wird der Begriff des Naiven 
.Der Affekt iſt auch Natur und die Regel der Anſtändigkeit 


ier ein Lächeln, welches doc; ſchwerlich eine in Nichts ’ aufgelößte Er- 51 
um Grunde hat, fondern überhaupt nur aus dem Kontraft eines gewißen 
mit den einmal angenommenen und erwarteten Formen zu erflären ift. 
Me ich, ob die Bebauerniß, melde fi} bey dem Naiven ber letztern Art 
mpfindung mifcht, der naiven Perfon und nicht vielmehr ung felbft ober 
er Menſchheit überhaupt gilt, an deren Verfall wir bey einem ſolchen 
mert werben, Es ift zu offenbar eine moralifhe Trauer, die einen 
yenftand haben muß, als die phyfiſchen Uebel, von denen die Aufrichtig- 
m gewöhnlichen Weltlauf bedrohet wird, und dieſer Gegenftand kann 
ein anderer ſeyn, als der Verluſt der Wahrheit und Simplicität in der 


ı follte vielleicht ganz kurz fagen: die Wahrheit über die Berftel- 
er der Begriff des Naiven fcheint mir noch etwas mehr einzuſchließen, 
Cinfochheit überhaupt, welche über die Künfteley, und die natürliche 
welche über Steifheit und Zwang fiegt, ein ähnliches Gefühl in uns 





12 Zriteräihe Erißien. 


3 ame} Sirk'ihet, vemudh if der Eieg des Affelts über die An- 
intigler zuhes wer als main. Eiegt hingegen derſelbe Affe 
über de Künkeler , über tie ĩaliche Anftändigfeit, über die Verftellung, 
ie zz zir frz BVedenken, es naiv zu nennen.* Es wird alſo 
5 arfcvert, dab tie Mater’ wie durch ihre blinde Gewalt als dyna- & 
miide, kezivıe dub ne tur ihre form als moralifche Größe, 
kurz deẽ ne wife als Rorbrnrit, iondern ald innre Not hwen⸗ 
tigkeit über vie Kumi tiumnbiere. Richt die Unzulänglichfeit fon- 
dern fie Untstıbartigkeit der legtern muß der erftern den Sieg 
10 zeriäuf: baber: dern jene in Mangel, und nichts, was aus Mangel 
earrrst, tana Achtung erzeugen. Zwar ift es bey dem Naiven ber 
Ucherrsidung immer tie Uebermacht des Affekts und ein Mangel 
am Beñunurg, mas die Ratur befennen macht; aber dieſer Mangel 
und jene Uehermadt machen das Naive noch gar nicht aus, fondern 
15 geben bleß Gelegenbeit, dab die Ratur ihrer moraliſchen Be 
ihaitenbeit, d. b. dem Geiege der Uebereinſtimmung um 
gebintert folgt. 
Das Ratve ver Ueberraihung fann nur dem Menſchen und zwar 
dem Meniben nur, inieiern er in dieſem Augenblicke nicht mehr reine 
%X und unſchuldige Natur it, zufommen. Es ſetzt einen Willen voraus, 
ter mit dem mas die Natur auf ihre eigene Hand thut, nicht über 4 
einfiimmt. Cine ſolche Perſon wird, wenn man fie zur Befinnung 





Ein Kind ift ungegegen, wenn es aus Begierde, Leichtfinn, Ungeftüm den 
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ſchheit hindurch bricht, ſo verbindet ſich eine Zufriedenheit 
Art mit der Schadenfreude, einen Menſchen ertappt zu haben; 
e Vatur im Gegenſatz gegen die Künſteley und die Wahrheit 
mfag gegen den Betrug muß jederzeit Achtung erregen. Wir 
m alfo aud über das Naive der Ueberrafgung ein wirklich 
hes Vergnügen, obgleich nicht über einen moraliſchen Gegen: 


ey bem Naiven der Ueberraſchung achten wir zivar immer die 55 
‚ weil wir die Wahrheit achten müſſen; bey dem Naiven der 
ng achten wir hingegen die Perſon, und geniefien aljo nicht 
moraliſches Vergnügen fondern auch über einen moraliſchen 
md. In dem einen wie in dem andern alle hat die Natur 
daß fie die Wahrheit jagt; aber in dem legtern Fall hat die 
nicht bloß Recht, ſondern die Perſon hat auh Ehre. In 
ten Falle gereicht die Aufrihtigkeit der Natur der Perfon 


a dab Naive bloß auf der Form beruht, ‘wie etwas gethan oder gejagt 
verſchwindet uns biefe Eigenfchaft aus den Augen, jobald die Sache felbft 
durch ihre Urſachen ober durch ihre Folgen einen überwiegenden oder gar 
enden Eindrud macht. Durch eine Naivfeit biefer Art kaun auch ein 
m entbedt werben, aber dann haben wir weder die Ruhe noch die Zeit, 
fmertfamteit auf die Form der Entdedung zu richten, und der Abſcheu 
perfönfichen Charakter verfchlingt das Wohlgefallen an dem natiirligen. 
tums das empörte Gefühl die moraliſche Freude am der Aufrichtigfeit der 55 
mbt, fobalb wir durch eine Naivheit ein Berbrehen erfahren; eben fo er- 
erregte Mitleiden unfere Schadenfrenbe, fobald wir jemand durch feine 
im Gefahr gefegt fehen. 





434 Aekferiige Erihen. 
immer zur Schande, weil fie unfranwillig iR; im tem zweyten gereicht 
fie ihr immer zum Verdienſt, geieht and, daß basjewige, was fie 
andjagt, ihr Schande brächte. 
Wir ihreiben einem Menichen eine naive Gefinmung zu, wenn 
5 er in feinen Urtheilen von dem Lingen ihre gekünſtelten und gefuchten 
Berhältniße überieht und fi blob an die einfache Ratur hält. Alles 
was innerhalb der geiunden Ratur davon geurtheilt werben Tann, fo: 
dern wir von ihm, und erlafien ihm ſchlechterdings nur das, mas 
eine Entfernung von ver Natur, ed ſey mun im Denken oder im 
10 Empfinden, wenigitend Belanutichait derſelben vorausſetzt 
Benn ein Later feinem Kinde erzählt, daß dieſer oder ’ jma ss 
Mann jür Armuth verihmachte, und das Kind bingeht, und dem 
armen Mann jeines Vaters Gelbbörje zuträgt, jo ift diefe Handlung 
naiv; denn die gefunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
15 einer ®elt, wo tie geſunde Ratur herridte, würde es volllommen 
recht gehabt haben, jo zu verfahren. Es fieht bloß auf das Bedürfniß, 
und auf da3 nädfte Mittel es zu befriedigen; eine jolde Ausdehnung 
des Eigenthumsrchtes, wobey ein Theil der Menſchen zu Grunde 
gehen kann, ift in der bloßen Ratur nicht gegründet. Die Handlung 
20 des Kindes ift alio eine Beſchämung der wirklichen Welt, und das 
gefteht auch unfer Herz durch das Wohlgefallen, welches es über jme 
Handlung empfindet. 
Benn ein Menſch chne Weltkenntniß, fonft aber von gutem 
Xerftande, einem andern, der ihn betrügt, ſich aber geididt zu ver 





Ueber das Naive, 435 


fie vergefien aus eigener jchöner Menſchlichkeit, daß fie es mit einer 
verderbten Welt zu thun haben, und betragen fich jelbft "an den Höfen 57 
der Könige mit einer Ingenuität und Unſchuld, wie man fie nur in 
einer Schäferwelt findet. 

Es ift übrigens gar nicht fo leicht, die kindiſche Unſchuld von der 
findliden immer richtig zu unterjcheiden, indem es Handlungen giebt, 
welche auf der äuferften Grenze zwifchen beyden Ichweben, und bey 
denen wir ſchlechterdings im Zweifel gelaſſen werden, ob wir die Ein- 
fältigteit belachen oder die edle Einfalt hochſchätzen ſollen. Ein fehr 
ı0 merfwürdigeö Beyſpiel diefer Art findet man in der Regierung: 
geſchichte des Pabſtes Adrian des Sedften, die und Herr 
Schröckh mit der ihm eigenen Gründlichfeit und pragmatiichen Wahr: 
beit beichrieben hat. Diefer Pabft, ein Niederländer von Geburt, 
verwaltete das Rontifilat in einem der kritiſchten Augenblide für die 
15 Hierarchie, wo eine erbitterte Parthey die Blößen der römiſchen Kirche 
ohne alle Schonung aufdedte, und die Gegenparthey im hödjiten Grad 
interefliert war, fie zuzudeden. Was der wahrhaft naive Charalter, 
wenn ja ein foldher fih auf den Stuhl des heiligen Peter verirrte, 
in diefem Falle zu thun hatte ift keine Frage; wohl aber wie weit 
eine ſolche Naivität der Gelinnung mit der Rolle eines Pabſtes ver: 
träglih jeyn möchte. Dieß war ed übrigens, was die Vorgänger 
und die Nachfolger Adrians in die geringfte Verlegenheit ſetzte. Mit 
Gleichförmigkeit befolgten fie da8 einmal angenommene römifhe Sy: 
Rem, überall nichts einzuräumen. Aber Adrian hatte wirklich den 
3 geraden Eharalter feiner Nation, und die Unſchuld feines ehemaligen 
Standes. Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu jeinem 
erhabenen Poſten emporgeftiegen, und jelbit auf der Höhe jeiner 
neuen Würde jenem einfachen Charakter nicht untreu geworben. Die 
Mißbräuche in der Kirche rührten ihn, und er war viel zu redlich, 58 
H dfentli zu dißimulieren, was er im ftillen fich eingeftand. Dieſer 


ĩ: äufſerſten Bb. — 11: Papſtes B (und fo flet3: Papſt). — Sehsten, B. — 
2: Ehrödh] (Allgemeine Biographie von Joh. M. Schrödh, Theil V, Berlin 1778, 
&.1f. Die Inſtruction, die der Legat Francefco Cheregato 1523 befannt machte, 
ſeht S. 66 ff. 8.) — M: in einem kritiſchen K, in einem der kritifchften WM. 
— B: Partey B. — 16: Gegenpartey B. — 17: intereffitt 8. — Character, b. — 
m: hätte, iſt B. — 20: Naivetät BERKWM. — 25: Character b. — 27: Bosten 
b. — 3; Eharacter b. — 9: diffimuliren, B. — Stillen 2. 
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Imr zu 2 2 m mm recıtiee, die er feinem Le 
za zus Z-ueeunt mom. u Setinituäre verleiten, die noch 
Tre mumme weniger „Eir men es wohl, hieß es 
„ZU zer mE oo neem eiher Semhl Shen feit mehren 
um me Siroruies mopepuupee- here Wunder, wenn fid 
‚ me Zum zer Tem Zumor zur te Glieder, von dem Pabſi 
rm dm wem ar Zır de Ear abgewiden, und 
‚TR er mg fi Ener m um gurewe, der eimas Gutes gethau 
= „sie. mn uwr Emm“ Wirter ınderdare bereblt cr dem Legaten 
ız mr Immer a =" „mE x. Brian, wegen deſſen, 
‚ımı BE wem α. uud da er noch in einem 
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3 Am Um zer Norden. mu cm wühe Rxiriir des Pabſtes von der 
sumier Huren zung Infpmmmerzens merden jeyn;. bad wenigfie, 
m zur im Sden pi. mer. der er tie Kirche an die Keher 
zen ne Turer Yacdır mut Schrit des Pabſtes würde 
Enter Term per Shcong zmr Zuwunterung werth jeyn, wenn 
"ge V Aσα. dub er wirflih naiv gemein, 
zn m Sm Rd rer die wonirliche Wahrbeit jeines Charal: 
ze im ıle Iifühe za Nie mmiylächen Helgen abgenöthiget worden 
zur $ cr Ze zahe mie geihum baben würde, wenn er die 
ame? Sc a ber Zune Umiang eingeieben hätte. Aber 
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nnte, begieng er den unverzephlichen Fehler, Berbaltungsregeln, 
e in natürlichen Verhältniffen fich bewährt haben modten, in einer 
nz entgegengejeßten Lage -zu befolgen. Dieß verändert allerdings 
ıfer Urtheil fehr; und ob wir glei der Redlichkeit des Herzens, 
is dem jene Handlung floß, unfere Achtung nicht verfagen Können, 

wird dieſe legtere nicht wenig durch die Betrachtung geſchwächt, 
8 die Natur an der Kunft und das Herz an dem Kopf einen zu 
wachen Gegner gehabt babe. 

Naiv muß jedes wahre Genie feyn, oder es ift feines. Eeine 
aivheit allein macht e8 zum Genie, und mas es im Intellektuellen 
id Aeſthetiſchen ift, Tann es im Moraliihen nicht verläugnen. Un: 
fannt mit den Negeln, den Krüden der Schwachheit und den 
uchtmeiftern der Verfehrtbeit, bloß von der Natur oder dem n- 
nit, feinem ſchützenden Engel, geleitet, gebt es ruhig und ficher 
irch alle Echlingen des falſchen Geſchmackes, in welchen, wenn es 
dt fo klug ift, fie jhon von weitem zu vermeiden, das Nichtgenie 
tausbleiblicy verftricdt wird. Nur dem Genie ift es gegeben, aufjer: 
ld des Belannten noch immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur 
‚er’weitern, ohne über fie hinauszugehen. Zwar begegnet 60 
btereö zumeilen auch den größten Genies, aber nur, weil aud 
ee ihre phantaftiichen Augenblide haben, wo die ſchützende Natur 
» verläßt, weil die Macht des Beyſpiels fie hinreißt, oder der ver: 
wbte Gejchmad ihrer Zeit fie verleitet. 

Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit anſpruchloſer 
Amplicität und Leichtigkeit löſen; das Ey des Columbus gilt von 
der genialiichen Enticheidung. Dadurch allein legitimiert es jich als 
kenie, daß es durch Einfalt über die verwidelte Kunft triumphiert. 
8 verfährt nicht nah erkannten Prinzipien fondern nah Einfällen 
md Gefühlen; aber feine Einfälle find Eingebungen eines Gottes (alleg 
was die geſunde Natur thut ift göttlich) feine Gefühle find Geſetze 
für alle Zeiten und für alle Geſchlechter der Menichen. 


1; unverzeihlihen ®. — 9: seyn, B. — 10: Naivetät BHAWM. (Am der 
Che von Drindfehlern und Verbeſſerungen am Schluß des erften Jahrgangs der 
deren ift zu diefer Stelle bemerkt, daß man ftatt Naivheit hier "und fo oft das— 

vorfommt Naivetät leſen folle.) — 22: Beifpield B. — %: anſpruchsloſer 

.— 2%, triumphirt. B — 28: Prinzipien, B. — 3%: göttlich), 2. 


wir „air Söriften. 


„un, Na das Genie in feinen Werten ab: 

‚ern Privat: Leben und in feinen Sitten. 

r Natur dieſes immer ift; aber es it 

_ u Verderbniß decent if. Es it ver 

sa, dann nie das Gegentheil feyn; aber c& it 

am tann mur die Kunft ſeyn. Es iſt feinem 

„ec Keiqungen treu, aber nicht ſowohl weil ce 
z mel die Natur bey allen Schwanken immer wieder 
a alt, immer das alte Bedürfniß zurüdbringt. 
xx. ja Möte, weil das Genie immer fich jelkit cin 
a aber eðiſt nidt ängſtlich, weil es die Gefahren 

wc Tennt, din ed wandelt. Wir wiſſen wenig von si 
naar Ur größten Genies, aber aud) das wenige, was ur: 
„erdolles. vn Arhimed, von Hippofrates, urd 
er Jen von Arıoit, Tante und Tajfo, von Rapkbae.. 
m urer, Zervantes, Shakeſpear, von Vieltinz. 

2. a. auibewabrt werden it, beitätigt diefe Behauptung. 

mE ne wer mebr Schwürigkeit zu haben ſcheint, ie 

& Stautämann und Feldberr werden, fobald jie durch 

sec roh find, einen naiven Ebarakter jeigen. Ich will bier uni 

ya Alten nur on Eramtnendas und Julius Cäar, unit 

an Reuern nur an Hernrich IV von Frankreich, Guſtav Arcirt 

a8 Sr d den Gar Veter den Großen erinnern. 7 

Srzog von Woridoreusb. Türenne, Vendome zeige 
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moralifchen eben jo fchmer als dem Mann im intelleftuellen, mit den 
Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche Gefchent der Natur 
unverloren zu behalten; und die Frau, die mit einem gejchidten 
Betragen für die große Welt dieſe Naivheit der Sitten verfnüpft, ift 
5 eben jo hochachtungswürdig ala der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Schule genialifhe Freyheit des Denkens verbindet. 

"Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger weile auch ein 62 
naiver Ausdrud ſowohl in Morten ald Bewegungen, und er ijt Das 
wichtigfte Beitanpftüd der Grazie. Mit diefer naiven Anmuth drüdt 

10 das Genie feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find Götter: 
ſprüche aus dem Mund eines Kindes. Wenn der Edhulveritand, 
immer vor Irrthum bange, jeine Worte wie feine Begriffe an das 
Kreuz der Grammatik und Logik ſchlägt, hart und fteif it, um ja 
nicht unbeftimmt zu ſeyn, viele Worte macht, um ja nicht zu viel zu 

15 fagen, und dem Gedanken, damit er ja den Unvorfichtigen nicht 
ſchneide, Lieber die Kraft und die Ehärfe nimmt, fo giebt das Genie 
dem jeinigen mit einem einzigen glüdlichen Pinjelftrih einen ewig 
beftimmten, feſten und dennoch ganz freyen Uni. Wenn dort das 
Zeichen dem Bezeichneten ewig beterogen und fremd bleibt, jo fpringt 

3 bier wie durch innere Nothwendigkeit die Sprache aus dem Gedanken 
bervor, und ift jo fehr eins mit demjelben, daß felbft unter der 
örperliden Hülle der Geift wie entblößet ericheint. Eine ſolche Art 
des Ausdrucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten verjchtwindet, 
und wo die Epradhe den Gedanken, den fie ausprüdt, noch gleich: 

% um nadend läßt, da ihn die andre nie darftellen kann, ohne ihn 
zugleich zu verhüllen, ift es, was man in ber Schreibart vorzugs⸗ 
weile genialiih und geiftreich nennt. 

Frey und natürlich, wie das Genie in feinen Geiſteswerken, drückt 
N die Unſchuld des Herzens im lebendigen Umgang aus. Belannt: 
n5H iſt man im gefelichaftlichen Leben von der Simplicität und ftrengen 

Wahrheit des Ausdrucks in demfelben Verhältniß, wie von der Ein: 
vlt der Gefinnungen abgefommen, und die leicht zu vertwundende 
ESquld fo wie die leicht zu verführende Einbilvungsfraft haben einen 63 


1: Moraliſchen 8. — intellettuellen mit Ab, Sntelleftuellen, mit 2. — 
diches Naive der Sitten BEKWM. — 6: Genialiſche Ab. — 7: nothwendiger⸗ 
weh. — 34-25: gleihsam B. 
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Supeüfer Yrerz? zeeiwentig gemacht. Dhue falſch zu ſeyn redet 
zur ifer3 zzierH, 28 mm benft; man mu Umſchweife nehmen, 
zu Ting we \uwz, die wur einer krauken Gigenliebe Schmerz be 
mw, 22 cur verderbien Thumtafie Gefahr bringen fünnen. Eine 
Zuäxzte türier Immenticlelen Gefege, verbunden mit natürlicher Auf: 
uhrsgteit, weihe jete Sirimmme uud jeden Schein von Falſchheit ver: 
astz, ‚wie Rcheit, weile fi darüber, weil fie ihr Taftig find, 
Kırereg: erwiesen eime Rricheit des Ausoruds im Umgang, welde 
de beẽett. Dirze, tie man entweder gar nicht oder nur fünf: 
12 38 Sedere dorf, mit ihrem rechten Rahmen und auf dem Füre 
ter Boy benennen. Tom der Art find die gewöhnlichen Aus 
mise ver Hinter. Sie erregen Laden durch ihren Kontraft mit den 
Erz, vob wirt mom fi immer im Herzen geftehen, daß das Kind 
redt bebe 
18 Dos Kıire der Geñunung kaun zwar, eigentlich genommen, auch 
zur va Menkben als einem der Ratur nicht ſchlechterdings unter: 
zerrenen Beien bevgelegt werben, obgleich nur infofern als wirklich 
noch tie reine Natur aus ihm handelt; aber durch einen Effekt der 
roetinerenten Einbildungskraft wird e3 Öfter8 von dem Vernünftigen 
=» auf das Termumitlcie übergetragen. So legen wir ofters einem XThiere, 
einer Santidait, einem Gebäude, ja der Natur überhaupt, im Gegen 
jap gegen tie Willführ und vie phantaftiichen Begriffe des Menſchen 
einen naiven Charalter bey. Dieß erfodert aber immer, daß wir 
ven Zillenleien in unfern Gevanfen einen Willen leyhen, und auf 


[7 





MIT angefangen, die Wrangjate ver xuitur zu erfagren, uno 
im fernen Auslande der Kunft der Mutter rührende Etimme. 
e wir bloße Naturkinder waren, waren wir glüdlih und voll 
1; wir find frey geivorden, und haben beydes verloren. Daraus 
ıgt eine toppelte und ſehr ungleiche Sehnſucht nad der Natur; 
huſucht nach ihrer Glüdfeligkeit, eine Sehnſucht nad ihrer 
ommenbeit. Den Berluft ver erften beklagt nur der finn- 
denſch; um den Verluft der andern fann nur der moraliihe 
le 

rage did) alfo wohl, empfindfamer Freund der Natur, ob deine 
it nad) ihrer Ruhe, ob deine beleidigte Eittlichfeit nad ihrer 
aftimmung ſchmach tet? Frage dich wohl, wenn die Kunft did 65 
: and die Mißbräude in der Geſellſchaft dich zu der lebloſen 
in die Einfamteit treiben, ob es ihre Beraubungen, ihre Laften, 
'übfeligkeiten, oder ob es ihre moraliihe Anardie, ihre Wil- 
re Unorbnungen find, die du am ihr verabiheuft? In jene 
ein Muth ſich mit Freuden ftürzen und dein Erjag muß bie 
t ſelbſt ſeyn, aus der fie fliefien. Wohl darfit du dir das 
Naturgläd zum Biel in der Ferne auffteden, aber nur jenes, 
» der Preiß deiner Würbdigfeit ift. Alfo nichts von Klagen über 
Idjwerung des Lebens, über die Ungleichheit der Konditionen, 
em Drud der Verhältniffe, über die Unficherheit des Befiges, 
Indan?, Untervrüdung, Verfolgung; allen Uebeln der Kultur 
m mit freyer Refignation dich unterwerfen, mußt fie als die 
dingungen bed Einzig guten reipektieren; nur das Böſe der⸗ 
muht du aber nicht hlnk mit fchlaften Thränen heffaaen. 
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Eorge vielmehr dafür, daß du felbft unter jenen- Befledungen rein, , 
unter jener Knechtſchaft frey, unter jenem launiſchen Wechiel beftän- 
dig, unter jener Anarchie geſetzmäßig handelſt. Fürchte dich nicht 
vor der Verwirrung auffer dir, aber vor der Verwirrung in dir; ſtrebe 
5 nad) Einheit, aber ſuche fie nit in der Einförmigkeit; ftrebe nad 
Ruhe, aber durch das Gleichgewicht, nicht durch den Stillſtand beine 
Tätigkeit. Jene Natur, die du dem Vernunftloſen beneideſt, it 
feiner Achtung, keiner Sehnſucht werth. Sie liegt hinter bir, fie 
muß ewig hinter dir liegen. Verlaſſen von der Leiter, die dich trug, 
10 bleibt dir jegt Feine andere Wahl mehr, ald mit freyem Bewußtiem 
und Willen das Gefe zu ergreifen, oder rettungslos in eine boden 
loſe Tiefe zu fallen. “ 
’ Aber wenn du über das verlorene Glüd der Natur getröfed & 
bift, fo laß ihre Vollkommenheit deinem Herzen zum Muſter 
15 dienen. Xrittft du heraus zu ihr aus deinem Fünftlichen Kreis, ſteht 
fie vor dir in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, in ihrer 
kindlichen Unſchuld und Einfalt; dann verweile bey diefem Bil, 
pflege dieſes Gefühl, es ift deiner herrlichſten Menſchheit würdig. Lab 
dir nicht mehr einfallen, mit ihr tauſchen zu wollen, aber nimm 
2% fie in did auf und ftrebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem 
eigenen unendlichen Prärogativ zu vermählen, und aus beydem das 
Göttliche zu erzeugen. Sie umgebe di wie eine lieblihe Idylle, 
in der du did jelbft immer wieberfindeft aus den Verirrungen der 
Kunft, bey der du Muth und neues Vertrauen fammelft zum Laufe 
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‚ WAS DUTY die Hunt und durch Den menſchuichen Wsıuen 
Natur fcheint mehr feinen Verſtand und feine Wißbegierve, 
moraliiches Gefühl zu intereflieren; er hängt nicht mit Innig⸗ 
Empfindjamleit, mit ſüſſer Wehmuth au derjelben, wie wir 
Sa, indem er fie in ihren einzelnen Erſcheinungen perfoni: 
id vergöttert, und ihre Wirkungen ald Handlungen freyer 
ıwftellt, hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, durch 
: für uns gerade jo anziebend ift. Seine ungebultige Phan: 
t ihn über fie hinweg zum Drama des menjchlichen Lebens. 
Lebendige und Freye, nur Charaktere, Handlungen, Eid: 
ı Gitten befriedigen ihn, „und wenn wir in gewillen mora: 
Stimmungen des Gemüths wünſchen Tönnen, den Vorzug 
Willensfreyheit, der uns jo vielem Streit mit uns jelbit, 
n Unruhen und Verirrungen ausſetzt, gegen die wahlloſe 
bige Nothwendigkeit des Vernunftlofen hinzugeben, fo ift, 
ungekehrt, die Phantafie des Griechen gejchäftig, die menſch— 
tur Schon in der unbejeelten Welt anzufangen, und da, mo 
ıde Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Einfluß zu geben.“ 
er wohl dieſer verſchiedene Geiſt? Wie kommt es, daß wir, 
em was Natur ift, von den Alten jo unendlich weit über- 
erden, gerade bier der Natur in einem höheren Grade hul- 
t Snnigteit an ihr bangen, und felbft die lebloſe Welt mit 68 
iſten Empfindung umfaflen fünnen? Daher fommt es, weil 
: bey und aus der Menſchheit verſchwunden ift, und mir 
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su Lelbeibe Ederfer. 


%“ re mich nee. 2 ec wubeerrten Welt, im ihrer Rahrheit 
were meter Wde see zrißere Naturmäßigleit, gan 
æ Gerere? ze Rızıznirrigteit wmiger Berhältnifie, Zuſtände 
zu Sxzı zeit 8 22. rem erwadhenben Triebe nad Wahrheit 

Sr Stmzlaie. ner. wie fie weraliche Anlage, aus welder er 
Ur, see Zr wmrelher im allen Lenſchlichen Gern 
Bag. x ter iriiber Weir eime Deirietigung zu verichaffen, die in 
Nr zrrzöber wife zu bewer ie Debwegen if das Gefühl, womit 
zir A fer X burger, tem Gefühle jo nahe verwandt, womit 

Mer ns ericben Zerr ver Kiutbeit und ber Findifchen Unſchuld 
Sänger Urze Kirtbeir 3 vie eimjige umverflünmelte Ratur, die 
wir ix ter fafrrirter Rerik uch autreffen, daher es fein Bun 
ver #, wenn ux3 jede Feertante ter Natur auffer uns auf unſte 
Kixtbet juradrätır. 

5 Sehr riel auber# wur e& mit den alten Griedyen.* "Bey dieſen ® 
artete tie Kalter it ic meit aus, daß die Ratur darüber verlaflen 
wur. Ter zunje Bau ihres geſellſchaftlichen Lebens war auf Em 
Finrungen, nicht anf einem Machwerk der Kunft errichtet; ihre Götter: 
lebre xikt war die Eingebung eines naiven Gefühls, die Geht 

® einer fröhlichen Einbildungskraft, nicht der grübelnden Vernunft, wie 
der Kirchenglaube ver neuern Rationen; da alfo der Grieche die Ratur 
in der Meniäkeit nicht verlohren hatte, fo fonnte er, aufferhalb dicker, 


* Aber and mar bey den Griechen; denn es gehörte gerade eine folde reye 
Fülle des menjhlihen Lebens dazu, als ten 





)as Gefühl, von dem bier die Rede ift, ift alfo nicht das, 70 
Alten hatten; es ift vielmehr einerley mit demjenigen, welches 
:die Alten haben. Sie empfanden natürlih; wir empfinden 
turliche. Es war ohne Zweifel ein ganz anderes Gefühl, was 
; Geele füllte, als er feinen göttlihen Sauhirt den Alyſſes 
m ließ, als was die Eeele des jungen Werther bemegte, 
nad einer läftigen Geſellſchaft dieſen Gejang las. Unſer 
für Natur gleicht der Empfindung des Kranken für die Ge: 
h . 
> wie nad und nach die Natur anfieng, aus dem menſchlichen 
us Erfahrung und als das (handelnde und empfindende) 
Et zu verſchwinden, jo ſehen wir fie in der Dichtermelt als 
und ald Gegenftand aufgehen. Diejenige Nation, melde es 
in der Unnatur und in der Neflerion darüber am weiteſten 
t hatte, mußte zuerft von dem Phänomen des Naiven am 
1 gerührt werben, und demjelben einen Nahmen geben. Dieje 
waren, foviel ih weiß, die Franzoſen. Aber die Empfins 
& Naiven und das Intereffe an demfelben ift natürlicherweiſe 
er, und batirt fi jhon von dem Anfang der moralifhen und 
den Verderbniß. Dieje Veränderung in der Empfindungsweije 
Beyſpiel Ion äuſſerſt auffallend im Euripides, wenn man 
mit feinen Vorgängern, befonverd dem Aeſchylus vergleicht, 
& war jener Dichter der Günftling feiner Zeit. Die nehm: 
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atera, vreißt die ruhige Glückſeligkeit in ſeinem Tibur, und ihn Könnte 
un als den wahren Stifter diefer jentimentalifhen Dichtungsart 7ı 
aennen, jo wie er auch in derſelben ein noch nicht übertroffenes Muſter 
R Anh in Properz, Birgil u. a. findet man Epuren dieſer 
5 Empäntungsweife, weniger beym Ovid, dem e8 dazu an Fülle des 
Herzens jchlte, und der in feinem Eril zu Tomi die Glüdfeligleit 
cdmerzlich vermißt, die Horaz in feinem Tibur fo gern entbehrte. 

Die Dichter find überall, ſchon ihrem Begriffe nad, vie Be 
wahrer ber Natur. Wo jie diefes nicht ganz mehr ſeyn können, und 

10 chon in ji felbft den zerftörenden Einfluß willkürlicher und Kinft: 
licher Formen erfahren oder doch mit denfelben zu kämpfen gehabt 
haben, da werden fie al3 die Zeugen und als die Räder der 
Natur auitreten. Sie werden alfo entweder Natur ſeyn, over fie 
werden die verlorene juhen. Daraus entipringen zwey ganz ver 

15 ichiedene Dichtungsweiſen, dur welche das ganze Bebiet der Poeie 
erihöpft und ausgemefjen wird. Alle Dichter, die es wirklich find, 
werden, je nachdem die Zeit beſchaffen ift, in ber fie blühen, oder 
zufällige Umftände auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre vorüber: 
gehende Gemüthsftimmung Einfluß haben, entweder zu den naiven 

@ oder zu den fentimentalifchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugendwelt, fo wie 
derjenige, der in ben Zeitaltern künftliher Kultur ihm am nächſten 
kommt, ift falt, gleichgültig, verſchloſſen, ohne alle Vertraulichkeit. 
Streng und fpröde, wie die jungfräulihe Diana in ihren Wäldern, 





heit, Die ihm erlaubte, ım hocpten ppathos zu ſcherzen, die 
aeibenden Auftritte im Hamlet, im König Lear, im Mat 
‚ f. durch einen Narren zu ftören, die ihn bald da feft hielt, 
Empfindung forteilte, bald da faltherzig fortriß, io das Herz 
N geftanden wäre. Durch die Bekanntſchaft mit neuern Poeten 
na dem Werke den Dichter zuerit aufzuſuchen, feinem Herzen 
em, mit ihm gemeinſchaftlich über feinen Gegenftand zu 
1; kurz das Objekt in dem Eubjeft anzuſchauen, war es mir 
ch, daß der Poet fi) hier gar nirgends faſſen ließ und mir 
Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze 
ı und war mein Studium, ehe ic} fein Individuum ’ lieb ge- 73 
mte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der erften Hand 
m. Nur ihr durch den Verftand refleftiertes und durch die 
echt gelegtes Bild konnte ich ertragen, und dazu waren die 
liſchen Dichter der Franzofen und aud) der Deutſchen, von den 
'50 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjelte. Uebrigens 
mid) dieſes Kinderurtheils nicht, da die bejahrte Kritik ein 
allte, und naiv genug war, es in die Welt hineinzufchreiben. 
Abe ift mir auch mit dem Homer begegnet, den ich in einer 
ra Periode Iennen lernte. Ich erinnere mich jegt der merf- 
Stelle im VI Bud der Jlias, wo Glaufus und Diomed 
: auf einander ftofien, und nachdem fie fi als Gaftfreunde 
inander Gejchente geben. Dieſem rührenden Gemählde der 
it der bie Geſetze des Gaſtrecht s felbft im Kriege beob⸗ 
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Rebenbuhler, Ferrau und Rinald, diefer ein Chriſt, jener ein 
Earacene, nad) einen heftigen Kampf und mit Wunden bevedt,. Fricde 
maden, und um die flüchtige Angelifa einzuhohlen, das nehmlide 
Vierd befteigen. Veyde Bepipiele, fo verſchieden fie übrigens ſen 
5 mögen, fommen einander in der Wirkung auf unfer Herz beynahe 
glei, weil beyde den ihönen Sieg der Gitten über die Leidenſchai 
mahlen, und und durd) Raivheit der Gefinnungen rühren. Aber mie 
ganz verſchieden nehmen fi die Dichter bey Beſchreibung biejer ähm: 
lichen Handlung. Arioft, der Bürger einer fpäteren und von der 


10 Einfalt der Eitten abgelommenen Welt, kann bey der Er’zählung diefed = 


Vorjalls jeine eigene Verwunderung, feine Rührung nicht verbergen. 
Das Gefühl des Abftandes jener Sitten von denjenigen, die Erin 


Zeitalter carafteriieren, überwältigt ihn. Er verläßt auf einmal . 


tus Gemaͤhlde des Gegenftandes und ericheint in eigener Perſon. 
15 Ran kennt die ſchoͤne Etanze und hat fie immer vorzüglich bewundert: 
O WEelmuih der alten Ritterfitten! 
Die Nebenbuler waren, die entzwept 
Im Glauben waren, bittern Echmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlid wilden Streit, 
20 Frey von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 
Eie durd des frummen Pfades Dunkelheit. 
Tas Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
Biß wo der Weg ſich in zwey Straßen theilte. * 
Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed aus Glaufus fein 
95 Gegners Erzählung, daß dieſer von Wäterzeiten her ein Gatkreud 
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„Alſo bin ich nunmehr dein Gaftfreund mitten in Argos, 

Tu in Lykia mir, wenn jenes Land ich befuche. 

Drum mit unjeren Lanzen vermeiden wir ung im Getümmel. 

Biel ja find der Troer mir jelbft und ber rühmlichen Helfer, 

Daß ich tödte, wen Gott mir gewährt, und die Schenkel erreihen; 75 
Biel au dir der Achaier, daß, melden du fanuft, du erlegeft. 

Aber die Rüftungen beide vertaufchen wir, daß auch die andern 

Schaun, wie wir Bäfte zu feyn aus Bäterzeiten ung rühmen. 

Alfo redeten jene, herab von den Wagen fich fchwingend 

10 Faßten fie beide einander die Händ und gelobten ſich Freundſchaft.“ 


Echmwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenigſtens ſchwerlich 
einer, der e3 in der moralifchen Bedeutung dieſes Wort ift) auch 
zur biß hieher gewartet haben, um feine Freude an diefer Handlung 
zu bezeugen. Wir würden eg ihm um fo leichter verzeyhen, da auch 

15 unſer Herz beym Lejen einen Stillftand macht, und fi von dem 
Objekte gern entfernt, um in fich jelbft zu jchauen. Aber von allem 
dieiem feine Epur inı Homer; als ob er etwas alltägliches berichtet 
bätte, ja als ob er jelbft fein Herz in dem Bufen trüge, fährt er 
in feiner trockenen Wahrhaftigkeit fort: 

a „Doch den Glaukus erregete Zen, dab er ohne Befinnung 


Gegen den Held Diomedes die Rüftungen, goldne mit ehrnen 
Wechfelte, hundert Farren werth, neun Farren die andern.” * 


a. 


Dichter von diefer naiven Gattung find in einem Fünftlichen 76 
Beltalter nicht jo recht mehr an ihrer Stelle. Aud find fie in dent: 

3 felben kaum mehr möglid), mwenigftens auf Teine andere Weife mög: 
lich als daß fie in ihrem Zeitalter wild laufen, und durch ein 
gunſtiges Gefhid vor dem verftümmelnden Einfluß deſſelben geborgen 
werden. Aug der Eocietät jelbit können fie nie und nimmer hervor: 
gehen; aber aufferhalb derjelben erjcheinen fie noch zumeilen, doch 

H mehr ala Fremdlinge, die man anftaunt, und als ungezogene Söhne 
der Natur, an denen man fi) ärgert. So mohlthätige Erſcheinungen 


* Zins. Voßiſche Ueberfegung. Band I. Seite 158. 


%: unfen B. — 6: erlegeft, B. — 10: Hand B. — 13: bis Bb. — haben 
my. — 14: verzeihen, Bb. — 17: diefen K. — 3: indem WIM BbKWM. — 
2: Wechselte, 8. — 29: außerhalb Bb. — 80: Fremblinge die A. — 3: Jlias 
doßiſche Bb. — Voß'ſche WM. — I. Band. Bb. 
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= Adkerrine Eıbeier. 


Arme oe Dee Inmen, zur für dem ächten Kenner, 

= >eime ir men Sind machen fie im Ganzen 
Semmm Zus Exepel Des Herrichers ruht auf 
smaner rmler are ren Rufen geiviegt und ge 
Ir 2er Sonder. den eigemlihen Zaunhütern des 
“ : men ie ar Grerzüiter gehabt, die man lieber 
Semm—e zum mem il: Iumer bürite es bloß der Kraft 
= mumenpiänper Ienprifer ja verdanfen haben, bei 
scan aeer ofen: and wird es ihnen fauer 
Auer zer ver Beriniel, amd fein Anjehen gegen 








; zarien Sun enmpe Scra über die jentimentalifchen Dichter. 


Dir ientimensaliiden Dichter. 1 
> Dımz me æ dem rorbergebenden Berfud über das 
um Nurez. or er wird fie ſuchen. Jenes madt 
its Der immemalädhen Dichter. Mit der Erklärung 
Der gepermörzige Verjnch ſich beidäftigen. 
nm Get  zmürhlib und umnverlierbar in der 
Asa n kore nde omivee ala zugleich mit berfelben und mit 
aı Kup zu ie hd mern. Denn ertjernt fi) gleich der Did 
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Auch jegt ift die Natur noch die einzige Flamme, an ver fi 2 
der Dichtergeift nähret, aus ihr allein ſchöpft er feine ganze Macht, 
zu ihr allein ſpricht er auch in dem künſtlichen, in ver Kultur be 
griffenen Menſchen. Jede andere Art zu mirfen, ift dem poetifchen 
Geifte fremd; daher, beiläufig zu jagen, alle jogenannten Werte des 
Wiges ganz mit Unrecht poetifch heißen, ob mir fie gleich lange Zeit, 
durch das Anſehen der franzöfiichen Litteratur verleitet, damit ver: 
menget haben. Die Natur, fage ih, ift es auch noch jekt, in dem 
künſtlichen Zuftande der Kultur, wodurd der Dichtergeift mächtig ift, 
nur ſteht er jebt in einem ganz andern Verhältniß zu derjelben. 

Eo lange der Menſch noch reine, es verfteht fi, nicht rohe 
Natur ift, wirkt er ala ungetheilte finnliche Einheit, und als ein 
barmonierendes Ganze. Sinne und Bernunft, empfangenves und 
jelbftthätiges Vermögen, haben fich in ihrem Geichäfte noch nicht ge 
trennt, vielweniger ftehen fie im Widerſpruch miteinander. Seine 
Empfindungen find nicht das formlofe Spiel des Zufall, feine Ge: 
danlen nicht das gehaltloje Spiel der Vorſtellungskraft; aus den 
Bee der Nothwendigkeit geben jene, aus der Wirklichkeit 
gehen dieje hervor. Iſt der Menſch in den Stand der Kultur ge 
\tteten, und bat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, fo ift jene ſinn— 
lide Harmonie in ihm aufgehoben, und er kann nur nod als 
möralifche Einheit, d. h. ala nah Einheit ftrebend, fih äußern. 

Die Uebereinftimmung zwifchen feinem Empfinden und Denken, die 
in dem erften Zuftande wirklich ftatt fand, exiſtiert jetzt bloß idea- 
liſch; fie ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihm; als ein Ge: 
wie, der erft realifiert werden fol, nicht mehr als Thatfache feines 
Gens. Wendet man nun ven Begriff der Poeſie, der Fein andrer 3 
„aß der Menfhheit ihren möglichft vollftändigen Aus: 
ad zu geben, auf jene beyven Zuftänve an, fo ergiebt fih, daß 
tin dem Zuftande natürlicher Einfalt, mo der Menſch no, mit 
n feinen Kräften zugleich, als harmoniſche Einheit wirft, wo mit- 
das Ganze feiner Natur fih in der Wirklichkeit vollftändig aus: 
„ die möglichſt vollftändige Nachahmung des Wirkliden 
8 bingegen bier in dem Zuſtande der Kultur, wo jenes bar: 


: harmonirendes Bb. — 2: Statt B. — erifirt Bb. — 34-25; idea 
8. — 38; realifirt Bb. — 38: als B. — R2-33: ausdrückt, B b. 
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mwrräe Sriommererter eier ganzen Natur bloß eine Idee if, 
re Ebenen: de: Soficler jum Ideal oder was auf eins hinaus 
7 me Tirtelinng des Ideals den Dichter maden 
wık In re for mb vie zen einzig möglichen Arten, wie ſich 
? Eprrhsee 7 mericde Genims äuffern lann. Sie find, wie man 
Tat Zenet on omander seridieben, aber es giebt einen hoͤhern 
Fest. ne Ar bene zurer ſich faht, und es darf gar nicht be 
SENT. merz türer Bearüf wit der Idee der Menfchheit in eins 
€ & der wrürt wicht, diefen Gedanken, den nur eine eigene 
Iısırır; z vn molar Kit ſeten kann, weiter zu verfolgen. 
Ser ir zer Zaend. den Geiſte nad, und nicht bloß nad) zufäl 
nr Immer come Teraleidung zwiſchen alten und modernen Did 
® Ze jrtelen derũcdt. wird fich leicht von der Wahrheit beffelben 4 
ergrze Seen Jene rühren uns durch Natur, durch finnlige 
N . — 





Wer. va die neueren Dichter gehen, iſt übrigens ber: 
NE NT Merid uiberbaupt ſowohl im Einzelnen als im Ganzen 
Sea mIt Die Natur macht ihn mit fih Eins, die Aunf 
Mmez: zei erzzaume ibn, dur das Seal kehrt er zur Einkeit 
gerät Weil cr das Ideal ein unendlihes iſt, das er niemals 
rast. 'ı tozn der kultivierte Menſch in feiner Art niemals vol: 
Kane nern, mie bl der natürlihe Menſch e3 in der einigen 

rüpte alfo dem letztern an Volllommenhel 
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beide zu ihrer Art und zu ihrem Marimum ftehen, geachtet wird. Ver: 

gleiht man hingegen die Arten felbit mit einander, fo zeigt fi, daß 

das Biel, zu welchem der Menſch durch Kultur firebt, demjenigen, 
welches er durch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der eine 
5 erhält alfo feinen Werth durch abjolute Erreihung einer endlichen, 

der andre erlangt ihn durch Annäherung zu einer un’envlichen Größe. 5 

Weil aber nur die legtere Grade und einen Fortſchritt bat, fo 

it der relative Werth des Menſchen, der in ver Kultur begriffen ift, 

im Ganzen genommen, niemals beſtimmbar, obgleich derjelbe im ein- 

1 zelnen betrachtet fich in einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen 
befindet, in welchem die Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit wirkt. 

Inſofern aber das legte Ziel der Menjchheit nicht anders ald dur) 

jene Fortſchreitung zu erreichen ift, und der leßtere nicht anders fort- 

ſchreiten kann, als indem er fi) Fultiviert und folglich in den erftern 

15 übergeht, jo ift feine Frage, welchem von beyven in Rückſicht auf 

jenes letzte Ziel der Vorzug gebühre. 

Daflelbe, was bier von den zwey verjchiedenen Formen der Menſch⸗ 
beit gejagt wird, läßt ſich auch auf jene beyven, ihnen entfprechenden, 
Vihterformen anwenden. 

0% Man hätte deßwegen alte und moderne — naive und ſentimen— 
taliiche — Dichter entweder gar nit, oder nur unter einem gemein- 
ſchaftlichen höhern Begriff (einen ſolchen giebt es wirklich) mitein: 
ander vergleichen jollen. Denn freylih, wenn man ven Gattungsbegriff 
der Roefie zuvor einfeitig aus den alten Poeten abftrahiert hat, fo 

5 if nichts leichter, aber auch nichts trivialer, als die modernen gegen 
fe herabzuſetzen. Wenn man nur das Poefie nennt, was zu allen 
Zeiten auf die einfältige Natur gleihförmig wirkte, jo kann es nicht 
anders ſeyn, als daß man den neuern Poeten gerade in ihrer eigenften 
und erhabenften Schönheit ven Nahmen der Dichter wird ftreitig machen 

D zählen, weil fie gerade hier nur zu dem Zögling der Kunft fprechen, 
und der einfältigen Natur nichts zu ’ jagen haben. * Weflen Gemüth 6 

*Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den Ausfpruch feiner 

Ragd anlommen laffen, was in feinen Comödien ftehen bleiben und wegfallen 


1: beyde B. — 7: letzere 8. — 9-10: Einzelnen B. — 10: betraditet, Bb. — 
NH: kultivirt Bb. — 18: beyde, K. — entiprehende, 8. — 2-23: mit einander 
8. — U: abſtrahirt Bb. 
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wicht jchom zubereitet iſt, über die Wirklichkeit hinaus ins Ideenreich 
zu geben, für ben wird ber reichſte Gehalt Ieerer Schein und ver 
böcite Dichterſchwung Ueberfpannung ſeyn. Keinem Vernünftigen 
taun es einiallen, in demjenigen, worinn Homer groß iſt, irgend 
5 einen Neuem ihm an die Seite ſtellen zu wollen, und es klingt 
lächerlich genug, wenn man einen Milton oder Klopftod mit dem 
xabwen eines neuern Homer beehrt fieht. Eben fo wenig aber wird 
irgenk ein alter Dichter und am wenigften Homer in demjenigen, was 
den meternen Tichter harakteriftiich auszeichnet, die Vergleihung mit 
0 vewiellen aushalten fönnen. Jener, möchte id es ausbrüden, if 
mächtig durch die Kunſt der Begrenzung, diefer ift es durd bie? 
Kan des Unentligen. 
Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künftlers (dem 
was bier von dem Dichter gelagt worden, klann unter den Einjgrän- 
15 dungen, tie fih von ſelbſt ergeben, aud auf ven ſchönen Künftler 
uberbaupt ausgedehnt werben) in der Begrenzung beftehet, erflärt 
üch ver bebe Vorzug, den die bildende Kunft des Alterthums über 
tie ter neueren Seiten behauptet, umd überhaupt das ungleiche Ber: 
Wilmib des Wertbs, in mweldem moderne Dichtkunft und moderne 
» Yildenie Aunit zu beyden Kunſtgattungen im Alterthum ftehen. Ein 
Wert für das Auge findet nur in ber Begrenzung feine Vollkonmen: 
"ri ein Wert für die Einbildungskraft kann fie auch durch das Un 
doerenzte erreiden. In plaftifhen Werten Hilft daher dem Reuern 
seine Ueberlegenheu in Ideen wenig; bier ift er genöthigt, das Bih 
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und ſich folglich mit dem alten Künftler gerade in derjenigen Eigen: 
Ihaft zu meſſen, worinn diefer feinen unabftreitbaren Vorzug bat. 
In poetifchen Werken ift es anders, und fiegen gleich die alten Dichter 
au hier in der Einfalt der Formen und in dem was finnlich dar: 
5 ftellbar und körperlich ift, fo kann der neuere fie wieder im Reich— 
thum des Stoffes, in dem was undarftellbar und unausſprechlich ift, 
furz, in dem was man in Kunſtwerken Geift nennt, hinter fi) 
laffen. * . 
"Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur und Empfin- 
10 dung folgt, und ſich bloß auf Nachahmung ’ der Wirklichkeit beichränkt, 
jo Tann er zu feinem Gegenftand auch nur ein einzige® DVerhältniß 
haben, und es giebt, in diejer Nüdjicht, für ihn Feine Wahl ver 


* Individualität mit einem Wort iſt der Charafter des Alten, und Idealität 
die Stärke des Modernen. Es ift alfo natürlich, daß in allem, was zur unmittel- 
15 baren finnlichen Anſchauung gelangen und als Individuum wirlen muß,’ der erfte 8 
über den zwenten den Sieg davon tragen wird. Eben jo natürlich ift es auf der 
andern Seite, daß da wo e3 auf geiftige Anfchauungen anlommt und die Sinnen- 
weit überfchritten werden foll und darf, der erſte nothwendig dur die Schranken 
der Materie leiden, und eben weil er ſich fireng an diefe bindet, hinter dem andern, 
WO der fih davon freyfpricht, wird zurückbleiben müffen. | 

Nun entfteht natlirlicherweife die Frage (die wichtigſte, die überhaupt in einer 
Philoſophie der Kunft kann aufgeworfen werden) ob und in wie fern in demfelben 
Kunftwerte Individualität mit Idealität zu vereinigen ſey — ob ſich aljo (welches 
anf eins hinausläuft) eine Koalition des alten Dichtercharalterg mit dem modernen 

5 gedenken laſſe, welche, wenn fie wirffich flatt fände, als der höchſte Gipfel aller 
Kunſt zu betrachten ſeyn würde. Sacverftändige behaupten, daß dieſes, in Nilid- 
ſicht auf bildende Kunft, von den Antiken gewiffermaaßen geleiftet jey, indem hier 
wirtli das Individuum ideal fey und das Ideal in einem Individuum erfcheine. 
Soviel if indefien gewiß, daß in der Boefie diefer Gipfel noch keineswegs erreicht 
W iR; denn bier fehlt noch fehr viel daran, daß das volllommenfte Werk, der Form 
nach, e8 auch dem Inhalte nach fey, daß es nicht bloß ein wahres und ſchönes 
Ganze fondern auch das möglihft reichfte Ganze fey. ES fey dieß aber nun 
erreichbar und erreidht oder nicht, fo ift es menigftens die Aufgabe auch in der 
Dichtkunſt, daß ideale zu individuarlifieren und das individuelle zu idealifieren. Der 9 
5 moderne Dichter muß ſich diefe Aufgabe machen, wenn er fi) überall nur ein 
hochſtes und leztes Ziel feines Strebens gedenken fol. Denn, da er einerjeit® 
durch das Fdeenvermögen über die Wirklichkeit hinausgetrieben, andrerſeits aber 
durch den Darftellungstrieb beftändig wieder zu derſelben zuridgenöthiget wird, 
fo geräth er in einen Zwieſpalt mit fich felbft, der nicht anders als dadurch, daß 
I er eine Darftellbarkeit des Ideals regulativ annimmt, beyzulegen ift. 


4: dem, Bb. — 3: im] in KW. — 6: dem, Bb. — 7: dem, Bb. — 
3-90: (Die Anmerkung fehlt BEKWM.) 
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156 Uberihe Ehriiten. 

Vebanblung Ter verkkietene Eindrud naiver Dichtungen beruht, 
(versuägeiekt, Dub mim alles bimmeg benft, was daran dem Jnhalt 
gebört, un jenem Eintrod wor ala das reine Werk der poetilhen 
Bebandlaug betrachtet beruft üuge ich bloß auf dem verichievenen 

5 Grat einer unt terielken Empfinvungsweiie; jelbft die Verſchieden 
heit ix den äuiern Sermen fann in ber Qualität jenes äfthetiichen 
Eindruds keine Teränverung machen. Tie Form ſey lyriſch oder 
ib, tramatiih oder krihreikene; wir fönnen wohl ſchwächer und 
Kürfer, aber / ĩebald von tem Steñ abitrabiert wird) nie verſchieden⸗ 

10 artig geräßtt werten. Unser Getübl int durchgängig daflelbe, ganz 
aus Einem Element, je tab wir nicht? darinn zu unterideiden ver- 
mögen Selbn ver Unteridier der Sprachen und Zeitalter ändert 
bier nichts, denn eben dieſe reine Einbeit ihres Urſprungs und ihre? 
Eielts ir ein Churafter ver naiven Tihtung. 

15 "Ganz ander? verbält es ñch mit dem jentimentalifhen Dichter. 
Sicher rerlektiert über ven Eintrud, den die Gegenftände auf ihn 
machen, und mur auf jene Reilerion if die Rührung gegründet, in 
die er jelbit veriegt wird, und und verfegt. Der Gegenftand wird 
bier amt eine Idee bezogen, und nur auf dieſer Beziehung beruht 

2% feine dichteriſche Kroit. Der ientimentaliihe Dichter hat es daher 
immer mit zweo ſtreitenden Vorftellungen und Empfindungen, mit 
der Wirklichkeit ala Grenze und mit feiner Idee als dem Unendlichen 

zu thun, und das gemiſchte Gefühl, das er erregt, wird immer von 

tiefer doppelten Quelle zeugen. * Da alio bier eine Mehrheit dr 





Jatyrıra) oder ſie wird (in einer weıtern Bedeutung dieſes 
ie fih nachher erklären wird) elegiſch feyn; an eine von 
yden Empfindungsarten wird jeder jentimentalifhe Dichter 
. 


Satyrifhe Dichtung. 


riſch ift der Dichter, wenn er die Entfernung von der Natur 
Biderſpruch der Wirklichkeit mit dem Ideale (in der Wirkung 
Bemüth kommt beyves auf eins hinaus) zu feinem Gegen: 
acht. Dieß kann er aber fowohl ernithaft und mit Affekt, 
haft und mit Heiterkeit ausführen; je nachdem er entweder 
be des Willens oder im Gebiethe des Verſtandes vermeilt. 
chieht durch die ftrafende, oder pathetifche, dieſes durch 
zhafte Satyre. 

ng genommen verträgt zwar der Zweck des Dichters weder 
der Strafe noch den der Beluftigung. Jener ift zu ernſt 
Spiel, was die Poefie immer feyn fol; diefer ift zu frivol 
Ernft, der allem poetiihen Spiele zum Grund liegen fol. 
e Widerſprüche intereflieren nothwendig unfer Herz, und 
fo dem Gemüth feine Freyheit; und doch fol aus poetifchen 
rn alles eigentliche Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein 
| verbannt jeyn. Verſtandes-Widerſprüche bingegen laſſen 
gleichgültig, und doc hat es der Dichter mit dem höchſten 
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Behandlung. Der verſchiedene Eindrud naiver Dichtungen beruft, 
(oorausgefeßt, daß man alles hinweg denkt, was daran dem Snhalt 
gehört, und jenen Einvrud nur als das reine Werk ber poetiſchen 
Behandlung betrachtet) beruht ſage ich bloß auf dem verſchicdenen 
5 Örad einer und derjelben Empfindungsweife; ſelbſt die Verſchieden 
heit in den äufern Formen fan in der Qualität jenes äftbetiihen 
Eindruds keine Veränderung machen. Die Form ſey lyriſch oben | 
epiſch, dramatiſch oder beſchreibend; wir Können wohl ſchwächet und | 
ftärter, aber (fobald von dem Stoff abftrahiert wird) mie verſchieden 
10 artig gerührt werden. Unfer Gefühl ift durchgängig daffelbe, gan | 
aus Einem Element, jo daß wir nichts darinn zu unterfcheiden ven] 
mögen. Selbft der Unterſchied der Spraden und Seitalter ändern 7 
bier nichts, denn eben diefe reine Einheit ihres Urfprungs und ihne 
Effefts ift ein Charakter der naiven Dichtung. | 
15 ’ Ganz anders verhält es fi) mit dem fentimentalifcen Dicht} 
Diefer reflektiert über den Eindrud, den die Gegenftände auf 
machen, und nur auf jene Reflerion ift die Ruͤhrung gegründet, it 
die er ſelbſt verfegt wird, und uns verfegt. Der Gegenftand wi | 
bier auf eine Idee bezogen, und nur auf diefer Beziehung beruft 
20 feine dichteriſche Kraft. Der ſentimentaliſche Dichter hat es bab| 
immer mit zwey ftreitenden Vorftellungen und Empfindungen, mil 
der Wirklichkeit ald Grenze und mit feiner Idee als dem Unendlich! 
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Erfahrung. Bey der Darftellung empörender Wirklichleit kommt daher 
alles darauf an, daß das Nothmendige der Grund ſey, auf welchem 
der Dichter oder der Erzähler das Wirkliche aufträgt, daß er unſer 
Gemüth für een zu ſtimmen wiſſe. Stehen wir nur bod) in ber 

5 Beurtbeilung, fo hat e8 nicht® zu jagen, wenn aud der Gegenftand 
tief und niebrig,. unter und zurüdbleibt. Wenn und ver Gejchicht- 
ſchreiber Tacitus den tiefen Verfall der Römer des erften Sahr: 
bundert3 jchildert, fo ift es ein hoher Geilt, der auf das Niedrige 
berabblidt, und unjere Stimmung ift wahrhaft poetiſch, weil nur die 

nHöhe, worauf er felbit fteht und zu der er ung zu erheben mußte, 
\einen Gegenftand niedrig machte. 

Die pathetiide Satyre muß aljo jederzeit aus einem Gemüthe 
Hiefien, welches von dem Ideale lebhaft durchdrungen iſt. Nur ein 
berrihender Trieb nach Uebereinftimmung Tann und darf jenes tiefe 

15 Gefühl moralifcher Widerſprüche und jenen glühenden Unwillen gegen 
mora liſche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem Juvenal, Lucian, 
Dante, Swift, Young, Rouſſeau, Haller und andern zur Begeifte: 
mg wird. Die nehmlichen Dichter würden und müßten mit dem: 
ſelben Glück auch in den rührenden und zärtlihen Gattungen gedichtet 

ben, wenn nicht zufällige Urſachen ihrem Gemüth frühe dieſe be: 
Kimmte Richtung gegeben hätten; aud haben fie e8 zum Theil wirklich 
gethan. Alle die bier genannten lebten entweder in einem aus: 
gearteten Zeitalter und hatten eine fehauderhafte Erfahrung morali- 
ſcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schidfale hatten Bitterfeit 

5 in ihre Seele geftreut. Auch der philoſophiſche Geift, da er mit un— 
erbittliher Strenge den Schein von dem Weſen trennt, und in die 
Tiefen der Dinge bringet, neigt das Gemüth zu diefer Härte und 
Anferität, mit welcher Rouffeau, Haller und andre die Wirklichkeit 
nahlen. Aber diefe äufern und zufälligen Einflüffe, welche immer 

Henfhräntend wirken, dürfen höchſtens nur die Richtung beftimmen, 
nienals den Innhalt der Begeifterung hergeben. Diefer muß in allen 
derſelbe ſeyn, und, rein von jedem äufern Bedürfniß, aus einen 
glübenden Triebe für das deal hervorflieffen, welcher durchaus der 


2: also B. — 13: fließen, B. — 16: Lucian,] fehlt BHRWM. — 16: 


dam, Young,] fehlt BHRKWM. — 0-21: hestimmte B. — 23: äußern ®, 
&fen 5. — 31: Inhalt Bb. — 3%: äußern Bb. — 33: hervorfließen, Bb. 
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Tea nete Meer eribeint am erhabenften in 
Kare Bach am icönjten in jeinem ruhigen Lau. 
3 dcrüber geitrüten werten, welde von beyden 
Te Eomötie, vor der andern den Rang verdiene. 
zerast, welde von beyden das wichtigere Objet 
{1 Sel, daß die eritere den Vorzug behaupte; 
zu mar * rñen, welche von bevden das wichtigere Subjelt a⸗ 
ie zuf ver Ausrruch chen jo entſcheidend für die letztere aus 
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der äfthetiichen Höhe erhalten. Jener darf einen Schwung nehmen, 
wozu joviel eben nicht gehöret; der andre muß fich gleich bleiben, 
ee muß alfo fhon dort ſeyn und dort zu Hauſe ſeyn, wohin der 
andre nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade das iſt es, 
5 worinn fih der ſchöne Charakter ’ von dem erhabenen unterjcheibet. 
In dem erſten ift jede Größe ſchon enthalten, fie fließt ungezwungen 
und mühelos aus feiner Natur, er ift, dem Vermögen nad, ein Un: 
endlihes in jedem Punkte feiner Bahn; der andere kann ſich zu jeder 
Größe anfpannen und erheben, er Tann durch die Kraft feines Willens 
10. aus jedem Zuftande der Beſchränkung fih reiffen. Dieſer it aljo nur 


tucweiſe und nur mit Anftrengung frey, jener ift es mit Leichtigkeit 


und immer. 
Diefe Freyheit des Gemüths in ung bervorzubringen und zu 
näbren, ift die jchöne Aufgabe der Comödie, jo wie die Tragödie be: 
15 fimmt it, die Gemüthsfreyheit, wenn fie durch einen Affekt gewaltſam 
aufgehoben worden, auf äfthetiihem Weg wieder berftellen zu belfen. 
m der Tragödie muß daher die Gemüthsfreyheit fünftlicherweife und 
als Erperiment künſtlich aufgehoben werden, weil fie in Herftellung 
derſelben ihre poetiſche Kraft beweißt; in der Comödie hingegen muß 
20 verhütet werden, daß es niemals zu jener Aufhebung der Gemüthz- 
fregheit komme. Daher behandelt ver Tragödiendichter feinen Gegen: 
Rand immer praftifh, der Comödiendichter den feinigen immer theo: 
retiſch; auch wenn jener (wie Leſſing in feinem Nathan) die Grille 
hätte, einen theoretifchen, diefer, einen praftifchen Stoff zu bearbeiten. 
% Riht das Gebieth aus welchem ver Gegenftand genommen, fondern 
das Forum vor welches der Dichter ihn bringt, macht denfelben 
tragiſch oder komiſch. Der Tragifer muß fi vor dem ruhigen Rai: 
Ionnement in Acht nehmen und immer das Herz intereflieren, ber 
Eomiter muß fi vor dem Pathos hüten und immer den Zerftand 
D unterhalten. Jener zeigt aljo durch beftändige Erregung, diefer durch 
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befländige Ab wehrung der Leidenschaft feine Kunft; und diefe Kunft 17 


natürlich auf beyden Eeiten um fo gröffer, je mehr ver Gegen: 
Rend des Einen abftrafter Natur ift, und der des Andern ſich zum 
%; andere 8. — 10: reißen. Bb. — 38: künſthich] feht BHHEUM. — 
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einzig mubre Beruf zu dem fatprifchen wie überhaupt zu dem fenti- 
mentaliiben Ticter iſt. 
Wenn vie pathetiihe Eatyre nur erhabene Seelen Heide, fo 
!ann die ipottende Satyre nur einem ſchönen Herzen gelingen. 
5 Tenn jene it ſchon durch ihren ernften Gegenftand vor der Frivo⸗ 
lut geidert; aber dieſe, vie nur einen moraliſch gleichgültigen Stof 
bebunteln darf, würde unvermeidlich darein verfallen, und jeve pur 
ze Würde verlieren, wenn bier nit die Behandlung den Innbalt 
veredelte und das Subjekt des Dichters nicht ’ jein Objekt verträtt. 15 
1° Aber nur dem jchönen Herzen ift es verlichen, unabhängig von dem 
Gegenñand feines Wirkens, in jeder feiner Aeußerungen ein vollenteih 
Bild von ſich jelbit abzuprägen. Der erhabene Charakter Tann jih 
nur in einzelnen Eiegen über den Wiverftand der Einne, nur in 
gewifſen Momenten des Schwunges und einer augenblidligen An 
15 ftrengung Fund thun; in der ſchönen Seele hingegen wirkt das Jreal 
ald Natur, alio gleihförmig, und kann mithin auch in einem Zuftand 
der Rube jih zeigen. Das tiefe Meer eriheint am erhabenften in 
feiner Bewegung, der klare Bach am ſchönſten in feinem ruhigen Lauf. 
Es it mehrmals darüber geitritten worden, welche von beuen, 
X die Tragödie oder die Comödie, vor der andern den Rang verdient. 
Wird tumit bloß gefragt, welche von beyden das wichtigere Objet 
behandle, ſo ift fein Zweifel, daß die eritere den Vorzug behaupte; 
will man aber willen, welde von beyden das wichtigere Eubjelt a: 
iopre, jo muß ter Ausipruc eben jo enticheidend für die letztere ans 
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x äfibetiichen Höhe erhalten. Jener darf einen Echmwung nehmen, 
ozu foviel eben nicht gehöret; der andre muß fi gleich bleiben, 
muß aljo ſchon dort ſeyn und dort zu Haufe jeyn, wohin ber 
ndre nicht ohne einen Anlauf gelangt. Und gerade das ift eg, 
vorinn fich der ſchöne Charakter ’ von dem erhabenen unterjcheivet. 14 
m dem erften ift jede Größe ſchon enthalten, fie fließt ungeziwungen 
md mühelos aus jeiner Natur, er ift, dem Vermögen nad, ein Un: 
adlihes in jedem Punkte jeiner Bahn; der andere kann ſich zu jeder 
Bröße anſpannen und erheben, er Tann durch die Kraft feines Willens 
ws jedem Zuſtande der Befchränkung ſich reiffen. Dieſer ift alfo nur 
adweife und nur mit Anftrengung frey, jener ift es mit Leichtigkeit 
ind immer. 

Diefe Frepheit des Gemüths in ung bervorzubringen und zu 
ihren, ift die ſchöne Aufgabe der Comödie, jo wie die Tragödie be- 
immt ift, die Gemüthsfreyheit, wenn fie durch einen Affekt gewaltfam 
wigeboben worden, auf äfthetiichem Weg wieder berftellen zu helfen. 
ja der Tragödie muß daher die Gemüthsfreyheit künftlicherweife und 
WB Erperiment Fünftlich aufgehoben werben, meil fie in Herftellung 
erſelben ihre poetifche Kraft beweißt; in der Comödie hingegen muß 
erhätet werden, daß es niemals zu jener Aufhebung ver Gemüths- 
reyheit komme. Daher behandelt der Tragödiendichter feinen Gegen: 
land immer praftiih, der Comödiendichter den feinigen immer theo- 
eich; auch wenn jener (wie Lefling in feinem Nathan) die Grille 
ütte, einen theoretiichen, diefer, einen praftifchen Stoff zu bearbeiten. 
fiht das Gebieth aus welchem der Gegenftand genommen, fondern 
WB Forum vor welches der Dichter ihn bringt, macht venfelben 
tagiich oder komiſch. Der Tragiker muß fi vor dem ruhigen Rai: 
mnement in Acht nehmen und immer das Herz interejlieren, der 
ſomiler muß fich vor dem Pathos hüten und immer den Berftand 
sterhalten. Jener zeigt aljo durch beftändige Erregung, diefer durch 
Mändige Ab’mehrung der Leidenſchaft feine Kunft; und diefe Kunft 17 
t natürlich auf beyden Eeiten um fo gröffer, je mehr der Gegen: 
and des Einen abitrakter Natur ift, und der des Andern ſich zum 
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einzig wahre Beruf zu dem ſatyriſchen wie überhaupt zu dem fenti: 
mentaliihen Dichter ift. 
Wenn die pathetifhe Satyre nur erhabene Eeelen Heivet, fi 
Tann die jpottende Satyre nur einem ſchönen Herzen gelingen 
5 Denn jene ift jhon durch ihren ernften Gegenftand vor der Frivo 
lität gefiert; aber diefe, die nur einen moraliſch gleichgültigen Stof 
behandeln darf, würde unvermeidlich darein verfallen, und jede por 
tiſche Würde verlieren, wenn bier nicht die Behandlung den Innhal 
verebelte und dad Subjekt des Dichters nicht ſein Objekt verträte 
10 Aber nur dem jhönen Herzen ift es verliehen, unabhängig vom den 
Gegenftand feines Wirkens, in jeder feiner Aeußerungen ein vollenbetei 
Bild von fi felbft abzuprägen. Der erhabene Charakter kann fid 
nur in einzelnen Siegen über den Wiberftand der Einne, nur in 
gewiffen Momenten des Schwunges und einer augenblidlihen An 
15 jtrengung fund thun; in ver ſchönen Seele hingegen wirkt das Seal 
als Natur, aljo gleihförmig, und fanıı mithin auch in einem Zuftand 
der Ruhe ſich zeigen. Das tiefe Meer erſcheint am erhabenften in 
feiner Bewegung, der Klare Bad) am ſchönſten in feinem ruhigen Lauf, 
Es ift mehrmals darüber geftritten worden, welche von beyden 
20 die Tragödie oder die Comödie, wor der andern den Rang verdiene. 
Wird damit bloß gefragt, welche von beyden das wichtigere Objet 
behandle, fo ift fein Zweifel, daß die erjtere den Vorzug behaupte; 
will man aber wiffen, melde von beyden das twichtigere Eubjelt a⸗ 
fodre, jo muß der Ausfpruc eben jo entjheidend für die Iegtere ans 
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abnik trift. „Unglüdjeliger,“ fo beginnt e er in ſeinem 
as empörende Gemählde des damaligen Roms, „warum 
a das Licht der Sonne, Griechenland, und jenes glüfliche 
Freyheit, und Tamft hieher in dieß Getümmel von pracht⸗ 
Kbarfeit, von Aufmartungen und Gaftmälern, von Syko⸗ 
hmeichlern, Giftmiſchern, Erbichleichern und faljchen Freun⸗ 
.“ Bey folchen und ähnlichen Anläffen muß fi) der hohe 
Geffühls offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetilch 
am Grunde liegen muß. Selbft durch den boßhaften Echerz, 
„HL Lucian als Ariftophanes den Sokrates mißhandeln, 
ernſte Vernunft hervor, welde die Wahrheit an dem 
ächt, und für ein Ideal ftreitet, das fie nur nicht immer 
Auch hat der erfte von beyden in jeinem Diogenes und 
tiefen Charakter gegen alle Zweifel gerechtfertigt; unter den 
[den großen und fhönen Charakter vrüdt nit Ger: 
) jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quixote aus, 
yerrliches Ideal mußte nicht in der Seele des Dichters 
einen Tom Jones und eine Sopbia erihuf, wie 
acer Yorik jobald er will unfer Gemüth jo groß und 
bewegen. Auch in unjerm Wieland erfenne ich dieſen 
Empfindung; ſelbſt die muthmilligen Spiele feiner Laune 
adelt die Grazie des Herzens; jelbit in den Rhythmus 
mges drüdt fie ihr Gepräg, und nimmer fehlt ihm 
gkraft, u, fobald es gilt, zu dem Höchiten empor zu 


er Voltairiſchen Satyre läßt fich Fein folches Urtbeil fällen. 
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Zwar iſt es auch bey dieſem Schriftſteller einzig nur die Wahrl 
und Simpficität der Natur, wodurch er uns zumeilen poetiſch rüh 
es ſey nun, daß er fie in einem naiven Charakter wirklich errei 
wie mehrmal in feinem Ingenu, oder daß er fie, wie in fein 
5 Gandide u. a. ſuche und räde. Wo keines von beyden der $ 
ift, da Tann er und zwar als wigiger Kopf beluftigen, aber get 
nicht als Dichter bewegen. Aber feinem Epott liegt überall zu weı 
Ernſt zum ’ Grunde, und dieſes macht feinen Dichterberuf mit Re 
verbädhtig. Wir begegnen immer nur feinem Verſtande, nicht fein 
10 Gefühl. Es zeigt fi Fein Ideal unter jener Iuftigen Hülle, m 
kaum etwas abfolut Feftes in jener ewigen Bewegung. Seine wunde 
bare Vrannichfaltigfeit in äufern Formen, weit entfernt für die ime 
Fülle feines Geiftes etwas zu beweifen, Tegt vielmehr ein bedenllich 
Zeugniß dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen hat er au 
15 nit Eine gefunden, worinn er ein Herz hätte abbrüden Ehnne 
Beynahe muß man alfo fürdten, es war in diefem reichen Geis 
nur die Armuth de3 Herzens, die feinen Beruf zur Satyre beftimmt 
Wäre es anders, fo hätte er doc irgend auf feinem meiten W 
aus diefem engen Geleife treten müſſen. Aber bey allem noch 
20 grofen Wechſel des Stoffes und der äufern Form fehen wir dieſe inne 
Form in ewigem, dürftigem Einerley wiederkehren, und trog fein 
volumindjen Laufbahn hat er doch den Kreis der Menfchheit in ſi 
ſelbſt nicht erfüllt, den man in den obenerwähnten Satyrilern m 
Freuden durchlaufen findet. 
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fe als wirklich vorgeftellt werden. Das erfte giebt die Elegie in 
engerer, das andre die Idylle in meitefter Bebeutung. * 
Wie der Unmille bey der pathetiihen und wie der Spott bey 22 
der ſcherzhaften Satyre, fo darf bey der Elegie die Trauer nur aus 
5 einer, durch das Ideal erweckten Begeifterung fließen. Dadurch allein 


* Daß ich die Benennungen Satyre, Elegie und Foylle in einem weitern 
Sirene gebrauche, als gewöhnlich gefchieht, werde ich bey Leſern, die tiefer in die 
Sack dringen, kaum zu verantworten brauchen. Deine Abficht dabey ift feines» 
wegs die Grenzen zu verrücken, welche die bisherige Objervanz ſowohl der Satyre 

W und Elegie als der Idylle mit gutem Grunde geftedt Hat; ich fehe bloß auf die 
in Dielen Dichtungsarten herrfehende Empfindungsmweife, und es ift ja befannt 
gesiug, daß diefe fich keineswegs in jene engen Grenzen einjchlieffen läßt. Elegiſch 
rührt uns nicht bloß die Elegie, welche ausſchließlich jo genannt wird; auch der 
dxamatiſche und epiiche Dichter können ung auf elegifche Weife bewegen. In der 

15 Meßiade, in Thomſons Zahrszeiten, im verlorenen Paradieß, im befreyten Seru- 
ſalem finden wir mehrere Gemählde, die fonft nur der Idylle, der Elegie, der 

Satyre eigen find. Eben fo, mehr oder weniger, faft in jedem pathetifchen ®e- 
dichte. Daß ich aber die Idylle felbft zur elegifchen Gattung rechne, fcheint eher 
aner Rechtfertigung zu bebürfen. Man erinnere ſich aber, daß hier nur von der- 
N jmigen Idylle die Rede ifl, welche eine Epecieß der jentimentalifhen Dichtung ift, 
in deren Weſen es gehört, daß die Natur der Kunft und das Ideal der Wirklich- 
tet entgegen gefeßt werde. Geſchieht dieſes auch nicht ausdrüdlich von dem 
Dichter, und ftellt er das Gemählde der unverdorbenen Natur oder des erfüllten 
Ieales rein und jelbfiftändig vor unfere Au’gen, jo ift jener Gegenfag doch in 292 
& finem Herzen, und wird fi, auch ohne feinen Willen, in jedem Binfelftrich ver- 
rathen. Ja wäre biefes nicht, fo würde ſchon die Sprache, deren er ſich bedienen 
muB, weil fie den Geiſt der Zeit an fich trägt und den Einfluß der Kunft erfahren, 
uns die Wirffichleit mit ihren Echranfen, die Kultur mit ihrer Künfteley in Er- 
Mnerung bringen; ja unfer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur die 
% Erfahrung der Verderbniß gegenüber ftellen, und jo die Empfindungsart, wenn 
and der Dichter es nicht darauf angelegt hätte, in uns elegifh machen. Dieß 
leptere ift fo unvermeidlich, daß felbft der höchfte Genuß, den die fhönften Werte 
der naiven Gattung aus alten und neuen Beiten dem Fultivierten Menſchen gewähren, 
nicht fange rein bleibt, fondern früher oder fpäter von” einer elegifhen Empfindung 
5 Begleiter ſeyn wird. Schließlich bemerfe ih noch, daß die bier verfuchte Einthei- 
Ing, eben deßwegen weil fie fich bloß auf den Unterfchied in der Empfindungsweife 
gründet, in der Eintheilung der Gedichte ſelbſt und der Ableitung der poetifchen Arten 
san und gar nichtS beftimmen fol; denn da der Dichter, auch in demfelben Werte, 
leinezwego an dieſelbe Empfindungsweiſe gebunden iſt, ſo kann jene Eintheilung 
nicht davon, ſondern muß von der Form der Darſtellung hergenommen werden. 


5: erweckten, Bb. — 12: einſchließen Bb. — 15: Messiade, B, Meßiade, b. — 
derlornen Bb. — Paradies, B. — U: unſern B b. — 33: kultivirten Bb. — 
Dichter auch B. — 39: dieſelbe Eintheilungsweiſe gebunden iſt, jo kann jene 
kupfindung B. 
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erhält die Elegie poetiſchen Gehalt, und jede andere Duelle derſelben 
ift völlig ’ unter der Würde der Dichtkunſt. Der elegiſche Dichter? 
ſucht die Natur, aber in ihrer Echönheit, nit bloß in ihrer An 
nehmlichkeit, in ihrer Webereinftimmung mit oeen, nicht bloß in ihrer 
5 Nachgiebigkeit gegen das Bebürfniß. Die Trauer über verlorne Freuden, 
über das aus der Welt verſchwundene goldene Alter, über das ent 
flohene Glück der Jugend, der Liebe u. |. w. kann nur alsdann br 
Etoff zu einer elegiſchen Dichtung werben, wenn jene Zuftände fim- 
lichen Friedens zugleih als Gegenftände moralifher Harmonie fi 
10 vorftellen Taffen. Ich kann deßwegen die Rlaggefänge des Ovid, die 
er aus feinem Verbannungsort am Eurin anftimmt, wie rührmd 
fie aud find, und wie viel Dichterifches auch einzelne Stellen haben, 
im Ganzen nicht wohl als ein poetifches Werk betrachten. Es iſt viel 
zu wenig Energie, viel zu wenig Geift und Abel in feinem Schmer; 
15 Das Bedürfniß, nicht die Begeiſterung ftieß jene Klagen aus; ed 
athmet darinn, wenn gleich Feine gemeine Seele, doch die gemeine 
Stimmung eines edleren Geiftes, den fein Schickſal zu Boden brüdt. 
Zwar wenn wir uns erinnern, daß es Rom, und das Rom be 
Auguftus ift, um das er trauert, fo verzephen wir dem Sohn ber 
20 Freude feinen Schmerz; aber jelbft das herrliche Rom mit allen feinen 
Glückſeligkeiten ift, wenn nicht die Einbildungskraft es erft veredelt 
bloß eine endliche Größe, mithin ein unwürdiges Objekt für die Did: 
kunſt, die erhaben über alles, was die Wirklichkeit aufftellt, nur da 
Recht hat, um das Unendliche zu trauern. 





nen Verganglichteit erweitert, umd der gerührte Barde, den 
ld des allgegenwärtigen Auins verfolgt, ſchwingt fi zum 
auf, um dort in dem Sonnenlauf ein Sinnbild des Unver- 
ven zu finden. * 

d wende mich fogleich zu den neuern Poeten in ber elegiſchen 
% Rouſſeau, als Dichter, wie als Philofoph, hat feine 
Tendenz als die Natur entweder zu ſuchen, oder an ber Kunft 
m. Je nachdem ſich fein Gefühl entweder bey der einen oder 
ern verweilt, finden wir ihn bald elegiſch gerührt, bald zu 
liſcher Satyre begeiftert, bald, wie in feiner Julie, in das 
r Joylle entzüdt. Seine Dichtungen haben unwiderſprechlich 
m Gehalt, da fie ein Ideal behandeln, nur weiß er denſelben 
af poetifche ’ Weife zu gebrauchen. Sein ernfter Charakter läßt 25 
ıw nie zur Frivolität herabſinken, aber erlaubt ihm auch nicht, 
zum poetifhen Epiel zu erheben. Bald durch Leidenſchaft, 
rch Abftraktion angefpannt, bringt er es felten oder nie zu 
etiſchen Frepheit, melde der Dichter feinem Stoff gegenüber 
en, feinem Lefer mittheilen muß. Entweder es ift feine kranke 
dlichkeit, bie über ihm herrſchet, und feine Gefühle bis zum 
en treibt; ober es ift feine Denkkraft, die feiner Imagination 
anlegt und durch die Strenge des Begriffs die Anmuth des 
des vernichtet. Beyde Eigenſchaften, deren innige Wedel: 
3 und Bereinigung ben Poeten eigentlich ausmacht, finden ſich 
ſem Schriftſteller in ungewöhnlich hohem Grad, und nichts 
als daß fie fih auch wirklich miteinander vereinigt äufferten, 


mn AL Le te Ale Mmuliahan hab Aalen 
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Eurüngäätr- ib de Tenin mifcte. Daher ift aud) i 
zer Bere, pas er zw ver Rozihheit aufelkt, auf bie Schranke 
verieter ;u zu, 5 ür Termögen zu wenig Rüdfiht genommen 
zer tel mr ex Beawrris mach pigfilher Rube ala nad 
: zreher Bebere:rtimmeeg durimm ſichtbat. Seine leidenſchaf⸗ 
a Exztzröhter * Sdelt, tub er die Menſchheit, um nur de 
Sıez4 = derichen rede Dale les zu werben, lieber zu der geif 
irier Eiriärsigfeit dei eriten Exantes zurädgeführt, als jenen Slve 
= ter geırißen {urmreie einer völlig durchgeführten Bildung ge 
10 eatict Seher, Dub er Die Kurmit licher gar nicht anfangen laſſen, als 
ihre Tolearenı erwurten wül, kurz, dab er das Ziel lieber niebriger 
nedı, wur das Deal licher herabjegt, um es mur befto fchneller, um 
& zur tele ñcherer u erreichen 
"Unter Deutichlaade Dichtern ım dieier Gattung will ich hier mr & 
15 Sallerz, Kleinñs umt Klopitocks ermähnen. Der Charakter ihrer 
Dichtung it tentimentaliib; durch Ideen rühren fie uns, nicht durch 
Äinnlihe Wabrdeit, nicht ſowohl weil fie ſelbſt Ratur find, als weil 
fie und für Kater zu begeiftern wiſſen. Was indefien von dem Chr 
rafter ĩowohl dieſer als aller jentimentalifhen Dichter im Ganzen 
2» wahr it, idliest natürlicherweiſe darum keineswegs das Vermögen 
aus, im Einzelnen uns vurd naive Schönheit zu rühren: om 
das würden fie überall eine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicer und 
berriggenber Charakter iſt es nicht, mit ruhigem, einfälfigem und leiten 


en und das Empfangene eben fo wi uftelle, 
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ch derſelbe in ſeinem Gemüth reflektiert, was er als Zuſchauer 
ſelbſt darüber gedacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattin 
ert (man kennt das ſchöne Lied) und folgendermaaßen anfängt: 


"Soll id) von deinem Tode fingen 

D Mariane wel ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen 
Und ein Begriff den andern flieht ꝛc. 


den wir diefe Beichreibung genau wahr, aber wir fühlen aud, 
ins der Dichter nicht eigentlich jeine Empfindungen, ſondern 
Gedanken darüber mittheilt. Er rührt ung deßwegen auch weit 
ber, weil er felbft ſchon ſehr viel erfältet jeyn mußte, um ein 
mer feiner Rührung zu jeyn. 

Schon der größtentheils überfinnliche Etoff der Hallerifchen und 
Theil auch der Klopftodiihen Dichtungen fließt fie von der 
ı Gattung aus; fobald daher jener Stoff überhaupt nur poetifch 
itet werden follte, jo mußte er, da er Feine körperliche Natur 
nen und folglih fein Gegenftand der finnlihen Anſchauung 
3 Tonnte, ind Unendliche binübergeführt und zu einem Gegen: 
der geiftigen Anfchauung erhoben werden. Weberhaupt läßt ſich 
ı diefem Einne eine didaktiſche Poeſie ohne innern Widerfpruch 
; denn, um es noch einmal zu wieberhohlen, nur dieſe zwey 
befißt die Dichtkunſt; entweder fie muß ſich in der Sinnenwelt 
ie muß fih in der Ideenwelt aufhalten, da fie im Reich der 
fe oder in der Verſtandeswelt ſchlechterdings nicht gedeihen Tann. 
ich geftehe es, kenne ich Fein Gedicht in diefer Gattung, weder 
lterer noch neuerer Litteratur, welches den Begriff, den es be- 
et, rein und vollitändig entweder bis zur Individualität herab 
bis zur dee binaufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall ift, 
es noch glüdlich " geht, daß zwiſchen beyden abgemwechfelt wird, 
nd daß der abftrafte Begriff herrichet, und daß der Einbildungs- 
welche auf dem poetifchen Felde zu gebieten haben ſoll, bloß 
tet wird, den Verftand zu bedienen. Dasjenige didaktische 
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* Man fehe das Gedicht dieſes Rahmens in feinen Werken. 


1: worin B. — 3: Allgemeinen B. — I: Hallerſchen B, Halle 


Die fentimentalifchen Dichter. 471 


Für Wehmuth rollt ein Bad die Wang’ herab, 
Das Beyſpiel fiegt und du o Feur der Jugend. 
Ihr trodnet bald die edeln Thränen ein. 

Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen ſeyn.“ 


5 Aber hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengenden Kreis der 
Berbältnifie heraus in die geiftreihe Einſamkeit der Natur geführt, 
jo verfolgt ihn auch noch biß bieher das ängſtliche Bild des Zeitalters 
und leider au feine Fefleln. Was er fliehet, ift in ihm, was er 
ſuchet, ift ewig auſſer ihm; nie kann er den üblen Einfluß feines 

ı0 Jahrhunderts verwinden. St fein Herz gleich feurig, feine Phantafie 
gleich energiſch genug, die todten Gebilde des Verſtandes durch die 
Darftellung zu befeelen, fo entfeelt der kalte Gedanke eben fo oft 
wieder die lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, und die Reflerion 
ſtört das geheime Werk der Empfindung. Bunt zwar und prangend 

15 wie der Frühling, den er befang, ift feine Dichtung, feine Phantaſie 

ft rege und thätig, doch möchte man fie eher veränverlich als reich, 
eber fpielend als ſchaffend, eher unruhig fortichreitend ala fammelnd 30 
und bildend nennen. Schnell und üppig wechleln Züge auf Züge, 
aber ohne fich zum Individuum zu concentrieren, ohne fich zum Leben 
% zu füllen und zur Geftalt zu runden. Solange er bloß lyriſch dichtet 
und bloß bey landſchaftlichen Gemählven verweilt, läßt uns theils 
die größere Freyheit der lyriſchen Form, theils die willführlichere Bes 
ſhaffenheit feines Stoffs diefen Mangel überfehen, indem wir bier 
überhaupt mehr die Gefühle des Dichter ala den Gegenftand jelbft 
5 dargeftellt verlangen. Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn 
& fi, wie in feinem Ciffides und Baches, und in feinem Senefa, 
berausnimmt, Menſchen und menſchliche Handlung darzuftellen; weil 
bier die Einbildungskraft fih zwiſchen feiten und nothwendigen Gren: 
SM eingefchloffen fieht, und der poetifche Effekt nur aus dem Gegen- 
and hervorgehen Tann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager 
Und His zum Unerträglichen froftig: ein warnendes Bepfpiel für alle, 
ie ohne innern Beruf aus dem Felde muſikaliſcher Poeſie in das 
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Gebiet der bildenden ſich verfteigen. Einem verwandten Genie, dem 
Thomfon, if die nehmliche Menſchlichleit begegnet. 
In der jentimentalifhen Gattung und beſonders in dem elegifchen 
Theil derfelben möchten wenige aus den nenern und noch menigere 
5 aus den ältern Dichtern mit unferm Klopftod zu vergleichen fem. 
Was mur immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und außer 
dem Gebiete der Individualität, im Felde der Idealität zu erreichen 
iR, if von diefem muſilaliſchen Dichter geleiftet.* Zwar würde man 
ihm großes Unrecht thun, ’ wenn man ihm jene inbivibuelle Wahrheit 3m 
10 und Lebenvigfeit, womit der naive Dichter feinen Gegenftand ſchildert, 
überhaupt abſprechen wollte. Biele feiner Oden, mehrere einzelne Züge 
in feinen Tramen und in feinem Meflias ftellen den Gegenftand mit 
treffender Wahrheit und in fchöner Umgrenzung dar; da bejonbers, 
wo der Gegenftand fein eigenes Herz ift, hat er nicht felten eine 
15 große Natur, eine reigende Raivetät bewieſen. Nur liegt hierinn 
feine Etärfe nit, nur möchte ſich diefe Eigenſchaft nicht durch das 
Ganze feines dichteriſchen Kreifes durchführen laſſen. So eine herr 
liche Ehöpfung die Meſſiade in mufitalifch poetifcher Rüdficht, nah 
der oben gegebenen Beftimmung, ift, fo vieles läßt fie in plaſtiſch 
20 poetifcher noch zu wũnſchen übrig, wo man beftimmte und für die 
Anſchauung beftimmte Formen ertvartet. Beftimmt genug möd- 
ten vieleicht "no die Figuren in dieſem Gedichte ſeyn, aber midt : 
für die Anfhauung; nur die Abftraktion hat fie erfchaffen, nur die 
Abftraftion kann fie unterſcheiden. Sie find gute Erempel zu Bes 
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griffen, aber feine Individuen, feine lebende Geftalten. Der Ein- 
bildungskraft, an die doch der Dichter ſich wenden, und die er durch 
die durchgängige Beftimmtheit feiner Formen beberrihen fol, ift es 
viel zu ſehr freygeftellt, auf was Art fie fih diefe Menſchen und Engel, 
5 dieſe Götter und Satane, diefen Simmel und dieje Hölle verfinnlichen 
wil. Es ift ein Umriß gegeben, innerhalb deſſen der Verftand fie 
nothwendig denken muß, aber feine feite Grenze iſt gefebt, inner: 
Halb deren die Phantafie fie nothwendig darſtellen müßte Was 
ich bier von den Charakteren fage, gilt von allem, was in diefem 
w Gedichte Leben und Handlung ift oder feyn fol; und nicht bloß 
in diefer Epopee, auch in den dramatifchen Poeſien unſers Dich: 
ter3. Für den Verſtand ift alles treflich beftimmt und begrenzet 
(id will hier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
Teinn Ealomo, im Trauerfpiel diefes Nahmens, erinnern), aber es 
15 ift viel zu formlos für die Einbildungsfraft, und bier, ich geftebe 
es frey heraus, finde ich dieſen Dichter ganz und gar nicht in feiner 
Sphäre. 
Seine Ephäre ift immer das Ideenreich, und ins Unenbliche 
weiß er alles, was er bearbeitet, hinüber zu führen. Man möchte 
%® jagen, er ziehe allem, was er behandelt, den Körper aus, um es 
zu Geiſt zu machen, fo wie andre Dichter alles geiftige mit einem 
Körper bekleiden. Beynahe jeder Genuß, den feine Dichtungen ge: 
hähren, muß durch eine Uebung der Denfkraft errungen werden ; alle 33 
Gefühle, die er, und zwar fo innig und ’ jo mädtig in uns zu er: 
Styen weiß, ftrömen aus überfinnlihen Quellen hervor. Daher dieſer 
Ernft, dieſe Kraft, diefer Schwung, diefe Tiefe, die alles charakteri— 
Neren , was von ihm Tommt; daher auch diefe immerwährende Span- 
ung des Gemüths, in der wir bey Lefung deſſelben erhalten werden. 
Kin Dichter (Houng etwa ausgenommen, der darinn mehr fodert 
Ha Er, aber obne es, wie er thut, zu vergüten) dürfte ſich weniger 
um Liebling und zum Begleiter durchs Leben fchiden, als gerade 
klopſtock, der uns immer nur aus dem Leben herausführt, immer 
Wr den Geiſt unter die Waffen ruft, ohne den Sinn mit der ruhi— 
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gen Gegenwart eines Objekts zu erquiden. Keuſch, überirrdiſch, un 
korperlich, heilig wie jeine Religion ift feine dichteriſche Mufe, und 
man muß mit Bewunderung geftehen, daß er, wiewohl zuweilen in 
diefen Höhen verirret, doch niemals davon herabgefunfen if. 6 
5 befenne daher unverhohlen, daß mir für ben Kopf desjenigen etwas 
bange ift, der wirklich und ohne Affektation diefen Dichter zu feinem 
Lieblingsbuche machen kann; zu einem Buche nehmlich, bey dem man 
zu jeder Lage fi ſtimmen, zu dem man aus jeder- Lage zurückkehren 
tann; auch, dächte ih, hätte man in Deutihland Früchte genug von 
10 feiner gefährlichen Herrichaft gejehen. Nur in gewiſſen eraltierten Stim⸗ 
mungen des Gemüths kann er geſucht und empfunden werben; deswegen 
iſt er auch der Abgott der Jugend, obgleich bey weitem nicht ihre glüd- 
lichſte Wahl. Die Jugend, die immer über das Leben hinausftrebt, die 
alle Form fliehet, und jede Grenze zu enge findet, ergeht fi) mit Liebe 
15 und Luft in den enblofen Räumen, bie ihr von dieſem Dichter aufs 
gethan werden. Wenn dann der Jüngling Mann wird, und aus dem 
Reiche der Ideen in die Grenzen der ’ Erfahrung zurüdkehrt, fo ver = 
liert ſich vieles, fehr vieles von jener enthufiaftifchen Liebe, aber nichts 
von der Achtung, die man einer jo einzigen Erideinung, einem fo 
20 auferordentlihen Genius, einem fo fehr veredelten Gefühl, bie der 
Deutſche beſonders einem fo hohen Verdienſte ſchuldig ift. 
Ich nannte diefen Dichter vorzugsweiſe in der elegifchen Gattung 
groß, und kaum wird es nöthig ſeyn, dieſes Urtheil noch beſonders 
zu rechtfertigen. Fähig zu jeder Energie und Meifter auf dem ganzen 
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ſo vorzüglih glüdlih ift, für die zarten Empfindungen bingeben 
würde, melde in der Elegie an Ebert, in dem berrlihen Gedicht 
Bardale, den frühen Gräbern, der Sommernadt, dem Zürcher See 
und mehrern andern aus diefer Gattung athmen. Eo ift mir bie 
5 Meflinde als ein Schatz elegiiher Gefühle und idealiſcher Schilderun⸗ 
gen tbeuer, wie wenig fie mich auch als Darftellung einer Handlung 
und als ein epifches Werk befriedigt. 
Vielleicht ſollte ich, ehe ich diejes Gebiet verlafle, auch noch an 35 
die Berdienfte eines Uz, Denis, Geßner (in feinem Tod Abels), 
10 Jacobi, von Gerftenberg, eines Hölty, von Gödingf, und 
mehrerer andern in diefer Gattung erinnern, welche alle uns 
dach Seen rühren, und, in der oben feitgefegten Bedeutung des 
Wort, fentimentalifh gedichtet haben. Aber mein Zweck ift nicht, 
eirre Geſchichte der deutſchen Dichtkunft zu fchreiben, fondern das oben 
ı5 gefagte durch einige Benfpiele aus unfrer Litteratur klar zu machen. 
Die Verfhievenheit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem alte und 
Moderne, naive und fentimentalifche Dichter zu dem nehmlichen Ziele 
geben — daß, wenn uns jene durch Natur, Individualität und 
lebendige Sinnlichkeit rühren, diefe durch Ideen und hohe Bei: 
nkigkeit eine eben fo große, wenn gleich Feine fo ausgebreitete, Macht 
über unfer Gemüth beweifen._- 

An den bisherigen Beyſpielen hat man gefehen, wie ver jenti: 
mentalifche Dichtergeift einen natürlichen Stoff behandelt; man könnte 
über auch intereffiert feyn zu miffen, mie der naive Dichtergeift mit 

5 einem fentimentalifchen Stoff verfährt. Völlig neu und von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit fcheint diefe Aufgabe zu jeyn, da in der 
ten und naiven Welt ein folder Stoff fi nicht vorfand, in der 
"men aber der Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch hat fi das 
Öenie auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine beiwundernswürdig 

9 glücliche Weiſe aufgelößt. Ein Charakter, der mit glühender Em— 
pfindung ein Ideal umfaßt, und die Wirklichkeit fliehet, um nach 
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einem weſenloſen Unenblichen zu ringen, der was er in ſich ſel 
börlich zerfiitt, unaufpörfich auffer ſich ſuchet, dem nur fein 
das Reelle, jeine Erfahrun’gen ewig nur Schranfen find, der 
feinem eigenen Tajeyn nur eine Schranke fieht, und auch 
5 billig if, noch einreißt, um zu der wahren Realität durchzud 
tiefes gejãhrliche Ertrem des fentimentalijchen Charakters ift 
eines Dichters geworden, in welchem die Ratur getreuer und 
in irgend einem andern wirkt, und ber fi unter moderne 
vielleicht am wenigiten von der ſinnlichen Wahrheit der Ding: 
10 Es if intereifant zu ſehen, mit weldem glüdlichen Inf 
was dem jentimentaliien Charakter Rahrung giebt, im $ 
zufammengedrängt ift; ſchwaͤrmeriſche unglüdliche Liebe, Em 
keit für Ratur, Religionsgefühle, philofophifher Contempla: 
endlich, um nichts zu vergefien, die düftte, geftaltlofe, ſchw 
15 Oſſianiſche Welt. Rechnet man dazu, wie wenig empfehlen! 
feindlich die Wirklichkeit dagegen geftellt ift, und wie von a 
alles ji vereinigt, den Gequälten in jeine Idealwelt zuri 
gen, jo fieht man keine Möglichkeit, wie ein folder Charı 
einem folgen Kreiſe fi hätte retten Tönnen. Im dem T 
0 nehmligen Dichters ehrt der nehmliche Gegenfag, mi 
ganz verſchiedenen Charakteren, zurüd; felbft in feinem neu 
man ftelt ji, fo wie in jenem erften, der poetifierende € 
nüchternen Gemeinfinn, das Ideale dem Wirklichen, die 
Vorſtellungsweiſe der objektiven — — aber mit welder Be 
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Es ift oben bemerkt worden, daß die bloß leichte und joviale 
Gemütbsart, wenn ihr nicht eine innere Ideenfülle zum Grund liegt, 
noch gar keinen Beruf zur ſcherzhaften Satyre abgebe, jo freygebig 
fie auch im gewöhnlichen Urtheil dafür genommen wird; eben fo 
wenig Beruf giebt die bloß zärtlihe Weichmüthigfeit und Schwermuth 
zur elegifden Dichtung. Beyden fehlt zu dem wahren Dichtertalente 
Das energifhe Princip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft ſchöne zu erzeugen. Produkte dieſer zärtlihen Gattung 
können und daher bloß fchmelzen und ohne das Herz zu erquiden 

a und den Geift zu beichäftigen, bloß der Sinnlichkeit ſchmeicheln. Ein 
fortgefegter Hang zu dieſer Empfindungsweiſe muß zulegt nothwendig 
ven Charakter entnerven und in einen Zuftand der Paßivität ver: 
fenten, aus welchem gar feine Realität, weder für das äußre noch 
innre Leben, hervorgehen Tann. Man hat daher fehr Recht gethan, 

15 jmes Nebel der Empfindeley* und weinerliche Wefen, melches 
durch Mißdeutung und Nahäffung einiger vortreflichen Werke, vor 
Ava achtzehn Jahren, in Deutichland überhand zu nehmen anfieng, 
mit unerbittlichem Spott zu verfolgen; obgleich die Nachgiebigkeit, die 
man gegen das nicht viel beßere Gegenftüd jener elegiichen Karrifatur, 

n gegen das ſpaßhafte Weſen, gegen die herzlofe Satyre, und die geift- 38 

loſe Saune** zu beweifen geneigt ift, deutlich genug an den Tag legt, 


* „Der Hang, wie Herr Adelung fie definiert, zu rührenden fanften Em- 
pindungen, ohne vernünftige Abfiht und über das gehörige Maaß“ — 
Herr Adelung ift ſehr glüdlih, daß er nur aus Abfiht und gar nur aus vernlnf- 

D tiger Abſicht empfindet. 

* Man joll zwar gewiffen Lefern ihr dürftiges Vergnügen nicht verkümmern, 
und was geht es zulekt die Gritil an, wenn es Leute giebt, die ſich an dem ſchmutzi⸗ 
gen Big des Herrn Blumauer erbauen und erluftigen können. Aber die Kunft: 
richter wenigſtens follten ſich enthalten, mit einer gewiffen Achtung von Produften 

D 30 ſprechen, deren Eriftenz dem guten Geihmad billig ein Geheimniß bleiben follte, 
Zwar it weder wahres Talent noch Laune darinn zu verfennen, aber defto mehr 
zu beffagen, daß beydes nichts mehr gereiniget if. Ich fage nicht? von unfern 
dentſchen Komödien; die Dichter mahlen die Zeit, in der fie leben. 
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daß nicht aus ganz reinen Gründen dagegen geeifert worden iſt. A 
der Wage des ächten Geihmads Tann das eine fo wenig ala de 
andere etwas gelten, weil beyden der äſthetiſche Gehalt fehlt, d 
nur in der innigen Verbindung des Geiftes mit dem Etoff und i 
5 der vereinigten Beziehung eines Produktes auf das Gefühlvermög: 
und auf das Ideenvermögen enthalten ift. 
Ueber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat man gefpotti 
und die Reifen nad dem mittägliden Frankreich werben b 
wundert; dennoch haben beyde Produkte gleich großen Anfprud a: 
10 einen gewiflen Grad von Schätzung, und gleich geringen auf ein ı 
bebingtes Lob. Wahre, obgleich überfpannte Empfindung macht di 
erſtern Roman, ein leichter Humor und ein aufgewedter feiner Be 
ftand macht den zweyten ſchätzbar; aber fo wie es dem einen burdar 
an der gehörigen Nüchternheit des Verftandes fehlt, fo fehlt es de 
15 andern an äfthetifcher Würde. Der erfte wird der Erfahrung gege 
über ein wenig laͤcherlich, der andere wird dem Ideale gegenüber be 
nahe verädtlid. Da nun das wahrhafte Schöne einerſeits mit d 
Natur und andrerfeitd mit dem Ideale übereinftimmend feyn mu! 
fo Tann der eine fo wenig als der andre auf ven Nahmen ein 
% jhönen Werts Anſpruch machen. Indeſſen ift es natürlich und bill 
und ich weiß es aus eigner Erfahrung, daß der Thümmeliſche Roma 
mit großem Vergnügen gelefen wird. Da er nur folge Foberunge 
beleidigt, die aus dem Ideal entfpringen, die folglich von dem größte 
Theil der Lefer gar nicht, und von den befern gerade nicht in folde 
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bloß ſchreibt, um zu gefallen, und bloß ließt, um ſich ein Vergnügen 
zu machen. 

Aber hat die poetische Litteratur nicht fogar klaſſiſche Werke auf: 
zuweiſen, welche die hohe Reinheit des Ideals auf ähnliche Weiſe zu 

5 beleidigen, und ſich durd die Materialität ihres Inhalts von jener 

Geiftigfeit, die hier von jedem äfthetiichen Kunſtwerk verlangt wird, 

fehr weit zu entfernen jcheinen? Was felbft der Dichter, der keuſche 

Sjünger der Mufe, ſich erlauben darf, follte das dem Romanfchreiber, 

ver nur fein Halbbruder ift und die ’ Erde noch fo jehr berührt, nicht 10 

ı geitattet jeyn? Ich darf diejer Frage bier um fo weniger ausweichen, 

Da fowohl im elegiihen als im ſatyriſchen Face Meifterftüde vor: 

handen find, welde eine ganz andre Natur, als diejenige ift, von 

Der diefer Aufſatz ſpricht, zu ſuchen, zu empfehlen, und diefelbe nicht 

fowohl gegen die ſchlechten als gegen die guten Sitten zu vertheidigen 

1 Das Anjeben haben. Entweder müßten aljo jene Dichterwerke zu ver: 

werfen oder der bier aufgeftellte Begriff elegifcher Dichtung viel zu 
wilführlid angenommen feyn. 

Was der Dichter ſich erlauben darf, hieß es, jollte dem pro- 

ſaiſchen Erzähler nicht nachgejehen werden dürfen? Die Antwort ift 

Min der Frage ſchon enthalten: was dem Dichter verftattet ift, Tann 
für den, der es nicht ift, nichts bemeifen. In dem Begriffe des 
dichters jelbft und mur in diefem ligt der Grund jener Freyheit, 
die eine bloß verächtliche Licenz ift, ſobald fie nicht aus dem Höchſten 
und Edelſten, was ihn ausmacht, Tann abgeleitet werben. 

5 Die Geſetze des Anftandes find der unfhuldigen Natur fremd; 
MT die Erfahrung der Ververbniß bat ihnen den Urfprung gegeben. 
Eobald aber jene Erfahrung einmal gemacht worden, und aus den 
Eiiten die natürlide Unſchuld verſchwunden ift, jo find es heilige 
Sefege, die ein ſittliches Gefühl nicht verlegen darf. Sie gelten in 

HMmer fünftlihen Welt mit demſelben Rechte, als die Gejege der Natur 
M der Unſchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den Dichter 
NS, daß er alles in ſich aufhebt, was an eine fünftliche Welt er: 
Mert, daß er die Natur in ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in 


fie, Bb. — 5: Jedem B. — 8: Mufe ſich B. — 9: if, Bb. — R: an- 
mp — 2: liegt Bb. (Bgl. S.7, 4 und 492, 33.) — 2°: einmahl Bb. — 
D: Rechte als Bb. 


ein 
Gera ſig gegen ſih feibR füher Alt. Er if rein, ex if unhduhi, 
und was ber unidmivieen Natur erlaubt if, it e3 aud ibm; bü 
5 du, der du ibm lieſeſt oder börft, wicht mehr ſchuldlos, und lann 
du es nit einmal momentweile durch jeine reinigende Gegenart 
werben, jo iſt es dein Unglüd und nicht das jeine; du werläfel 
ihn, er bat für dich nicht gejungen. 
Es läht ſich alfo, im Abſicht auf Frepbeiten diejer Art, folgendet 
10 feitjegen. 

Für erfte: nur die Ratur kann fie rechtfertigen. Sie birfen 
mithin nicht das Werk der Wahl und einer abfichtlihen Nachahmung 
jeyn, denn dem Willen, der immer nad) moraliſchen Gejegen gerichtet 
wird, fönnen wir eine Begünjtigung der Einnlichkeit niemals ve 

15 geben Sie müffen alſo Naivetät jeyn. Um uns aber überzeugen 
zu können, da fie dieſes twirflich find, müfen wir fie von allen 
übrigen, was gleichfalls in der Natur gegründet ift, unterftügt und 
begleitet jehen, weil die Natur nur an der ftrengen Eonjequenz, Ei 
heit und Gleihförmigfeit ihrer Wirkungen zu erkennen ift. Nur eineit 

20 Herzen, welches alle Künfteley überhaupt, und mithin auch da, — 
fie nügt, verabſcheut, erlauben wir, fih da, wo fie drüdt umd eilt: 
ſchränkt, davon loszuſprechen; nur einem Herzen, welches ſich alla 
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ES BSleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Species ſen— 
FTEI Her Dihtung zu fagen übrig, wenige Worte nur, denn eine 
EZ ere Entwidlung derjelben, deren fie vorzüglich bedarf, bleibt 
> een Seit vorbehalten. * 


— zmie. und gerade dieſe Kälte in der Darſtellung iſt ihnen in der Be— 
ASiaedlich, weil nur die naive Empfindung dergleichen Schilderungen 
— Edhl als moralifch rechtfertigen fanıı. Ch e8 aber dem Dichter erlaubt 
ER Sntwerfung des Plans einer folhen Gefahr in der Ausflihrung aus 
— op überhaupt ein Plan poetifch heißen kann, der, id) will diefes ein- 
= un nicht kann ausgeführt werden, ohne die keuſche Empfindung des 
hl als feines Leferd zu empören, und ohne beyde bey Gegenftänden 
machen, von denen ein vercbeltes Gefühl fich fo gern entfernt — 

8 ich bezweifle und morüber ich gern ein verftändiges Urtheil hören 


— a muß ih erinnern, daß die Satyre, Elegie und Idylle, fo wie 
— ie drey einzig möglichen Arten ſentimentaliſcher Poeſie aufgeſtellt wer⸗ 
drey beſondern Gedichtarten, welche man unter dieſem Nahmen kennt, 
haben, als die Empfind ungswei'ſe, welche ſowohl jenen als 46 
nn 1 Daß es aber, aufferhalb den Grenzen naiver Dichtung, nur 
— Empfindungsweiſe und Dichtungsweiſe geben könne, folglich das 
= taliſcher Poeſie durch diefe Eintheilung vollftändig ausgemeflen fey, 
yem Begriff der letztern Teichtlich debucieren. 
zentaliſche Dichtung nehmlich unterfcheidet fich dadurch von der naiven, 
rklichen Zuftand, bey dem die letztere ftehen bleibt, anf Ideen be— 
en anf die Wirklichkeit anwendet. Sie hat e8 daher immer, wie 
bemerkt worden ift, mit zwey ftreitenden Chjekten, mit dem Ideale 
m. it der Erfahrung, zugleich zu thun, zwifchen melden fich weder 
ser als gerade die drey folgenden Verhältniſſe Denken lafien. Ent- 
u Widerfpruch des wirflihen Zuftandes oder es ift die Ueber— 
C eſſelben mit dem Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemüth beſchäf— 
m ſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erſten Falle wird es durch 
n Streits, durch die energiſche Bewegung, in den andern 
— 





wr 


Harmonie des innern Lebens, durch die energifhe Ruhe 

dritten wechſelt Etreit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Ber 
an renfache Empfindungszuſtand giebt drey verſchiedenen Dichtungs- 
u ng, denen die gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, 
— n entſprechend find, ſobald man ſich nur an die Stimmung er— 

ie, unter dieſem Nahmen vorkommenden Gedichtarten das Ge- 
von den Mitteln abſtrahiert, wodurch ſie dieſelbe bewirken. 
m. noch fragen könnte, zu welcher von den drey Gattungen id) 

u 


> 






J B. — 3: debuciren. Ob. — 25: bleibt auf Ab. — 31-32: 
3: abftrahirt, Bb. 


a 





P_ ukseite Eteih 
Wenn win wir just, daß unter dem bier gegebenen Maaßſtab 
tie meiken framjörtihen Erzüblumgen ie bieier Gattung, und bie 
gladlichnen Ricahungen verielben im Tentichland nicht zum beften 
beichen möchten — tab tieies zum Theil and der Fall mit manden 
5 Protuften uniers unmtbigften und geikreichften Dichters feyn dürfte, + 
seine Reiteritäde jogar wicht ausgenemmen, jo babe ih nichts darauf 
zu antworten. Der Ausipruch selbit int nichts weniger al3 neu, und 
ich gebe hier mur tie Gründe von einem Urtheil an, welches Tängft 
ichon von jedem feineren Gefühle über dieſe Gegenftänbe gefällt wor: 
10. dem it. Eben dieje Principien aber, welde in Rädficht auf jene 
Schriften vielleicht allzu rigeriftiih ſcheinen, möchten in Rüdjiht auf 
einige andere Werke vieleicht zu liberal befunden werden; denn ih 
läuge wit, dab die nehmlichen Gründe, aus welchen ic) bie ver 
führeriihen Gemählde des römiihen und deutſchen Dpip, fo 
15 wie eines Erebillon, Zeltaire, Marmontels (der fid einen 
meralijchen Erzähler nennt), Laclos und vieler andern, einer Ent 
ichulbigung turdaus für unfähig halte, mich mit den Elegien des 
römifhen und deutfhen Properz, ja felbft mit mandem ver⸗ 
ſchrienen Produkt des Tiderot verfühnen; denn jene find nur wifig, 
20 nur proſaiſch, nur lüſtern, dieſe jind poetiſch, menſchlich und nat.” 
finnlide Karrilatur, ohne Wahrheit und chme äſthetiſche Würde. Doch wird Hefe 
feltfame Produftion immer als ein Beyſpiel des bepnahe poetiſchen Schwunge, be 
die bloße Begier zu nehmen fühig war, merkwürdig bleiben. 
> Benn id) den unferbtichen Berfafler deb Agathon, Cberon x. in dius Be 


25 iellihei: 
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Es bleiben mir noch einige Worte über dieſe dritte Species ſen⸗ 
timentaliſcher Dichtung zu ſagen übrig, wenige Worte nur, denn eine 
ausführlichere Entwicklung derſelben, deren ſie vorzüglich bedarf, bleibt 

5 einer andern Zeit vorbehalten. * 


ertennen glaube. Und gerade diefe Kälte in der Darftellung ift ihnen in der Be- 
urtheilung jchäblih, weil nur die naive Empfindung dergleihen Schilderungen 
aſthetiſch ſowohl als moralifch rechtfertigen kann. Ob es aber dem Dichter erlaubt 
iR, fih bey Entwerfung des Plans einer folhen Gefahr in der Ausführung aus- 
10 zufegen, und ob überhaupt ein Plan poetifch heißen kann, der, ich will dieſes ein- 
mal zugeben, nicht kann ausgeführt werden, ohne die keuſche Empfindung des 
Dichters ſowohl als feines Leſers zu empören, und ohne beyde bey Gegenftänden 
verweilen zu machen, von denen ein veredeltes Gefühl ſich fo gern entfernt — 
dieß ift es, was ich bezweifle und worüber ich gern ein verftändiges Urtheil hören 

15 mochte. 

* Nochmals muß ich erinnern, daß die Satyre, Elegie und Idylle, fo wie 
fie hier als die drey einzig möglichen Arten fentimentalifcher Poefie aufgeftellt wer- 
den, mit den drey befondern Gebicdhtarten, welche man unter diefem Nahmen kennt, 
nihts gemein haben, als die Empfindungsmei’fe, melde fomohl jenen als 46 

& dieſen eigen if. Daß es aber, aufferhalb den Grenzen naiver Dichtung, nur 
dieſe dreyfache Empfindungsweife und Dichtungsweife geben könne, folglich) das 
Selb fentimentalifcher Poeſie durch diefe Eintheilung vollftändig ausgemeſſen fey, 
lt fi aus dem Begriff der letztern leichtlich deducieren. 

Die fntimentalifche Dichtung nehmlich unterfcheidet fich dadurch von der naiven, 

* daß fie den wirklichen Zuſtand, bey dem die letztere ſtehen bleibt, auf Ideen be 
seht, und Ideen auf die Wirklichkeit anwendet. Sie hat e8 daher immer, wie 
end chen oben bemerkt worden ift, mit zwey ftreitenden Objekten, mit dem Ideale 
nehmlich und mit der Erfahrung, zugleih zu thun, zwiſchen welchen fi weder 
mehr noch weniger als gerade die drey folgenden Verhältniffe denken laſſen. Ent⸗ 

3 weder ft e8 der Widerfprucd des wirklichen Zuftandes oder e8 ift die Ueber—⸗ 
Anfimmung deffelben mit dem deal, welche vorzugsweife das Gemüth beichäf- 
Nt; oder diefes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erften Falle wird e8 dur) 
die Kraft des innern Streits, durch die energifhe Bewegung, in dem andern 
wird es durch die Harmonie des innern Lebens, durch die energiſche Ruhe 

edigt; in dem dritten wechſelt Streit mit Harmonie, wechſelt Ruhe mit Be- 
wegung. Diefer dreyfache Empfindungszuftand giebt drey verfchiedenen Dichtungs⸗ 
arten die Entftehung, denen die gebrauchten Benennungen Satyre, Idylle, 
klegie volllommen entſprechend find, ſobald man ſich nur an die Stimmung er—⸗ 
Mmert, in welche die, unter biefem Nahmen vortommenden Gedichtarten das Ge- 

10 můth verfegen, und von den Mitteln abftrahiert, wodurch fie diefelbe bewirken. 

Ver daher hier noch fragen Lünnte, zu welcher von den drey Gattungen id) 


1: Entwidelung B. — 3: debuciren. Bb. — 25: bleibt auf Ab. — 31-32; 
beſchäftigr; B. — 40: abftrahirt, Bb. 
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"Die poetiſche Darſtellung unſchuldiger und glüclicher M 
iR der allgemeine Begriff dieſer Dichtungsart. "Weil biefe 1 
und dieſes Glüd mit den fünftlihen Verhältnifien der größern 
und mit einem gewifien Grad von Ausbilbung und Berfeiner 
5 verträglich ſchienen, to haben die Tichter den Schauplatz de 
aus dem Gebränge des bürgerlichen Lebens heraus in ben ı 
Hirtenftand verlegt, und verjelben ihre Etelle vor dem A 
der Aultur in dem kindlichen Alter ver Menſchheit ang 
Man begreift aber wohl, daß tiefe Beftimmungen bloß zufäl 
10 daß fie nit als ver Zwed ter Idylle, bloß als das naı 
Mittel zu demjelben in Betrachtung kommen. Der Zwed 
überall nur ver, den Menſchen im Stand der Unſchuld, d. h. i 
Zuftand ver Harmonie und des Friedens mit fi jelbft u 
aufjen barzuftellen. 
2 Aber ein ſolcher Zuftand finvet nicht bloß vor dem Anfo 
Kultur ftatt, ſondern er it es auch, ven die Aultur, wenn für 
nur eine beftimmte Tendenz haben jell, als ihr letztes Zu 


die Epepee, den Reman, das Trauerfpiel u. a. m. zähle, der würde n 
und gar nicht verftanten haben. Denn der Begriff tiefer legtern, als 
20 Gedichtarten, wirt entweder gar nicht eder doch nicht allein durch bir 
dungeweiſe beitimmt; vielmehr weiß man, daß folde in mehr als einer 
dungeweiſe, felglih aud in mehrerm der von mir anfgeftellten Dicht 
können ausgeführt werben. 
Schließlich bemerke ih hier ned, daß, wenn man die jentimentalife 
25 wie billig, für eine ädte Art (mit bleß für eine Abart) und für eine En 





Zwed des Menſchen ausgeben, volltommen gegründet feyn. 
Renfchen der in der Kultur begriffen ift, liegt alſo unendlich 
van, von ber Ausführbarleit jener Idee in der Einnenwelt, 
t möglichen Realität jenes Zuftandes eine ſinnliche Bekräftigung 
ten, und da bie wirkliche Erfahrung, weit entfernt biefen 
n zu nähren, ihn vielmehr beftändig widerlegt, fo fümmt auch 
vie in fo vielen andern Fällen, das Dichtungsvermögen der 
ft zu Hülfe, um jene Idee zur Anſchauung zu bringen und 
m einzelnen Fall zu verwirklichen. 
var ift auch jene Unſchuld des Hirtenftandes eine poetiſche 
ung, und die Einbilbungdfraft mußte fi mithin auch dort 
hopferiſch beweifen; aber aufferdem daß die Aufgabe dort uns 
infacher und leichter zu löfen war, jo fanden fi in der Er— 
ı felbft ſchon die einzelnen Züge vor, die fie nur auszumählen 
ein Ganzes zu verbinden brauchte. Unter einem glüdlichen 
;, in den einfachen Verhältniffen des erften Standes, bey einem 
ten Wiſſen wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
ext nicht eher, als biß das Bedürfniß ihm ängftiget. Alle 

die eine Geſchichte haben, haben ein Paradies, einen Stand 
ſchuld, ein golbnes Alter; ja jeder einzelne Menſch hat fein 
3, fein golbnes Alter, deſſen er fi, je nachdem er mehr 
rniger poetifches in feiner Natur bat, mit mehr oder weniger 
zung erinnert. Die Erfahrung felbft bietet alfo Züge genug 
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überliefert worden ift, ift es bon unendlicher Wichtigkeit, die Get: 
gebung der Natur in einem reinen Exemplar wieber anzuſchauen, un 
ſich von den Verderbniffen der Kunft in diefem treuen Epiegel wieder 
reinigen zu Fönnen. Aber ein Umſtand findet ſich dabey, ver den 
5 äfthetifchen Werth folder Dichtungen um ſehr viel vermindert. Bor 
den Anfang der Kultur gepflanzt ſchließen fie mit den Rade 
theilen zugleich alle Vortheile derſelben aus, und befinden fich ihren 
Weſen nah in einem nothwendigen Streit mit derjelben. Eie führen 
uns alſo theoretiſch rüdwärts, indem fie ung prakt iſch vormärts 

10 führen und veredeln. Eie ftellen unglücklicherweiſe das Ziel hinter , 
uns, dem fie und doch entgegen führen follten, und Können und 
daher bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, nicht das fröhlige 
der Hofnung eimflößen. Weil fie nur durch Aufhebung aller Kunk 
und nur durch Vereinfahung der menſchlichen Natur ihren Zuel 

15 ausführen, fo haben fie, bey dem höchſten Gehalt für das Heryy 
allzumenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis ift zu ſchucl 
geendigt. Wir können fie daher nur lieben und auffuchen, wen 
mir der Ruhe bevürftig find, nicht wenn unfre Kräfte nad) Bevegumg 
und Thätigkeit ftreben. Sie können nur dem kranken Gemüthe Heb 
2% lung, dem gefunden feine Nahrung geben; fie können nicht be 
leben, nur befänftigen. Diefen in dem Wejen der Hirtenivplle ge 
gründeten Mangel hat alle Kunft der Poeten nicht gut machen können 





Die ſentimentaliſchen Dichter. 487 


das wahre Schöne niemald zu warten brauchen, fondern ihn vielmehr 
erzeugen. 
Mas ich hier an der Schäferidylle tadle, gilt übrigens nur von 
der fentimentaliihen; denn der naiven kann es nie an Gehalt fehlen, 
5da er bier in der Form ſelbſt ſchon enthalten ift. Jede Poefie 
nehmlich muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch allein ift fie 
Poeſie; aber fie kann diefe Foderung auf zwey verſchiedene Arten 
erfüllen. Sie kann ein Unendliches jeyn, der Form nach, wenn fie 
ihren Gegenftand mit allen feinen Grenzen darftellt, wenn fie 
1 ihn individualifiert; fie Tann ein Unendliches ſeyn der Materie nad, 
wenn fie von ihrem Gegenitand alle Grenzen entfernt, wenn 
fe ihn ivealifiert; alfo entweder durch eine abfolute Darftellung oder 
durch Darftellung eines Abfoluten. Den erften Weg geht der naive, 
den zweyten der fentimentalifhe Dichter. Jener kann aljo feinen 
15 Gehalt nicht verfehlen, jo bald er fih nur treu an die Natur hält, 
Welche immer durchgängig begrenzt, d. h. der Form nad unendlich 
iſt. Dieſem hingegen ſteht die Natur mit ihrer durchgängigen Bes 
grenzung im Weſge, da er einen abſoluten Gehalt in den Gegenſtand 51 
legen jol. Der jentimentaliide Dichter verfteht ſich aljo nicht "gut 
X Auf feinen Vortheil, wenn er dem naiven Dichter feine Gegenftände 
abborgt, welche an ſich ſelbſt völlig gleichgültig ſind, und nur durch 
die Behandlung poetiſch werden. Er ſetzt ſich dadurch ganz unnöthiger 
iſe einerley Grenzen mit jenem, ohne doch die Begrenzung voll- 
kommen durchführen und in der abſoluten Beſtimmtheit der Darftel- 
% lung mit demjelben metteifern zu können; er follte fich alſo vielmehr 
gerade in dem Gegenftand von dem naiven Dichter entfernen, weil 
er dieſem, was derjelbe in der Form vor ihm voraus hat, nur dur 
Gegenitand wieder abgewinnen Tann. 
Um bievon die Anwendung auf die Echäferidylle der jentimen: 
9 taliſchen Dichter zu machen, jo erklärt es fih nun, warum Diele 
tungen bey allem Aufwand von Genie und Kunft weder für das 
noch für den Geift völlig befriedigend find. Sie haben ein Seal 
Mßgeführt und doch die enge dürftige Hirtenwelt beybehalten, va fie 
v: indivivualifirt; 8b. — 12: ibealifirt; B b. (Zwei mir vorliegende 


mplare von A haben: „idealifiert;“, ein drittes: „idealiſirt;“ — 22: Seht 2. 
— 2-3: mnnöthigerweife Bb, unmöglichermeife K. 


2 Echkaifiie Esilten. 


doch ichlediserting: exımwerer für va Fuel eine ambere Belt, vier 
für die üürienwelt eime auzre Tartellem; baten mählen folen Ge 
find gerade ic weir iteul, dan dir Zarellung dederch an ini 
tneller Babnheit verliert, wen iteR wieder geraße wm jo viel ini 
virwel, dab ter iteuliiche Gehsit Zunenter leitet Ein Gehneriiäer 
eier ee user ie 
Bein; dan 
Dliche des Ges 
ürftiges Geihöpf, e 
Et allen Klafien 
Raive mit dem 
wed entgegen: 
Geriht gmadt werden fünnen, ü 
weil aber der Dichter, übe 
von beyden jein vollet 
Seal if, jo kann ® 
Eiche ‘ sam beitehen, det 
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Vollkommenheit ftehet, der ſicherſte Weg, beyde zugleich zu verfeblen. 
Fühlt fi der Moderne griechifchen Geiftes genug, um bey aller Wiber- 
Ipenftigfeit feines Stoffs mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, 
nehmlich im Felde naiver Dichtung, ’ zu ringen, jo thue er es ganz, 53 
5 und thue es ausfchließend, und ſetze fi über jede Foderung des 
Jentimentaliihen Zeitgeſchmacks hinweg. Erreichen zwar dürfte er feine 
Muſter ſchwerlich; zwiſchen dem Original und dem glüdlichften Nach⸗ 
abmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber er ift 
auf viefem Wege doch gewiß, ein ächt poetifches Merk zu erzeugen. * 
10 Zreibt ihn bingegen der jentimentalifhe Dichtungstrieb zum Ideale, 
jo verfolge er auch dieſes ganz, in völliger Reinheit, und ftehe nicht 
eber al3 bey dem Höchſten ftille, ohne binter fich zu ſchauen, ob auch 
die Wirklichkeit ihm nachkommen möchte. Er verihmähe den unwür⸗ 
digen Ausweg, den Gehalt des Ideals zu verſchlechtern, um es ver 
15 merıfälihen Bedürftigkeit anzupafjen, und den Geift augzufchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben. Er führe uns 
nicht rückwärts in unfre Kindheit, um uns mit den Foftbarften Er: 
werbungen des Verſtandes eine Ruhe erfaufen zu laſſen, die nicht 
länger dauren kann als der Schlaf unſrer Geiftesträfte, ſondern 54 
v führe uns vorwärts zu unſrer Münbigfeit, um uns die höhere Har⸗ 
Monie zu empfinden zu geben, die den Kämpfer belohnet, die den 
Ueberminder beglüdt. Er made fih die Aufgabe einer Idylle, welche 
jene Hirtenunihuld auch in Subjekten der Kultur und unter allen 
dingungen des rüftigiten feurigften Lebens, des außgebreitetften 
5 Denkens, der raffinirteften Kunft, der höchſten gejellichaftlichen Ver: 
Yeinerung ausführt, melde mit einem Wort, den Menſchen, der 


* Mit einem folhen Werte hat Herr Bo B noch kürzlich in feiner Luife unfre 
tiche Literatur nicht bloß bereichert, fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe 
de, obgleich nicht durchaus von ſentimentaliſchen Einflüffen freg, gehört ganz 

zum naiven Geſchlecht und ringt dur individuelle Wahrheit und gebiegene Natur 
M beſten griechifhen Muftern mit ſeltnem Erfolge nah. Sie kann daher, was 
ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit keinem modernen Gedicht aus ihrem Fade, ſon⸗ 
tn muß mit griechiſchen Muftern verglichen werden, mit welchen fie auch den fo 
eitenen Borzug theilt, und einen reinen, beflimmten und unmer gleichen Genuß 
M gewähren. 


9: dauern B. — kann, Bb. — 20: Müdigkeit, 8. — *: Louiſe 2. 
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Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunft erzeigt, immer als 
eine ungetbeilte Einheit zu wirken, in jevem Moment ein jelbitftän- 
diges und vollendetes Ganze zu jeyn und die Menjchheit, ihrem vollen 
Gehalt nah, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem jentimentalifchen 

5 Hat fie die Macht verliehen oder vielmehr einen lebendigen Trieb ein- 
geprägt, jene Einheit, die durch Abitraftion in ihm aufgehoben worden, 
aus jih jelbft wieder berzuftellen, die Menjchheit in ſich vollftändig 
zu machen, und aus einem beſchränkten Zuftand zu einem unendlichen 
überzugehen.“ Der menfhlihen Natur ihren völligen Ausdruck zu 76 

10 geben ift aber vie gemeinfchaftlihe Aufgabe beyder, und ohne das 
würden fie gar nicht Dichter heiſſen können; aber der naive Dichter 
bat vor dem fentimentalifhen immer vie finnlihe Realität voraus, 
indem er dasjenige ald eine wirkliche Thatſache ausführt, was ver 
andere nur zu erreichen ſtrebt. Und das ift e8 auch, maß jeder bey 
5 ſich erfährt, wenn er ſich beym Genuffe naiver Dichtungen beobadhtet. 

Er fühlt alle Kräfte jeiner Menjchheit in einem ſolchen Augenblid 

tätig, er bedarf ’ nichts, er ift ein Ganzes in ſich felbft; ohne etwas 77 

Mm feinem Gefühl zu unterſcheiden, freut er ſich zugleich feiner geiftigen 

Thätigfeit und feines ſinnlichen Lebens. Eine ganz andre Stimmung 

v iſt es, in die ihn der ſentimentaliſche Dichter verſetzt. Hier fühlt er 
bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonie in ſich zu erzeugen, 
welche er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus ſich zu machen, die 

Menſchheit in ſich zu einem vollendeten Ausdruck zu bringen. Daher 


*Fur den wiſſenſchaftlich prüfenden Leſer bemerke ich, daß beyde Empfindungs⸗ 
weiſen, in ihrem höchſten Begriff gedacht, ſich wie die erſte und dritte Kategorie 
W einander verhalten, indem die letztere immer dadurch entſteht, daß man die 
efere mit ihrem geraden Gegentheil verbindet. Das Gegentheil der naiven Em- 
Minbung ift nehmlich der refleltierende Verſtand, und die fentimentaliihe Stim- 
Wang ift das Nefultat des Beſtrebens, auch unter den Bedingungen der 

eflexion die naive Empfindung, dem Innhalt nach, wieder herzuftellen. Dief 
Würde durch das erfüllte Ideal gefchehen, in welchem die Kunft der Natur wieder 
. Geht man jene drey Begriffe nad) den Kategorien dur, jo wird man 
N Rotur und die ihr entfprechende naive Stimmung immer in der erften, die 
tunf als Aufhebung der Natur durch den frey wirkenden Berftand immer in der 
"ten, endlich das Ideal, in welchen die vollendete Kunft zur Natur zurüd- 
‚in der dritten Kategorie antreffen. 


8: beschränkten B. — 11: Heij-|fen ABb. — 28: refleltirende Bb. — 9: 
tat 9, — 9: Inhalt B. — 35: Ideal in I. 
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it hier dad Gemüth in Bewegung, es ift angefpannt, es ſchwank 
zwiſchen ftreitenden Gefühlen; da e3 dort ruhig, aufgelößt, einig mit 
ich ſelbſt und volllommen befriedigt ift. 
Aber wenn es der naive Dichter dem fentimentalifchen auf der 
5 einen Seite an Realität abgewinnt, und dasjenige zur wirklichen Erik 
ftenz bringt, wornach diefer nur einen lebendigen Trieb erweden fann, 
io hat Ießterer wieder den großen Vortheil über den erftern, daß er 
dem Trieb einen größeren Gegenftand zu geben im Stand if, 
als jener geleiftet hat und leiften konnte. Alle Wirklichkeit, wifen 
10 wir, bleibt hinter dem Ideale zurüd; alles eriftierende hat feine Schtan 
fen, aber ter Gedanke ift grenzenlos. Durch diefe Einſchränkung 
der alles ſinnliche unterworfen ift, leidet alſo auch der naive Digter, 
da hingegen vie umbebingte Freyheit des Ideenvermögens dem ſenti 
mentalifchen zu ftatten fommt. Sener erfüllt zwar alfo feine uf 
15 gabe, aber die Aufgabe jelbft iſt etwas begrenztes; diefer erfüllt zwar 
die feinige nicht ganz, aber die Aufgabe ift ein unendliches. Auh 
* hierüber kann einen jeden jeine eigne Erfahrung belehren. Bon # 
dem naiven Dichter wendet man fid) mit Leichtigkeit und Luft zu der 
lebendigen Gegenwart; ver fentimentalijche wird immer, auf einige 
2% Augenblide, für das wirklihe Schen verftimmen. Des macht, unſer 
Gemüth ift bier durd das Unendliche der Idee gleihiam über feiner 
natürlichen Durchmefjer ausgedehnt worden, daß nichts vorhandenes 
«3 mehr ausfüllen fann. Wir verfinfen lieber betradıtend in uns felhf, 
wo wir für den aufgeregten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden; 
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e Stärfe und feine Grenze. Hat es aljo nit gleich dichteriſch 
h. nicht gleih volllommen menfhlih empfunden, fo kann diefer 
ngel durch Feine Kunft mehr nachgehohlt werden. Die Eritif Tann 
nur zu einer Einfiht des Fehlers verhelfen, aber fie kann Feine 
Önbeit an deilen Stelle ſetzen. Durch feine Natur muß das naive 
tie alles thun, durch feine Freyheit vermag e8 wenig; und es 79 
> feinen Begriff erfüllen, fobald nur die Natur in ihm nad einer 
rn Nothwendigkeit wirft. Nun ift zwar alles nothwendig, was 
9 Natur gejchieht, und das ift auch jedes noch fo verunglüdte 
duckt des naiven Genies, von weldem nichts mehr entfernt ift 
MWillführlichkeit; aber ein andres ift die Nöthigung des Augen: 
3, ein andres die innre Nothwendigkeit des "Ganzen. AS ein 
tzes betrachtet ift die Natur jelbititändig und unendlich; in jeder 
elnen Wirfung bingegen ift fie bebürftig und beſchränkt. Diejes 
daher aud von der Natur des Dichterd. Auch der glüdlichite 
ment, in welchem fich derjelbe befinden mag, ift von einem vor: 
gehenden abhängig; e3 Tann ihm daher auch nur eine bebingte 
thwendigfeit beygelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe an 
ı Dichter, einen einzelnen Zuftand dem menſchlichen Ganzen gleich 
machen, folglih ihn abjolut und nothwendig auf fich jelbft zu 
inden. Aus dem Moment der Begeifterung muß alfo jede Epur 
8 zeitlihen Bedürfniſſes entfernt bleiben, und der Gegenjtand 
ft, fo beſchränkt er auch fey, darf den Dichter nicht beſchränken. 
an begreift wohl, daß diefes nur in foferne möglich ift, als ver 
Öter ſchon eine abjolute Freyheit und Fülle des Vermögens zu dem 
genftande mitbringt, und als er geübt ift, alles mit feiner ganzen 
enichheit zu umfaßen. Dieſe Hebung kann er aber nur durch bie 
elt erhalten, in der er lebt, und von der er unmittelbar berührt 
rd. Das naive Genie fteht alfo in einer Abhängigkeit von der 
rfahrung,, welde das jentimentaliiche nicht Tennet. Diejes, willen 80 
T, fängt feine Operation erft da an, wo jenes die feinige bejchließt; 
ne Etärfe befteht darinn, einen mangelhaften Gegenftand aus fid 
elbſt heraus zu ergänzen, und ſich durch eigene Macht aus einem 
1: dichteriſch, B. — 3: nachgeholt Bb. — 10: Produkt Bb. — 12: innere 
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begrenzten Zuſtand in einen Zuftand ber Freyheit zu verfegen 
naive Dichtergenie bedarf aljo eines Beyſtandes von auſſen, 
fentimentalifche fih aus fi felbft nährt und reinigt; es m 
formreihe Natur, eine dichteriſche Welt, eine naive Menſchl 
5 ſich her erbliden, da es ſchon in ber Sinnenempfindung fei 
zu vollenden hat. Fehlt ihm nun diefer Beyftand von auffe 
es fi von einem geiftlofen Stoff umgeben, fo Tann nur gi 
geſchehen. Es tritt entweder, wenn die Gattung bey ihm über 
ift, aus feiner Art, und wird fentimentalifh, um nur dicht 
10 ſeyn, oder, wenn ber Artcharakter die Obermacht behält, es 1 
feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um nur R 
bleiben. Das erfle dürfte der Fall mit den vornehmften fı 
taliſchen Dichtern in der alten römiſchen Welt und in neueren 
ſeyn. Im einem andern Weltalter gebohren, unter einen 
15 Himmel verpflanzt, würden fie, die uns jegt durch Ideen 
durch individuelle Wahrheit und naive Schönheit bezaubert 
Bor dem zweyten möchte fi ſchwerlich ein Dichter vol 
ſchützen können, der in einer gemeinen Welt die Natur ni 
laſſen Tann. 
20 Die wirkliche Natur nehmlich; aber von dieſerb 
wahre Natur, die dad Subjekt naiver Dichtungen ift, nic 
fältig genug unterſchieden werden. Wirkliche Natur eriftiert 
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Yarrikaturen, die einen ſchon aus der wirklichen Welt herausängftigen, 
m Der dichteriſchen jorgfältig aufbewahrt, und nad) dem Leben konter⸗ 
ſeyht zu ſehen. Freyli darf ver Dichter auch die Schlechte Natur nad: 
ahmen und bey dem ſatyriſchen bringt dieſes ja der Begriff ſchon mit 
b ſich: aber in diefem Fall muß feine eigne ſchöne Natur den Gegen: 
fand übertragen, und der gemeine Etoff den Nachahmer nicht mit 
fh zu Boden ziehen. Iſt nur Er felbft, in dem Moment wenigſtens 
wo er ſchildert, wahre menſchliche Natur, jo hat e8 nichts zu jagen, 


was er ung jchildert: aber auch ſchlechterdings nur von einem folchen 82 


10 innen wir ein treues Gemählde der Wirklichkeit vertragen. Wehe 
uns Lefern, wenn die Frabe fih in der Frage fpiegelt; wenn bie 
Geißel der Satyre in die Hände desjenigen fällt, den die Natur eine 
Viel ernftlichere Peitſche zu führen beftimmte; wenn Menſchen, bie, 
entblößt von allem, was man poetischen Geift nennt, nur dag Affen- 

5 talent gemeiner Nachahmung befigen, es auf Koften unfers Geſchmacks 
gräulich und ſchrecklich üben! 

Aber ſelbſt dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte ih, Tann die 
gemeine Natur gefährlich werben; denn endlich ift jene Schöne Zufam- 
Menftiimmung zwiſchen Empfinden und Denken, welche den Charalter 

Vdeſſelben ausmacht, doch nur eine Idee, die in ver Mirflichfeit nie 
ganz erreiht wird, und auch bey den glüdlichften Genies aus vieler 
Haffe wird die Empfänglichfeit die Selbftthätigfeit immer um etwas 
überwiegen. Die Empfänglichfeit aber ift immer mehr oder weniger 
bon dem äuffern Eindrud abhängig, und nur eine anhaltende Reg: 

3 lamfeit des probuftiven Vermögens, welche von der menſchlichen Natur 
nicht zu erwarten ift, würde verhindern können, daß der Stoff nicht 
zuweilen eine blinde Gewalt über die Empfänglichfeit ausübte. So 
Üt aber dieß der Fall ift, wird aus einem dichterifchen Gefühl ein 
gemeines. * 

N age ſehr der naive Dichter von feinem Objekt abhänge, und wie viel, ja 


wie alles auf fein Empfinden ankomme, darüber fann ung die alte Dichtlunft die 
Bien Belege geben. So weit die Natur in ihnen und außer ihnen fohön ift, find 


8’ and die Dichtungen der Alten; wird hingegen die Natur gemein, fo ift auch 83 


fer Geiſt aus ihren Dichtungen gewichen. Feder Lefer von feinem Gefühl muß 
38. bey ihren Schilderungen der weiblichen Natur, des Verhältniſſes zwiſchen 


1: Leſern; A. — 122: den BHRWM] dem A (vielleicht kein Drudfehler). — 
4: die entblößt B. — 3: ift wird U. — 3%: beten B. — auffer Bb. 
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Kein Genie aus der naiven Klaffe, von Homer biß auf Bod- € 

wer derab, hat diefe Klippe ganz vermieden; aber freylich ift fie € 
A am gefaͤhrlichſten, die fi) einer gemeinen Natur von auffen 
exwehren haben, oder die dur Mangel an Tifciplin von innen 
3 zemmilbert find. Jenes it Schuld, daß felbft gebilvete Echriftfteller 
wicht immer von Plattbeitee irn bleiben, und dieſes verhinderte ſchon 
mauches herrliche Talent, cd des Platzes zu bemädhtigen, zu dem die 
Ratur es berufen hatte. Der Kemodiendichter, defien Genie fid am 
meiften von dem wirklichen Leben näbrt, ift eben daher aud) am mei: 
W ſten ver Plattheit ausgejegt, wie au das Beyſpiel des Ariftophe 
nes und Plautus, und fat aller der fpätern Dichter Iehret, die 
in vie Fußtapfen derjelben getreten find. Wie tief läßt uns nidt 


deyden Geichlechtern und der Liebe insbeſondere eine gewiße Leerheit und einen 
Ueberbruß empfinden, den alle Wabrheit und Naivetät im der Darftellung nidt 
13 verbannen kann. Ohne der Echwärmeren das Wort zu reden, welche freylich dit 
Natur nicht verebelt fondern verläßt, wird man hoffentlich annehmen dürfen, Di 
die Natur in Rüffiht auf jenes Verhältniß der Geſchlechter und den Ach da 
Niebe eines edleren Charakters fäbig ift, als ihr die Alten gegeben haben; and 
tennt man die zufälligen Umflände, welche der Bereblung jener Empfintunge 

N den ihnen im Wege fanden. Daß es Beichränttheit, nicht innere Rothwendigleit 
war, was die Alten hierinn auf einer niedrigern Stuffe feſt hielt, lehrt das Br 
iNiel neuerer Poeten, welche foviel weiter gegangen find, als ihre Vorgänge, 
edne dech die Natur zu übertreten. Die Rede ift hier nicht von dem, mas feat 
wentaliige Dichter aus diefem Gegenftande zu machen gewußt haben, denn dick 
gen über die Natur hinaus in das idealiſche und ihr Beyfpiel ann alfo gezu 
Aten nichis beweifen; bloß davon ift die Rede, wie der nehmliche Gegenfand 
naiven Dichtern, wie er 3. B. in der Salontala, im ben Rinne 


» 
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der erhabene Ehafejpeare zuweilen ſinken, mit welchen Trivialitä- 
ten quälen ung nicht Lope de Vega, Moliere, Negnard, Gol: 
doni, in welden Schlamm zieht uns nicht Holberg hinab. Schle: 
gel, einer ver geiftreih’ften Dichter unſers Vaterland, an deſſen 85 
5 Genie es nicht lag, daß er nicht unter den erften in dieſer Gattung 
glänzt, Gellert, ein wahrhaft naiver Dichter, jo wie auch Rabe: 
ner, Leſſing ſelbſt, wenn ich ihn anders hier nennen darf, Leſſing 
der gebildete Zögling der Critik, und ein jo wachſamer Richter feiner 
jelbft — wie büßen fie nicht alle, mehr oder weniger, den geiltlojen 
o Charakter der Natur, die fie zum Etoff ihrer Satyre erwählten. Bon 
den neueften Echriftftellern in diefer Gattung nenne ich keinen, da 
ih feinen ausnehmen kann. 
Und nicht genug, daß der naive Dichtergeift in Gefahr ift, fich 
einer gemeinen Wirklichkeit allzufehr zu nähern — durch) die Leich— 
5 tigfeit, mit der er fich äufert, und durch eben diefe größere An 
näberung an das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen Nad: 
ahmer Muth, ſich im poetijchen Felde zu verfuhen. Die fentimenta- 
lie Poefie, wiewohl von einer andern Seite gefährlich genug, mie 
ih hernach zeigen werde, hält wenigſtens di eſes Volk in Entfernung, 
20 weil es nicht jedermanns Sache ift, ſich zu Ideen zu erheben; vie 
naive Poeſie aber bringt es auf den Glauben, als wenn jchon die 
bloße Empfindung, der bloße Humor, die bloße Nahahmung wirk— 
liher Natur den Dichter ausmache. Nichts aber ift mwidermärtiger, 
als wenn der platte Charakter fih einfallen läßt, Tiebenswürdig und 
naiv jeyn zu wollen; er, der fih in alle Hüllen der Kunft fteden 
lollte, um feine edelhafte Natur zu verbergen. Daher denn aud) die 
unjäglihen Platituden, melde fi die Deutichen unter dem ’ Titel 86 
von naiven und ſcherzhaften Liedern vorfingen laffen, und an denen 
Re fih bey einer wohlbeſetzten Tafel ganz unendlich zu beluftigen 
pflegen. Unter dem Freybrief der Laune, der Empfindung dultet man 
diefe Armfeligfeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, die man 
nicht forgfältig genug verbannen kann. Die Mujen an ver Bleifie 
bilden bier bejonders einen eigenen kläglichen Chor, und ihnen wird 


3-4: Echlegel] (Joh. Elias Schlegel). — 4: Baterlandes, B. — 3: äufert, 
dh, _ 25: efeihafte Bb. — 2%: Platitüden, WM (vgl. ©. 504, 17). — 8: 
tue Bb. 
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ur den Gaminer ıx der Seine und Elbe in nicht beſſern Akkorden 
geaxtwerrer * Se iii tiee Echerze find, fo Häglid) läßt fi der 
fett ax uuiere trazüchen Dühmen hören, welcher, an’ftatt die wahre 7 
Ratur mubzwifuer, zur dem geiſtloſen umd unedeln Ausbrud der 
5 wirffihen erreidt: ic dub es ums nach einem ſolchen Thränenmahle 
gerade zu Muck ir, als were wir einen Veſuch in Spitälern abge 
legt eder Exlzmunnz menihlies Elend geleſen hätten. Rod viel 
iblimmer ürht es wm tie ſatyriiche Dichtkunſt, und um ven komi⸗ 
ichen Rrmar inikvientte, tie ſchen ihrer Ratur nach dem gemeinen 
10 Sehen je nabe liegen, und daher billig, wie jeder Grenzpoften, gerae 
im den frhten Künten eyn iellten. Derjenige hat wahrlich den ne 
nigkem Beruf ver Rabler jeiner Zeit zu werden, der das Geſchöpf 
und tie Karrikat ar verielben ift; aber da es etwas fo leichtes if, 
itgend einen Inftigen Charakter, wär es aud nur einen biden 
35 Kann unter ieiner Belanntihajt aufzujagen, und bie Frage mit 
einer groben Feder auf dem Papier abzureiſſen, fo fühlen zumeiln 
aub tie geihiwerenen Feinde alles poetiichen Geiftes den Nigel, ir 
dieiem Fade zu fümpern, und einen Zirkel von würdigen Freunden 
mit der ihönen Geburt zu ergöjen. Gin rein geftimmtes Gefühl fr 
20 lib wird nie in Gefahr jeyn, dieſe Erzeugniße einer gemeinen Ratur 
® Diefe guten Fremde haben es fehr Übel aufgenommen, was ein Reient 
in der A. 2 3. vor etlichen Jahren an den Bürger'icen Gedichten getabet hat - 
und der Inmgrimm, womit fie wider biefen Stachel Ieden, ſcheint zu erfennn zu 


geben, tab fie mit der Sache jenes Dichters ihre eigene zu verfechten alabert- 
Jene Rüge konnte bio einem wabren Dictergerrt® 






25 Aber darium irren fie fi jebr. 
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mit den geiftreichen Früchten des naiven Genies zu verwechſeln; 
sder an diefer reinen Stimmung des Gefühls fehlt e8 eben, und in 
den meiſten Fällen will man bloß ein Bebürfniß befriedigt haben, 
one dab der Geift eine Foderung machte. Der fo falſch verftandene, 
swewohl an ſich wahre Begriff, daß man ſich bey Werfen des ſchö⸗ 


sen Geiftes erhohle, trägt daS feinige reblich zu dieſer Nachſicht 88 


ip; wenn man es anders Nahfiht nennen Tann, mo nichts höheres 
gahnet wird, und der Leſer wie der Schriftfteller auf gleiche Art 
re Rechnung finden. Die gemeine Natur nehmlih, wenn fie ange: 
hannt worden, kann fih nur in ver Leerbeit erhohlen, und felbft 
en hoher Grad von Berfland, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Kultur der Empfindungen unterftügt ift, ruht von feinen Gejchäfte nur 
im einem geiftlofen Einnengenuß aus. 

Wenn fih das dichtende Genie über alle zufälligen Echran- 
jken, welche von jedem beftimmten Zuftande unzertrennlid find, mit 
ſteyer Eelbfithätigfeit muß erbeben können, um die menihlide Natur 
in ihrem abjoluten Vermögen zu erreichen, jo darf es ſich doch auf 
der andern Eeite nicht über die nothwen digen Schranken hinweg— 
ſehen, welche der Begriff einer menſchlichen Natur mit fi bringt; 
denn das Abjolute, aber nur innerhalb der Menſchheit, ift jeine Auf: 
gabe und jeine Ephäre. Wir haben gejehen, daß das naive Genie 
war nicht in Gefahr ift, dieſe Ephäre zu überjchreiten, wohl aber 
fie niht ganz zu erfüllen, wenn es einer äuſſern Nothwendig— 
keit oder dem zufälligen Bedürfniß des Augenblid3 zu fehr auf Un- 
Iloften ter innern Nothwendigkeit Raum giebt. Das jentimentalifche 
Genie hingegen ift der Gefahr ausgejegt, über dem Beftreben, alle 
Schranken von ihr zu entfernen, die menſchliche Natur ganz und gar 
anfzubeben, und ſich nicht bloß, was es darf und fol, über jede 
beftimmte und begrenzte Wirf’lichleit hinweg zu der abfoluten Mög- 
Kichleit zu erheben oder zu idealijiren, ſondern über die Möglich: 
keit jelbft noch hinauszugehen oder zu ſchwärmen. Dieſer Fehler 
der Ueberſpannung ift eben jo in der ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit 
feine3 Verfahrens wie der entgegengejegte der Echlaffheit in ver 

6; erhole, Bb. — Seinige B. — 10: erholen, Bb. — 14: zufällige 


R. — 7: Abfolute aber Ab. — Menſchheit  ABh. — 3: 8ie B. — 
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eigenthümlihen Handlungsweiſe de3 naiven gegründet. Das nat 
Genie nehmlih läßt die Natur in fih unumfdränkt walten, u 
da die Natur in ihren einzelnen zeitlihen Aeuflerungen immer a 
bängig und bebürftig ift, jo wird das naive Gefühl nicht immer e 
5 altiert genug bleiben, um den zufälligen Beftimmungen des Auge 
blid3 widerftehen zu fönnen. Das fentimentalifhe Genie hingeg: 
verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit frey 
Eelbitthätigfeit feinen Etoff zu beherrſchen; da aber die Vernun 
ihrem Gejege nad immer zum Unbebingten ftrebt, fo wird das feni 
10 mentaliihe Genie nicht immer nüchtern genug bleiben, um ſich uı 
unterbrochen und gleihförmig innerhalb der Bedingungen zu halteı 
welde der Begriff einer menſchlichen Natur mit fi führt, und a 
welde die Vernunft auch in ihrem freyeften Wirken hier immer gı 
bunden bleiben muß. Dieſes lönnte nur durch einen verhältnißs 
15 Bigen Grad von Empfänglichkeit geſchehen, welche aber in dem fen: 
mentaliſchen Dichtergeifte von der Eelbftthätigfeit eben fo fehr übe 
wogen wird, als fie in dem naiven die Selbftthätigfeit überwieg: 
Wenn man daher an den Echöpfungen de naiven Genies zumeile 
ven Geift vermißt, fo wird man ’ bey den Geburten des fentimenta- 
20 liſchen oft vergebens nad) dem Gegenftande fragen. Beyde werden 
alfo, wiewohl auf ganz entgegengejegte Weife, in den fehler ber 
Keerheit verfallen; denn ein Gegenftand ohne Geift und ein Geiſes- 
fpiel ohne Gegenftand find beybe ein Nichts in dem äfthetifchen Urthel 
Ale Dichter, welche ihren Stoff zu einfeitig aus der Gedaulen⸗ 





Naive und ſentimentaliſche Dicster. 501 


die menſchliche Natur ganz und gar verlaflen werden müßte, dann 
it es nicht mehr ein poetiicher, fondern ein überfpannter Gedanke: 
Vorausgejegt nehmlich, daß er ſich als varftellbar und dichteriſch an- 
gekündiget habe; denn hat er diefes nicht, fo ift es ſchon genug, wenn 

5 er ſich nur nicht felbft widerſpricht. Widerſpricht er fich ſelbſt, fo ift 
er nidt mehr Ueberſpannung, fondern Unſinn; denn was überhaupt 
nicht if, das Tann auch fein Maaß nicht überſchreiten. Kündigt er 
ſich aber gar’ nit ala ein Objekt für die Einbildungsfraft an, fo 91 
ft er eben fo wenig Weberfpannung; denn das bloße Denken ift 

10 grenzenlos und mas feine Grenze bat, Tann auch feine überjchreiten. 

Veberipannt Tann aljo nır dasjenige genannt werden, was zwar 

nicht die logiſche aber die finnliche Wahrheit verlegt, und auf diefe doc) 

Anſpruch macht. Wenn daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, 

Raturen, die ſchlechthin übermenſchlich find, und aud nicht an- 

15 ders vorgeftellt werden dürfen, zum Stoff feiner Echilderung zu 
etwählen, jo kann er ſich vor dem Ueberſpannten nur dadurch ficher 
fellen, daß er das Poetiſche aufgiebt und es gar nicht einmal unter: 
nimmt, feinen Gegenftand durch die Einbildungskraft ausführen zu 
Iflen. Denn thäte er diefed, jo würde entweder diefe ihre Grenzen 

Auf den Gegenftand übertragen, und aus einem abjoluten Objekt 
ein beſchränktes menſchliches mahen (mas 3. B. alle griechifchen 
Gottheiten find und auch ſeyn jollen); oder der Gegenftand würde 
der Einbildungsfraft ihre Grenzen nehmen, d. h. er würde fie auf: 
heben, worinn eben das Ueberipannte befteht. 

5 Man muß die überipannte Empfindung von dem Ueberjpannten 
M der Darftellung unteriheiden; nur von der erften ift hier bie 
Rede. Das Objekt der Empfindung kann unnatürlich jeyn, aber fie 
NR it Natur, und muß daher au die Sprache derfelben führen. 
Bein alfo das Weberfpannte in der Empfindung aus Wärme des 

% Seren: und einer wahrhaft dichterifchen Anlage ’ fließen Tann, fo 92 
jeugt das Ueberſpannte in der Daritellung jederzeit von einem Talten 
deren und ſehr oft von einem poetilhen Unvermögen. Es iſt alfo 
kein Fehler, vor welchem das fentinientalifhe Dichtergenie gewarnt 
Werden müßte, fondern der bloß dem unberufenen Nachahmer deflelben 
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drohet, daher er aud bie Begleitung des Platten, Geiftlofen, 
ja des Niebrigen keineswegs verihmäht. Die überipannte Empfin- 
dung ift gar nit ohne Wahrheit, und als wirflide Empfindung 
muß fie aud nothwendig einen realen Gegenftand haben. Sie läßt 
5 daher au, weil fie Natur ift, einen einfachen Ausdruck zu, und 
wird vom Herzen kommend auch das Herz nicht verfehlen. Aber da 
ihr Gegenftand nicht aus der Natur geihöpft, fondern durch ven 
Verſtand einfeitig und kunſtlich hervorgebracht ift, fo hat er auch bloß 
logiſche Realität, und die Empfindung ift alfo nicht rein menſchlich 
10 Es ift feine Täuſchung, was Heloife für Abelard, was Petrard 
für feine Laura, was S. Preur für feine Julie, was Werther für 
feine Lotte fühlt, und was Agathon, Phanias, Peregrinum 
Proteus (den Wielandifhen meyne ih) für ihre Ideale empfinden 
die Empfindung ift wahr, nur der Gegenftand ift ein gemachter un= 
15 liegt aufferhalb der menfhlihen Natur. Hätte fi ihr Gefühl bie 
an die ſinnliche Wahrheit der Gegenftände gehalten, fo würde es jene 
Schwung nit haben nehmen können; hingegen würde ein bloß maL 
kührliches Spiel der Phantafie ohne allen innern Gehalt aud nich 
im Stande gewefen feyn, ’ das Herz zu beivegen, denn das Herz wirk 
20 nur durch Vernunft bewegt. Diefe Ueberfpannung verdient alſo Zu= 
rechtweiſung, nicht Verahtung, und wer barüber fpottet, mag ſich 
wohl prüfen, ob er nicht vielleicht aus Herzlofigfeit fo Klug, aus 
Vernunftmangel fo verftändig iſt. So ift auch die überfpannte Jirk- 
lichkeit im Punkt der Galanterie und der Ehre, welde die Rittar= 
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Förcnten mitgetbeilt werden, wie doch die Erfahrung lehrt. Daffelbe 
gilt auch von der moraliihen und religidfen Ehwärmerey, und von 
ver eraltierten Freyheits- und Vaterlandsliebe. Da die Gegenftänve ” 
Die fer Empfindungen immer Ideen find und in der äuffern Erfahrung 
nicht eriheinen, (denn was 3. B. den politischen Enthufiaften bewegt, 
ift nicht was er fiehet, fondern was er denkt) jo bat die felbftthätige 
Eintbildungskraft eine gefährlihe Freyheit und Tann nit, wie in 
arıdem Fällen, dur die finnlihe Gegenwart ihres Objeft3 in ihre 
Grenzen zurücgewiefen werden. Aber weder der Menſch überhaupt 
noch der Dichter inZbefondre ’ darf fih der Geſetzgebung der Natur 94 
anders entziehen, als um fich unter die entgegengejegte der Vernunft 
zu begeben; nur für das Ideal darf er die Wirklichkeit verlaffen, 
denn an einem von diefen beyden Ankern muß die Freyheit beveftiget 
ſeyn. Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale ift fo weit, und 
dazwiſchen liegt die Phantafie mit ihrer zügellojen Wilführ. Es ift 
daher unvermeidlich, daß der Menſch überhaupt wie der Dichter ins- 
beſondere, wenn er fi durch die Freyheit feines Verftandes aus der 
Herrſchaft der Gefühle begiebt, ohne durch Gefege der Vernunft dazu 
getrieben zu werben, d. h. wenn er die Natur aus bloßer Freyheit 
d verläßt, folang ohne Gefeg ift, mithin ver Phantafterey zum Raube 
dabingegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Völker als einzelne Menſchen, welde der 
ſichern Führung der Natur ſich entzogen haben, ſich wirklich in diefem 
Valle befinden, lehrt die Erfahrung, und eben dieje ftellt auch Bey: 
Ipiele genug von einer ähnlichen Verirrung in der Dichtkunſt auf. 
Beil der ächte fentimentalifche Dichtungstrieb, um fih zum idealen 
W erheben, über die Grenzen mwirkliher Natur hinausgehen muß, fo 
ſeht der unächte über jeve Grenze überhaupt hinaus, und überredet 
ch, als wenn ſchon das wilde Spiel der Imagination die poetiſche 
egeiſterung ausmache. Dem wahrhaften Dichtergenie, welches die 

Yirflickeit nur um der Spee willen verläffet, kann diejes nie oder 
& nur in Momenten begegnen, wo e& fich felbft verloren bat; da 
bingegen durch jeine Natur ſelbſt zu einer überipannten Empfin: 95 
igsweiſe verführt werden kann. Es Tann aber durch fein Beyipiel 


3: egaltirten B b. — 13: befeſtiget Bb. — 15: Willfür. B. — 26: Idealen B. — 
uchte B. — 34: Beiſpiel 2. 
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andre zur Phantaſterey verführen, weil Leſer von reger Phanta 
and ſchwachem Verftand ihm nur die Freyheiten abſehen, die e8 | 
gegen die wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu feiner hof 
innern Nothwendigfeit folgen zu können. Es geht dem fentimen 
5 liſchen Genie hier, wie wir bey dem naiven gejehen haben. W 
diefes durch feine Natur alles ausführte, mas es thut, fo will i 
gemeine Nachahmer an feiner eigenen Natur Feine ſchlechtere Fi 
rerinn haben. Meifterftüde aus der naiven Gattung werben baf 
gewöhnlich die platteften und ſchmutzigſten Abbrüde gemeiner Ratı 
10 und Hauptwerke aus der fentimentalifchen ein zahlreiches Heer pha 
taftifcher Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie dieſes in d 
Kitteratur eines jeden Volks leichtlich nachzuweiſen ift. \ 
Es find in Rüdfiht auf Poeſie zwey Grunvfäge im Gehram 
die an fi völlig richtig find, aber in der Bedeutung, mworinn m 
15 fie gewöhnli nimmt, einander gerade aufheben. Won dem erft« 
„daß die Dihtkunft zum Vergnügen und zur Erhohlung diene“ 
ſchon oben gejagt worden, daß er der Leerheit und Platitüde in pı 
tiſchen Darftellungen nicht wenig günftig fey; durch den andern Grum 
fa „daß fie zur moraliſchen Veredlung des Menſchen diene“ wir 
20 das Ueberfpannte in Ehug genommen. Es iſt nicht überflüßig, beyd 
Principien, melde man jo Häufig im Munde führt, oft fo gan 
un’rihtig auslegt und fo ungeſchickt anwendet, etwas näher zu be 
leuten. 
Wir nennen Erhohlung den Uebergang von einem gewaltſamer 
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unferu natürlihen Zuftand in ein unbegrenztes Vermögen zu jeder 
men ſchlichen Aeuſſerung und in die Fähigkeit über alle unire Kräfte 
mit gleicher Freyheit dilponiren zu können, fo ift jede Trennung und 
Bereinzelung dieſer Kräfte ein gewaltfamer Zuftand, und das 
5 Ideal der Erhohlung ift die Wieberberitellung unſeres Naturganzen 
nach einfeitigen Epannungen. Das erite Ideal wird alſo lediglich 
durch das Bebürfniß der finnlihen Natur, das zweyte wird durch 
die Eelbftftänvigfeit der menſchlichen aufgegeben. Welche von diejen 
beyden Arten ver Erhohlung die Dichtlunft gemähren dürfe und müfle, 
10 möchte in der Theorie wohl feine Frage jeyn; denn niemand wird 
gerne das Anfehen haben wollen, ald ob er das Seal der Menich- 
beit dem Ideale der Thierheit nachzufegen verfucht ſeyn könne. Nichts 
veftomeniger find die ’ Foderungen, welche man im wirklichen Leben 97 
an poetiihe Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von dem finnlichen 
1 deal hergenommen, und in den meiften Fällen wird nad diefem — 
Mar nicht die Achtung beftimmt, die man dieſen Werfen ermeißt, 
aber doh die Neigung entihieven und der Lrebling gewählt. 
“Der Geifteszuftand der mehreften Menſchen ift auf Einer Seite an: 
ſpannende und erfhöpfende Arbeit, auf der andern erjchlaffenver 
Genuß. Jene aber, wiffen wir, macht das finnlihe Bedürfniß nad 
GeiſtesKuhe und nach einem Stillftand des Wirkens ungleich dringender 
als das moraliiche Bedürfniß nach Harmonie und nad) einer abjo- 
Iuten Fregheit des Wirken, weil vor allen Dingen erft die Natur 
befriediget feyn muß, che der Geift eine Foderung maden Tann; 
3 dieſer hindet und lähmt die moraliſchen Triebe felbit, welche jene 
doderung aufwerfen mußten. Nichts iſt daher der Empfänglichkeit 
ÜT das wahre Schöne nachtheiliger als dieſe beyden nur allzugemöhn: 
lihen Gemüthsſtimmungen unter den Menſchen, und es erklärt ſich 
daraus, warum ſo gar wenige, ſelbſt von den Beßern ja den Beßten, 
M äſthetiſchen Dingen ein Urtheil haben. Die Schönheit iſt das Pro— 
kt der Zufammenftimmung zwiſchen dem Geift und den Einnen, 
8 \pricht zu allen Vermögen des Menſchen zugleich, und kann daher 
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zur unter der Goraudiegung eines volRändigen mub freyen Gehrauät 
«ler jeiner Kräfte empfunden und gewürbiget werben. (Ginen offeses 
Ex, ein erweitertes Herz, einen friſchen und ungeſchwachten Gef 
zus war Toja ' mihringen, jeine ganze Ratur muß man beyfammen # 
5 baben; melde: fensswegs ber Full derjenigen ift, die durch abfiralies 
Dexien in fh sehe gerheilt, durch kleinliche Geidäftsformeln de 
grenzt. tur azürenzenes Aufmerfen ermattet jind. Dieſe ver 
lıaxz ex nah einem imnliden Stoff, aber nicht um das Epid 
dr Zenftrite deran serzzwiegen, jomdern um es einzuftellen. Ei 
w mebee ine voe. cher gar com einer Laſt, die ihre Trägheit ermübe, \ 
nie me car Schranke, vie ihre Thötigleit hemmte. 
das Glũt der Mittelmäßigkeit um 
um? über die Rache der ſchwachen 
en vermundern? uf 
aber auf eine Erboblung nah 
Begriff, und mit Verbruf 
j zugemutbet wird, 
mögen. fehlen 
find, denn je 
m fie doch noch viel we | 
Sjuihöpfen. Der all 
md die Iosgeipannte 
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enuß jhöner Werke aufzuiparen) ift ver äfthetiiden Urtheilskrait jo 
enig günftig, daß unter den eigentlih beichäftigten Klafien nur 
uferft wenige ſeyn werden, die in Sachen des Gefchmads mit Sicher: 
eit und, worauf bier jo viel anfommt, mit Gleichförmigfeit urtheilen 
Örenen. Nichts ift gewöhnlicher als daß ſich die Gelehrten, den ge- 
ilDdeten Weltleuten gegenüber, in Urtbeilen über die Schönheit bie 
icherlihften Blößen geben, und daß beſonders die Kunftrichter von 
Andwerk der Spott aller Kenner find. Ihr verwahrloßtes, bald über: 
Amnntes bald rohes Gefühl leitet fie in den mehreſten Fällen falich, 
MB wenn fie auch zu Vertbeivigung deſſelben in der Theorie etwas 
aufgegriffen haben, jo können fie daraus nur techniſche (die Zwed: 
ã Bigfeit eines Werks betreffende) nicht aber äſthetiſche Urtheile 
IDen, welde immer das Ganze umfaflen müfjen, und bey denen 
To die Empfindung enticheiven muß. Wenn fie endlih nur gut: 
Mig auf die legtern Verzicht Teiften und es bey den erftern bewen⸗ 
sw laflen wollten, jo möchten fie immer noch ' Nuten genug ftiften, 100 
. der Dichter in feiner Begeifterung und der empfindende Lejer im 
Oment des Genufied das Einzelne gar. leiht vernadhläßigen. Ein 
Fo lächerlicheres Echaufpiel iſt es aber, wenn dieſe rohen Naturen, 
» 8 mit aller peinlihen Arbeit an fich jelbit höchſtens zu Ausbil: 
rag einer einzelnen Fertigkeit bringen, ihr dürftiges Individuum 
zı Repräfentanten des allgemeinen Gefühls aufitellen, und im Schweiß 
es Angefihts — über das Echöne richten. 
Dem Begriff der Erhohlung, welde die Poelie zu gewähren 
'e, werden, wie wir geſehen, gemöhnlidy viel zu enge Grenzen ge: 
:, weil nıan ibn zu einjeitig auf das bloße Bedürfniß der Sin: 
it zu beziehen pflegt. Gerade umgefehrt wird dem Begriff der 
:edlung, welde der Dichter beabfichten fol, gewöhnlih cin viel 
riter Umfang gegeben, weil man ihn zu einfeitig nach der bloßen 
beftinmt. 
der Idee nach gebt nehmlich die Veredlung immer ins Unend— 
weil die Vernunft in ihren Foderungen fih an die nothwendigen 
fen der Sinnenwelt nicht bindet, und nit eher als bey dem 
ußerſt Bb. — 5: gewöhnlicher, B. — 8: verwahrloftes, Bb. — 8-9 
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Da es alſo weder dem arbeitenden Theile der Menjchen über- 
affen werden darf, den Begriff der Erhohlung nah feinem Bebürf- 
iß, nah dem contemplativen Theile, den Begriff der Veredlung nad 
inen Speculationen zu beftimmen, wenn jener Begriff nicht zu 
bufiih und der Poefie zu unwürdig, diefer nicht zu. hyperphyſiſch 
nd der Poefie zu überſchwenglich ausfallen foll — dieſe beyden Be: 
riffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das allgemeine Urtheil über 
oefie und poetiihe Werke regieren, jo müflen wir ung, um fie aus—⸗ 
gen zu lallen, nah einer Klaſſe von Menſchen umſehen, welche 
bne zu arbeiten thätig ift, und ibealifiren Tann, ohne zu ſchwärmen; 
elche alle Realitäten des Lebens mit den wenigftmöglichen Schranken 
-felben in fich vereiniget, und vom Strome der Begebenheiten ge- 
agen wird, ohne der Raub deſſelben zu werben. Nur eine ſolche 
laſſe kann das jchöne Ganze menſchlicher Natur, welches durch jede 
zbeit augenblidlih, und durch ein arbeitenves Leben anhaltend zer- 
Irt wird, aufbewahren, und in allem was rein menſchlich ift durch 
xe Gefühle dem allgemeinen Urtheil Gejete geben. Ob eine 
Iche Klaſſe wirklich eriftiere, oder vielmehr ob diejenige, welche unter 
onlichen äujern Verhältniſſen wirklich eriftiert, diefem Begriffe auch 
n innern entipredhe, ift eine andre Frage, mit der ich bier nichts 
u ſchaffen babe. Entipricht fie demſelben nicht, jo bat fie bloß fid 
»Bſt anzuflagen, da die entgegengefegte arbeitende Klafje wenig: 
lens die Genugthuung bat, fi als ein Opfer ihres Berufs zu be: 
rachten. In einer ſolchen Volksklaſſe (vie ich aber hier bloß als 
dee aufftelle, und keineswegs als ein Faktum bezeichnet haben will) 
vürde fih der naive Charakter mit dem fentimentalifchen aljo ver: 
Änigen, daß jeder den andern vor feinem Ertreme bewahrte, und 
dem der erfte das Gemüth vor Weberfpannung ſchützte, der an- 
dere es vor Erſchlaffung ſicher ſtellte. Denn endlich müſſen wir es 
doch geſtehen, daß weder der naive noch der ſentimentaliſche Cha— 
talter für ſich allein betrachtet, das Ideal ſchöner Menſchlichkeit ganz 
erſchöpfen, das nur aus der innigen Verbindung beyder hervor⸗ 
gehen kann. 


6: überſchwänklich K, überſchwänglich WM. — 16: allem, Bb. — iſt, 
b. — 8: exiſtire, Bb. — 19: äußern Bb. — eriflirt, Bb. — 20: Innern B. 
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Verichiedenheit und Berürftigfeit in demſelben Grade merfli 

19 fie den poetiihen Charakter ablegen; und dieß iſt der Fa 
meinen Leben. Je tiefer ne zu diefem berabiteigen, vdefto x 
lieren fie von ihrem generiihen Charakter, der fie einand 
bringt, biß zulegt in ihren Karrifaturen nur der Artcharaf 
bleibt, der tie einander entgegen jet. 

15 Tiefe führt mich auf einen ehr merkwürdigen pfych 
Antagenitm unter den Menſchen in einem ſich Tultivierend 
bundert: einen Antagenim, der, weil er radifal und in de 
Gemüthsform gegründet ift, eine ichlimmere Trennung wm 
Menſchen anrichtet, als der zufällige Etreit der Intereſſen j 

20 bringen könnte; der dem Künitler und Dichter alle Hofnung | 
allgemein zu gefallen und zu rühren, was doch feine Aufgabe 
es dem Philoſophen auch wenn er alles gethan bat, unmögli 
allgemein zu überzeugen, was tod der Begriff einer Philofe 
jih bringt, der es endlich dem Menfchen im praftifchen Leben 

25 vergönnen wird, eine Handlungsweiſe allgemein gebilliget ; 
furz einen Gegenlag, welder Schuld ift, daß fein Werl dei 
und feine Handlung des Herzens bey Einer Klaſſe ein entid 
Glück machen kann, ohne eben dadurch bey der andern fü 
Verdammungsſpruch zujuziehen. Dieſer Gegenſatz ift ohne gi 

30 alt, al3 der Anfang der Kultur und dürfte vor dem Ende ! 
ihwerlih anders als in einzelnen jeltenen Eubjelten, deren ei 
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zleich zu feinen Wirkungen auch dieſe gehört, daß’ er jeden Verſuch 105 
ſu feiner Beylegung vereitelt, weil fein Theil dahin zu bringen ift, 
nen Mangel auf feiner Seite und eine Realität auf der andern ein- 
agefteben, jo ift es doch immer Gewinn genug, eine fo wichtige 
Trennung bis zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und dadurch den 
igentlihen Punkt des Etreits wenigftens auf eine einfachere Formel 
n bringen. 

Man gelangt am beften zu dem wahren Begriff dieſes Gegen- 
aßes, wenn man, wie ich eben bemerkte, ſowohl von dem naiven 
18 von dem jentimentalifhen Charakter abjonvert, was beyde poe: 
sches haben. Es bleibt alsdann von demi erftern nichts übrig, als, 
n Rückſicht auf das theoretiiche, ein nüchterner Beobachtungsgeiſt und 
ine fefte Anhänglichleit an das gleichförmige Zeugniß der Sinne; in 
tudfiht auf das praktiſche eine refignirte Unterwerfung unter bie 
dothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) der Natur: 
ine Ergebung alfo in das, was ift und mas feyn muß. Es bleibt 
yon dem jentimentalifchen Charakter nicht übrig, als (im theoretiſchen) 
ein unruhiger Speculationggeift, der auf das Unbedingte in allen 
Erienntniffen dringt, im praftiihen ein moralifher Rigorism, der 
auf dem Unbedingten in Willenshandlungen beftehet. Wer fich zu 
der erften Klaſſe zählt, Tann ein Realift, und wer zur andern, ein 
Idealiſt genannt werden; bey welchen Namen man fich aber weder 
an den guten noch fehlimmen Einn, den man in der Metaphyſik da- 
mit verbindet, erinnern darf. * 


5 *.39 pemerle, um jeder Mißdentung vorzubeugen, daß es ' bey diefer Ein- 106 
Heilung ganz und gar nicht darauf abgejehen ift, eine Wahl zwiſchen beyden, folg- 
lich eine Begünftigung des Einen mit Ausichließung des andern zu veranlafien. 

ediefe Ausſchließung, welde fi in der Erfahrung findet, befämpfe ich; 
MM das Mefultat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Beweiß feyn, daß 

N u durh die volllommen gleihe Einfhließung beyder dem Bernunftbegriffe 
der Menſchheit kann Genüge geleiftet werben. Uebrigens nehme ich beyde in ihrem 
rdigften Sinn und in der ganzen Flille ihres Begriffs, der nur immer mit der 

keit deffelben, und mit Beybehaltung ihrer fpecififchen Unterfchiebe beftehen kann. 
And wird es fich zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrheit fich mit beyden 

% Verträgt, und daß ihre Abweichungen von einander zwar im einzelnen, aber nicht 

M Ganzen, zwar der Form aber nicht dem Gehalt nad) eine Teränderung machen. 
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Was von dem Wiſſen des Realiſten gilt, das gilt ’ auch von 108 
mem (moraliihen) Handeln. Sein Charakter hat Moralität, aber 
eje liegt, ihrem reinen Begriffe nah, in feiner einzelnen That, 
ur in der ganzen Summe feines Lebens. In jedem befonvdern Fall 
ird er dur äuſre Urſachen und dur äuſre Zmede beftimmt wer: 
m; nur daß jene Urjachen nicht zufällig, jene Zmede nicht augen: 
icklich ſind, ſondern aus dem Naturganzen fubjeltiv fließen, und 
af dafielbe jich objektiv beziehen. Die Antriebe feines Willens find 
jo zwar in rigoriftiichem Einne weder frey genug, noch moraliſch 
niter genug, weil fie etwas anders als den bloſſen Willen zu ihrer 
tfahe und etwas anders als das blofje Geſetz zu ihrem Gegenftand 
ıben; aber es find eben fo wenig blinde und materialiftifcehe An- 
tebe, weil dieſes andre das abjolute Ganze der Natur, folglich etwas 
Ibſtſtändiges und nothivendiges ift. So zeigt fich der gemeine Menjchen- 
erftand, der vorzügliche Antheil des Realiften, durchgängig im Denten 
nd im Betragen. Aus dem einzelnen Falle Ihöpft er die Regel 
ned Urtbeild, aus einer innern Empfindung die Regel eines 
huns; aber mit glüdlidem Inſtinkt weiß er von beyven alles Mo- 
nentane und Zufällige zu jcheiden. Bey vieler Methode fährt er im 
Banzen vortreflid und wird ſchwerlich einen beveutenden Fehler ſich 
yorzumwerfen haben; nur auf Größe und Würde möchte er in feinem 
eſondern Fal Anipruh machen können. Dieje ift nur der Preiß 
ver Selbititändigfeit und Freybeit, und davon fehen wir in feinen 
inzelnen Handlungen zu wenige Epuren. 

'" Ganz anders verhält es fich mit dem Idealiſten, der aus fich 109 
jelbft und aus der blofjen Vernunft feine Erfenntniffe und Motive 
nimmt. Wenn die Natur in ihren einzelnen Wirkungen immer ab: 
bängig und beſchränkt erjcheint, jo legt die Vernunft den Charakter 
der Eelbftftändigfeit und Vollendung gleich in jede einzelne Handlung. 
Aus fich jelbft ſchöpft fie alles, und auf fich ſelbſt bezieht fie alles. 
Was durch fie geichieht, geſchieht nur um ihrentwillen; eine abjolute 
Größe ift jeder Begriff den fie aufftellt, und jeder Entihluß den fie 
beftimmt. Und eben fo zeigt fih auch der Idealiſt, ſoweit er dieſen 
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Nahmen mit Recht führt, in feinem Wiffen, wie in feinem Tui 
Nicht mit Erkenntniffen zufrieden, die bloß unter beftimmten Bor 
ausfegungen gültig find, ſucht er biß zu Wahrheiten zu bringen, bie 
. nichts mehr vorausfegen und bie Vorausfegung von allem andern 
5 find. Ihn befriedigt nur die philoſophiſche Einfiht, melde alles be 
dingte Willen auf ein unbebingtes zurüdführt, und an dem Kolfe 
wendigen in dem menſchlichen Geift alle Erfahrung beveftiget; die 
Dinge, denen der Realift fein Denken unterwirft, muß Er &ih, 
feinem Dentvermögen unterwerfen. Und er verfährt bierinn mit 
10 völliger Befugniß, denn wenn die Gefege des menſchlichen Geld 
nit auch zugleid; die Weltgefege wären, wenn die Vernunft endlih 
jelbft unter der Erfahrung ftünde, fo würde aud Feine Erfahrumg 
möglich feyn. 
Aber er Tann ed biß zu abfoluten Wahrheiten gebracht haben, 
15 und dennoch in feinen Kenntniffen dadurch nicht ’ viel gefördert jem 10 
Denn alles freylich fteht zulegt unter notwendigen und allgemeinen 
Gefegen, aber nad) zufälligen und befondern Regeln wird jedes er 
zelne regiert; und in der Natur ift alles einzeln. Er Tann alfo mit 
feinem philofophifchen Wiſſen das Ganze beherrihen, und für if 
20 Vejondre, für die Ausübung, dadurd nichts gewonnen haben: . 
indem er überal auf die oberiten Gründe dringt, durch die all 
möglich wird, kann er die nächſten Gründe, durch die alles wird 
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In der moraliſchen Beurtheilung wird man bey dem Idealiſten 
eine reinere Moralität im Einzelnen, aber weit weniger moraliſche 
Gleichförmigkeit im Ganzen, finden. Da er nur in ſo fern Idealiſt 
Heißt, als er aus reiner Vernunft feine Beſtimmungsgründe nimmt, 
Die Vernunft aber in jeder ihrer Aeuferungen ſich abſolut bemeißt, 111 
30 tragen jchon jeine einzelnen Handlungen, jobald fie über'haupt nur 
moraliſch find, den ganzen Charakter moralifcher Selbtitändigfeit 
und Freyheit, und giebt es überhaupt nur im wirklichen Leben eine 
woahrhaft fittlihde That, die es auch vor einem rigoriftifchen Urtheil 
Bliebe, fo kann fie nur von dem Soealiften ausgeübt werden. Aber 
je reiner die Eittlichleit feiner einzelnen Handlungen ift, defto zu: 
Tälliger ift fie au; denn Stätigfeit und Nothwendigkeit ift zwar ber 
Charakter der Natur aber nicht der Freyheit. Nicht zwar, als 
ob der Idealism mit der Sittlichleit je in Streit gerathen könnte, 

5 voeldes ſich widerſpricht; fondern weil die menſchliche Natur eines 
conſequenten Idealism gar nicht fähig it. Wenn fich der Realift, 
aud in feinem moraliſchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit 
rudig und gleihförmig unterorvnet, jo muß der Spealift einen 
EC dhiwung nehmen, er muß augenblidlich feine Natur eraltieren, und 

20 er vermag nichts, als infofern er begeiltert if. Alsdann freylich 
vermag er auch deſto mehr, und fein Betragen wird einen Charakter 
von Hoheit und Größe zeigen, den man in den Handlungen de3 
Realiften vergeblich fucht. Aber das wirkliche Leben ift keineswegs 
geſchidt, jene Begeifterung in ihm zu weden und noch viel weniger 

3 jie gleihförmig zu nähren. Gegen das Abjolutgroße, von dem er 
jedesmal ausgeht, macht das Abjolutkleine des einzelnen Falles, auf 
den er es anzuwenden bat, einen gar zu ſtarken Abſatz. Weil 
ſein Mille der Form nad immer auf das Ganze gerichtet it, jo 112 
will er ihn, der Materie nah, nicht auf Brucdftüde richten, ’ und 
HL find eg mehrentheild nur geringfügige Leiftungen, wodurch er 

\eine moraliihe Gefinnung beweiſen kann. So geſchieht es denn 
nicht ſelten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begrenzten 
dall der Anwendung überſiehet, und von einem Maximum erfüllt, das 
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Minimum verabiäumt, aus dem allein doch alles Große in der Birk 
lichkeit ermädtt. 
Will man alio dem Realiften Gerechtigkeit wieverfahren laſſe 
fo muß man ihn nah tem ganzen Zuſammenhang feines Leben mu 
5 richten; will man fie dem Idealiſten erweilen, fo muß man fi- — 
an einzelne Aeuſſerungen deſſelben halten, aber man muß Diem, 
exit berausmählen. Tas gemeine Urtheil, weldes fo gern nam 
dem einzelnen entideivet, wird daher über ben Realiften glei, 
gültig ſchweigen, weil feine einzelnen Lebensalte glei) wenig Sg. 
10 zum Sch und zum Tadel geben; über den Ipealiften hingegen > zz. 
es immer Parthey ergreifen, und zwiſchen Berwerfung und Benpızn: 
derung üb ıbeilen, weil in dem einzelnen fein Mangel und fezae 
Staͤrke liegt. 
Es ift nicht zu vermeiden, daß bey einer fo großen Abweihuray 
15 in den Principien beyde Partheyen in ihren Urtheilen einander nicht 
oft gerade entgegengejegt jeun, und, wenn fie felbft in ven Objekt en 
und Neiultaten übereinträfen, nit in den Gründen auseinani> € 
fegn ſellten. Der Nealift wird fragen, wozu eine Sade gut fe 9? 
und die Tinge nad tem, was fie werth find, zu tariren wiſſen: DIT 
20 Jtealift wirt ragen, ob jie gut ſey? und die Dinge nad Dem 
tagiren, was fie würdig ’ fine. Von vem was feinen Werth warb 118 
Zwed in ji ielbft hat (das Ganze jevod immer ausgenommen) pe 
und hält ver Realiſt nicht viel; in Sachen des Geſchmads wird et 
dem Vergnügen, in Sachen der Moral wird er der Glücheligkeit Das 
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„Unabhängigkeit von dem Zuſtand iſt dieſem das höchſte 
d dieſer charakteriſtiſche Unterſchied läßt ji durch ihr beyder— 
ſenken und Handeln verfolgen. Daher wird der Realiſt feine 
ig immer dadurch beweilen, daß er giebt, der Idealiſt da= 
ıB er empfängt; durch das, was er in feiner Großmuth 
‚ verräth jeder, was er am höchſten ſchätzt. Der Idealiſt 
Mängel jeines Syſtems mit feinem Individuun und feinem 
Zuftand bezahlen, aber er achtet dieſes Opfer nicht; der 
üßt die Mängel des einigen mit feiner perjönlichen Würde, 
fährt nicht3 von dieſem Opfer. Sein Syſtem bewährt ſich 
‚ wovon er Kundſchaft hat, und wornach er ein Bedürfniß 
— was befümmern ihn Güter, von denen er feine Ahnung 
die er feinen Glauben hat? Genug für ihn, er it im Be 
Erde ift fein, und es ijt Licht in feinem Verftande, und Zu: 
it wohnt in feiner Bruſt. Der Spealift hat lange fein jo 
hickſal. Nicht genug, dab er oft mit dem Glüde zerfällt, 
yerfäumte, den Moment zu feinen Freunde zu maden, er 
uch mit fich felbft, weder fein Willen, noch jein Handeln 
ı Genüge thun. Was er von ich fodert, ift ein Unendliches, 
hränkt ift alles, was er leitet. Dieje Strenge, die er gegen 
t beweißt, verläugnet er auch nicht in jeinem Betragen gegen 
Fr iſt zwar großmüthig, mweil er fih Andern gegenüber feines 
ums weniger erinnert, aber er ift öfters unbillig, weil er 
ividuum eben jo leicht in andern überjicht. Der Nealift hin: 
weniger großmüthig, aber er ift billiger, da er alle Dinge 
ihrer Begrenzung beurtheilt. Das Gemeine, ja jelbit 
wige im Denken und Handeln kann er verzephen, nur das 
lihe, das Eccentriſche nicht; der Idealiſt hingegen ijt ein 
ver Feind alles Kleinlihen und Platten, und wird ſich 
it dem Crtravaganten und Ungeheuren verjöhnen, menn 
von einen großen Vermögen zeugt. Jener beweißt ſich als 
freund, ohne eben einen ſehr hohen Begriff von den Men: 
d der Menschheit zu haben; diefer denkt von der Menfd- 
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beit fo groß, daß ’ er darüber in Gefahr kommt, die Menſchen zu 
verachten. 
Der Realiſt für fi) allein würde den Kreis der Menſchheit nie 
über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus erweitert, nie den menſch- 
5 lien Geift mit feiner felbfiftändigen Größe und Freyheit befannt 
gemacht haben; alles Abfolute in der Menfchheit ift ihm nur eine 
ſchöne Schimäre und der Glaube daran nicht viel beſſer als Schwär— 
merey, weil er den Menden niemals in feinem reinen Vermögen, 
immer nur in einem beftimmten und eben darum begrenzten Wirken 
10 erblidt. Aber der Idealiſt für fi allein würde eben fo wenig die 
finnliden Kräfte cultiviert und den Menſchen als Naturweien aus— 
gebildet haben, welches doch ein gleich weſentlicher Theil feiner Be- 
ftimmung, und die Bedingung aller moraliſchen Veredlung if. TuS 
Streben des Idealiſten geht viel zu fehr über das finnliche Leben un> 
15 über die Gegenwart hinaus, für das Ganze nur, für die Emigfit 
will er ſäen und pflanzen; und vergißt darüber, daß das Ganze ur 
der vollendete Kreis des Individuellen, daß die Ewigkeit nur ze 
Sunme von Augenbliden ift. Die Welt wie der Realift fie um ſich 
herum bilden möchte, und wirklich bildet, ift ein mohlangelgter 
20 Garten, worinn alles müßt, alles feine ‚Stelle verdient, und mars 
nicht Früchte trägt verbannt ift; die Welt unter den Händen Dei 
Spealiften ift eine weniger benußte aber in einem größeren Cha: 
tafter ausgeführte Natur. Jenem fällt e8 nicht ein, daß der Men ſch 
noch zu etwas anderm da feyn könne, als wohl umd zufrieden Zu16 
25 leben; und daß er nur deßwegen Wurzeln ſchlagen fol, um ſein en 
Stamm in bie Böse zu treiben. „ Diefer dent nicht daran, dab ei 
W 
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reile ſich ſchuldig, und fie beweißt, wenn es bis jetzt noch zweifel⸗ 
ft geblieben feyn könnte, zugleih die Einfeitigfeit beyder Eyiteme 
id Den reihen Gehalt der menihlihen Natur. Won dem Spealiften 
auch ich es nicht erft insbeſondere darzuthun, daß er nothwendig 
23 feinem Syſtem treten muß, fobald er eine beftimmte Wirkung 
ezweckt; denn alles beſtimmte Dafeyn fteht unter zeitlichen Bedingungen 
und erfolgt nach empiriſchen Gefegen. In Rüdfiht auf den Nealiften 
dingegen könnte es zmweifelhafter Icheinen, ob er nit auch ſchon inner: 
halb jeines Syſtems allen nothwendigen Foderungen der Menschheit 
Genüge leiften Tann. Wenn man den Realiften fragt: warum thuft 
u was recht ift und leideft was nothwendig ift? jo wird er im Geift 
eines Eyftemd darauf antworten: weil es die Natur fo mit fi 117 
Tingt, weil e3 fo feyn muß. Aber damit ift die Frage noch Feines: 
egs beantwortet, denn es ift nicht davon die Rede, ’ was die 
datur mit fi bringt, fondern was der Menſch will, denn er Kann . 
ı aub nicht wollen, was feyn muß. Man wird ihn aljo wieder 
agen fünnen: warum willit du denn, was feyn muß? Warum unter: 
irft fi dein freyer Wille diefer Naturnothwendigfeit, da er fich ihr 
en jo gut, (wenn glei ohne Erfolg, von dem bier auch gar nicht 
e Rede ift) entgegenjegen könnte, und ſich in Millionen deiner 
üder derjelben wirklich entgegenjeßt? Du kannſt nicht jagen, weil 
: andern Naturweſen fi) derjelben unterwerfen, denn du allein 
t einen Willen, ja du fühlt, daß deine Unterwerfung eine frey: 
ige ſeyn fol. Du unterwirfft dich alfo, wenn es frepmwillig ge: 
bt, nicht der Naturnothmwendigfeit jelbit, fondern der Idee der: 
n; denn jene zwingt dich blog blind, mie jie den Wurm zwingt, 
m Willen aber fann fie nichts anhaben, da du, felbit von ihr 
Umt, einen andern Willen haben kannſt. Woher bringft du aber 
Idee der Naturnothwendigkeit? aus der Erfahrung doch mohl 
die dir nur einzelne Naturwirfungen aber feine Natur (als 
8) und nur einzelne. Wirklichfeiten aber feine Nothwendigkeit 
Du gehit alfo über die Natur hinaus, und beſtimmſt dich 
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idealiich, io ot du entweder meralif handeln ober nur nid 
blind leiden mlü Cs ih alio eifenbar, daf der Realift würdig, 
banvelt, als er ifiner Theorie nach zugiebt, fo wie der Idea 
erhabener venft, ala er handelt. Dhne es ſich felbit zu geftehen, Im 
5 meibt jener durch tie ganze Haltung jeines Lebens die ’ Selbfiftän— 
keit, vieler durch einzelne Hantlungen die Berürftigfeit der men__ 
Eden Natur. 
Einem aufmerfimen und parthevloſen Lefer werde ih au 
ver bier gegebenen Schilderung (deren Wahrheit aud derjenige « 
10 geftcben fann, ver das Reiultat nit annimmt) nit erft u 1] 
weiten brauden, daß dus Ideal menſchlicher Natur unter Bey 
vertbeilt, von feinem aber völlig erreicht iſt. Erfahrung und Ber: 
nunft haben bevde ihre eigene Gerechtſame, und feine fann in das 
Gebiet ver andern einen Eingriff thun, ohne entweder für den 
15 innern eder äufern Zuñand des Menſchen ſchlimme Folgen anjı 
richten. Die Erfabrung allein fann und lehren, was unter ge 
wifſen Beringungen ift, mas unter beftimmten Vorausfegungen er: 
folgt, was zu beſtimmten Zwecken geihehen muß. Die Bernunft 
allein Tann uns bingegen lehren, was chne alle Bedingung gilt, 
X und was nothwendig ſeyn muß. Maffen wir und nun an, mit 
unjerer bloßen Ternunft über das äufte Dafeyn der Dinge etwas 
ausmaden zu wollen, fo treiben wir bloß ein leeres Spiel und das 
Rejultat wird auf Nichts hinauslaufen; denn alles Daſeyn ſicht 
unter Bedingungen und die Vernunft bejtimmt unbedingt. Lafer 
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inen moralifhen Werth und dem Spealiften einen Erfahrungsgehalt 
ngekanden, aber bloß infofern beyde nicht ganz confequent verfahren 
ud die Ratur in ihnen mächtiger wirkt als das Eyſtem. ‚Obgleich 
ber beyde gegen das Ideal vollfommener Menſchheit verlieren, fo 
Fzwiichen beyden doch der wichtige Unterſchied, daß der Realift zwar 
m Bernunftbegriff der Menichheit in keinem einzelnen Falle Genüge 
Met, dafür aber dem Verftandesbegriff derfelben auch niemals wider: 
richt, der Idealiſt hingegen zwar in einzelnen Fällen dem höchſten 
egriff der Menjchheit näher fomnıt, dagegen aber nicht jelten jogar 
der dem niebrigiten Begriffe derfelben bleibe. Nun kommt e3 aber 
der Praxis des Lebend weit mehr darauf an, daß das Ganze 
eich förmig menſchlich gut als daß das Einzelne zufällig gött: 
hiey — und wenn aljo der Idealiſt ein geſchikteres Subjekt ift, 
3 von dem was der Menjchheit möglich iſt, einen großen Begriff 
erweden und Achtung für ihre Beitimmung einzuflößen, jo fann 
r der Realiſt fie mit Stätigfeit in der Erfahrung ausführen, und 
: Gattung in ihren ewigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein 
leres aber ein ungleich weniger vollfummenes Weſen; diefer erjcheint 
ar durchgängig weniger edel, aber er ift dagegen defto vollfommener; 
mn das Edle liegt ſchon in dem Beweis eines großen Vermögens, 
er das Vollfommene " liegt in der Haltung des Ganzen und in 
e wirklichen That. 

Ras von beyven Charakteren in ihrer beßten Bedeutung gilt, 
8 wird noch merklicher in ihren beyverfeitigen Karrifaturen. 
er wahre Realism ift mwohlthätiger in feinen Wirkungen und nur 
eniger edel in feiner Quelle; der falſche iſt in feiner Quelle ver: 
Mh und in feinen Wirkungen nur etwas weniger verderblid. Der 
ahre Realift nehmlich unterwirft fi zwar der Natur und ihrer 
stfimendigfeit; aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen 
& abjoluten Nothwendigfeit, nicht ihren blinden und augenblidlichen 
öthigungen. Mit Freyheit umfaßt und befolgt er ihr Gejek, 
db immer wird er das individuelle dem allgemeinen unterordnen ; 
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daher kann es aud nicht fehlen, daß er mit den ächten Soealiten 
in dem endlichen Nefultat übereinfommen wird, wie verſchieden aud 
der Weg it, welden beyde dazu einſchlagen. Der gemeine Empiriler 
bingegen unterwirft fih der Natur als einer Macht, und mit wahl: 
5 Iofer blinder Ergebung. Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine 
Beftrebungen beſchränkt; er. glaubt und begreift nur was er betaftet; 
er jhägt nur, was ihn ſinnlich verbeſſert. Er ift daher auch weiter 
nichts, als was die äufern Eindrüde zufällig aus ihm machen wollen, 
feine Selbftheit ift unterdrüdt, und als Menſch bat er abjolut feinen 
10 Werth und feine Würde. Aber als Sache ift er noch immer etwas, 
er kann noch immer zu etwas gut jeyn. Eben die Natur, der er 
ſich blindlings überliefert, läßt ihm nicht ganz ſinken; ihre ewigenid 
Grenzen hüten ihn, ihre unerſchöpflichen Hülfsmittel retten ihm, 
fobald er feine Freyheit nur ohne allen Vorbehalt aufgiebt. Obgleid 
15 er in biefem Zuftand von feinen Gejegen weiß, jo walten dieſe doch 
unerkannt über ihm, und wie jehr aud feine einzelnen Bejtrebungen 
mit dem Ganzen im Streit liegen mögen, jo wird ſich diejes doch 
unfehlbar dagegen zu behaupten wifjen. giebt Menſchen genug, 
ja wohl ganze Völker, die in diefem verächtlichen Zuftande Ieben, die 
20 bloß durch die‘ Gnade des Naturgejeges, ohne alle Selbſtheit be 
ftehen, und daher auch nur zu etwas gut find, aber daß jie auch 
nur leben und beftehen beweißt, daß; diejer Zuftand nicht ganz ge 
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gar nichts und dient auch zu gar nichts. Aber eben darum, 
bie Phantafterey Feine Ausichweifung der Natur fondern ver 122 
et ift, alfo aus einer an fih achtungswürdigen Anlage ent- 

t, die ins unendliche perfektibel ift, jo führt fie auch zu einem 
ihen Fall in eine bodenloje Tiefe, und kann nur in einer 

ı Zerftörung ſich endigen. 


Batır, 2. 
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ethe erzählt in feinen Tag- und Jahresheften (Goethe's Werke in Duodez 
S. &4): „SErwarben nun auf diefe Weife die Weimar’fchen Kunftfreunde 
ges Zutrauen in der Außenwelt, fo war auch Schiller aufgeregt, unab- 
e Betrachtung Über Ratur, Kunft und Sitten gemeinſchaftlich anzuftellen. 
ten wir immer mehr die Nothwendigkeit von tabellarifher und fymboli- 
ebandlung. Wir zeigneten zufammen jene Zemperamentsrofe wiederholt, 
er nüßlide umd ſchädliche Einfluß des Dilettantismus auf alle Künfte ward 
sch weiter ausgearbeitet, wovon die Blätter beibhandig noch vorliegen. 
apt wurden foldye methodiſche Entwürfe durch Schiller's philofophiichen 
sgögeift, zu welchem ich mich fombolifirend Hinneigte, zur angenehmften 
lung. Man nahm fie von Zeit zu Zeit wieder auf, prüfte fie, ftellte fie 
db fo ift Denn and das Schema der Farbenlehre öfters bearbeitet worden.“ 
iden nun das Goethe'ſche Schema über Dilettantismus in den Künften in 
L Band feiner Werle (S. 264 ff.), und das Schiller'ſche erfcheint hier zum 
al geprudt. Goethes Entwurf ift (vielleicht durch die ausarbeitende Hand, 
in der Folgezeit an ihn gelegt wurde) weit ausgeflihrter und reicher an 
den und trefienden Bemerkungen, wogegen ſich Schiller's tabellarijche Leber- 
uxch begriffsmäßige Beftimmtheit entichieden auszeichnet (f. Schillers Leben 
‚6. 116). Auch in das Schiller'ſche Schema trug Goethe Einiges ein. 
B. find die Vorte: Hervorbringung, Ausübung unter der Rubrik 
2 von Goethe's Hand; auf der Rückſeite des Foliobogens fteht von Goethe 
üben: 


Strieb: 4. Bildungstrieb: 
BPoefie. Arditeltur. 
Gartenkunſt. 
2. Lufttrieb: Theater, 
Zul Poeſte, 
anz. Zeichnung, 
dalerei, 
3. Nachahmungstrieb: Suite 
Zeichnung. Architektur, 
—— Gartenkunſt, 
Skulptur. Mufit, 
Tanz, 
Theater. 


Mies Andere iſt von Schiller geſchrieben. Unten auf derſelben Rückſeite hat 
w’s Bedienter Rudolph das Datum angemerkt: Jena, den 3. Mai 1799.] 9. 


XI. H: Hoffmeifter, Nachleſe 4, 572—574. 





XXI. 
An den Herausgeber der Proppläen. 1“ 


Ich komme von Betrachtung der Bilder zurüd, die durd Ye 

zwey Iegten Preißaufgaben veranlagt wurden, und noch lebhaft wit 
5 dieſen Eindrücken beſchäftigt, verſuche ih e8, die Gedanken zu orduen 

und auszufprehen, melde dieſe intereffanten Kunſterſcheinungen in 

mir aufgeregt haben. Werke der Einbilbungsfraft haben das Eigen⸗ 

thümliche, daß fie feinen müßigen Genuß zulaffen, fondern den Seit 

des Beſchauers zur Thätigkeit aufreizen. Das Kunftwerk führt auf 
10 die Kunſt zurüd, ja es bringt erſt die Kunft in ung hervor. 

Sie hatten e8 zwar bey diefen Preikaufgaben nur auf den 
Künftler abgefehen; aber auch dem bloßen Beſchauer haben Eie vurh 
diejes Inftitut eine reiche Quelle von Vergnügen und Belehrung m 
öfnet. Tiefe neunzehn und wieder diefe neun Ausführungen de 

15 nehmlichen Gegenftandes gewähren ein ganz eignes Intereſſe des 
Verftandes, wovon freylich derjenige feinen Begriff hat, ver fd 
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Zuerſt ein Wort von den Preißaufgaben ſelbſt. In Sachen der 
nen Kunft wird die Möglichkeit nur durch die That bewieſen; aus 
riffen fann man höchſtens voraus willen, daß ein gegebenes Thema 
Tünflleriiden Darftellung nicht widerftreitet. Der Erfolg hat die 
hl der beiden Eüjet3 gerechtfertigt, denn aus beyden find wirklich, 
er geſchickten Händen, fprechende, felbitftändige und anmutbige 
(der geworben. 

Obgleich die Kunft unzertrennlih und eins ift, und beyve, Phan- 
fe und Empfindung, zu ihrer Hervorbringung thätig jeyn mülfen, 
giebt eS Doch Kunftwerke der Phantafie und Kunſtwerke der Em: 
nung, je nachdem fie ſich einem dieſer beyden äfthetifchen Pole 
tzugsweife nähern; zu einer von beiden Klaſſen aber muß jedes 
nklihe und poetifhe Werk fih befennen, oder es hat gar keinen 
mſtgehalt. Sie haben bey dieſen zwey Preißaufgaben dafür geforgt, 
ß jeder Künftler in feiner Sphäre befchäftigt würde, und derjenige, 
n die Natur reich genug ausftattete, auf beyden Feldern der Kunft 
ingen Tonnte. 

Hectors Abſchied qualifizirte fich zu einem naiven und feelenvollen 
apfindungsgemählve; der Raub der Pferde des Rheſus, ein Nacht— 
Id, war zu einem küh'nen, kraftvollen Phantafiebilde geeignet. 
He Aufgaben konnten, in Abficht auf den innern Kunftgehalt, für 
bedeutend gelten, und mochten für die Ausführung, im Ganzen 
kommen, gleich viel oder wenig Echwierigfeiten darbieten. Das 
rel und die Neigung des Künftlers mußte aljo die Wahl ent: 
ken, und es ließ fich vorausfehen, wohin fih das Uebergewicht 
im würde. Der erfte Gegenftand ſpricht an das Herz und ber 
atihe bat feinen ſchätzbaren Charakter auch bey diejer Gelegenheit 
Öt verläugnet. 

Indem die Gegenftände gegeben wurden, waren die Momente 
t Handlung und die Motive unentſchieden gelaſſen; bier alfo mar 
8 Feld der Erfindung. Zwey Helden, dem Begriffe gemäß den mir 
8 von Diomed und Ulyffes bilden, zeigen fih in der Finfterniß 
Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thrazifche Krieger mit ihrem 
tige Schlafend Liegen. Indem Diomed die Echlafenden ermwürgt, 


In. 4: Breisaufgaben Bb. — 5: beyden B. — 12: beyden B. — 31: gemäß, 2. 
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Eindruc auf das Weruyl machen; DIE nachtuche Ermordung 
10 Menſchen hat ctmas Echändendes für einen Helden. $ 
mwel’her ermordet wird, wurde dadurch die Hauptperfon, 
leid wurde inferegjirt und das Bild befam einen patheti 
rakter, den es durchaus nicht haben ſollte. Wäbhlte bi 
Künſtler den Augenblid nach der That, wo beyde Helvei 
15 Entfernung denken, jo fam ein ganz anderer Geift in das 
Tas Gefühlempörende wurde mit Schatten bededt, die | 
waren nur ald Maſſe noch übrig, ohne daß ein Einzelne 
jelben einen Anſpruch an unfre Theilnahme machte; wir Td 
unmittelbar an, jondern erfahren nur durd einen Schlu 
20 im Echlaf ermordet worden, und was die Hauptjadhe ift, 
Diomed find dann die eigentlihen Helden des Bildes, 
Kühnheit die uns interejlirt, ihr glüdliches Entlommen, 
beichäftiget. 
Aber auch jo wird dem Bilde noch immer ein wejent 
25 der finnlihen Bedeutjankeit und der Würde abgeben. 
Tiomed werden immer nur als zwey nächtliche Mörder u 
eriheinen, die Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr ( 
verliert, wenigſtens gemein und gleichgültig für ung fer 
muß geſchehen, un die Helden, um ihre That empor zu 
30 geihieht durch die Gegenwart und den Antheil einer Göt 
Künftler durfte diefe nicht weit Juden; aubh im Hom 
die Vallas und treibt beyde Helden. au eilen. Durch 
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Rothivendigkeit der Flucht ſinnlich Har wird, und für die Ausführung 150 
des Bildes entfleht der große Gewinn, daß die nächtlihe Ecene mit 
nem göttlichen Licht kann erleuchtet werden. 
| Einen Künftler, der Keinen tiefen Gedankengehalt in fein Bild 
554 Tegen wußte, Tonnte, bei der zweiten Aufgabe, jchon der Effekt 
der Maflen und Kontrafte anloden und bei der Ausführung befrie: 
digen. Der. geichicte Verfertiger des Bildes No. 5., wo in der Mitte 
des Ganzen zwey milchweiße Pferde fich erheben, Diomed im Hinter: 
Hund noch in dem Morven begriffen ift, und beyde Helden als Neben- 
10 fguxen gegen die Thiere verſchwinden, ſcheint ſich bloß mit einer an— 
genehmen Wirkung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
dild ift fanft und gefällig für's Auge, aber der Gedanke ift gemein 
Rd der Künftler hat von feinem Gegenftand nur das nächite profaifche 
griffen. Denn warum zivey Heldenfiguren hervorrufen und durch 
15 Ankündigung einer bedeutenden That Erwartung erregen, wenn es 
wm nichts weiter zu thun ift, als was auch durch eine gefällige An- 
ebmung von Stilleleben geleiftet werden kann? Es war übrigens fein 
Bunder, daß eben viefes Bild bei vielen Zuſchauern die Balme davon 
tag. Die Wirkung des Gefälligen ift unfehlbar, es ſetzt nichts vor- 
Am, und läßt fich völlig gedankenlos genießen. 
Zwey andere größere Bilder (No. 3 und 4.) deſſelben Inhalts 
ſtellen gleichfalls nur den Augenblick der Ermordung dar. Der König 
liegt noch ſchlafend, das Schwerdt iſt über ihm gezückt, Ulyſſes hat 
Rd) der Pferde bemächtigt. Die Ausführung iſt kräftiger, die Hand: 
% lung reicher, als bey dem vorerwähnten Bilde, die Hel’den find den 
Perden nicht aufgeopfert. Aber der Gedanke erhebt fich nicht über 

das Gemeine, das Bild fpriht bloß zu dem Auge, ohne die Ima— 
gination anzuregen, und die gefchidte fleifige Ausführung kann den 
fehlenden Geift nicht erſetzen. 

0% Zwey andere Bilder (No. 6 und 7.) zeigen ung zwar fhon die 
Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das Bild nicht, ob fie gleich eine 
höhere Sintention des Künftlers verräth. Der Moment ift bedeutender, 
bie Ermordung ift geſchehen; auf dem einen, wo die Figuren bloß 
im Umriß gezeichnet find, bat fih Ulyß auf eins ver Pferve 

5: bey der zweyten 8. — 5: bey Bb. — 7: Nn. B. — 13: von feinen I. 

— 17: Stillieben ERW. — 18: bey B. — 2: bei b. 
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VCAEdL abi bb Uhl „IL. CäL2 [Uy „KUN NAyWTeL iu WIE 
1. tele Bedextend erbebt die Göttin ven Zeigefinger der red) 
zz 3x ;z curzee url mit der ausgeftredten Linken zeig 
den Bar. Uses ten Bogen in der Hand hält vie ſich 4 
Krerde zu Zůgel und ſtrebt ſchon in einer raſchen Beweg 
zb den Yünorenten Grrübrten zurückſchauend. Beyde Hel 
zz’. nur ein Rautel fdattert um den eilenden Ulyß und eiı 
rel bim uber ven Rüden des Diomedes. jener, deſſe 
gewichrete Fisur am meiſten bervorbringt, bringt in das Ge 
lebbafte Beregung, welde gegen die jinnende Ruhe des 3 
einen vielleicht nur zu ſtarken Abſtich madıt. 

Pa) Mir tietem Bilde find wir in die geiftige Welt der K 
getreten. Das gemeine Wirkliche ift ung aus den Augen ger 
dus Bereutende iſt aufgenommen. Rod um einen Schritt h 
tus Reich ver Einbildungskraft führt ung der andere (Ro. 1 
dem ſich dieſe Gallerie der Rheſusbilder würdig abichließt. 

25 Der vorige Rünjtler hatte uns das trojaniiche Lager gep 
uns mit einem engen Raum umſchränkt, indem er die Scene i 
Mauern von Troja begrenzte. Ein glüdlicder Gedanke des geg 
gen bingegen war es, die griechiſchen Zelte und Schiffe in bie 2 
Bildes zu jeßen, aus dem wir dadurch gleichjam herausgetriek 

30 den. Er öfnet mit einem kühnen Griff jeinen Schauplak ı 
überjeben zugleich die Scene der Handlung und das Ziel der 

Drei Vunkte des Bildes zieben ung ſoaleich durch aa 


u 
rn 
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Wiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem lebhafteſten Lichte 

folgt, fällt auf eine mahleriihe, ſchön pyramidenförmig georbnete 
Naffe von vier milchweißen Pferben, welche Alyſſes eben fort treiben 
MU. Er wendet dem Zuſchauer ven Rüden, nur der Kopf ift ein 

bWwenig nad der Scene gedreht. Sein Mantel, fo wie die Mähnen 
und Deden ber Pferde find in einer fliegenden Bewegung; dieſer hell: 
zlamzenden und raſch beinegten Gruppe ſetzt ſich die ruhige dunkle 153 
Raſſe leblos liegender Körper im Vordergrund und die ftillliegende 
Berne des Hintergrundes ſchön entgegen. 

10 Sobald der erfte gewaltfame Sinnenreiz nachläßt, fo wendet fh 
vr Berfland zu dem Bedeutungsvollen; dieß findet er bier fehr geift- 
tich in der Mitte des Bildes. Diomedes, in eine Löwenhaut gehüllt, 
ven Ehild in der linken Hand, fteht an dem Wagen des Rheſus, 
ben er mit der Rechten anfaßt, als ob er fich denfelben zueignen 

. wollte. An dem Rade des Wagens liegt der Erfchlagene, durch die 
ben ihm liegende Helmkrone kenntlich, in jchön verfürzter Lage hin: 
geftredt. So raſch fih Ulyß und die Pferde bewegen, fo rubig fteht 
Viomedes, nur das Geficht ift unzufrieden nad der Erſcheinung zur 
„um hingerichtet. 
. Hier ſchwebt in einer Wollenumgebung, ſchlank und ſchön ge 
" Minerva herab und bedeutet mit ausgeftredter Rechten den 
Ehumenden, fortzueilen. Die Wolfe in der fie erſcheint, wälzt fich 
mohleriich wie ein vaherftrömender Nebel um den Wagen des Rheſus 
herum und faßt auf diefe Art die ganze Mordfcene mit einem ge 
5 heiumißvollen Vorhange ein, der fi nur auf der rechten Seite öfnet, 
um den Blid nah dem griechiſchen Scifflager zu ermeitern. Alle 
Parthien des Bildes ſchmelzen in einer angenehmen Harmonie von 
Üht und Schatten und Reflexen ineinander. 
4 Man erfährt bey dieſem Bilde den heitern Einfluß einer phantaſie⸗ 
Nreichen Kunſt, nach Kunſtideen iſt Alles gewählt und geordnet, nichts 
eitzelnes ift der gemeinen Wirklichkeit abgeborgt, alles repräſentirt 164 
me und bat nur Daſeyn für ven Gedanken und durch denſelben. 
Es ließ fih für diefe beyden Aufgaben von einer doppelten Seite 
ber Gefahr befürchten. 


9: forttreiben 8b. — 11: Bedentungsvollen: Bb. — 2°: Wolte, B. — 
25: dffnet, © b. | 





10 fonnte ein Künftler von gewöhnlidem Schlag nicht viel ab 
und eben dieß jcheint vie meilten von dieſem Süjet zurüd 
zu haben. 

Der Abſchied des Hectors ift ſchon als Stoff und of 
Zujag der Kunſt ein rübrender Gegenftand, und Tonnte u 

15 mäßigen Aufwand von Pbantafie, jelbft durch naive Wah— 
ſprechendes Bild abgeben. Aber bier war der jentimen 
Hang der Nation und des Zeitalters zu fürchten, welcher zum 
Verderben aller bildenden Kunft auch auf dieſem Felde wie 
poetiſchen überband genommen bat. Ein weinerlicher Hector 

X zerfließende Andromade waren zu fürdten und fie find aı 
ausgeblieben. Ich bezeichne die Werke nicht, da fie fi I 
jelbit heraus finden. 

Es war in diefem einfach ſcheinenden Stoff ein boppeli 
bältniß auszudrücken; Hector follte als liebender Gatte und ı 

25 licher Vater erſcheinen. Nicht Teiht war die Aufgabe, jeden 
Verhältniſſe fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Ein 
Bildes zu verjtoßen. Eines mußte nothiwendig zur Hauptf 
macht werben, weil feine boppelte Handlung von gleicher 
tung erlaubt war, und die Kunft beftand darin, die prägnas 

30 wübhlen. 
Einige der concurrirenden Künſtler haben fich begnügt, 5 
Abichied des Gatten von der Gattin vorzuftellen, und find 
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iſt fo jugendlich und weichlich gehalten, daß man bloß den Abſchied 
zweyer Liebenden vor fih zu feben glaubt. Dieß ift unftreitig ber 
anglüdlichfte Einfall, der fih am weiteften von der Aufgabe entfernt; 
denn an den Krieger und den Held, ver der Schirm feiner Baterftabt 
5 ſeyn fol, ift bier nun gar nicht zu denken. Es ift auf eine Rührung 
angelegt, die dieſem Stoffe ganz und gar fremd ift. 
Andre ſchlugen den entgegengejehten Weg ein; indem fie den 
Bater ausſchließend mit dem Rinde beichäftigen, laſſen fie die Mutter 
und Gattin eine untergeorbnete Rolle jpielen. Dieſe entfernten fi 
10 weniger von dem Geift der Forderung, weil der Ausdruck des väter: 
Tichen Characters fih mit dem männlichen Ernft des ’ Helden fehr 156 
wohl verträgt. Und da die Mutter fi durch fich ſelbſt ſchon in 
die Handlung einmiſchen Tann, jo konnte fie nicht bedeutungslos er: 
\heinen. 


8 Auf einem der vorzügliäften Stüde in der Sammlung (No. 24.), 
einem Deblgemäblve, fcheint der Künftler beabfichtigt zu haben, Mutter 
und Kind in Einer Umarmung zufammen zu fafen. Hector breitet ” 
ine Arme nad) dem Kinde aus, das auf den Armen der Wärterin 
vor ihm zurüdflieht, während daß ſich Andromache zwiſchen dieſen, 

nad dem Kinde ausgeftredten Armen, an feinen Leib ſchmiegt; aber 
er jelbft zeigt fich keineswegs mit ihr beichäftigt, feine ganze Bewe— 
gung bezieht fih auf das Kind, fie fcheint überflüſſig und eher ein 
dinderniß zu ſeyn. 
Nun war die zweyte Frage, für das Pathetiſche der Situation 
ð den wahrſten und zugleich würdigſten Ausdruck zu finden — denn 
es ſollte der Abſchied eines Helden ſeyn, der Gattin und Kind zurück⸗ 
Üßt um in eine Todesgefahr zu gehen; man ſollte einen legten 
Aigen Abſchied ahnden. Auf der andern Seite follte fi der Held 
Über den Schmerz erhaben zeigen, Andromache follte fih auch in dieſer 
a Kimerzlichen Situation feiner werth bemeifen, unjer Herz follte nicht 
rien, fondern durch die Rührung felbit geſtärkt und erhoben 
werden. 
Einer der concurrirenden Künſtler (No. 13.), dem die Natur 


i: Heben, M. (Bal. 1, 344. 347. 383 und oben S. 355, 26.) — 8: aus- 
ſchlieſ. ſſend B 6. — 9: entfernen BW. — 11: Charakter? B. — 16: Delgemählde, 
8, — 8-7: zurüdläßt, Bb. — 3: ahnen. AM. 





Ex 1} Arüberiihe Eqriſten. 


emer beuerz Enz wat ein ühömeb naive: Gefühl verliche 
Nu Seite vet Te ter Empüntungen ſcheint verfagt zu hal 
Üb au’ tür eiziadite Beiie ums der Berlegenpeit gegogen, i 
"Tu size Axigede in eine Ariliche Familienfcene verwandelt 
! zex tem mwarihee Yatelt der Sitwation wenig oder gar 3 
Sirer E dwer wereräält fdh wit dem Kinbe, das auf ber 
%x x Baur 4 wur Rd ver dem Bater zu fcheuen ſchei 
Iurme nt zit einer isencbenten Bewegung auf ben Bater, 
En miele belaunt maden wollte An 
: mine Seine Same Ach Andromache; er hat ihr den eim 
Serrel Yinxıter. iatvm er ven andern dem Kinde ſchu 
poster ee ter drey Figuren belebt ein naiver, 
Fass penker Merred. ein freunblides Lacheln fpielt 
Nr? x Ture. wet Andromaches jeelenvoller Blick fi 
2: ariez Zerrder zer Thrimen Mes accorbirt zu einer 
Artur Grzuue zur inrice das Genräth ſchuell und entjceit 
Wr 8 sumaidiih vor ber Etrenge der Kunftfoberunge 
zer mer eier bien Rate begegnet, und wird unwillig # 
Arederz TeNer. ter Vie Zeichnung, die Farbengebung und bi 
> me Anlage schterhuit mar außerdem dad Bild mit Unſ. 
tee riee Fre Dome ber Sünfiler ſchien das Heroifd 
«= die dendiers Vet nicht zu legen wußte, in ber Um 
ex zu Xen und erfüllt deswegen den Ranb ber I 


unter melden die Scene vorgeht, mit einer! 
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(Ro. 19.) ſcheint eine gewifle kranke Bläffe zu ſchaden, welche dadurch 
esetfieht, daß die Zeichnung zum Theil colorirt ift und auf einen 
Farbeneffekt Anfpruch macht, aber gerade da, mo bie energiſche Farbe 

verlangt wird, die tobte Kreide gebraucht worden if. 
5 Mehrere und zwar die geſchickteſten Meifter laſſen ihren Helden 
fich an die Götter wenden und das Kind ihrem Schuß übergeben. 
Diele Handlung ift ſchicklich, ausprudsvol und evel. Das Vertrauen 
amf die Götter erlaubt einen mutbigen, beitern und felbft im Affelt 
derubigten Ausdruck und die Handlung erhält dadurch einen feyer: 
1 lihen Character. Das Kind auf den Armen des Vaters, bejonders 
wenn es body empor gehalten wird, mie auf den zwey vorzüglichften 
Ro. 35 und 26.) Bildern in diefer Reihe der Fall ift, bildet einen 
bedeutenben Gipfel der Gruppe. Das Kind wird uns zugleich zu 
einem Symbol der hülflofen Stadt, beyde ſcheint Hector in die Hand 

15 der Götter zu geben. 

Es finden fih zwey, nah Art der Basrelief3 gearbeitete Bilder 
(Ro. 20 und 21.), wo der Künftler im Geift der alten Bilohauer- 
werte des Pathetiſchen nicht bevurfte, um beveutend zu jeyn. Ernft 
und. ruhig fteigt der gewaffnete Hector die Stufen feines Haufes 


9 herab, ’ fein Körper ift ſchon den Kriegern zugewendet, die mit dem 159 


Sqhlachtroß auf ihn warten. Nur das Geficht kehrt fih nach der 
Indromache, die fi) mit leidender Miene an ihn anfchmiegt und ihn 
nicht laſfſen will. Ihr zur Seite fteht die Wärterin, das Kind auf 
den Armen, mit noch andern Zungfrauen. Ganz mit der weilen Be 
B dentſamkeit der Alten bat uns bier der Künftler die Situation mehr 
durch ſymboliſche Zeichen als durch Nachahmung des Wirklihen vor: 
geilbet. Alles ftellt mehr vor als es ift; es gilt zwar für fich ſelbſt 
und weift doch auf etwas andre bin, es ift nur ver finnvolle Buch- 
Rabe, in welchem der Geift verhüllt liegt. Die weibliche Reihe mit 
d dem Kinde beveutet und dag Innere eine Hauſes, welches von dem 
Öaspater jetzt verlaflen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren 
Vaſſen und dem wartenden Streitroß rufen ung die unerbittliche Noth- 
Dendigleit in die Seele. Das ernfte doch nicht traurige Herabfteigen 
des Helden fteht ihm wohl an; er braucht nicht die Götter, er ruht. 
1: (Ro. 19) 8. — °: und] und 8. — 10: Charakter. B. — 12: if; A. — 

U: warten | Rur B. 





CIE geiungenſte Figurt DES DILDES gemoptoen. DWT IM corp 
10 konnte ’ der Künftler der beliebten Natürlichkeit mit dem n 
Nachtheile folgen, obgleich der gute Geſchmack auch bier eir 
Behandlung zur Piliht machte. Bon der ſtupiden Gleichgülti 
bis zur koketten Leichtfertigfeit ift fie auf diefen Bildern bur 
worden. Dieſen legtern Charakter trägt fie auf einer bunt g 
15 Zeihnung, die ich Ihnen bier nur dur die zwey unſchickli 
brachten Säulen, vie das Thor verfperren, bezeichnet haben wil 
Bild iſt auf das gefälligfte, nach Art eines bunten englifchen 
ſtichs, behandelt, die Figur der Andromache vol Anmuth, vi 
aber bejonders geiftreich gedacht. Nur einen Hector wußte der. 
20 fih nicht zu denken und fi überhaupt nicht zu der Höhe.jeines 
ftandes zu erheben. 
Dagegen ift auf den zwey vorhin erwähnten Bildern, ir 
Hektor feinen Eohn zum Himmel emporhält, die Amme ein 
bedeutender und integranter Theil der Handlung und zu ber 
25 des Ganzen veredelt. Auf dem einen (Ro. 23.) fteht fie in el 
geiftreich gedachten Stellung abgewendet und es ift dem Künl 
lungen, uns gerade dur das, was er verhüllte, defto t 
rühren. Auf dem andern Bilde (No. 26.), deſſen ich nachh 
umſtändlicher gedenken werde, hat ihr ver Künftler eine noch 
30 wenn nicht zu große Bedeutung gegeben. 
Bey dieſer Abſchiedsſcene Hektors war das Lokale keinesw 
wichtia und die Handluna konnte nur vermittelſt deſſelben ib 
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janiſche Thor verlegen und je fprechenver er die Umgebung machte, 
deito mehr Ausdruck kam in die Handlung. Es ift daher nicht zw 
billigen, daß auf einigen Bildern die Scene an eine ganz öde und 
gleichgültige Etelle an der Stadtmauer verlegt if. Die Handlung 
5 entbehrt dadurch ihren bedeutenden Hintergrund und ihren. öffentlichen 
Charakter, der jenen alten Zeiten fo gemäß iſt; obgleich . das andre 
Ertrem, wo ber Künftler einen opernmäßigen Hofftaat um feine Ber: 
\onen herum verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 
Man bat alle Urſache, fi über den Fleiß, über die Kunfıfertig: 
10 beit, über das Sentiment, fiber den Geift und Geſchmack zu erfreuen, 
Vie bey diefen Bildern, bald mehr bald weniger verbunden, zur Er: 
ſcheinnng gelommen find. Bon der Gefühlsinnigfeit an, bey welcher 
die Aunft anfängt, bis zu der beitern Imagination, wodurd fie fich 
ftp und felbfiftändig erklärt, und zu ver geiftreihen vollendenden 
3 Anmuth, wodurch fie fi, auf ihrem weiten Weg, wieder zur Natur 
jurüd findet, find Proben gegeben worden. Mehrere dieſer Bilder 
find wahrhaft ſchön gedachte Ganze, andre empfehlen ſich durch irgend 
eine glüdliche Anlage, oder durch eine erworbene Fertigkeit, einige 
dur ein vollendete Talent in Abſicht auf gewifle Theile der mah- 
: Dleriihen Ausführung. Wenn man aber alle ver Reihe nad durch— 
laufen bat, fo wird man zulegt mit erhöhter Zufriedenheit zu (No. 26.) 
der braunen Zeichnung, mie fie das Publikum nannte, ehe man 
den Namen des Künftlers, Hrn. Nahls, ’ erfuhr, zurückkehren, 162 
welche auch den Blick zuerft angezogen hat. 

Hector hebt den Aftyanar mit einem heitern Blid des Vertrauens 
zu den Göttern empor. Andromache, eine ſchöne Geftalt im Geift 
der Antiken gezeichnet, lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, auf 
ihm als ihrem Gotte ſcheint fie zu ruhen, fein Ausdruck des Schmer⸗ 
zens entftellt ihre reinen Züge. Zur Linken Hector3 in weiterem Ab: 
fand von ihm und durch den Helm, ver auf dem Boden liegt, von 

ihm geſchieden, kniet die Wärterin, das heitre Gebet des Helden mit 
einem ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geängſteter Bruſt begleitend. 
Auf ſie, als die niedrigere Natur, hat der weiſe Künſtler die ganze 


28 


1: verlegen, Bb. — 1: erklärt und ABb. — vollendenden] (Einige ſpäte 
Drade leſen ganz unnöthig: vollendeten.) — 22: wie das Publikum fie nannte, 
VHLBM. — 3: im weiten M. — 90: liegt von Ab. 


538 Aeſthetiſche Gäriften. 


Schaale der Leidenſchaft ausgegofien, bie er für biefe Gcen 
hielt; aber in ihrem Affekt if nichts unwürdiges, es iſt 
Heftige der Inbrunft, was ihn bezeichnet. Die Handlung 
unter dem Thor, deſſen edle Architektur wurdig zum Ganzen 
5 Hinter der Amme Öfnet ſich daffelbe in einem fchönen freyen 
man fieht den Wagen Hectord, der Führer hält die Pferde 
Krieger ift näher getreten und fegt die Hauptfcene mit der H 
des Hintergrundes in Verbindung. 
Dieb ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber ber eb 
10 bie Einheit, bie leichte Hand, die Reinlichfeit und Anmuth 
Behandlung Tann nur empfunden, nit durch Worte am 
werden. Man fühlt fich thätig, Mar und entſchieden; bie ’ 
Wirkung die die plaſtiſche Kunft bezwedt. Das Auge wird 
und erquidt, die Phantafie belebt, der Geiſt aufgeregt, de 
15 eriwärmt und entzündet, der Berftand beſchäftigt und befriei 


5: öffnet 8b. — 9: Wirkung, B. 





XII. 
Dramatifche Preißanfgabe. 


Durch den glüdlichen Erfolg der bisherigen Preisaufgaben, in 
Afiht auf bildende Kunft, hat man ſich bewogen gefunden, etwas 
ähnlihes auch auf dem Felde der Boefie, und zwar der drama: 
tifgen, zu verſuchen, welche gegenwärtig im Beſitz ift am meiften 
unter allen poetifchen Gattungen auf den Volksgeſchmack zu wirken. 

Man giebt bierbey dem Luftipiel den Vorzug vor dem Trauer: 
Ipiel, weil an Senem überhaupt noch ein größerer Mangel ift und 
dag Neue darin am meiften gefovert wird. Denn ob wir gleich an 
guten Tragödien vielleicht noch ärmer find, jo kann unfre Bühne fich 
bier weit mehr als dort durch das Ausland, ja felbft. durch das 
Alterthum bereichern und das Vortreffliche in dieſer Gattung veraltet 
nie, da die Leidenſchaften auf ver unbeweglichen Baſe der menic- 
lichen Natur gegründet und ” folglich weit beftändiger find als die 170 
Sitten, die jeves Land und jeder Zeitmoment verändert. 

Man Flagt mit Net, daß die reine Comödie, das luftige Luft: 
Ipiel, bey ung Deutſchen durch das jentimentalifche zu jehr verbrängie 
Worden und es ift allerdings ein herrfchender Fehler auf unferer 
komiſchen Bühne, daß das Intereffe noch viel zu ſehr aus der Empfin- 

und aus fittlihen Rührungen gejhöpft wird. Das Sittliche 
Aber jo wie das Pathetifche macht immer ernfthaft und jene geiftreiche 
Heiterkeit und Freiheit des Gemüths, welche in uns hervorzubringen 
das höne Ziel der Comddie ift, läßt fih nur durch eine abjolute 

motaliſche Gleichgültigkeit erreichen; e8 fey nun, daß der Gegenftand 
Kl ſchon dieſe Eigenfchaft habe, oder daß der Dichter die Kunft 
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befige, die moraliſche Tendenz feines Gtoffs durch bie Behandlu 
zu überwinden. 

Man unterſcheidet aber auch in ber reincomiſchen Gattung nı 
Characterſtücke und Intriguenftüde; und es ift eine alte, mi 
ungegründete Bemerkung, daß ver deutſche Genius in jener erfl 
Klaſſe nie fehr glänzend erſcheinen wird. Characterftüde fell 
uns entweder Gattungen (die Molierifhe Comöbie) ober Indit 
duen (bie englifhe Eomdbie) dar. Für die Iegtere ift der beutic 
Character zu arm, und für die erfte, Tältere Gattung ift der Se 
moment vorüber. Die Charactercomöbie erfordert im Ganzen e& 
größere Fülle des Genies von Seiten des Dichter unb von Geiz 
des Schauſpielers ein tieferes Stu’dium, als man in unfern Tage 
glaubt vorausfegen zu dürfen. 

€3 bleibet alfo nur das Feld der Imtriguenftüde offen, bei 
Feld ift reich und nicht fo leicht als das der Characterftüde zu m 
ſchopfen. 

In dem Intriguenſtüde find die Charactere bloß für die Begdm: 
heiten, in dem Characterftüde find die Begebenheiten für die Charader 
erfunden. Das Genie twird- dag Vorzüglice beyder Battungen at 
eine glüdlie Art zu vereinigen willen. 

Ein Preiß von Dreißig Dulaten wird hiermit auf 
das befte Intriguenftüd gefegt. 

Die Manuferipte werben vor der Mitte Septembers ermarkt. 
Diejenigen Stüde, welche fi zu einer Vorſtellung qualifiite, 





XIV, 
Aus Schillers Nachlaß. 
1. Methode. 


recht, Politit, Moral, Aeſthetik, wie gut fie fi auch im 
usnehmen, geftatten fo wenig Anwendung auf Welt, Leben 
ſchöpfung. Kommt es nicht daher, [daß] weil der Philoſoph 
Geſetzen und rationalen Brincipien, die Natur aber: immer 
m Gewalten und von der That ausgeht? 

Philoſoph kommt freilih am beften zu feinem Zweck wenn 
mfchen gleich als vernünftig vorausfezt; aber der Menſch 
ernünftig, er wird es erft fpät und wenn die Welt ſchon 
iſt. Der Menſch ift mächtig, gewaltfam, er ift Liftig und 
reih ſeyn lang eh er vernünftig wird. Aus dieſer feiner 
y» nicht aus feiner vernünftigen müßte das Naturredht und 
! debuciert werden, wenn durch fie das Leben erklärt 
nd wenn fie einen wirkſamen Einfluß aufs Leben haben 


2. Bildungsituffen. 


abe oft bemerft, daß die Halblenner und unreifen Köpfe 
er zu befriedigen find als die Meifter und die Kenner, bei 
y immer eine gewifje Großmuth und Liberalität des Urtheils 
n Schaufpielhauje 3.8. geben fich die leztern dem Künſtler 
ı Wert bereitwillig hin, da die erftern fich zur Wehre fegen 
le Art wiverftreben. Bei Kunftausftellungen freut fi) ber 
ter über die kleinſte Spur des Guten, er ſucht fie auf, da 
ng nur das fehlerhafte jucht und findet. So iſts in der 
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Belt Ber reich iſt und innere Fülle befizt Tann auch 
geben, ohne daß er fih dadurch arın macht. Wer [fh] a 
arm [fühlt] ift, der fühlt fich einen Augenblid rei, m 
andern nimmt. 

[Ber Künftler wird daher] So findet man den Menden 
Durchſchnitt auf diefen drei Etuffen der Bildung. Auf der erſ 
wo feine Cultur noch nicht angefangen, ift er bloß finnlich ruhrb 
ohne Reflerion, die Reubeit erwedt ihn, die Abwechßlung · ergözt ü 
ihn reizt das Glänzende, aber aud an dem barofen, grotesken, fı 
famen, abenteuerlichen findet er Vergnügen. Er ift ganz ohne W 
und alles erfreut ihn, was ihn beihäftigt. Gutes und Ehlek 
wird in biefem Zuſtand mit gleicher Zufriedenheit von ihm a 
genommen, er ift dankbar für jede Gabe, das feierliche und I 
lappiſche findet ’ bei ihm gleihen Eingang. Gott Bater und He 
wurft Tann man ihm beide gegen einander ſtellen. @lüdlid ik de 
Schaufpieldireetor der ein ſolches Publicum antrift. Er ift willen 
mit allem was er bringt. Der Prediger auf der Kanzel kann fd 
tein befieres wünfchen. In diefem Zuftande befinden fi im Gana 
noch viele Städte Deutſchlands, felbft von den größten, gegenäbe 
der Kunft und den Schriftſtellern. Deßwegen haben wir in Death 
land fo viele große Genies, fo viele vortrefliche Männer und Bak 
Es geht den Deutichen mit berühmten Nahmen, wie dem alten hed 
niſchen Römer mit den Gottheiten. Er nimmt alle bereittilig ar, 
den Jupiter ber Griechen und ben Anubis der Egypter, in bem mein 
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5 iſt der Reichthum welder groß thun will. Deßwegen 
der Wilde Ringe in Nafen, Ohren und Lippen, tattomwirt 
ſich Lippen und Nägel, beftedt fi mit bunten Steinen, 
ı mit Knochen und Zähnen. Aber von allen dieſen ift fein 
zu einem freien Wohlgefallen an der jchönen Geſtalt. 
erlich würde ver Menich je das Schöne gefucht haben, wenn 
ſchon als fertig vorgefunvden hätte, ohne es zu fuchen. 
: fängt immer mit der That an. In Ländern, wo bie 
Bne Geftalten erzeugt, entſtand auch die Foberung des 
das Ideal, welches man in fich trägt, bildet ſich nad den 
‚ die man empfangen. Und in ſolchen Ländern, wo es 
zu ſchönen Geftalten bringt, ſchafft fie auch edlere Organiſa⸗ 
er wo der Menich jchöner gebaut it, ift er auch gärter 
mpfänglicher,, geiftreiher. Hier aljo findet ſich das Subjelt 
t und umgekehrt. Es ift eine Form da, den Sinn zu 
b zu flimmen. Es ift ein Sinn da, die ſchöne Form zu 


den Korbartigen Hütten und den ſchmutzigen Zelten von 
a, unter welchen ſich der Wilde fo erbärmlich behilft — 
iechifchen Säulenordnung, zu den Xempeln und Portikus, 
in Schritt! 
Reinlichkeit 


4. Tragödie und Comödie. 


Gemüth in Freiheit zu ſetzen, erzielen beide, die Comddie 
aber durch die moralifhe Indifferenz, die Tragödie 
Hutonomie. 

er Comödie muß alles von dem moraliihen Forum auf das 
fpielt werden, denn das moralijche erlaubt feine Indifferenz. 
die Somöbdie etwas, was unfer moralifches Gefühl inter: 
Kegt ihr ob, e8 zu neutralifieren, d. i. es in die Klaſſe 
Dinge zu verfegen, welche nach der Causalitzet nothtvendig 


‚oben ©. 460, 8. 19 fi.) 
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Undant z. B. ift an ſich etwas, was unfer moralifches Ge 
affigiert. Undank kann tragiſch behandelt werden, fo im Lear 
Undant der Töchter gegen ven Vater, und da ift es eine moral: 
NRührung. Wir werben dadurch moraliſch verlegt, das Tann und 
uns nicht eripart werben, denn bie Tragddie fodert daſſ wir leid 
durd den Schmerz führt fie uns zur Freiheit. 

Undant kann aber auch in der Comddie behandelt werden, « 
dann muß [fie] er al eine natürlide Sache erſcheinen; und w 
wir in ber Tragödie mit demjenigen Mitleiven haben, ber Und 
erleidet, fo muſſ ung die Gomöbie den lächerlich machen, welcher D 
erwartet. 

Man hat den Moliere getabelt, daß er in dem Tartuffet 
Heuchler zum Gegenftand einer Gomöbie gemacht; ein Charakter t 
immer Abſcheu errege und folglich für die Heiterkeit des Luſtſpie 
nicht geeignet ſey. Wenn Moliere wirklich durch Darftellung fer 
Heuchlers unfre Indignation, unfern Abſcheu erregt, fo hat er fı 
uͤch unrecht und in diefem Fall hätte ihn der Genius der Comöd 
verlaffen. Auch den Heuchler kann die Comödie behanveln, aber bar 
muß es fo geſchehen, daß nicht er abſcheulich, fondern die melde ı 
betrügt lächerlich werben. 

Melde von beiden, die Comödie oder die Tragdbie, höher Rd 
ift öfters geftagt worden. Man müßte unterſuchen, welche das hohe 
erzielt, aber dann wird man finden daß beide [auf] aus fo ve 
ſchiedenen Punkten ausgehen und nad fo verſchiedenen Punkt 
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wet, weil wir mit nicht? zu kämpfen hatten, aber bier müflen wir 
gen und bebürfen alfo ver Kraft. Die Tragödie macht ung nicht 
u Göttern, weil Götter nicht leiden können, fie maht uns zu 
leroen d. i. zu göttlihen Menjchen oder wenn man will zu lei- 
aden Göttern zu Titanen. Prometheus, der Held einer der ſchönſten 
tagödien, ift gewiffermaßen ein Sinnbild der Tragödie ſelbſt. 


5. Nathan der Weiſe. 


Leßing hat im Saladin gar keinen Sultan geſchildert, und doch 
die Intention Saladins mit Nathan, wie er ihm die Frage wegen 
drey Religionen vorlegt, ganz ſultaniſch. Deßwegen erſcheint uns 
ſes Motiv plump ja ganz unpaſſend, es gehört einem andern Sa- 
kn zu als wie wir ihn im Stüd ſehen. Der Dichter bat nicht 
Banden, jene derbe Farbe zu vertreiben, und die Handlungsweife 
hiſtoriſchen Saladins mit dem Saladin feines Stüds zu verein- 
ren. Daß Saladin bloß aus Eingebung der Sittah handelt ift 
5 ein Behelf, ver die Sache um nichts beſſer mad. 


6. Zwei Blättchen aus den äfthetifhen Borlefungen. 


wlichen legten Grund der ganzen Sinnenwelt an und denken uns 
de in ihrer Totalität als bloße Darftellung [diejer denken] eines 
Ieligibeln Subſtrats welches ſelbſt niht erkannt und in feiner 
Kihanung kann gegeben merden. Iſt aber die unendliche Sinnen: 
At nur Darftellung diejer Idee des Ueberfinnlichen, jo ift dieje Idee 
z fi) jelbit eine Größe, die dem unendlichen gleich ift, und ein 
egenſtand, ver dieſe dee in ung rege macht, wird die Vorftellung 
E Unendlichkeit mit fich führen. Das Unendliche ift aber abjolut, 
dt Tomparativ, groß. Mit ihm verglichen ift jede andere Größe 
in. Ein folder Gegenftand wird aljo das AbſolutGroße in unfer 
ssüth rufen, er wird erhaben jeyn. 


Egiller, jümmtl. Schriften. Hiſt⸗krit. Ausg. X. 35 


kraft Bei Großen Lorfellungen iR ſchon das vorigemal aus 
worden. 

Ju der Anffaffung und Aneinanderreifung ber eiı 
Glieder eines Quautums ſchreitet die Einbildungsfraft von ſel 
ohne dazu eine beſondre Vernunftvorſchrift nöthig zu haben 
chme durd eine ſubjeltive Grenze gehindert zu werben ind Une 
fort. Der Verſtaud leitet fie durch Zahlbegriffe, mit deren H 
jedes and noch fo Mleine Maaß jeder noch fo ungeheuren Gröl 
zwquat machen fann. Das Maaß wird von ihrer felbft herge 
und tie Zablbegriffe die der Berftand gibt, beftimmen mie 
diſes Maaß in dem Quantum, welches gemefien werben foll, 
halten iR. 
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Anhang. Zweifelhaftes 0% 


1. Kants philofophifche Rellgiondlehre. 


Ohne Drudort: Ueber Imm. Kants*philofophifche Religionslehre. 
Briefe an einen Freund. 1793. 32 ©. 8. 


Brief, welcher einen kurzen Augzug oder eigentlicher nur 
een aus jedem Abjchnitt des genannten Werkes mit einigen 
zen Bemerkungen, Zmeifeln und Einwürfen enthält, war, 
f. fagt), bloß ‘Zum Privatgebrauch eines Freundes beftimmt, 
erk wegen vier Geichäfte nicht leſen konnte, und daher 
mptideen durch einen Auszug zu erfahren wünfchte. Der 
t des kantiſchen Werks ift zwar fehr gebrängt, aber doch 
Blich dargeftellt. Defto mehr muß man fi) wundern, daß 
ungen nicht allezeit treffend find, und gewiſſe Sätze nur 
ezweifeln oder beftreiten, weil fie der Vf. nicht verftand. 
Begriff vom radilalen Böfen wird erinnert: durch die An- 
r böjen Marime werde dag Böje nicht erklärt, weil dar: 
icht erhelle, warum der freye Wille die Uebertretung des 
d nicht vielmehr die Befolgung defjelben in feine Marime 
das Böſe jey ſchon erklärt, wenn man ſage: Vernunft und 

erfordern oft entgegengejeßte Sachen, wird jene vieler 
vet, jo ift es eine böje Handlung. 

aber dieje Handlung moraliſch jeyn fol: fo muß fie durch 
ſchehen, und feßt aljo eine Marime voraus. 
fo unerheblich find die Einwürfe gegen den Sag: das radi- 
nn nicht in der Sinnlichkeit gedacht werben, denn es märe 


meine Literatur-Zeitung. Mittwochs, den 6. August 1794. Nr. 256. 
36. — Ball. Briefwechjel mit Kömer 3, 75 f. Tomaſchek ©. 240 f. 
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ſon näht Werigehet. Der Bf. fragt unter andern: ob der Grup 
des Böfen eben verihuldet ſeyn wüffe. „Und do iſt Leicht einzuſehen. 
daß, wenn Ber Grund de Boſen nichẽ derſchuldet ift, es auch daa 
aus jener Quelle entſpringende Boſe nicht ſeyn Tann, woraus dann 
5 ferner "folgte, daß «8 gar kein moraliſches Big gehe. 

Wenn de Bf. die Berpflihtung aus dem ethiſchen Raturftanieg 
in*ein ethiſches gemeines-Befen überzugehen, bezweifelt, und zig 
aus dem Be en weil is beiden Zuftänden eben biefelbe Benuzz 
eben daſſelbe —* je, und eben dieſelbe Freyheit angenomme 


. 10 werben müſſe, und daher bie Verpflichtung und bie Hinberniffe zu 


einem guten Lebenswanbel in beiden gleich ſtark feyen: fo hat er 
nit daran gedacht, daß die Hinderniffe, durch welche die Menſchen 
unter eßhander bie Erfüllung ihrer Pflichten erſchweren, nad und 
nah nfhören müflen, weht fie fi) verbinden mit vereinten Kräften 
15 dad Reich Gottes herbepzuführen, oder mit andern Worten, bie ne 
raliſche Gefinnung in jedem andern zu beieböR, zu ftärken, und ns 
zubreiten. 
Uebrigens iſt der Bf. in den meiſten Punkten mit Kant eur 
fanden und überzeugt, daß nicht nur die Mon, fondern auf de 
20 riftliche Glaube duch Kants Werk viel gewonnen habe und in dr 
kunft noch mehr gewinnen werde. Durch dieſes Geftänbniß mir 
ſcheidet er fi von denjenigen gelehrten Katholiken, welche nad 6. 
den Umfturz der Religion und Jakobiniſche Grundfäge aus ber Kati: 
ſchen Philofophie wittern; nur drüdt er fi) auf eben derſelben Seit 
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2. Patrietitmul und Gehmopolitigugs.® T - - 


Den erften Keim des cippiriſchen Begriffs von Baterland& 
be, — eines Worts, das vielleicht nie jo ſehr gemißbraucht 
den ift, als zu unjen Zeiten, deflen eigenthümlicher Sim alſo 
ig beflimmt zu wkkden verdient, — findet Rec. in ver Anhänglich⸗ 
an den Grund und Boden, auf welchen ber Menſch geboren 
te, fih nährte und erwuchs. Bon diefem dehnte er ſich auf die‘ 
fellfhaftliche Verbindung mit den af vegfelben Boden Ieben- 
n Menſchen, und von diefen auf bie burgerliche oder Staats⸗ 
rfaſſung, zu welcher dieſer Boden mit feinen Bewohnern gehört, 
8. Nach dieſer letztern Ausdehnung des Begriffs beruht der Batrio- 
mus auf der Anhänglichkeit an die Gegenden und deren Bewohner, 
: unter einer und berjelben Staatswerfafiung ſtehen. Daß 
nd unter einem und demfelben Regenten beißen könne, 
bellet daraus, daß mehrere Länder eines und beflelben Regenten 
M verſchiedener V ng ſeyn können, deren jede nur den Be: 
Ihnen ihres Landes. Renen der übrigen aber nicht gefällt. Der 
itriotismus diefer legen Art kann feinen feften und dauerhaften 
und haben, jo lange jene Anbänglichkeit ein Werk ver bloßen Ge: 
heit ift, mit denfelben Menſchen an demſelben Orte oder in dem- 
wLande zu leben, und mit ihnen auf irgend eine beliebige Weiſe 
t zu werden; denn man kann fich gar leicht an andere Menjchen, 
tere Derter ımd Gegenden und an andere Regierungsweiſen 
ven, man kann überzeugt werden, daß das bürgerliche Syftem, 
dem wir leben, ungleih unvolllommner und mangelhafter fey, 
ere, die wir kennen; jede Veränderung unferer Geſinnungen 
njere Mitbürger, jeder Gedanke an jchönere und fruchtbarere 
t, befiere Regierungen und Staatöverfaffungen, würde alfo 
ere Anhänglichkeit an unjer Vaterland erfchüttern. Oder, 
and für jein Vaterland und die Verfaſſung vefjelben, un: 
rer Gebrechlichkeit, die er entweder nicht bemerkte oder nicht 







ng einer Recenfion in der Allgem. Literaturzeitung 1794, 11. Auguft 
. 377— 378, über dad Buch: Bon der Liebe des BVBaterlandes. Ein 
nRorifher Verſuch. Wien, b. Stabel, 1793. 2 Bde. 8 Der 


der Recenfion enthält die Inhaltsangabe mit einigen Gegen- 
— 6; an dem 1. 
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adasr. dinskrammen, io je Batllotismus nur blind feyn, und 
drie erürchen, iobalt Pape die aufgingen. Die Anfängliätei® 
ct rier RatMast tann o nur danm'won Beftändigleit feyn, wenn 

fe Eine Birkung Der Ucherzengung it, daß durch die politiſche Be 
{oftumg, ımier welcher wir Ichen, wicht allein der Zweck des Staat 
ned vie Süberung Ver natürlichen und uı baren, fo wie D 
u Saar mob erwodbenen Rechte, durch äußere Zwangegeſe ; 
inzrere zud ter Extzmed aller Etaotöverfaffung, nemlih die Er 
jebung rer Werben zu einem Zuflande, in welchem fie, unabhängig 
me Erkerr Smungögeiegen, in einem bloß gefellihaftligen Ber- 
höhe. Iren eigenmügigen Trieb durch das Geſetz ihrer eigenen Ber: 
rer? eiridränien umd regieren, am zuverläfjigften beförvert und er: 
ade wit. Um ein jelhen Irpten Smed aller Gtoatäneraflng 
wien wir Segen, io Iamge er noch möglid) ift, und der Etant noch 
4 oder Wie! zu einem höhern Zwed gedacht werben fann. Der 
Teriwiäues beñebt nach allem tiefem in der aus der Weberzeugung 
ze NT Gäre mr Zwedmaͤhigleit unjerer uaatsverfaſſung entipri: 
SEINE shäripen Anbaͤnglichkeit an diefelbe. Je negründeter jene Ueben 
srzurz fi, dein mahrer und ädhter wird Mh der Batriotismss 
‘ee; aber mi der Erreichung jenes Endzweds aller Staatsverfaſſung 
zur er cu aufhören, und der Kosmopolitismus, als eine in 
Temieihen Ierhültnifie höhere Tugend, in welchem der durd) den Etat 
zu Seristente Zuitand (das goldne Zeitalter der Dichter) vorzüglicet 
#7. als jener, an deſſen Etelle treten. 
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Weil die Bhilofophie über das Schöne gewiſſermaßen ein Vereinigungspuntt für 
VBiloſophen, Künftier und Dichter ift, und die Schönheit es nitht verzeyhen würde, 
wenn man auf einem fremden Territorium ihre Sache führte, ſo habe ich gefucht, 
meinen theoretifchen Unterfuchungen auch eine kunſtmäßige Einkleidung zu geben, 
und bie Form eines Geſprächs zwiſchen verfchiedenen Künſtlern, Dichtern und Philo- 
ſophen dazu erwählt. Wenn Gie ſich num entfchließen wollten, diefe Meine Schrift 
mit einem Produkt Ihres Geiftes zu zieren, jo wurden die Richter, vor denen ich 
weine Idee der Schönheit zu vertheidigen habe, defto fchneller auf meiner Seite 
fen. — Ich kann und will Ihrem Genius nichts vorfchreiben, und möchte mir 
KÜR aud das Vergnügen der Ueberrafhung nicht verderben, das Ihre freye Er- 
fudung mir gewähren wird. Sie wiffen, daß die Schrift von der Schönheit 
handelt, und das ift für Ihre reiche Phantafie genug. Vielleicht finden Sie in 
meinem Gedicht: die Künſtler, welches im Teutſchen Merkur 1789 enthalten ift, 
Gmige Ideen, welche mahleriſch wären, aber ich gewinne immer am meiften, wenn 
Eier fie aus Sich ſelbſt nehmen. Sie dürfen Sich durch feine Miüdficht auf deu 
Inhalt meiner Schrift einfchränten laſſen. Ihre Wahl ift völlig frey, und alles 
M paſſend, was an die Macht der Schönheit nert.” — Ramberg ſcheint auf 
den Wunſch eingegangen zu fein, da Schiller am 7. Apr. 1793 feinem Freunde 
Krmer meldet: „Zu meinem Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die geſtochen 
wird und dann mir bleibt. Ich habe ihm völlig freye Hand gelaffen, und bin 
an voller Erwartung, was er erfunden haben mag.” — Die Sade verzögerte 
A jedech. Am 4. Febr. 1995 fchreibt Schiller aus Jena an Ramberg: „Daß 
ich Ihre Borfchläge zu einer Vignette (die Allegorie der Schönheit betreffend) noch 
uit beantwortet habe, rüßet bloß davon her, daß diefe Schrift, zn der jene 
ete beftimmt war, vor jet noch unterblieben if. Kommt fie zu Stande, fo 
Beben Sie mir erlauben, mich Ihres gütigen Verſprechens zu erinnern, und Sie 
RM eine Zeichnung dafür zu bitten.“ Der Dinlog Kallias ift leider nicht gefchrieben. 


& * 
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Beil die Philofophie fiber das Schöne gewiflermaßen ein Vereinigungspunkt fir 
Nilcſophen, Künfier und Dichter if, und die Schönheit e8 nicht verzeyhen würde, 
wenn man anf einem fremden Territorium ihre Sache flihrte, fo babe ich gefucht, 
meisen Iheoretiihen Unterfuchungen auch eine kunſtmäßige Einkleidung zu geben, 
22) bie Form eines Geſprächs zwiichen verſchiedenen Künfllern, Dichtern und Philo- 
ahen dazu erwählt. Wenn Sie ſich num entſchließen wollten, diefe Heine Schrift 
mit einem Prodult Ihres Geiftes zu zieren, fo würden bie Richter, vor denen ich 
' meine Idee der Schönheit zu vertheidigen habe, deſto fchneller auf meiner Seite 
u — Ich lann und will Ihrem Genius nichts vorfchreiben, und möchte mir 
MER auch das Bergnügen der Ueberraſchung nicht verderben, das Ihre freye Er- 
bung mir gewähren wird. Sie wiflen, daß die Schrift von der Schönheit 
fasbelt, und das ift für Ihre reihe Phantafie genug. Vielleicht finden Sie in 
meinen Gedicht: die Künftler, welches im Zeutfchen Merkur 1789 enthalten ift. 
dsige Ideen, welche mahlerifch wären, aber ich gewinne immer am meiften, wenn 
Se fie ans Sich ſelbſt nehmen. Sie dürfen Sich durch feine Rückſicht auf den 
Sufalt meiner Schrift einfchränten laſſen. Ihre Wahl ift völlig frey, und alles 
RB peſſend, was an die Macht der Schönheit erunert.“ — Ramberg ſcheint auf 
Is Wunich eingegangen zu fein, da Schiller am 7. Apr. 1793 feinem Freunde 
Diener meldet: „Zu meinem Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die geftochen 
na und dann mir bleibt. Ich habe ihm völlig freye Hand gelaffen, und bin 
wu voller Erwartung, mas er erfunden haben mag.” — Die Sadje verzögerte 
Mh. Am 4. Febr. 1395 fchreibt Schiller aus Jena an Ramberg: „Daß 
HShe Borjchläge zu einer Bignette (die Allegorie der Schönheit betreffend) noch 
Mt beantwortet habe, rüßet bloß davon ber, daß diefe Schrift, zn der jene 
Kguette beſtimmt war, vor jetzt noch unterblieben if. Kommt fie zu Stande, fo 
aden Eie mir erlauben, mich Ihres gütigen Verſprechens zu erinnern, und Sie 
u eine Zeichnung dafür zu bitten.” Der Dialog Kallias ift leider nicht gefchrieben. 
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Vorwort. 


jer gegenwärtige elfte Theil von Schillerd fämmtlichen Schriften, 
‚ bearbeitet habe, enthält die ſämmtlichen Gedichte aus der Beit 
ufenalmanadh3 und der Horen, denen einige Umarbeitungen älterer 
ne in den letten Lebensjahren de3 Dichters entftandenen und 
heil in Taſchenbüchern zeritreuten, fo wie einige lyriſche Stücke 
inen dramatischen Schöpfungen angejhloffen find. Die Anord- 
folgt ftreng der Chronologie. Bei den meiften ftand mit Hülfe 
ignen Angaben des Dichter? das Jahr, bei vielen auch der 
t und der Tag der Entitehbung zu ermitteln. Nur da, mo 
e Gruppen in den Urkunden zufammengeftellt waren, wie bei 
otivtafeln, den XZenien, den Räthſeln und Parabeln, find dieſe 
menftellungen gefchont, fo daß 3. B. die Nätbfel, die in die 
1801— 1804 fallen, gleich beim Jahre 1801 gefammelt find. 
merhalb der einzelnen Jahre find einzelne Gruppen, bei denen 
itſtehungszeit der einzelnen Stüde fih nah Monat und Tag 
mit voller Beftimmtheit ermitteln ließ, nach äußeren formellen 
en gebildet worden. Bei den Gedichten, die in den Muſen⸗ 
ahen und Horen erfchienen, find ftet3 die erften Drude zum 
e gelegt, bei den fpäteren die Redactionen, wie fie in Schillers 
Hammlung erjchienen, oder wo diefe nicht binreichte, die erjten 
: oder die Sammlung der Werke, die Körner beſorgte. Die 
Iung ift, jo meit die Quellen reichen, vollftändig, nicht nur 
hl nah, fondern aud in Bezug auf die Geſchichte jedes Wortes. 
mmtlihen Nachleſen, Nachträge und die ganze Literatur dieſer 
ıd fortan entbehrlih. Die Arbeiten der Commentatoren werden 
t fein. Ich hoffe im Gegentheil, durch die bequeme und voll: 
e Sammlung des Stoffes, Arbeiten diefer Art erleichtert zu 

Erft jetzt läßt ſich eine Gefchichte des Textes erfennen, die 
den größeren und mwichtigeren Stüden bis in die Kleinigkeiten 


ri Semer. 


3: Serhene mar Btrrancien vurdgefißrt Ja Mit dem h 
wiremeisez Mrczar fer ch jedet Lejer jede benupte Ausgabe | 
seltizrir zeorgkrzizrer wur amfatt der einfachen Schillerſchen Int 
rumıce ie femzce logisch ausgedachte, die den Tert reichlich ı 
Aclen. Exmiteirn. Auirniungsjeihen und Gedankenſtrich ausgezi 
buz, berielen Dow tieien Dingen abgeſehen · hat der Tert | 
Sdclers Tede zur in einigen Ausnahmefällen eine tiefergeher 
Üenteruny in Worten oder Lauten erlitten und ich, der ih 
Geidihte des Teries auf das genanefte verfolgt habe, muß belenm 
des Nie vielen lauten Klagen über die Berwahrlofung beffelben dol 
abeyramdet kur. Tab bin und wider eine Lesart eingeſchlichen, & 
wicht von Edler berrübrt, joll nicht geleugnet werden; aber di 
Aebammtung, dub nich grobe Febler durch alle Ausgaben fchleppten, ij 
völig gramtlos. Bern ji einmal bold ftatt mild eingebrängt hatle 
it des Verjeben iefert bei der nächſten Rebaction verbefiert worden 
Dagegen babe ich geiunden, daß bei Gelehrten, die fi; mit Borli 
über vie fehledten Xerte beflagen, eine Abweichung von dem Urkund 
lichen und Beglaubigten zu den erlaubten Dingen gerechnet zu fe 
ibeint. Es war mır eine Pflicht der Gerechtigkeit, hier gelegentlid 
ein Erempel zu flatuieren. Auch die häufigen Klagen über die Re 
daction, welde Körner den Werfen Schillers gewidmet hat, finde id 
unbegründet. Er ift der eigentliche Schöpfer des Tertes, mie die ſi 
unendlich oft vorfommenden Bezeihnungen K-R in den Roten, be 
weifen, da dies KæN bebeutet, daß die ſämmtlichen Ausgaben mi 
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wir die Beitaltung eines Textes für den allgemeinen Gebrauch obläge, 
aid aus Gründen der inneren und äußeren Kritik auf Körners Seite 
hellen müflen. Aus welchen Quellen er ſchöpfte, mweifen die Bearbei- 
imgen der einzelnen Werke meiftens nad; bei den Gedichten zeigt 
%, daß er die damals neuefte Ausgabe, die freilih nad Schillers 
'ode erfhienen war, zum Grunde legte und daß alle fpäteren Her- 
ögeber von ihm abhängig find, bis Joachim Meder zuerſt 1844 
ı den Werken, dann entidhiedener in ver Miniaturausgabe der Ges 
te 1845 zu den eriten Ausgaben zurüdfehrte, mande Irrthümer 
sbefierte, Einiges 1860 und 1862 in den Werfen änderte oder 
radnahm, im Großen und Ganzen aber wie alle feine Vorgänger 
a Kömer abhängig blieb. Aus feinen Vorarbeiten für eine Eritifche 
sögabe der Gedichte läßt ſich nicht erkennen, daß er eine andere 
dmung al3 die überfommene einzuführen beabfidhtigt hätte Er 
tte fih in feinem Sanderemplare eine Auswahl von Bariantes an 
n Rand gejchrieben, die nur die eriten Drude, Körnerd Ausgabe 
d mitunter die Ausgabe ver Werfe von 1838, die mit der Quart- 
Bgabe von 1840 ftimmt, in ihren Kreis gezogen hatten. Eine 
sgliche Vorarbeit habe ich darin nicht finden fünnen. Ich mar-auf die 
sellen jelbft angewiejen, und ich würde diefelben auch unter andern 
aſtänden von Grund aus neu verglichen haben. Das Verzeichniß 
felben habe ich den Gedichten vorangefegt. Den genaueren Verhalt 
en die Anmerkungen dar. Ich meine die unter dem Terte, nit 
: am Schluſſe des Bandes, die der weiteren Erörterung chronologi- 
er Daten und dem Nachweiſe von Sciller® nächſten Quellen bei 
gelnen ftoffliden Gedichten gewidmet jind. Die paar hinzugefügten 
merkungen über weitere Verbreitung des Stoffes follen nur Finger: 
ge für die Freunde diefer Literatur geben. Es wäre leicht geweſen, 
feiben weiter auszuführen und Bogen mit den Sagen aller Länder 
b Zeiten zu füllen, die an ſich fehr lehrreich fein Fünnten, nur 
t Schiller und feinen Werfen nicht? gemein haben. Ledigli in 
1 Falle, wo, wie beim Taucher, die nächte Duelle nicht zu ermit- 
ı war, ilt der Stoff aus Werfen beigebracht, die für Schillers 
ellen Duelle fein konnten. Bei einer einzigen Ballade, dem Ritter 
genburg, ift e8 mir nicht gelungen, eine vorſchillerſche Aufzeichnung 
findig zu machen; id war gezwungen eine fpätere Bearbeitung, 


WEDIYIE von Swweı. Fut EINEN IEHNONYUTLLUYEH Zisser 
Erlangen 1793“ (4 Bogen 8. mit lateiniſchen Lettern) mi 
mung „Seinen Freunden W.“ Es knüpft fi daran bie 
Abbrud dieſer Gedichte ſei von dem damaligen Meifter 
Waltper, während Schillers Aufenthalt in Erlangen, fi 
beforgt. Es müßte dies im Sommer 1793 geweſen fein, 
auf der Reiſe nach Heilbronn war; aber da er über Heibell 
wird er ſchwerlich Erlangen berührt haben. Auch ſpricht di 
der Gedichte *) nicht für einen freimaurerifhen Herausg 
Lied an bie Freude fehlte darin; der neueren größeren Sch 
Künftler, wird aicht gedacht. Die Sammlung war für bir 
auzgeftattet und mochte nicht gerade veranftaltet fein, ur 
damit zu machen. Aber fie trat einem Plane Ehillers em: 
im Sommer 1793 eine fehr ſchone Edition feiner Gedichte 

in Leipzig veranftalten wollte (an Körner 3, 76 und | 
Sammlung follte nit über zwanzig Stüde enthalten und 
neun oder zehn Bogen betragen. Er bat Körner, ihm, 
neuen abgefehen, die Auswahl vorzuſchlagen, und biefe 
Anthologie nicht zur Hand hatte, ſetzte fiebenzehn auf 
1: Die Künftler; 2: Götter Griechenlands; 3: Freude; 4 
tion; 5: Freigeifterei der Leidenſchaft; 6: „an deinem Gel 
7: Freundſchaft; 8: Vorwurf an Laura; 9: Phantafie 

10: Laura am Clavier; 11: Geheimniß der Reminifcenz; 

an bie Liebe; 13: Brutus und Cäſar: 14: bie Barsen: 
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Ihm; 16: Elegie am Grabe eines Jünglings; 17: die gelehrte 
frau. Alle diefe Gebichte, mit Ausnahme des fechsten, find befannt. 
Nur das „an deinem Geburtötage”, das den Reigen der aus der An 
helogie entlehnten eröffnet, hat zu abenteuerlichen Deutungen Anlaß 
tgeben; e3 joll darunter das berufne Octobergedicht gemeint fein, da 
ich Schiller im November geboren war. Es liegt auf der flachen 
and, daß darunter das legte Gedicht ver Anthologie, die Winternacht 
, 533), verflanden war. — Schiller vermißte in der Lifte mır 
mige, die ihm der Erhaltung werth ſchienen; er erklärte Hektor 
rd Andromade für eines feiner beiten und meinte, aud 
malie im Garten verviene Pardon; unter den Liedern an Laura 
| die Entzüdung vergefien, welches eins der fehlerfreiften fei; 
gegen hatte er Luft, Laura am Clavier aufzuopfern. Die Götter 
riechenlands waren damals in der Umarbeitung und wahrſcheinlich 
ch bie übrigen Gedichte der Anthologie, die Gnade fanden. Diele 
tüde find deshalb der gegenwärtigen Sammlung vorangeftellt, ob⸗ 
eich fie erft 1800-1803 erjchienen. Sie zeigen am beutlichiten, 
e Schiller feine Jugendverſuche betrachtete, auch die beſten; ohne 
üubliche Neugeftaltung fchienen fie ihm der Aufbewahrung für den 
hetiſchen Genuß nicht würdig. — Aus der Sammlung, bei der ihm 
Big freie Hand gelafien war, wurde jedoch damals nicht. Auch 
bie die Speculation einftweilen. Als aber Schiller in den Mufen- 
nanachen und den Horen feinen lyriſchen Reihthum in überrafchender 
eiſe entfaltete, glaubten die Nachdrucker, feine Früchte einfahren 
müflen, die, bei feiner Sorglofigfeit, fonft verderben könnten. 
ter des Dichter Augen, in Jena felbit, fchien ihm ein Buchhändler 
den Liebeövienft zu ermweifen. Denn e3 famen „Sämmtliche Gedichte 
a Friedrich Schiller, Profejlor in Jena, Erſter Band, mit dem 
ntrait des Verfaſſers, Jena und Weimar, 1800*, heraus, denen 
; Jahre 1801 der zweite Theil (Jena und Leipzig) und der dritte 
mb (Jena und Weimar) folgten. Aber der Nachdruck war doc) 
ht fo frech, fi in Sena felbft hervorzumagen; es war der Buch— 
adler Theodor Franz Behrens in Frankfurt, der in der Ober⸗Poſt⸗ 
stö- Zeitung vom 19. Mai 1800 (Nr. 79) unter feinem Namen 
anonyme Sammlung anpries, in deren Vorrebe er fidh durch) 
Herausgabe ein Verdienſt um feine Zeitgenoſſen zu erwerben 
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glaubte. „Vielleicht, heißt es weiter, wirb endlich der Verf 
durch felbft bewogen, ven überall zerſtreuten Kindern feines 
mehr Aufmerkfamfeit zu ſchenken, und fie unter feiner v& 
Obhut dem Publikum vorzuftellen. Geſchieht es, dann ift der 
zwed des Herausgebers dieſer Sammlung erreicht.“ Indeſſ 
der verbienftvolle Mann doch noch eine beſondere Empfehlun 
Diebſtabls im Ruckhalt, denn er fährt fort: „Da es übrige 
wabrjcheinlich ift, daß ber Verfaſſer eine firengere Wahl b 
felbft beiorgten Ausgabe treffen wird, fo behält die vorliegende 
immer ibren ®ertb, da fie neben den vollenvetften Meifı 
zugleich auch die charaktervollen Erftlinge unſers Lieblingsdicht 
dalt.“ An ſich war das nicht unrichtig, und Schiller ſelbſt ha 
Rabprud (mie Goethe den himburgiſchen) für einzelne neue Bearbı 
zur Grundlage benugt. Der Rahdrud war jebod nicht vol 
wimmelte vor Seblern und war um fo unverſchämter, da Schi 
Schluß feines Muſenalmanachs für 1799, alfo ſchon im Herb 
eine Ausgabe feiner Gedichte durch folgende Notiz angekündig: 
Bei Herrn Erufius in Leipzig erſcheint auf Micaeli 
eine Sammlung meiner Gedichte von mir felbit au& 
verbefiert und mit neuen vermehrt. 
Schill 


Die Sammlung ſelbſt verzögerte ſich und war eben für de 
vorbereitet, als jener Nachdrucker die feinige anzeigte. Den 
des rechtmäßigen Verlegers, öffentlich etwas dagegen zu erflän 
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des Leſers, der fi oft auch das unvollkommene nit gern 
entreißen läßt, weil e3 ihm durch irgend eine Beziehung oder 
Erinnerung lieb geworben ift, und felbft das Fehlerhafte bezeichnet 
wenigſtens eine Stufe in der Geiftesbildung des Dichters. 
Der Berfafler dieſer Gedichte bat fih, jo wie alle feine 
übrigen Kunfigenofjen vor den Augen der Nation und mit 
M verfelben ” gebildet; er wüßte auch feinen, der fchon vollendet 
aufgetreten wäre. Er trägt aljo fein Bedenken, ſich dem Pus 
blicum auf einmal in ver Geftalt darzuftelen, in welcher er 
nah und nad vor demjelben fchon erſchienen if. Er freut 
fi), daß ihm das vergangene vorüber ift, und infofern er fie 
überwunden bat, mag er aud feine Schwächen nicht bereuen. 
Möchte diefe rehtmäßige, correfte und ausgewählte Samm- 
lung diejenige endlich verbrängen, melde vor einigen Jahren 
von den Gedichten des Verfaſſers in drei Bänden erjchienen: ift, 
und ungeachtet eine unverzeihlich fehlerhaften Druds und eines 
Jſchmutzigen Aeußern zur Schande des guten Geſchmacks und 
zum Echaden des rechtmäßigen Verlegerd dennoch Käufer findet: 
Weimar in der Oftermefie 1808. 

Der Drud der eriten Auflage wurde unter Schillers Augen in 
na von Göpferdt beiorgt und Echiller ſelbſt las Correctur und Res 
ionen (vgl. die Anmerkung zum Pilgrim Nr. 126.), daher denn 
&, mit Ausnahme eines Falles in der erſten Nedaction der Götter 
iehenlands, wo Tochter für Töchter fteht, ein entſchiedener Drud- 
ler in feinem von beiden Theilen nachzumeifen if. Was die 
wrdnung des Stoffes betrifft, fo ift ein anderes Princip nicht zu 
ennen, al3 die Sammlung bunt und abmwechielnd zu machen, um 
ı Lefer durch Zujammenftellung des Gleichartigen nicht zu ermüden ; 
tife und moderne Formen wechſeln, zwiſchen die Balladen find 
iz fremdartige didaktiſche Diftichen geftellt, die nadoweſſiſche Todten- 
ge ftebht zwiichen dem Epigramm deutihe Treue und dem Liebe 
ffnung; aud die chronologifhe Folge ift nicht als Princip der 
ordnung angenommen, da dicht nebeneinander ftehende Gedichte 
m, ſechzehen Jahre augeinanderliegen. 

Schiller felbft mag viefe Drbnung für feine glüdliche gehalten 
en. Als fein Verleger ihm eine mit Kupfern auszuftattende 
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Prachtausgabe vorfhlug, gieng er daranf ein und ordnete die ein: 
zelnen Gedichte in vier Bücher, deren jedes gleichartige Stüde, Lieer, 
Romanzen und Balladen, elegiihe Formen und dergleichen enthielt. 
Das Manufcript von der Hand feines treuen Diener Rudolph jehr 
correkt umd deutlich gefchrieben, jedoch nicht zu Ende geführt, hat fich 
im Befig der Familie erhalten, hat aber nicht den Werth, der ihm. 
wohl bie und da beigelegt ift. Die einzelnen Stüde, mit Ausnahme der 
Hleineren diſtichiſchen Gedichte, die fänmtlich zu den Botivtafeln geftellt 
wurden, liegen auf lofen Blättern in Umfchlägen, die von Schillers 
Hand als Erſtes — Viertes Buch bezeichnet find. Da das Manuferipr 
feit ſechzig und mehr Jahren durch viele blätternde Hände gegangen, 
würde nicht einmal Sicherheit darüber beftehen, daß 3. 8. das 2. Bud 
für die Romanzen und Balladen beftimmt gewefen, — denn mie 
leicht konnte der Inhalt des einen Umfchlages mit einem andern ver: 
taufcht werben! — wenn ſich nicht zufällig ein Foliobogen erhalten hätte, 
auf dem Schiller den Inhalt der einzelnen Bücher zu verzeichnen an: 
gefangen — id} mag nicht entſcheiden, ob aud vollendet — hatte. 
Prüft man die Handſchrift (G) genauer, fo vermindert ſich ihr Bart) 
noch mehr, da fie nichts ift, als eine getreue Abſchrift von Gedichten 
welche die zweite Auflage des erften und bie erſte des zweiten Theile 
enthielt, denen einige in Taſchenbüchern zerftreute Gedichte beigefügt 
find. Nur bei einzelnen Gedichten hat Schiller corrigiert, jedoch ad 
bier nicht immer fo, daß man eine legte Revaction darin erkemen 
Kann. Ich vermweife auf den Alpenjäger, wo durd bie Correltut 
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yem durch das ganze Mittelalter und die neuere Zeit gebräuchliche 
ne Damon im Terte des Gedichtes zu nennen war. 3 Scheint 
& völlig ungeeignet, den millionenmal gelejenen und declamirten 
ros nad einem halben Jahrhundert lediglich deshalb zu vertreiben, 
‚ Schiller in einer nit drudfertig gewordenen Handſchrift einen 
ern Namen dafür an die Stelle ſetzte; ganz ungeredhtfertigt war 
: die Einführung eines Phintias, von deſſen Eriftenz Schiller fo wenig 
ußt bat, als jeine Borgänger, die den Stoff erzählten oder poetifch 
zeftalten verſuchten. Correkturen diefer Art darf man fich gegen 
n Dichter von Schiller8 Bedeutung nicht geftatten, wenn man den 
flegenen Genius nicht auf die niedrige Schulbant berabjegen mill. 
Nach Echillerd Tode erſchien im rechtmäßigen Verlage noch eine 
Tage (g), die fih ſchon einige Freiheiten in Bezug auf Schrei- 
g und Snterpunction erlaubte. Diefen Drud legte Körner als 
neueften zum Grunde bei der Revaction der Gedichte, die er im 
m, Abritten und neunten Bande der Werke, nad den von ihm 
geftellten drei Perioden des Dichters, mittheilte. Er jchaltete einige 
; Schiller übergangene kleine Gedichte ein, theilte hin und wider 
ze Lesarten mit und führte ein ftrengeres Interpunctionsſyſtem ein. 
ne Anordnung erhielt fi bis auf die neuefte Zeit. Nur bielten 
fpätere Herausgeber nicht mehr für erforderlih, die von Schiller 
, Kömer im Imbaltsverzeihniß den einzelnen Gedichten beige: 
en Bahlen der Entitehungsjahre zu wiederholen, wodurch dann 
ends die älteften und neueſten Gedichte auf diefelbe Stufe gerüdt 
ten und die fortichreitende Entwidlung des Dichterd innerhalb 
einzelnen Perioden unbezeichnet blieb. Diefem Webelftand half 
h 5%. Meyer nit ab, der die Werke ſeit 1844 und die Gedichte 
dem folgenden Jahre für den Drud revidierte und ſehr viel fleine 
fthümer verbeſſerte. Er mußte das große Publitum im Auge 
ren und hatte aljo um die Geſchichte des Tertes fi nur in fehr 
chränkter Weife zu befümmern, fo daß er von den älteren Lesarten 
hergebrachten Textes nur an beſonders merkwürdigen Stellen 
chenſchaft gab. Er erlaubte fi eine Vermehrung der Schiller'ſchen 
mmlung, indem er ein mindeftens zweifelhaftes Gedicht einjchaltete, 
hrend er eine ganze Reihe unzweifelhaft echter, die Schiller und 
mer übergangen hatten, gleichfall®e unberüdfihtigt ließ. Dies 





fanden fi} einzelne Blätter, die ich dem gegenwärtigen TI 
beifügen zu müſſen. Es find theils bloße Entwürfe, 
für künftige Gedichte, theild begonnene Ausführungen. ! 
an den Schluß gejegt. Nur mit den Fragmenten aus Dor 
ich unter den Gedichten felbft einreihte (Nr. 77), habe ih 
Ausnahme gemacht, weil fi die Entftehungszeit genau fi 
und meil Don Juan Schillers erjter Verſuch in der X 
war und als folder befondere Aufmerkſamkeit verdient. S 
daraus, wie leicht und zugleich wie ſchwer ihm die Arbeiı 
gieng. Wenn ihn eine Stimmung für einen Stoff ergr 
ihm das Ganze rafc in poetifcher Geftalt auf, aber von di 
Anſchauung bis zur Erwedung einer poetifchen Anſchauung 
und Lefer war ein weiter Weg, auf dem die Kleinigkeiten 
die ftrophifhe Form, die Ermittlung geſchickter Mebergäng: 
Schwierigkeiten boten. Eelbft wenn die Dichtungen ſchon 
Sinne fertig waren, genügten fie dem Dichter nicht immer. 
der Art fehen wir bei den Kranichen des Ibycus, die Goe 
türzern Faffung mitgetheilt wurden. Ich habe die fpäter 
Strophen nachgewiejen. Aehnliches begegnet bei andern 
3 2. Hero und Leander, bei dem Liede: Sehnſucht u. |. n 
an den betreffenden Stellen die Nachweife gegeben find. 
Göttingen, 24. Juni 1867. 
8. On 
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1. Die Götter Griechenlandes. 281 


Da ihr noch die ſchöne Welt regieret, 
An der Freude leihtem Gängelband 
Eelige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
Ah, da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, anderd war es da! 
Da man deine Tempel noch befränzte, 
Benus Amathufia! 


Da der Dichtung zauberiſche Hülle 
Ei noch lieblid um die Wahrheit wand — 
Durd die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Bufen fie zu drüden, 
Gab man böhern Mel der Natur, 
Alle wies den eingemweihten Bliden 
Alles eines Gottes Epur. 


Wo jegt nur, wie unfre Weifen jagen, 282 
Eeelenlo3 ein Seuerball ſich dreht, 
Lenkte damals feinen gold’nen Wagen 
Helios in ftiler Majeftät. 


gL VI,21. — ©: 1, 281. — 9: 1, 281. — G: 4. Bud. — g: 1, 281. 
3,405. — 8%: 1, 17. — 8: 1, 10. — Q: 21. — ©: 1, 11. — 
100. — M: 1, 66. — NR: 1, 64. — 12: Lebensflille (ohne ) WM. — 
d, Q. — 15 Bliden, RN. — 8: fagen (ohne ,) &. — 20: goldnen VeN. 





Umarbeitungen. 5 


Eure Tempel lachten gleich Baläften, 
Sud verberrlichte das Heldenfpiel 
Bin des Iſthmus kronenreichen Feften, 
And die Wagen donnerten zum Biel. 
Schön geihlung’ne feelenvolle Tänze 
FRreiften um den prangenven Altar, 
Zure Scläfe ſchmückten Siegesträngze, 
Tronen euer duftend Haar. 


Das Evoe muntrer Thyrfusichwinger 
Und der Panther präcdtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
Um ihn jpringen rajende Mänaden, 

Ihre Tänze loben feinen Wein, 
Und des Wirthes braune Wangen laden 
Luſtig zu dem Becher ein. 


Damals trat fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Eeine Fadel ſenkt' ein Genius. 

Selbjt des Orkus ftrenge Richterwaage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
Und des Thrafers feelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyfiend Haynen wieder an, 
Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenfer feine Bahn, 


ken gLQ-N. — 54: geichlung’ne, B, geihlungne, QN. — 35: Kreisten 
ar; K-B1. — ©: -bringer; 2Q-M. — 61: voran; MN, voran! WM. 
sbenden; ein Kuß Q. — 0: -wage gK⸗N. — 73: Erinyen. N. — 
R-R. — an; Kl. — 76: Batten, ON. — 7: Bahn. V, Bahn; MN. 
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D} 





Genie. 


Im: Exel 1er tu gewebsien Sieter, 
A Lois Em vr Im, 
Zm tee ct 


Air Erei% üirten da den Ringer 
4 m Ingrr sbeireller Vahn, 
Cirmer x nz Sciyen bau 
ur den Eirtericvenr ter Todten 
Azpe ih 2er Göcter ille Schaar, 
Zur: zw futew Iendtet dem Piloten 
um Über das Feillingspaar. 


Scem Belt, we Für du? Kehre wieder 
dedes Sutderalier ver Ratur! 
Sat ıch deine abelbafte Spur. 
Azsgeiterien tranert das Gelbe, 
Kerze Gottheit zeigt ch meinem Blid, 
A& von jenem lebenmarmen Bilde 
Sleet ver Scdatien nur zurüd. 


We jene Blũtben find gefallen 





Umarbeitungen. 7 


Unbewußt der Freuden, die fie fchenfet, 
Dlie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 
Mie gewahr des Geiftes, der fie lenket, 
SSel’ger nie durd meine Seligfeit, 
SSühllos ſelbſt für ihres Künftlers Ehre, 
Sleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Gejeh der Schwere 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu fi zu entbinven, 
Wvüuhlt fie heute fih ihr eig'nes Grab, 
Mind an ewig gleiher Spindel winden 
Sich von felbit die Monde auf und ab. 
SpRüßig fehrten zu dem Dichterlande 287 
Seim die Götter, unnüg einer Welt, 
mie, entwadhjen ihrem Gängelbande, 
Sicch dur eig'nes Schweben hält. 


Ja fie kehrten beim und alles Schöne 
Seilles Hohe nahmen fie mit fort, | 
alle Sarben, alle Lebenstöne, 

WAnd uns blieb nur das entfeelte Wort. 

=/u3 der Zeitfluth weggeriffen ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn, 
Ras unfterblid im Gefang fol leben 
Muß im Leben untergehn. 


F 

gt: henlen g. — 112: Schwere, MN, Ehwere — QWM. — 115: eignes 
g — 7: eignes B-R. — 10: Ja, K⸗N. — heim, und B-N. — Schöne, 
ER. — 18: Zeitflut LBEQAWM. — weggeriffien, B⸗N. — 12%: Höhn; 
MR, Höhn: QWM. — 188: Ichen, EN. 


. 2. Sektors Abſchied. 


Andromache. 


Will ſich Hektor ewig von mir wenden, 
Wo Achill mit den unnahbar'n Händen 
5 Dem Patroklus fehredlih Opfer bringt? 
Wer wird Künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Gotter ehren, 
Wenn der finftre Orkus dich verſchlingt? 


Settor. 
10 Theures Weib gebiete deinen Thränen, 
Nah der Feldſchlacht ift mein feurig Sehnen, 
Diefe Arme ſchützen Pergamus. 
Kämpfend für den heil’gen Heerd der Götter 
Tal id, und des Vaterlandes Netter 
15 Steig’ ich nieder zu dem ſtyg'ſchen Fluß. 


Andromade. 





Umarbeitungen. 9 
Heltor. 
ZU mein Sehnen will ih, all mein Denken, 
Sin des Lethe ftillen Strom verſenken, 
Aber meine Liebe nicht. 
Horch! der Wilde tobt ſchon an den Mauern, 
Sürte mir das Schwerdt um, laß dad Trauern, 
Heltors Liebe ftirbt im Lethe nicht. 


3. Amalia. 78 


2E> in wie Engel vol Walhallas Wonne, 
—hön vor allen Fünglingen war er, 

A umliſch mild fein Blid wie Maienjonne, 
SMNüdgeitrahlt vom blauen Spiegelmeer. 


>= ne Küffe — Paradiefifh Fühlen! 
Wie zwo Flammen fi ergreifen, wie 
zu-fentöne in einander fpielen 
zu der himmeloollen Harmonie — 


E Wärten, flogen, ſchmolzen Geift und Geiſt zufammen, 
- Lippen, Wangen brannten, zitterten, 
= >Je rann in Seele — Erd und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen Um die Liebenden! . 
= it hin — vergebens ad) vergebens 79 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nad! 
it hin und alle Luft des Lebens, 
Wimmert hin in ein verlor'nes Ach! 


9 Desten (ohne ) BR. — P: Edwert GgLB-N. — Trauern! N. 

g Si. 1, 128. IT, 109. — ©: 2,78 — g: 2, 78. — Fehlt G, war aber 
„Kstuahme beftimmt. — g: 2, 78. — 8: 1,3. — % 1,69. — 8: 1,5. 
(:1. - 8:1,38 — NM: 1,4. — M: 1, 4. — N: 1, 4. — 4: Blid, 
‚ER. — ©: paradieſiſch ggQ-N. — 7: zwo G-N. — 10: zuſammen (ohne,) g. 
B: Erb’ AR. — 14: vergebens, gg⸗N. — ach, KLV, ah! Q-R. — 16: Hin, 
ER. — uf g. — Lebens (ohne ,) gg BQ-N. — 17: verlornes Q-N. 





Umarbeitungen. 11 


Aber hat aus Nannys Blicden 

Mich der Mutter Spruch verbannt, 
Wenn euch meine Hände pflüden 

Ihr zum zarten Liebespfand, 
Leben, Eprade, Seelen, Herzen, 
Stumme Boten füßer Schmerzen 

Goß euch dieß Berühren ein, 
Und der mädhtigfte der Götter 
Schließt in eure ftillen Blätter 

Eeine hohe Gottheit ein. 


beapfand? 8:Q. — B: dies EN. — Die Umarbeitungen andrer Gedichte 
l. 8. 4. 6. Theile an den betreffenden Etellen nachgemiefen. 


3 Slammboch · Iaprempin. 


Die Beisteit wohnte ſeuſt auf großen Soliobogen, 
Der Jreunbihaft war ein Taſchenbuch beftimmf; 
5 Jet, du vie Wifſenſchaft in's Mein’re fich gezogen, 
Um? leicht, wie Kork, in Almanaden ſchwimmt, 
Haft tm, ein hochbeherzter Mann, 
Dies ungeheure Haus den Freunden auigethan. 
Wie? Fürdtek du denn wicht, ih muß dich ernſtlich F 
An jo viel Frennden allzuichwer zu tragen? 








Aus dem Mufenalmanadı. 13 


Ins grenzenlofe Reich der Möglichkeiten trug, 
Die Gegenwart mit firengen Feſſeln binden, 

Er lernt ſich jelber überwinden, 

Ihn wird das heilige Gebot 

Der Pfliht, das furdtbare der Noth 

Nur deito unterwürfger finden, 

Wer fchon der Wahrheit milde Herrſchaft ſcheut, 
Wie trägt er die Nothwendigkeit?“ 


Eo rufit du aus und blidft, mein ftrenger Freund, 
Aus der Erfahrung fiherm Porte 
Verwerfend bin auf alles, was nur jcheint. 208 
Erſchreckt von deinem erniten Worte 
Entflieht der Liebesgötter Schaar, 
Der Mufen Spiel verftummt, es ruhn der Horen Tänze, 
Still traurend nehmen ihre Kränze 
Die Echweiter Göttinnen vom ſchön gelodten Haar, 
Apoll zerbricht die goldne Leyer, 
Und Hermes feinen Wunderftab, 
Des Traumes rofenfarbner Schleyer 
Fällt von des Lebens bleihem Antlig ab. 
Die Welt fcheint was fie ift, ein Grab. 
Bon feinen Augen nimmt die zauberifhe Binde 
Cytherens Cohn, die Liebe fieht, 
Eie fieht in ihrem Götterfinvde 
Den Sterbliden, erihridt und flieht, 
Der Schönheit Jugendbild veraltet, 
Auf deinen Lippen jelbit erfaltet 
Der Liebe Kuß und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die Verfteinerung. 





ränzenlofe LALOAWMM. — 10: binden: BAWM, binden; MN. — 11: über- 
rs BQWM. — 1%: unterwürf'ger G⸗N. — 16: Nothwendigkeit?“ G⸗Q. 
: Freund. W. — 23: trauernd KLBOAWMN — 3: Leer MN. — 
eier gG-KB-N. — 38: ab, G⸗N. — 31: Cytherens Sohn; die Liebe 
I, Eohn: die Q. — fieht, (nicht gefperrt) &-N. — 8: flieht; V. — 36: Kuß, 
N, 
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Gerichte. 


7. Spruch des Couſacius. 


Dreyfach iſt der Schritt der Zeit. 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogei, 
Pfeilſchnell ift das Jept entflogen, 
Ewig fill fteht die Vergangenheit. 


Keine Ungebuld beflügelt 
Ihren Schritt, wenn fie verweilt. 
Keine Furt, fein Zweifeln zügelt 
Ihren Lauf, wenn fie enteilt. 
Keine Reu, kein Zauberfegen 
Kann die ftehende beivegen. 


Möchteſt du beglüdt und weife 
Endigen des Lebens Reife? 
Nimm die Zögernde zum Rath, 
Nicht zum Werkzeug deiner That. 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, 
Nicht die Bleibende zum Feind. 
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8. Die Macht des Gefanges. 


Ein Regenftrom aus Felfenriffen , 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen ftürzen unter ihın. 
Erjtaunt mit wolluftvollem Graujen 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 
Er bört die Flut vom Felfen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht; 
Eo ftrömen des Gejanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen. 


Berbündet mit den furdtbarn Wefen, 
Die ftil des Lebens Faden drebn, 
Mer kann des Eängerd Zauber löſen, 
Wer feinen Tönen widerftehn? 
Wie mit den Stab des Götterboten 
Beherricht er das bewegte Herz, 
Gr taucht e8 in das Neich der Todten, 
Gr bebt es ftaunend himmelwärts, 
Und wiegt es zwiſchen Ernſt und Epiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


iſenalmanach f. 1796. &. 1-3. — ©: 2, 73 fi. — 9: 2,73 ff. — 
— g: 2,13 f. — 8:9, 1, 185 fe — 87 2, 189. — ©: 1,405 f. 
3: 1,352 f — M: 2, 163 f. — M: 1, 327 — NR: 1, 316 fi. 
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nt, BAWMMN. — 8: Fluth ggKTMN. — 29: raufht, GggN, 
UMN. — 12: furdtbarn GggKLv. — 13: dreh'n, & — 15: wider⸗ 
KR. — 16: In g beginnt eine neue Seite; die Zeile ift, wie ber 
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Gedichte. 


. Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude, mit Gigantenſchritt, 
Geheimnißvoll nad) Beifterweife 
Ein ungeheure Schichſal tritt. 

Da beugt fi jede Erbengröße 

Dem Frembling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöfe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Eiege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge. 


So raft von jeber eiteln Bürde, 
Wenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch fi auf zur Geifterwürbe, 
Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern ift er eigen, 
Ihm darf nichts irrdiſches fi nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und fein Verhängniß fällt ihn an, 
Es finden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


Und wie nad hofnungslofem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
in 6: —— 
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9. Einer jungen Freundin ins Stammbuch. 36 


Ein blübend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umbüpft, fo Freundin fpielt um did die Welt. 
Doch jo, wie fie fih mahlt in deinem Herzen, 
Sn deiner Seele jchönen Spiegel fällt, 

So ift fie nit. Die ftilen Huldigungen, 

Die deine? Herzen? Adel dir errungen, 

Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafeyn ihm gegeben, 

Die rechneft du für Reize diefem Leben, 

Für ſchöne Menfchlichkeit ung an. 

Dem bolden Zauber nie entweyhter Jugend, 
Dem Zalismann der Unschuld und dev Tugend, 
Den will ich fehn, der diefem troßen Tann. 


Froh taumelft du im füßen Ueberzählen 
Der Blumen, die um deine Pfade blühn, 
Der Glüdlihen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gemonnen bajt, dahin. 

Sey glüdlih in dem lieblihen Betruge, 
Nie ftürze von des Traumes ftolzen Fluge 
Ein traurige Erwachen dich herab. 


. Theil VI, 20. — B: Mufenalmanad) fiir 1796, ©. 36 f. — ©: 2 
9:2, 119. — (fehlt G). — g: 2, 119 f. — 8: 3, 435. 8: 1, 207. 
‚138. — Q: 27. — ®: 1, 140. — M: 1,19. — N: 1,8f. — 
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— fo Q. — Freundinn EU — Welt, Ggg, Welt; KTTENARBMMN. 
ML ERKRTTUAWMMN. — 5: fällt — QW. — 9: Dafein gN. — 12: ent: 
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Gerichte. 


Zen Blumen gleib, tie deine Beete jhmüden, 
So pflanze fie — nur den entfernten Bliden; 
Betrachte fie, doch pflüde fie nicht ab. 

35 Geihaffen, nur die Augen zu vergnügen, 
Belt werden fie zu deinen Füßen liegen. 
Je näher dir, je näher ihrem Grab! 
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10. Pegafus in der Dienkbarkeit. 62 


Auf einem Pferdemarkt — vielleiht zu Haymarket, 
Wo andre Dinge noch in Waare fi verwandeln, 
Bracht' einft ein hungriger Poet 
Der Muſen Roß, es zu verhandeln. 


Hell wieherte der Hippogryph, 
Ind bäumte ſich in prächtiger Parade, 
Stftaunt blieb jeder ftehn, und rief: 
Das edle, Töniglihe Thier! Nur Schade, 
Daß feinen ſchlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar 
ẽĩntſtellt! Den ſchönſten Poſtzug würd’ es zieren. 
die Racçe, ſagen ſie, ſey rar, 
doch wer wird durch die Luft kutſchieren? 
Ind keiner will fein Geld verlieren. 
Fin Pater endlich faßte. Muth. 
die Flügel zwar, ſpricht er, die fchaffen feinen Nutzen, 
doch die kann man ja binden oder ftußen, 63 
Jann iſt das Pferd zum Ziehen immer gut. 
ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen; 
der Zäufcher, hoch vergnügt die Waare loszuſchlagen, 
Schlägt burtig ein. „Ein Mann, ein Wort,“ 
Ind Hans trabt frifeh mit feiner Beute fort. 


I: Dufenalm. f. 1796. ©. 62-67. — ©: 1, 187 ff. — 9: 1, 187 ff. — 
— g:1, 187. — 8: 9, 1, 280 fi. — %: 2, 284 fi. — 3: 1,498 ff. 
Bf. — W: 1, 409 fe. — M: 2, 234 fi. — M: 1, 386. — N: 1, 313. 
Pegafud im Joche. G⸗N. — 2: Haymarket — V. — °: Parade; K⸗N. — 
eR-M — ſtehn und B-N. — 12: Race G-LQ-N. — 13: kutſchiren g. 
Keiner 8-9. — 85: fafite KU. — 16: Nuten; B-N. — 18: gut; BA. — 
gm. BQ — 20: vergnügt, die B-N. — 21: Wort!” B-N. 
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Gedichte. 


Das edle Thier wird eingefpannt. 
Doch fühlt es kaum die ungewohnke Bürde, 
So rennt es fort mit wilder Flugbegierde, 
Und wirft, von edelm Grimm entbrannt, 
Den Karren um an eines Abgrunds Rand. 
Schon gut, denkt Hans. Allein darf ih dem tollen Thiere 
Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht fon Klug. 
Doch morgen fahr ich Paßagiere, 
Da ftel? ich es als Vorſpann in den Zug. 
Die muntre Krabbe fol zwei Pferde mir erfparen, 
Der Koller giebt fi mit den Jahren. 


Der Anfang gieng ganz gut. Das leicht beſchwingte Pferd 
Velebt der Klepper Schritt, und pfeilſchnell fliegt der Wagen. 
Doch was geihieht? Den Blid den Wolken zugefehrt, 

Und ungewohnt, den Grund mit feftem Huf zu fchlagen, 
Verläßt e8 bald der Räder fire Epur, 

Und treu der ftärferen Natur 

Durchrennt e8 Sumpf und Moor, geadert Feld und Hedemr 
Der gleihe Taumel faßt das ganze Pofigefpann, 

Kein Rufen hilft, kein Zügel hält es an, 

Bis endlich, zu der Wandrer Schreden, 

Der Wagen wohl gerüttelt und zerſchellt, 

Auf eines Berges ſteilem Gipfel hält. 
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se Probe wird gemacht. Bald ift das ſchöne Thier, 
D ned drei Tage hingeſchwunden, 

um Schatten abgezehrt. Ich habs, ich habs gefunden, 
Farft Hand. Seht friſch, und fpannt es mir 

lei vor den Pflug mit meinem ſtärkſten Stier. 


Gefagt, gethban. In lächerlidem Zuge 
erblidt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge. 
Unmillig fteigt der Greif, und ftrengt die legte Macht 
Der Eehnen an, den alten Flug zu nehmen. 
Amionjt, der Nachbar fehreitet mit Bedacht, 
Und Phöbus flolzes Roß muß fi) dem Stier bequemen, 
Bis nun, vom langen Widerftand verzehrt, 
Die Kraft aus allen Gliedern ſchwindet, 
Io Sram gebeugt das edle Götterpferd 
IE Hoden ftürzt, und fi) im Staube windet. 


Verwünſchtes Thier! bricht endlih Hanfens Grinm 
Rt fcheltend aus, indem die Hiebe flogen. 
SO bift du denn zum Adern felbft zu ſchlimm, 
— & hat ein Schelm mit dir betrogen. 


Indem er noch in feines Zornes Wut 
Ze Peitſche ſchwingt, kommt flint und mohlgemuth 
Sy Iuftiger Gefell die Straße hergezogen. 
Te Bitter Klingt in feiner leichten Hand, 
-aıd dur den blonden Schmuck der Haare 
S Glingt zierlich ſich ein golbnes Band. 
obin, Freund, mit dem wunderlichen Paare? 
Wuft er den Bawr von weitem an. 
Der Bogel und der Ochs an Einem Eeile, 
3 bitte di, welch ein Gefpann! 


Ehe gg, Eh’ LBQ. — drey KR. — 55: Stier! Q-N. — 57: Pfluge! V. — 
Beeif und BW-N. — 61: Phöbus' WMN. — 6%: Wiederftand G. — 65: flürzt 
EMR — 6: flogen; V. — 8: fhlimm; KL. — 70: Wuth g-N. — 
her W-—N. — 7: Baur QBM. — Weitem LLBQ. — 8: an einem 
', an einem Q-N. — 79: Gefpann: g. 


Gedichte. 


Willſt du auf eine Heine Weile 
Dein Pferd zur Probe mir vertraun, 
Gieb at, du folft dein Wunder fhaun ! 


Der Hippogryph wird ausgefpannt, 
Und lächelnd ſchwingt fi ihm der Jüngling auf d 
Kaum fühlt das Thier des Meifter3 fihre Hand, 
So knirſcht e3 in des Zügels Band, 
Und fteigt, und Blige fprühn aus den befeelten 8 
Nicht mehr das vor'ge Weien, Töniglih, 
Ein Geift, ein Gott, erhebt es fi, 
Entrolt mit einem mal in majeſtätſchen Wogen 
Der Schwingen Pracht, ſchießt braufend himmelan, 
Und eh der Blick ihm folgen Tann, 
Verſchwindet es am fernen Yetherbogen. 
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11. Die Ideale. 135 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 

Mit deinen holden Phantafien, 

Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn? 

Kann nichts dich, Fliehende! verweilen, 
D! meines Lebens golone Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 

Hinab ing Meer der Emigfeit. 


Erloſchen find die beitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunfne Herz gejchwellt, 
Die ſchöne Frucht, die faum zu keimen 
Begann, da liegt fie ſchon erſtarrt! 
Mich weckt aus meinen froben Träumen 
Mit raubem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 136 

Umlagert den gebundnen Geift, 

Sie ftürzt, die Schöpfung der Gedanken, 

Der Dichtung ſchöner Flor zerreißt. 

Er ift dahin, der füße Glaube 

An Weſen, die mein Traum gebahr, 

Der feindlichen Vernunft zum Raube, 

Was einft jo ſchön, jo göttlich war. 
A: Mufenalmanad f 1796. S. 135 — 140. — ©: 1, 42—46. — Hier 
gleihung zwifchen A und G; die Vergleihung zwifchen © bis N bei der 
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Sr ent mn Üchentem ®erlangen 
Ter Ser Bngmaliran vmihlee, 
GE rm Sormm: Iolie Bangen 
Emrtumenz glithenr ũd erach, 

Sr Ädhlmmpen meiner Siehe Suoten 
Zub ır nur Simle ver Natur, 

Se met dos farre Ser ver Todten 
Ter Scızhl des Sehens ꝓadend fuhr. 


2%: mern ca tamatbetkhem Triebe, — 
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Ur meins Seren: lang veritand; 
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€: debute mir allmächtgem Etreben 
Die enge Bru cin kreiſend AU, 
Frans ;u treten im das 
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3 warfen Steine, Felfenlaften 
Ind Wälder fih in feine Bahn, 
'r aber ftürzt mit ftolzen Maften 
ih rauſchend in den Ozean, 


So ſprang, vom kühnen Muth beflügelt, 
fin reißend bergab rollend Rad, 
3on feiner Sorge noch gezügelt, 
der Süngling in des Lebens Pfad. 
zis an des Äthers bleichſte Sterne 
Ssrhub ihn der Entwürfe Flug, 
dichts war fo hoch, und nichts fo ferne, 
Bohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leiht ward er dahin getragen, 
Bag war dem Glüclihen zu ſchwer! 
Bie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung ber! 

Die Liebe mit dem füßen Lohne, 

das Glüd mit feinem goldnen Kranz, 
der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ah! ſchon auf des Weges Mitte 

Serloren die Begleiter ſich, \ 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 

Ind einer nach dem andern wid). 
teichtfüßig war das Glüd entflogen, 

des Wiſſens Durft blieb ungeftillt, 

De3 Zweifels finjtre Wetter zogen 

Sih um der Wahrheit Sonnenbild. 


188 


139 
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Zei Kubmes Tunfgeftalt berührte . 
Te Beiiheit, da verfäiwand der Tue 
Tor Ice fügen Traum entführte 

«* &0. almidmel der Hore Flug. 

Zur ıumer iüller warb3, und immer 
Serußuer auf dem rauhen Steg, 
rum zur? amd einem bleichen Shimm + 
De ZSennmg auf den finfern Weg. 


v Xu ul Im rarjchenden Geleite, 
Se nee Scham bei mir aus? 
Sr ar zır he noch zur Seite, 
Dre wur dea zum funftern Haus? 
Ta ze mn ule Sanden beileft, 

D 2 Ser TXATIẽdaẽt lee zarte Hand, 

= Inten: Wirrer Urbveb theileſt, 

Ta Te Tide he‘ ud fund, 
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12. Die Ideale. 


Eo milft du treulos won mir fcheiden 
Mit deinen holden Phantaſien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich fliehn ? 
Kann nichts di, Fliehende! verweilen, 
D! meines Lebens goldne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ing Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen find die heitern Eonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt, 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunkne Herz gefchwellt, 
Er ift dahin, der füße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebahr, 
Der rauben Wirklichkeit zum Raube, 
Was einft jo ſchön, fo göttlih mar. 


Wie einſt mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umjchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glübend ſich ergoß, 
So jhlang ih mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Jugendluſt, 
Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 


. 42—46. — 9: 1, 42-46. — G: 4. Bud. — ge: 1, 42—46. — 
IE. — 2: 2, 20 ff. — 81244. 0:88. — W: 1,23 fi. 
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Sc iu: Ne Nucime he mob barg. 

Bu wenig. ab! hür fh entialtet, 
Dreẽs merix, wie Heim und farg. 


Sie rang, von fühnem Muth beflügelt, 
Wesläcdt in ſeines Traumes Wahn, 
Ben feiner Sorge noch gezügelt, 
Der Jimgling in des Sehens Bahn. 
22 an des Aetbers bleihite Sterne 
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Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 

Das Glück mit ſeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit ſeiner Sternenkrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 


Doch ach! ſchon auf des Weges Mitte 45 
Verloren die Begleiter ſich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt, 
Des Zweifels finſtre Wetter zogen 
Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht, 
Ach! allzuſchnell nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit. 
Und immer ſtiller ward's und immer 
Verlaßner auf dem rauhen Steg, 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite, 
Wer harrte liebend bey mir aus? 
Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 
Du, die du alle Wunden heileſt, 46 
Der Freundſchaft leiſe zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileſt, 
Tu, die ich frühe ſucht' und fand. 


i (ohne Bunlı) V. — 8: Doch, Q-N. — 59: ſich; KALB. — 6: Stirn’ 
d. — entweiht. K⸗N. — 63: Ach, allzufchnell, nah B-N. — 69: Liebes⸗ 
— 11: Berlaffiner ETBQ, Verlaſſſe WMMN. — Steg; K-N. — 
t. — m; leiſe, zarte B⸗N. — 81: fand, Q. 
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13. Der Aetaphyfiker. 


„Wie tief liegt unter mir die Welt, 
Raum ſeh ih no die Menſchlein unten wallen ! 
Wie trägt mi) meine Kunft, die Höchſte unter allen, 
=o nahe an des Himmels Belt!” 
=o ruft von feines Thurmes Dache 
Der Schieferdeder, fo der Kleine große Mann 
Jans Metaphyſikus in feinem Schreibgemadhe. 
Sag an, du Feiner großer Mann, 
Der Thurm, von dem dein Blid jo vornehm niederſchauet, 
Bovon ift er — worauf ift er erbauet? 
Bie Famft du felbft hinauf, — und feine Tahlen Höhn, 
Bozu find fie dir nüß, als in das Thal zu ſehn? 


: Mufenalım f. 1796. S. 171.— G: 1, 199. — g: 1,199. — fehlt G. 
19. — 8: 9,1, 276. — 8: 2, 280. — ®: 1, 494. — Q: 97. — 
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Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 

Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 

Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 187 
In der Mutter beſcheidener Hütte 

Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 

Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlih ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der Wilde durch das Leben, 
Ohne Raft und Aufenthalt. 
Was er jhuf, zerflört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


Aber zufrieden mit ftilerem Ruhme. 
Brechen die Frauen des Augenblids Blume, 
Pflegen fie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 
dreier in ihrem gebundenen Wirken 
Reicher, als er in des Denkens Bezirken, 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Seines Willen? Herrfcherfiegel 188 
Drüdt der Mann auf die Natur, 

In der Welt verfälichtem Spiegel 

Sieht er Seinen Schatten nur, 

Dffen liegen ihm die Schäße 

Der Vernunft, der Phantafie, 

Nur das Bild auf feinem Netze, 

Nur das Nabe kennt er nie. 


dem Fluchling M. — 20: fchaamhafter Ggb. — %: wilde G⸗N. — 
er NL, — 34: Reicher als er in®gGg, Neicher, ald er, in KLOAWMMN. 
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Gebihte. 
Über vie Bilder, die ungewiß wanfen 
Dort auf der Flut der bewegten Gedanken, 
In des Mannes verbüftertem Blid, 
Rlar und getren in dem fanfteren Weibe 
Zeigt fie der Seele krvſtallene Scheibe, 
Birft fie der ruhige Spiegel zuräd. 


Immer wiberftrebend, iumer 
Schaffend, tennt des Mannes Herz 
Te Empfangen Wonne nimmer, 
Richt den fühgetheilten Schmerz, 
Kennet nit den Tauſch der Seelen, 
Nicht der Tpränen fanfte Luft, 
Eelbft des Lebens Kämpfe fählen 
deiter jene feſte Bruft. 


Aber wie, leife vom Zephyr erſchüttert, 
Schnell die Aoliſche Harfe erzittert, 

Alſo die fühlende Seele der Frau. 

Zaͤrtlich geängftigt vom Bilde der Qualen, 
Ballet der liebende Bufen, es ftrahlen 
Perlend die Augen von himmliſchem Thau. 
Herrſchgebi⸗ 


In der iete 
Necht 

















Männer 








Aus dem Mufenalmanad; für 1796. 35 


Mit dem Schwerdt beweist der Schthe, 
Und der Perſer wird zum Knecht. 

Es befehden fi im Grimme 

Die Begierden — wild und roh! 

Und der Eris rauhe Stimme 

Baltet, mo die Charis floh. 


Aber mit fanftüberrevender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaflen, 
Und vereinen, was ewig fich flieht. 


Seiner Menſchlichkeit vergefien, 

Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Dämonen fih zu meflen, 

Denen nie Begierden nahn. 

Stolz verfhmäht er das Geleite 

deiſe warnender Natur, 

Schwingt ſich in des Himmels Weite, 
Und verliert der Erde Spur. 


Aber auf treuerem Pfad der Gefühle 
Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 
Das ſie ſtill, doch gewiſſer erringt, 

Strebt, auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menſchheit zu tragen, 
Die der Mann nur ertödtend bezwingt. 


Auf des Mannes Stirne thronet 

Hoch als Königinn die Pflicht, 

Doch die Herrſchende verſchonet 

Grauſam das Beherrſchte nicht. 

verdt Ag) Schwert GOgRVQWAMMN. — beweiſt GgG8. — 
en wild und roh, G⸗N. — I: Waltet wo ®gGg. — 72: ſanft über⸗ 
N — 73: den Scepter G-N. — 78-119: fehlen GG8MN, in 
M unter dem Zerte. — 78: vergeffen (ohne Komma) KL. — 93: Hoch, 
1, BAWM. — Pflidt; K-M. 
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Geier. 
De Gedanlens Sieg entehret 
Der Gefühle Wiverftreit, 
Nur der auge Rampi gemähret 
Für des Gieges Cwigfei 


Aber für Ewigleiten entichieden 
HM in dem Weide der Leidenſchaft Frieden; 
Der Rothwendigleit heilige Madht 

Hütet der Züchtigfeit konliche Blüthe, 
Hütet im Bufen des Weibes die Güte, 
Die der Wille nur trenlos bewacht. 


Aus der Unſchuld Shhooß geriffen 
Alimmt zum Ideal der Maım 
Durch ein ewig ſtreitend Wiſſen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann, 
Schwankt mit ungewiſſem Schritte, 
Zwiſchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert die ſchoͤne Mitte, 

Wo die Menſchheit frohlich weilt. 


Aber in kindlich unſchuldiger Hülle 





5. Ein Wort an de proſeiytenmacher. 


Flur Etwas Erde außerhalb der Erbe, 

ad) jener weile Mann, und ftaunen follet ihr, 
> leicht ich fie bewegen werbe! 

- eben liegts, ihr Herrn. Vergönnet mir 

= einen Augenblid aus Mir berauszutreten, 
etd mil ih Euren Gott anbeten! 


16. An die Profelytenmader. 


"U weniges Erde beding ich mir außer der Erde, 
Tach der göttlihe Mann, und ich bewege fie leicht. 
Augenblid nur vergönnt mir außer mir felber 


SCH zu begeben und fchnell will ich der Eurige feyn. 


155 


198 





1%. Das Kind in der Wiese. 


Glallıher Gingling! Dir ik ein umenhliher Razım nod) die Biegt, 
Werte Manz, ıad dir wird eng die unendliche Welt. 


18. Oyfens. 


Ale Gemäffer turdfrenzt’ Odyſſeus, die Heimat zu finden, 
Dur der Scylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durd bie Schreden bes feindlichen Meers, durch die Schreden des tan Des 
5 Selbſt in des Aides Reich führt ihm bie irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geſchick ihn fhlafend an Ithakas Küfte, 
Er erwacht, und erfennt jammernd das Baterland nicht! 





20. Zers zu Herkules. 


t aus meinem Nektar haft du dir Gottheit getrunfen. 
deine Bötterfraft wars, die dir den Nektar errang. 





21. Der Can. 


Sieh, wie fie burdeinander in fühnen Schlangen fi winden, 
Wie mit geflügeltem Schritt ſchweben auf ſchlüpfrigem Plan. 
Seh ih fluchtige Schatten von ihren Leibern geſchieden? 
5 Iſt es Elyfinms Hain, der den Erſtaunten umfängt? 
Wie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch durch die Luft ſchwim 
Wie fi) leife der Kahn ſchaulelt auf filberner Flut, 
Hüpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodiſchen Wellen, 
E‘äufelndes Saitengetön hebt den ätherifchen Leib. 
10 Keinen drängend, von feinem gebrängt, mit befonnener Eile, 
Schlüpft ein liebliches Paar dort durch des Tanzes Gemwühl. 
Bor ihm ber entfteht feine Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 
Leis wie durch magifhe Hand öfnet und ſchließt ſich der Weg. 
Sieh! jegt verliert es der fuchende Blid. Verwirrt durdeinander 
15 Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 





Aus dem Muſenalmanach für 1796. 4 


‚ der Nemefis gleih, an des Rhythmus goldenem Zügel 
genkt die braufende Luft, und die geſetzloſe zähmt. 

» der Wohllaut der großen Natur umraufcht dich vergebens ? 
Dich ergreift nit der Strom diefer harmoniſchen Welt? 

t der begeifternde Takt, den alle Weſen dir fchlagen? 

Richt der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
btende Sonnen wälzt in künſtlich fchlängelnden Bahnen? 
Jandelnd fliebft du das Maaß, das du im Spiele doch ehrft? 


22. Der Cam. 


he wie fchwebenden Schritts im Wellenſchwung fi die Paare 
Drehen, den Boden berührt kaum der geflügelte Fuß. 

ich flüchtige Schatten, befreit von der Schwere des Leibes? 
Schlingen im Mondlicht dort Elfen den Iuftigen Reihn? 

', vom Zephyr gewiegt, der leichte Raud in die Luft fließt, 
Bie fi) leife der Kahn ſchaukelt auf filberner Flut, 

ft der gelehrige Fuß auf des Takts melopifcher Woge, 
Säufelndes Saitengetön hebt den ätherifhen Leib. 

o, als mwollt es mit Macht dvurchreiffen die Kette des Tanzes 
Schwingt jich ein holdes Paar dort in den dichteften Reihn. 


35 


12 


tell vor ihm ber entiteht ihm die Bahn, die hinter ihm ſchwindet, 13 


Bie durch magifhe Hand öfnet und fchließt ſich der Weg. 

9! Jetzt ſchwand es den Blick, in wildem Gewirr durch einander 
Stürzt der zierlihe Bau diefer beweglichen Welt. 

R, dort ſchwebt es frohlodend herauf, der Knoten entwirrt fich, 
Rur mit verändertem Reiz ftellet die Regel ſich ber. 


2. 6:1, 12—14. — 9: 1, 12—14. — G: 3. Buch Nr. 2.— g: 1, 12—14. 
8:9, 1, 216-217. — 8: 2, 219-220. — ®: 1, 432—433. — Q: 85—86. 
8: 1, 369-370, — M: 2, 184 — 186. — M: I, 348 - 34. — N: 1, 

833. — 2: Siehe, wie K⸗N. — 3: Drehen! K⸗N. — 4: befreyt KL. — 
dirt. 8, Fluth, EN, Flut: q. — 83: Tacts WM. — Woge; K⸗N. — 10: Jetzt, 

— wollt’ E⸗N. — durchreißen K⸗N. — Tanzes, K⸗N. — 11: holdes G] 
thiges g-N. — 12: ſchwindet; LVQ. — 13: öffnet g⸗N. — 14: Blick; K⸗N. 
ſich; RR. 


42 Gedichte. 


Evwig zerflärt, es erzeugt ſich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt der Verwandlungen Epiel. 
2 Sprich wie geſchieht's, daß raſtlos erneut die Bildungen ſchwanlen 
Und die Ruhe beſteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder ein Herrſcher, frei, nur dem eigenen Herzen gehorchet, 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
WIR du es wiſſen? Es ift des Wohllauts mächtige Gottheit, 
35 Die zum gefelligen Tanz orbnet den tobenden Sprung, 
Die, der Nemefis glei), an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenkt die braufende Luft und die vermwilderte zähmt; 
Und dir rauſchen umfonft die Harmonieen des Weltalls, 
Dich ergreift nicht der Strom dieſes erhabnen Gefangs, 
30 Nicht der begeifternde Takt, den alle Wefen dir fchlagen, 
Nicht der wirbelnde Tanz, der durch den ewigen Raum 
Leuhtende Sonnen ſchwingt in kühn gemundenen Bahnen? 
Das du im Spiele doch ehrft, fliehft du im Handeln, das Rudi 





Ans dem Mufenalmanad) für 1796. 43 


23. Würden. 


e die Säule des Lichts auf des Baches Welle fich jpiegelt, 
Hell wie von eigener Glut flammt der vergoldete Saum, 

er die Welle flieht mit dem Strom, durch die glänzende Straße 
Drängt eine andre ſich ſchon, fchnell wie die erfte zu fliehm. 
beleuchtet der Würden Glanz den fterbliden Menſchen, 


Nicht der Menſch, nur der Pla, den er durchwandelte, glänzt. 


24. Dentfcland und feine Fürften. 


oße Monarchen erzeugteit du, und bift ihrer würdig, 

Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 

er verſuch es, o Deutichland, und mad’ es deinen Beherrichern 
Schwerer, ala Könige groß, leichter, nur Menfchen zu jeyn! 


25. Der fpielende Knabe. 


iele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf der heiligen Inſel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nicht 


3. %: Mufenalm. f. 1796. ©. 48. — G: 1, 194. — g:1, 194. — G: 3. Bud). 
8: 1, 194. — 8: 9, 1, 286. — 8: 2, 239. — 8: 1, 452. — Q: 89, — 
"1, 881. — M: 2, 200. — M: 1, 356. — NR: 1, 344. — ?: fpiegelt — 
BMN. — 3: Gluth M. — Saum; Q-N. — 4: Well entführet der G⸗N. — 
andere g. — ſchnell, wie die erfte, zu fliehn — AWMN, fchnell, wie die 
Re, zu fliehn. M. — 6: Menſchen; KEBW-N, Menfhen: Q. — 7: Nicht Er 


Mg, Nicht er ſelbſt, B-N. — Bla, A Ort, GN. 


A. A: Mufenalm. für 1796. ©. 53. — fehlt &-Q. — W: 1, 397. — M: 2, 


V. — M: 1, 373. — N: 1, 360. — 4: verſuch' W-N. — 5: fein MN. 


8 4: Mufenalm. f. 1796. S. 79—80. — ©: 2, 117. — g: 2, 117. — 
16. — g: 2, 11. — 8:9, 1, 212. — 8: 2, 215. — B: 1, 428. — 


48 


53 


19 


8. — W: 1, 367. — M: 2, 182. — M:1, 341. — R: 1, 330. — 2: Schoß! 


2Q. — 3: nicht.) in AG ohne Interpunktion; nicht, gg, nicht; LVQ. 


4 Gedichte. 


Liebend halten die Arme der Mutter dich über dem Abgrund, 
5 Und in das flutende Grab lächelſt du ſchuldlos hinab. 
Spiele, lieblihe Unſchuld! Noch ift Arkadien um dich, 
Und die freie Natur folgt nur dem fröhlichen Trieb, 
Noch etſchaft fich die üppige Kraft erdichtete Schranken, 
Und dem willigen Muth fehlt noch die Pflicht und der Ziel. 
10 Spiele, bald wird die Arbeit fommen, bie hagre, die ernfle, L.) 
Und ber gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth. 


26. Die Ritter des Spitals zu Ierufalem. ” 


Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchüht, 
Dur) die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet, 
5 Und mit der Cherubim Schwerdt fteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ſchöner kleidet euch doch die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des ebelften Stamms, 
Dient an des Kranken Bett’, dem Lechzenden Labung bereitet, 
Und die ruhmlofe Pflicht Hriftlicher Milde volbringt. 
10 Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfteft, in Einem a 
Kranze, der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 





Aus dem Muſenalmanach fiir 1796. 45 


2. Der Saämann. 97 


!voll Hofnung vertrauft du der Erde den goldenen Saamen 
nd erwarteft im Lenz fröhlich die Feimende Saat. 

in die Furche der Zeit beventft du dich Thaten zu ftreuen, 
ie, von der Weisheit gefät, ftill für die Emigfeit blühn? 


28. Die zwei Ungendwege. 110 


[1 
. find der Pfade, auf welchen der Menſch zur Tugend emporfteebt. 
Hließt fich der eine dir zu, thut fich der andre dir auf. 
idelnd erringt der Glüdliche jie, der Leidende duldend. 
johl dem, ven fein Geſchick liebend auf beiden geführt! 


29. Der Kaufmann. 144 


in jegelt das Schiff?! ES trägt Sivonifhe Männer, 

ie von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, das Zinn. 
> && gnädig, Neptun, und wiegt es fchonend, ihr Winde, 

n bewirthender Bucht raufch’ ihm ein trinfbarer Quell. 

) gehört der Kaufmann, ihr Götter. Er fteuert nah Gütern, 
ber, gefnüpft an fein Schiff, folget dag Gute ihm nad). 


. U Muſenalm. f. 1796. ©. 97. — ©: 1,186. — 9: 1, 186. — G: 3. Bud. 
"1,186. — 8: 9,1, 19%. — 8: 2, 198. — 8: 1, 414. — Q: 82. — ®: 
58. — M: 2, 171, — M: 1, 332. — N: 1, 321. — 2: Siehe, G⸗N. — 
ung G⸗N. — 5: Die von der Weisheit gefät fill GgGgKt. 

U: Mufenalm. f. 1796. ©. 110. — ©: 1, 206. — 9: 1, 206. — G: 
nd. — g: 1, 206. — 8: 9, 1, 285. — 8: 2, 3838. — 8: 1, 451. — Q: 
— 8: 1, 381. — M: 2, 200. — M: 1, 365 f. — R: 1, 344. — 1: zwey 
L — 2: Zwey GKL. — Pfade A Wege G⸗N. — emporftrebt, &gGg, 
nrebt, Q⸗N. — 4: Handelnd.. duldend. (ungefperrt) G-R. — 5: dem, M 
G-R. — beyden KL. — geführt. gg. 

: 8: Mufenalm. f. 1796. ©. 144. — ©: 1,185. — g: 1, 185. — G: 3. Bud). 
1,18. — 8.9, 1,1%. — %: 2, 199. — 8: 1, 414. — Q: 82. — 
1,859. — M: 2, 171. — M: 1, 832. — N: 1, 392. — 2: fidonifche E-N. 
: Trag GgGg. — 5: Euch ihr Götter gehört der Kaufmann. Güter zu 
u Geht er, doch an fein Ediff, knüpfet das Gute fih an. &-N (von K an 
verte Interpunction). 


Die Mufe ſchweigt, mit jungfräulichen Wangen, 

Errötpen im verſchämten Angeficht, 

Tritt fie vor did, ihr Urtheil zu empfangen, 

Sie achtet es, doch fürchtet fie es nicht. 

Des Guten Beifall wünſcht fie zu erlangen, 

Den Wahrheit rührt, den Flimmer nicht beftiht, 

Nur wen ein Herz, empfänglic für das Schöne, 
10 Im Sufen ſchlagt, ift werth, daß er fie fröne. 


Nicht länger wollen dieſe Lieder leben, 
Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 
Mit jhönern Phantafieen e8 umgeben, 
Zu höheren Gefühlen es geweiht; 
15 Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fie verhallen in der Zeit. 
Des Augenblides Luft hat fie gebohren, 
Sie fliehen fort im leiten Tanz der Horen. 


3. 4: Muſenalmanach f. 1796. &. 208—204 (letztes Stüd vor & 
grammen aus Venedig). — ©: 1, 384 f. — 9: 1, 884 f. — G. — 
— 8: 9,1, 292. — 8: 2, 2%. — 8: 1, 518. — Q: 101. — ®: 
M: 2, 250. — M: 1, 401f. — N: 1, 388. — An Körner 26. Sept. 1 
Stanzen an den Leſer follen den Almanach, den mein Gedicht: bie 
Gefanges eröffnet, beſchliehen“ (3, 298). Abſchied vom Lefer. gg 





Aus dem Muſenalmanach für 1796. 49 


Der Lenz erwacht, auf den erwärmten Triften 
Schießt frohes Leben jugendlich hervor, 
Die Staude würzt die Luft mit Nektardüften, 
Den Himmel füllt ein muntrer Sängerchor, 
Und jung und alt ergeht ſich in den Lüften, 
Und freuet ſich, und ſchwelgt mit Aug' und Ohr. 
Der Lenz entflieht! Die Blume ſchießt in Saamen, 
Und keine bleibt von allen, welche kamen. 


Jung und At K⸗N. — 23: ſich und Q⸗N. — U: Samen gE-N. 
hitter, fümımtl. Schriften. HS'R.-trit. Ausg. Al. 4 
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3. Das verfäleierte Bild zu Sais. 


Ein Jungling, den des Wiſſens heißer Durſt 
Nach Sais in Egypten trieb, der Prieſter 
Geheime Weißheit zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit ſchnellem Geiſt durcheilt, 
Stets riß ihn ſeine Forſchbegierde weiter, 

Und kaum beſanftigte der Hierophant 

Den ungeduldig ſtrebenden. „Was hab' ich, 
Berm id) nicht Alles habe, ſprach der Jüngling, 
Giebts etwa hier ein Weniger und Mehr? 
Iſt deine Wahrheit wie der Einne Glüd 
Nur eine Summe, die man größer, Heiner 
Befigen fann.und immer doch befigt? 

Iſt fie nicht eine zinzge, ungetheilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 
Und alles was dir bleibt ift Nichts, folang 
Dass 9 - Says; 2 u 





mung mega men mem pen men, 


keine bleibt von allen, welche kamen. 
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Gedichte. 


Führt unfreprillig ihn der ſcheue Tritt. 
Leicht ward es ihm die Maner zu :erfteigen, : 
Und mitten in das Innre der Rotonde 
Trägt ein beherzter Sprung den Wagenden. 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfängt 
Den Einjamen die Lebenlofe Etille, - 

Die nur der Tritte hohler Wiederhall 
In den geheimen Grüften unterbricht. 

Von oben durch der Kuppel Deinung wirft 
Der Mond den bleihen filberblauen Echein, 
Und furchtbar wie ein gegenwärtger Gott 
Erglänzt durd) des Gemölbes Finfternifie 
In ihrem langen Echleier die Geftalt. 


Er tritt hinan mit ungewiſſem Edhritt, 

Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zudt es heiß und-ühl durd fein Gebein, 
Und ftößt ihm weg mit unfihtbarem Arme. 
Unglüdliher, was willſt du thun? Co ruft 

In feinem Innern eine treue Stimme. 

Verſuchen den Alpeiligen willſt du? 
Kein Steiblier, ſprach des Orakels Mund, 
Rückt dieſen Schleier, bif id) jelbit ihn bebe. 





cry, DIE, mun 11T VETryuul! 


e mit der Gottheit aus, verſetzt 
hant. Kein Sterblicher, jagt fie, 
\ E ‘eier, biß ich ſelbſt ihn hebe. 
it ungeweihter ſchuldger Hand 
n verbotnen früher hebt, 
die Gottheit” — 

Nun? 

„Der jieht die Wahrheit“ 

er Drafeliprug ! Tu felbit 
alſo niemals ihn gehoben? 


rlich nicht! Und war auch nie dazu 


Das faß ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
inte Säheivewand mi trennte — 


heſed, fällt ihm ſein Führer ein. 

mein Sohn als du es meynſt 

inne Flor — Für deine Hand 

‚ bo Zentner ſchwer für dein Gewiſſen.“ 


ng gieng gedankenvoll nad Haufe, 





35. Das Neid der Schatten. 
Fließt das zephurleichte Leben 
Im Dlpmp ven Eeligen dahin. 
5 Monte wechſeln und Geſchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Rofen blühen 
Wandellos im eiwigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieven 
Bleibt dem Menjhen nur die bange Wahl. 
10 Auf der Stimm des hoben Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Führt fein Weg binauf zu jenen Höhen? 
Muß der Blume Schmud vergehen, 
Wenn des Herbites Gabe ſchwellen foll? 

15 Wenn fih Lunens Silberhörner füllen, 
Muß die andre Hälfte Nacht umbüllen, 
Wird die Strahlenjheibe niemals voll? 
Nein, aud aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit. 

20 Die von ihren Gütern nichts berühren, 

Feſſelt fein Geſetz der Zeit. 
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Omen 1706. 55 


Wollt ihr ſchon auf Erden Göltern gleiten; 
Frey jeyn in des Tone Reichen, 

Brechet nicht von ſeines Gartens Frucht. 
An dem Scheine mag der Blick ſich weiden, 
Des Genußes wandelbare Freuden 

Rächet fchleunig der Begierve Flucht. 

Selbft der Styr, ver neunfad fie umwindet, 
Wehrt vie Rückkehr Ceres Toter nicht, 
Nach dem Apfel greift fie und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schidfal flechten, 
Aber frey von jeder Zeitgetwalt, 
Die Belpielin feliger Raturen 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irrdiſchen von euch, 
Fliebet aus dem engen dumpfen Leben 

. Sm der Schönheit Schattenreich! 


Und vor jenen fürdterliden Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet mutbig alle Brüden ab. 
Bittert nit, die Heimat zu verlieren, 
Ale Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewiſſen Grab. 


sECBABMMN. — fein MN. — 2%: Frucht! E-N. — 3: meiden; 
8 Benuffes G⸗N. — 2°: nicht, 8.-N. — 9: fie, un BHWUMN, 
Bgl. Briefw. m. Humboldt ©. 192; Leffings Nathan 3, 1: Wem eignet 
iſt Das für ein Gott, Der einem Menſchen eignet? (Sämmtl. Schriften 
5) — BB: flechten; 8.-N. — 9: frei gg@B-N. — 3: Geſpielen 
wen, KMN. — 37: Göttern die B, — Gefalt G⸗N. — 89: Irdiſchen 
ench! Q⸗N. — W: engen bumpfen) ftürmevollen b. — 41: In bes 
eich! G⸗·N. — 12-61: fehlt EIEEMN, in KLBVAWM unter dem 
4: vr BQW (fo in A im Drudfehlerverzeichniß corrigiert); won 
Scharen 2. — #5: verlieren; KTBWM, verlieren: Q. — 47: gewißen B. 





—— 
Dwiert freudig auf, was ihr beiefien, 
Sat ie einkt geweien, mas ihr ſeyd, 
Unr im einem feligen Bergefien 
Edminte die Bergangenfeit. 
Keine Scymerzerinnerung entweye 
Dieie Frevkatt, feine Reue, 
Keiner Ecrge, feiner Thräne Epur. 
Schgeiprechen find von allen Plihten, 
Die im dietes Heiligthum fi flüchten, 
Allen Schulden ſterblicher Ratur. 
Axuigerichtet waudle bier der Sklave, - 
Seiner Febeln glüdli unbewußt, 
Selbit die rädende Grinne ſchlafe 
Friedlich in des Enders Bruft. 
Jugendlich, von allen Ervenmaalen 
Trevd, in ver Vollendung Etrahlen 
Sdwebe bier ver Menſchheit Bötterbild, 
Vie tes Lebens ſchweigende Phantome 
Glanzend wandeln an dem ſtyg'ſchen Strome, 
Wie fie Hand im himmliſchen Gefild, 
Ede noch zum traurgen Sarkophage 
Die Unſterbliche herunter ftieg. 
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Wehet bier des Sieges duftger Kranz. 
Mächtig, felbft wenn cure Sehnen rubten, 
Reißt das Schickſal euh in feine Fluten, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber fintt des Muthes Fühner Flügel 

Bey der Echranten peinlichem Gefühl, 
Tann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflogne Ziel. 


Wenn es gilt, zu berriden und zu fehirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer jtürmen 

Auf des Glüdes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnbeit jih an Kraft zerichlagen, 
Und mit fradendem Getös die Wagen 

Eid, vermengen auf beitäubtem Plan. 

Muth allein kann bier den Dank erringen, 
Ter am Ziel des Hippodromes winkt, 

Nur der Starke wird das Schidjal zwingen, 
Wenn der Ehwädling unterfinkt. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergofien, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönbeit ftille Echattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Mahlt Aurora fih und Hejperu2. 
Aufgelößt in zarter Wechfelliebe, 

In der Anmuth freyem Bund vereint, 
Ruben bier die ausgejühnten Triebe, 
Und verſchwunden ift der Feind. 


Vehe B, Flattre b. — duftger A] duft’ger G⸗N, Lorbeer 8. — 75: Mächtig 
auch eure B. — 6: Edidfal AB] Leben G⸗ N. — Fluthen, MN. — 79: Bei 
BAOWUMN. — peinlihen 8. — 80: erblide (als Drudfehler angezeigt) X. — 
Schönheit Epiegel b. — 81: Fröhlich das erreichte Biel. B, erflog'ne GIGEHKLB,. 
gilt zu B. — 8: Bahn: Q. — 89: wintt. EBQWMN. — N: einge 
1, B. — 8: ergoßen, B. — 9: Komma fehlt B. — %: Malt BAWMMN, 
us B. — %: Aufgelöst BKeVQWN, Aufgelöjt Ggg, Aufgelößt G. — 
7, zarte B, Wechfeltriebe, b. — 9: freiem ggEVAWUMN, freyen 8. 


IR 
Opfert frentig auf, waö che keicfhen, 
Bas ihe ein grweien, was ihr jew, 
Uxd im einem feligen Bergeifen 
Edarinde tie Vergangenheit. 


Dieje Freyiatt, leine Rene, 


Jugendlich, von allen Ervenmaalen 
Frey, in ter Vollendung Strahlen 
Schwebe hier ter Menſchheit Götterbilv, 
Wie des Lebens jchmeigende Phantome 
Glänzend wandeln an dem ſtyg ſchen Etrome, 
Bie fie Hand im himmliſchen Gefild, 
Ehe noch zum traurgen Sarfophage 

fterbliche herunter ftieg. 

ge Kampfes Waage 
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Trägt fein Nahen, Feiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet. aus der. Sinne Schranken 
Sn die Freyheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung iſt entflohn, 
Und der ewge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feßel bindet 

Nur den Sktlavenfinn, der es verſchmäht, 
Mit des Menſchen Widerftand verfchiwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


Wenn der Menjchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 


: in B auf einem halben Duartblatt deffelben Papieres wie das übrige 
pt aufgellebt, um die frühere Faſſung der Strophe zu verdeden; diefe 
der Briefwechfel mit W. v. Humboldt ©. 190 ff. zu vergleichen) lautet: 

Aber laßt die Wirklichkeit zurücke, 

Reißt euch lo vom Angenblide, 

Und fein Grenzenlojes fchredt euch mehr, 

Und der ewge Abgrund wird fich füllen, 

Nehmt das Heilge auf in euren Willen, 

Und des Weltenrichters Thron ſteht leer. 

Mit der Willführ ift der Zwang vernichtet, 

Mit dem Zweifel ſchwindet das Gebot, 

Mit der Schuld der Heine, der fie richtet, 

Mit dem Endlichen der Gott. 
et G968QWMMN. — 135: ew’ge G⸗N. — 1%: euern ggGKTL. 
eſſel G⸗N. — 139: verſchmäht; K-N, verfhmäht. Humboldt ©. 191 (im 
rt jedoch wie K⸗N). — (Zn dem Briefwechfel mit Humboldt S. 190—191 
% ausgefallen. Es heißt im Mip.: „Mir dAucht, daß die Freiheit der 
in doch weit mehr auf das äfthetifche, als auf das rein moralifche hin⸗ 
Yefes wird durch den Begriff rein und jenes durch den Begriff frey 
sife bezeichnet.) — 143: Laokoon A (im Drudfehlerverzeichniß) MM N] 
ms Eohn A (im Texte) BEIGEEKTBVQU; ein Drudfehler war 
B nit. Unter Priams Sohn braucht man nicht gerade einen leiblichen 
yenten, fondern kann die Bezeichnung in übertragnem Sinne bes kindlichen 
ſes des Unterthanen zum Könige, Vater, auffafien. Schiller vergaß die 
be Berichtigung Humboldts bald wieder, da es ihm nicht darauf ankam. 
4: den Schlangen Unterliegt mit nahmenlofen Echmerz, 8. 
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Seite. 
Ta empöre fi der Nenich! Ex ichlage 
An des Himmels Wölbung teine Klage, 
Und zerreiffe ener fühlen Her! 
Der Ratur jurdtbare Etimme fiege, 
Und der rende Bange werde bleic, 
Und der heilgen Sympatbie erliege 
Tas Unfterblide in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 
Bo die Schatten jelig wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Eturm nit mebr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchichneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenmwehr. 

Lieblich wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolfe duftgem Thau, 

Schimmert durch der Wehmut düjtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 

Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 

Gieng in etvigem Gefechte 

Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 

Nang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 
Stürzte fi, die Freunde zu befreven, 
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Biß der Gott, des Irrdiſchen entfleidet, 
Flammend fih vom Menſchen ſcheidet, 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
1 Froh des neuen ungewohnten Echweben? 
Fließt er aufmärts, und des Erdenlebens 
. Schweres Traumbild ſinkt und finft und fintt. 

Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Verklärten in Kronions Saal, 

180 Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


172: Gott, (ungeſperrt) G⸗N. — Irdiſchen G⸗N. — 113: Menſchen (ungeſperrt) 
G⸗N. — 176: Fliegt er QW., Steigt er b. — 17%: Traumbild finkt, und B. — 
M: Berklaärten] Entzüdten b. — Chronions ABGHG, in A iſt unter den Druckfehlern 
Eronions zu leſen vorgeſchrieben. — 180: Göttinn GgaR. — 31: in X zwar 
oßue Ynterfchrift, wie alle Beiträge zu den Horen, aber im Inhaltsverzeichniß als 
„von Schiller” bezeichnet. — Echiller jandte das Gedicht am 9. Aug. 1795 an 
Humboldt (Briefw. S. 125 ff., Kalender); am 7. Sept. an Körner. 
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36. Die Epeilmug der Erde. 


Da! Rehmt fie hin, die Welt! rief Zers vom feinen Höhn 
Den Menſchenlindern zu Nehmt! Sie jol euer fen. 
Euch ſchenk ich fie zum eigen Lchen, 
Doch theilt euch brũderlich darein! 


Da griff, was Hände hatte, zu, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geſchaftig Jung und Alt. 

Der Adermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


Der Kaufmann füllte hurtig fein Gewölb, die Scheune 
Der Fermier, das Faß der Geelenhirt, 

Der König fagte: Jeglihem das Eeine: 
Und mein ift — was geärntet wird! 


Ganz jpät erſchien, nachdem die Theilung längſt geſchehen, 
Auch der Poet, (er kam aus weiter Fern) 
AH! Da war überall nichts mehr zu fehen, 
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Wenn du zu’ lang dich in der Träume Land vermeilet, 
Antwortete der Gott, fo hadre nicht mit mir. 

Wo warft du denn, ala man die Welt getheilet? 
„Ich war, fprach der Poet, bey dir.“ 


„Mein Auge hiehg an deinem Stralenangefidte, 
„An deines Himmels Harmonie mein De, 

„Verzeyh dem Geifte, vex wer deinem Lichte 
„Berauſcht, Das Irrdiſche rerlor!” 


Ras kann ich thun, ſpricht Zevs. Die Welt ift weggegeben, 
Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben? 
Eo oft du kommſt, er foll dir offen jeyn. 


— —— — — un 


37. Die Theilung der Erde. 


Nehmt hin die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menfchen zu, nehmt, fie fol euer ſeyn. 

Euch ichenf ich jie zum Erb’ und ew'gen Leben, 
Doch tbeilt euch brüderlich darein. 


Da eilt was Hände hat, ſich einzurichten, 
Es regte ſich geihäftig jung und alt. 

der Adermann griff nach des Feldes Früchten, 
Der Junker birſchte durch den Wald. 


atworter’ ihm der G. — 3: Das Komma fehlt G. — 38: Berzeih G. — 
nd. — 9: Was thun, fpriht Zeus! G. — 32: Ieben, G. — Schiller 
the, 16. Oct. 1795 (N. 112): „Hier erhalten Sie einige Schnurren von 
ie Theilung der Erde hätten Eie billig in Frankfurt auf der Beile vom 
aus lefen jollen, wo eigentlich daS Terrain dazu iſt.“ — Im „Inhalt des 
Jahrgangs 1795“ der Horen fteht: „Theilung der Erde. Anonym.“ 
21,30 f. — &: 1,30 f. — G: 4. Bud. — 8: 1, 30 f. — 8:9, 1, 
- 8: 2, 141 f. — B: 1, 362 f. — Q: 71. — 8: 1, 820 f, — M: 
E— M: 1,292 f. — NR: 1, 282 f. — Vgl. die vorige Nummer. — 
NMenſchen zu. Nehmt! Cie G. — zu; L-BMN. — fein. MN. — 
PB-R. — „Erb' und“ fehlt &. — Lehen; K⸗N. — 5: Da lief was 
eite zu, ſich & — Da eilt, K⸗M, Da eilt' M. — 7: Jung B⸗NM. — Alt. 
N, 8, Alt: Q. — 8: Adersmann BQ. 


10 


16 





Gerichte. 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher faſſen, 
Der Abt wählt fi den edeln Firnewein, 

Der Köntg ſperrt die Brüden und die Straßen, 
Und ſprach, der Zehente ift mein. 


Ganz fpät, nachdem die Theilung längſt geiceben, 
Naht der Poet, er am aus weiter Fern. 
AH! da war überall nichts "mehr zu jehen, 
Und alles hatte feinen Herrn! 


Weh mir! So fol ih denn allein von allen 
Vergeſſen ſeyn, ich, dein getreufter Eohn? 


So ließ er laut der Klage Ruf eiſchallen, 


nd warf fi hin vor Jovis Thron. 


Wenn du im Land der Träume dich verweilet, 
Berjegt der Gott, fo hadre nicht mit mir. 
Wo mwarft du denn, ald man die Welt getheiler? 

Ich war, ſprach der Poet, bey dir. 
Mein Auge hieng an deinem Angefichte, 
An deines Himmels Harmonie mein Ohr, 
Verzeih dem Geifte, der, von deinem Lichte 
Berauſcht, das Irdiſche verlor! 


Was thun! ipricht Zeus, die Welt ift weggegeben, 
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36. Die Thaten der Philofophen. 


Den Sag, durch welden alles Ding 
Beitand und Form empfangen, 
Den Nagel, woran Zeus den Ring 
Der Welt, die fonft in Scherben gieng, 
Vorfihtig aufgehangen, 
Den nenn ich einen großen Geift, 
Der mir ergründet, wie er beißt, 
Wenn Jh ihm nicht drauf helfe. 
Er beißt: Zehn ift nicht Zwölfe. 


Der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, 
Der Menſch geht auf zwey Füllen, 
Die Sonne jcheint am Firmament, 
Das Tann, wer au nicht Logik kennt, 
Dur feine Sinne wiffen. 
Doch wer Philoſophie ftudiert, 
Der weiß, daß wer verbrennt, nicht friert, 
Weiß, daß das Naſſe feuchtet 
Und daß das Helle leuchtet. 


ren. 1795. 11. St. S. 29—30. — G: 2, 113 fi. — g: 2, 113 ff. 
g: 2, 113 fi. — 8: 9, 1, 277. — 8%: 2, 281. — B: 1, 49. — 
I: 1, 407. — M: 2, 232. - M: 1, 884. — NR: 1, 311. — 1: Die 
GR. — 2: Der Sa, G˖ N. — 3: empfangen; Q. — 4: Dar GN. 
RN) fo die Berbefferungen in A; Kloben A⸗W. — 5: ging g-M. 
ngen — Q. — T: nenn’ g-N. — 9: ih Q, ih W-N. — helfe — 
zwei gg B-N. — Füßen gg KV⸗N. — 13: Yirmament — Q. — 
e A Metaphyſik G⸗N. — ftudirt, g-M. — 17: daß, wer KM. 
fämmtl, Schriften. Hiſt.⸗krit. Ausg. XI. 5 
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Gedichte. 


Homerus ſingt ſein Hochgedicht, 
Der Held beſteht Gefahren, 
Der brave Mann thut feine Pflicht, 
Und that fie, ich verhehl es nicht, 
Eh noch Weltweife waren, 
Doch hat Genie und Herz vollbracht, 
Was Lod und Leibnig nie gedacht, 
Sogleih wird auch von diejen 
Die Möglichkeit bemiefen. 


Im Leben gilt der Stärke Recht, ’ 
Dem Schwachen trogt der Kühne, 
Wer nicht gebieten kann, it Anetht; 
Sonft geht e3 ganz erträglich ſchlecht 
Auf diefer Ervenbühne. 
Doch wie es wäre, fing der Plan 
Der Welt nur erft von vornen an, 
Iſt in Moraliyftemen 
Ausführlich zu vernehmen. 


„Der Meni bedarf des Menſchen jehr 
Zu feinem großen Ziele, 
Nur in dem Ganzen wirket er, 
Viel Tropfen geben erft das Meer, 
Viel Waffer treibt die Mühle. 
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Doch weil, mas ein Profeflor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So übt Natur die Mutterpflicht, 
Und forgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie fpringet. 
Einftweilen bis den Bau der Welt 
Philoſophie zufammenhält, 
Erhält fie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. 


em 8-M. — 49: Natur (nicht gefperrt) g-Q. — 9: nie] nicht V. — 
weiten, bis K⸗N. — 51: fie (nicht gefperrt) g-Q. — Schiller an Goethe 
1795 (Ar. 112. &. 101): „Bier erhalten Sie einige Schnurren von 
e Theilung der Erde... Bei dem andern Stülk habe ich mich fiber den 
Widerfpruchs luſtig gemacht; die Philofophie erfcheint immer lächerlich, 
ans eigenen Mitteln, ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu 
das Wiffen erweitern und der Welt Geſetze geben will." In A wird das 
n Inhaltsverzeichniß, wie die Theilung der Erde, „Anonym“ bezeichnet. 


39. Ualur uud Schule. ® 


„Iſt es denn wahr, ſprichſt du, was der Weisheit Meifter mic) ehren 
Was der Lehrlinge Schaar fiher und fertig beſchwoͤrt; 
Kann die Wiffenfhaft nur zum wahren Frieden mid führen, 
5 Nur des Syſtemes Gebälk ftügen das Glüd und das Neht? 
Muß id dem Trieb mistraun, der leife mid) warnt, dem Geiekt, 
Das du jelber, Ratur, mir in den Bufen geprägt, 
Biß auf die ewige Schrift die Schul’ ihr Eiegel gebrüdet, 
Und der Formel Gefäß bindet den flüchtigen Geiſt? 
10 Eage du mirs, du bijt in diefe Tiefen geftiegen,, 
Aus dem mobdrigten Grab famft du erhalten zurüd, 
Dir ift befannt was die Gruft der dunkeln Wörter bewahret, 
Ob der Lebenden Troft dort bey den Mumien wohnt? 
Muß ich wandeln den nädtlihen Weg? Mir graut, ich bekenn d, ® 
5 Wandeln will id ibn do, führt er zu Wahrheit und Red.“ 








und, du fennft doch die goldene Zeit, (Es haben die Dichlet 
von ihr rührend und 


einfad erzählt.) 


Aeiline ber 
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noch das große Gefeh, das oben im Sonnenlauf mwaltet, 

nd verborgen im Ey reget den hüpfenden . Punkt, 
Nothwendigkeit ftiles Geſetz, das ftätige, gleiche, 

uch der menfchlihen Bruft freyere Wellen bewegt, 

ein fichre Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 

uf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies? 

war fein Profaner, kein Eingeweihter zu ſehen, 

as man lebendig empfand, ward nicht bey Todten geſucht. 

h verftändlich für jegliches Herz mar vie ewige Regel, 91 
leid verborgen der Quell, dem fie belebend entfloß. 

die glüdlihe Zeit ift nicht mehr. Vermeſſene Willführ 

ıt der getreuen Natur göttlihen Einklang entweiht. 

igt fließt der himmliihe Strom in fehuldigen Herzen, 

unter wird er und rein nur an dem Duell noch geichöpft. 

rt Quell, tief unten im Schacht des reinen Verftandes, 

m von der Leidenschaft Spur, riejelt er filbern und kühl. 

der Sinne wildem Geräufch verſchwand das OQrakel, 

ur in dem ftilleren Selbſt hört es der horchende Geift. 

: die Wiſſenſchaft nur vermag den Zugang zu Öfen, 

nd den heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 

beſchwört e3 der Forfcher, der reines Herzens hinabſteigt 

nd die verlorme Natur giebt ihm die Weißheit zurüd. 

du, Glücklicher, nie den ſchützenden Engel verloren, 92 
ie des frommen Inſtinkts Tiebende Warnung vermwirkt, 

pt in dem keuſchen Auge noch treu und rein ſich die Wahrheit, 
nt ihre Stimme dir noch hell in der kindlichen Bruft, 


: Ei B⸗N. — 2: Noch der Nothwendigkeit G⸗N. — fletige QWM. — 
Reiere gGEB-N. — 4: Da nicht irrend der Sinn und treu, wie der Zeiger 
Uwe, gGERK-N. — 23: wies? — 9-N. — 7: geſucht, Q, geſucht; 
R, — 89: nicht mehr. A) dahin! G⸗M. — Willie gRTAWMMN. — 
itlihen Frieden geftört. N. — 2-89: 
Das entweihte Gefühl ift nicht mehr Stimme der Götter, 
Und das Orakel verfiummt in der entadelten Bruſt. 
Nur in dem ftilleren Selbft vernimmt e8 der horchende Geift noch, 
Und den beiligen Sinn bütet das myſtiſche Wort. 
Nur m WM ift die urfprüingliche Lesart der Horen unter dem Texte mit⸗ 
ft, — 41: Weisheit G-N. — 33: Inſtincts WUMN. — 94: Malt B-N. 
: ihre Stimme A) ihr Rufen G-N. 


70 Gerichte. 


Schweigt noch in dem zufriebnen Gemüth des Biweifels Empörung, 
Wird fie, weißt dus gewiß, ſchweigen auf ewig wie heut, 
Wird der Empfindungen Streit nie eines Richters bedürfen, 
Nie den hellen Verſtand trüben das tüdiihe Herz, 
50 Nie der verſchlagene Wit des Gewißens Einfalt beftriden 
Niemals, weißt du's gewiß, wanken das einige Gteur? 
D dann gehe du hin in deiner koſtlichen Unſchuld, 
Did kann die Wiſſenſchaft nichts lehren. Sie lerne von dir! 
Jenes Geſetz, das mit eifernem Stab ben Sträubenben lenlet, 
55 Dir gilt es nidt. Was du thuft, was dir gefällt, ift Geſeh 
Herrihen wird durch die ewige Zeit, wie Polyflets Regel, 4 
Was du mit heiliger Hand bilveft, mit heiligem Mund 
Redeſt, wird die Herzen der Menſchen allmächtig bewegen, 
Du nur merfft nit den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
so Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geijter dir beuget, | 
Einfach gehſt du und ftill durch die eroberte Welt; 
Aber blind erringft du, was wir im Lichte verfehlen, | 
Und dem fpielenden Kind glüdt, was dem Weifen mislingt 
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40. Der philofophifche Egoiſt. 126 


den Säugling gefehn, der, unbewußt noch der Xiebe, 

in wärmet und wiegt, jchlafend von Arme zu Arm 

‚ biß bey der Leidenfchaft Ruf der Jüngling eriwachet, 
»es Bewußtſeyns Blig dämmernd die Welt ihm erhellt? 
eine Mutter gejehn, wenn fie Schlummer dem Kinde 
mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorglofe forgt, 
it ihrem eigenen Xeben die zitternde Flamme, 

nit der Sorge ſelbſt fich für die Sorge belohnt? 

läfterft die groffe Natur, die bald Kind und bald Mutter 
mpfänget, jeßt giebt, nur durch Bedürfniß befteht ? 
rügſam willft du dem ſchönen Ring dich entziehen, 197 
zeſchöpf an Geſchöpf reyht in vertraulidem Bund, 

u Armer, ftehen allein und allein durch dich jelber, 
durch der Kräfte Tauſch felbit das Unendliche fteht ? 


oren 1795. St. 9. S. 126—127. — ©: 1, 192 f. — 9: 1, 192 f. 
I. — g: 1, 192 f. — 8: 9, 1, 224. — 8: 2, 227. — %: 1, 40. 
W: 1, 374. — M: 2, 192, — M: 1, 348. — NR: 1, 337. (Auch 
erke aufgenommen 17, 245. Erinner. 3, 147.) — 1: bis G⸗N. — bei 
5: Bewuſſtſeyns KT, Bewußtſeins MN. — 6: Haft du die Mutter 
‚ fie füßen Schlummer dem Liebling G⸗N. — °: und für das Träu- 
vende MIN) forgt, G⸗N. — 8: Mit dem eigenen Leben ernährt die 
mme, &:N, — zitternden A (unter den Drudfehlern verbeffert), — 
N. — 11: gibt K⸗N. — befteht?] entfteht? V. — 12: Selbſt ge 

— 13: reiht g-N. — Bund? K⸗N. — 14: Wilft, du Armer, 
MN) Willſt du, Armer, BQ, Willft du Armer M. — allein (un⸗ 
NR. — Hoffmeifter Nachleſe 3, 51: „Im vorletzten Verſe muß inter- 
von: Willſt du Armer ſtehen, allein ꝛc.“ Es muß nicht! 
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41. Die Antike " 


an einen Banderer ans Norden. 


Ueber Ströme haft du gefegt und Meere durchſchwommen, 
Ueber der Alpen Gebirg trug did) der ſchwindliche dep, 
5 Mid) in der Nähe zu ſchauen und meine Schöne zu preijen, 
Die der begeifterte Ruf rũhmt durch die ftaunende Welt; 
Und num flehft du vor mir, du darfſt mich heilge berühren, 
Aber bit du mir jept näher und bin id es dir? 
Hinter dir liegt zwar bein nebligter Pol und dein eiferner Hinnd, 
10 Deine arkturiiche Racht flieht vor Aufoniens Tag, 
er haft du vie Alpenwand des Jahrhunderts gefpalten, 
Die zwiſchen dir und mir finfter und traurig ſich thürmt? 
Haft du von deinem Herzen gemwälzt die Wolle des Nebels, u» 
Tie von dem wundernden Aug’ wälzte der fröhliche Strahl? 
15 Ewig umfonft umſtrahlt did) in mir Foniens Sonne, 
Den verdüfterten Sinn bindet der nordiſche Fluch. 


42. Deutfche Treue. w 


ftritt mit Ludwig dem Baver 
amm_ bevde gerufen zum Thron, 
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en Prinzen Oeſterreichs führt dag neidifche Kriegsglück 

ie Felleln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwingt. 

m Thron erfauft er die Freyheit; fein Wort muß er geben, 
den Sieger das Schwerdt gegen die Freunde zu ziehn; 

a3 er in Banden gelobt, kann er frey nicht erfüllen, 

e, da ftellt er aufs neu willig den Banden ſich dar. 

rührt umhalßt ihn der Feind, fie wechjeln von nun an 

der Freund mit dem Freund traulic die Becher des Mahls, 
ı Arme ſchlummern auf Einem Lager die Fürften, 131 
noch blutiger Haß grimmig die Völker zerfleifcht. 

Friverih8 Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wächter 

ns läßt er den Feind, den er beitreitet, zurüd. 

ih! So ifte! Es ift wirflih fo. Man hat mirs gefchrieben” 
der Pontifer aus, als er die Kunde vernahn. 


43. Weißheit und Klugheit. 132 


t du Freund die erhabenften Höhn der Weißheit erfliegen, 
ag es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 
furzfichtige fieht nur das fer, von welchem du ſcheideſt, 
mes nicht, mo dereinft landet dein mutbiger Flug. 


— — — — — — 


er den Auſtrier führt, den Jüngling, das neidiſche Kriegsglück G⸗N. 
tt dem Throne kauft er ſich los, ſein Wort G⸗N. — 12: umhalſt g, 
KL, umbalst BQW-N. — 14: in Arme G⸗N. und in A (Arm in 
ter den Drudfehlern verbeffert: Arm in Arme. — einem BQ, einem 
- 16: Friedrichs K:N. — 18: iſt's G-N. — fo! BAVWMMN. — mir’ 
- geſchrieben“ (ohne Punkt) A] mit Punkt G⸗N. 

: Horen. 1795. St. 9. ©. 132. — ©: 1, 310. — 9: 1, 310. — G: 
— g: 1, 310. — 8: 9, 1, 243. — 8: 2, 246. — 8: 1, 460. — Q: 91. 
1, 385. — M: 2, 206. — M: 1, 361. — R: 1, 349. In G-N unter 
otafeln. — Weisheit GN. — ?: Höhn G⸗L, Weisheit G⸗N. — 4: kurz: 
wfpränglich: verzagte (Brief an Humboldt.) — Ufer das dir zurüdflicht, G⸗N. 
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4. Au einen Weltserbefferer. w 
Aller, jagit du mir, opjert' ih hin, der Menfchheit zu helien, 
Eitel war der Erfolg, Haf und Verfolgung der Lohn. 
Sol ich dir fügen, Freund, wie Jh mit Menſchen es haltet 
5 Traue dem Epruce! Roc nie hat mich der Führer getäuſcht. 
Zon der Menihheit — du fannft von ihr nie groß gemug denlen 
Wie du im Bufen fie trägft, prägft du in Thaten fie aus. 
Auch dem Menihen, der dir im engen Leben begegnet, 
Rei’ ihm, wenn er fie mag, freundlich die heljende Hand. 
10 Rur für Regen und Thau und fürs Wohl der Men ſchengeſchlechtet 
Laß du dus liebe Geſchick walten wie geftern fo heut. 


45. Das Hödfe. iM 


Eudit du das Höhfte, das Größte? Die Pflanze Tann cs dic lehrer. 
Ras tie Willenlos if, ſey du es mollend — das iſts! 


44. 4: Horen. 1796. Et. 9. €. 133. — G: 1,312. — g: 1,312. - © 
ug 3 — g: 1,912. — 8:9, 1,244. — 8: 2, 47. 4-8 
N.— 8:1,386 — U: 2, : . « 
unter den Betintafeln — (Herbers Bale 17, 260, ebenfe in Crime 
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46. Ilias. 135 


dumner zerreiſſet den Kranz des Homer, und zählet die Väter 


Des vollendeten ewigen Werks! 
dat es doch Eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 


Teine unſterblichen Züge, Natur. 


136 


47. Unfterbligjkeit. 


r dem Tod erjchridft du? Du münfcheft unfterblich zu leben? 
geb’ in Ganzen! Wenn Du lange dahin bit, es bleibt. 


— — — —— 


A: Horen. 17%. St. 9. S. 135. — (Fehlt G6.) — 8: 9, 1, 204. — 
208. — B: 1, 421. — Q: 83. — W: 1, 863. — M: 2, 177. — M: 1, 
— NR: 1, 826. — Bol. Anmerkungen. — 2: Homer und QWMN. — 


neQBUMN — nu, und KL®. , 

4: Horen. 1795. St. 9. ©. 136. — (Fehlt GgGg). — 8: 9, 1, 238 
‚2, 240. — 8: 1, 454. — Q: %. — W: 1, 389. — M: 2, 202. — WM: 
7. — R: 1, 36. — 2: du? A du! K⸗N. 


48. Elegie. ’ 
Sep mir gegrükt mein Berg mit dem röthlich ſtralenden Gipfel, 
So mir Eonne gegrüßt, tie ibn fo lieblich beſcheint, 
Dich aub grüßt ich lachende Flur, euch fäufelnde Linden, 
5  Unt ven fröhlichen Eher, der auf den Xeften ſich wiegt, 
Aubige Yläne dich auch, die unermeßlich fi ausgießt 
Um das braune Gebirg, über ven grünenden Bald, 
Aub um mich, ver endlich entflchen des Zimmers Gefängnis 
Und vem engen Geipräd freudig ſich rettet zu bir, 
10 Deiner Lürte baliamiiber Strom durchrinnt mid) erquidend, 
Und den durftigen Blick labt das energiſche Licht, 
NKräftiq brennen auf blübenver Au die wechlelnden Farben, 
Aber der reigende Streit löfet in Wohllaut ſich auf, 
Frey, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt mic) die 
15 Durch ibr freumblides Gr chlingt ſich der Ländliche Pad, 
Um mich fun 2 ach men, mit zweifelndem Flügel 
* metterling ſich über dem röthlichten Klee, 
fpinnt fi der Sonnenfaden , und zeichnet 
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ch umfängt ambrofifche Naht; in duftende Kühlung 
Rimmt ein prächtiges Dach fchattender Buchen mich ein, 
des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal die Landſchaft, 
Ind ein myftifher Pfad leitet mich fteigend empor. 
e verftohlen durchdringt der Zweige laubigtes Gitter 
Sparfames Licht, und es blidt lachend das Blaue herein. 
er plößlich zerreißt die Hülle. Der offene Wald giebt 714 
Neberraihend des Tags blendendem Glanz mich zuriüd. 
abjehbar ergießt fi vor meinen Bliden die Ferne, 
Ind ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
f an des Berges Fuß, der gählings unter mir abftürzt, 
Ballet des grünlichten Stroms flieffender Spiegel vorbey. 
ter mir feb ich endlos den Aether und über mir endlos, 
Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab, 
7 zwifchen der ewigen Höh und der ewigen Tiefe 
Trägt ein gelänverter Steig fider ven Wandrer dahin. 
hend fliehen an mir die reihen Ufer vorüber, 
Ind den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Thal, 
e Linien, die des Landmanns Eigentbum ſcheiden, 
n den Teppich der Flur bat jie Demeter gewirkt, 
mbliche Schrift des Gejeges, des Menichenerhaltenden Gottes, 
it aus der ehernen Welt fliehend die Xiebe verichwand, 75 
in freyeren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder 
t verfchlungen vom Wald, jeßt an den Bergen hinauf 
end, ein ſchimmernder Streif, die Länder verfnüpfende Straße, 
dem ebenen Strom gleiten die Flöße dahin, 
» ertönt der Heerden Geläut im belebten Gefilve, 
den Wiederhall wedt einfam des Hirten Geſang, 
Dörfer befränzen ven Strom, in Gebüſchen verfchiwinden 
‚vom Rüden des Bergs jtürzen jie gäh dort herab, 
ih wohnet der Menjch noch mit dem Acer zuſammen, 
Felder umruhn friedlid fein ländliches Dad, 
ranft jih der Weinftod empor an dem niedrigen Fenfter, 
Imarmenden Zweig jchlingt um die Hütte der Baum, 


— 3:8 3. — Vol. an Humb. 325. — 2: G 40. — 8-1: Bgl. 
— 5:6 54. 
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Gludliches Bol der Gefilde! Noch nicht zur Freyheit erwachet, 
Tpeilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Gejeh. 
0 Teine Wünſche beſchraͤnkt der Aernten ruhiger Kreislauf, 
Gleich, wie dein Tagewerk, windet bein Leben fi ab: 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblid? Gin frem 
Geift verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Epröde fondert fi ab, was faum noch liebend ſich miſchte, 
& Und das gleide nur iſts, was an das Gleiche ſich repht. 
Stände jeh id) gebilbet, der Bappeln ſtolze Geieledhter 
Ziehn in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 
Unbemerkt entfliehet dem Blid die einzelne Staube, 
Leyht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Ki 
TO Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Beveutung, 
Dieſes Dienergefolg meldet ven Herrſcher mir an, 
Majeftätifch verfündigen ihn die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfigten Kern hebt ſich die thürmende Stadt. 
In die Wildniß hinaus find des Waldes Faunen verſtoßen, 
75 Mer die Andacht leyht höheres Leben dem Stein. 

Näher gerüdt ift der Menſch an den Menfchen. Enger wird um iM 
Neger erwacht, es ummälzt raſcher fi in ihm bie Welt. 
Sieb, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 

Großes wirket ihr Streit, größeres wirket ihr Bund. 
® Taujend Hände belebt Ein Geift, in taufend Brüften 
Schlägt, von Einem Gefühl glübend, ein einziges Herz, 





Horen 17%. ' 79 


ige Steine! Aus euch ergofien ſich Pflanzer der Menſchheit, 
ernen Inſeln des Meerd ſandtet ihr Wahrheit und Kunit, 
je ſprachen das Recht an dieſen gefelligen Thoren, 
elden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
den Mauren erjhhienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
lidten dem Zuge nad, bis ihn die Ferne verſchlang, 
nd flürzten fie dann vor der Götter Altären ſich nieder, 
lebten um Ruhm und Sieg, flebten um Rückkehr für euch. 
: ward euch und Sieg, do nur der Ruhm kam zurüde, 
urer Thaten Verdienft meldet der rührende Stein: 
inderer, fommft du nach Sparta, gieb Kunde dorten, du habeſt 
Uns bier liegen gejehn, wie dag Geſetz es befahl” 
et janft ihr Theuren! Bon eurem Blute begofjen 
rünet der Delbaum, es keimt luſtig die köſtliche Saat. 
nter entbrennt, des Eigenthums froh, das freye Gewerbe, 
us dem Schilfe des Stroms winket der bläulichte Gott. 
bend fliegt in den Baum die Art, es erfeufzt die Dryade, 
och von des Berges Haupt ftürzt fi die donnernde Kalt. 
dem Bruche wiegt ſich der Fels, vom Hebel beflügelt, 
ı der Gebirge Schlucht taucht fih der Bergmann binab. 
ibers Ambos ertönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
ter der nervigten Fauſt jprügen die Funken des Stahls, 
end ummindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
‘5 die Saiten des Garns jaufet das webende Schiff, 
uf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
in der Fremdlinge Land tragen den heimischen Fleiß, 
iehn frohlodend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
von dem thürmenden Maft webhet der feftliche Kranz. 
wimmeln von fröhlichen Xeben die Krahne, die Märkte, 
ner Sprachen Gewirr braupt in dag wundernde Obr. 
Stapel jhüttet die Aernten der Erde der Kaufmann, 
m glühenden Stral Afrifas Boden gebiert, 


— %-9: Bgl. an Humb. 326. — #: Bol. an Humb. 325. 
6. — Bol. an Humb. 323. — 10: 98 — M: G 100. — 
— 112: & 108. — 119: G 115. — 1%: G 116. — Bol. an Humb. 
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= Genie. 


> Zub je Hmaithen das Hort. 
Tr zebe V T ai Giä tur göttlichen Kinder, 
Aue = tube gen wochen Die Käufe empor, 
Sr zubeimenben Ssher ericenet wer Bildmer die Augen, 
Ban zu α srter Ba jühleude Golg, 
Int zer purer Ulemer ibliefet ein Pantheon ein, 
E me Der VAI Samumy varıb Die Suit, wie der Pieil von der Em 
Tine zer Sie eb über den branienden Strom. 
Ber m üler Gemade uber beremiene Zirkel 

35 Sim xr Weir. beicäede jecidbend den ichaffenden GeiR, 
Zeit ver Elmmme Gemalt auf verindenver Waage, 
Felge darch u Sirte mem Mag. jelzt durch den Aether dem Steel 
Sucht das werrranne Geieg ur des Fuhalkt grauſenden Wunbern, 
Sudr ix ruenten Tel ir der Gricheimungen Flucht. 

tm Kiroer war Stmene Leabe tem iumemen Getunfen bie Preſſe, 
Dur ver Jahrdanderre Strem trägt ihm das redende Blatt. 
Ta xrrinst wor den wunterzden Mid ver Rebel des Wahnes 
Ihn zu Geile wer Rache weichen tem tagenden Licht. 
Seme Tehebe zerbruhe Der Mei. Der Veglüdte! Zerriß er 

15 Mir ww Segele Der Farct mer wicht dem Zügel der Schaau! 


Unſchuld hielt der Verrath mit verfchlingendem Blide, 
rgiftendem Biß tödtet des Läfterers Zahn. 

n der geihändeten Bruft der Gedanke, die Liebe 

bes freyen Gefühls göttliches Vorrecht hinweg, 

ichen mebr findet die Wahrheit, verpraßt bat fie alle 

7 Trug, der Natur föftlichite Töne entehrt, 
Eprahbedürftige Herz in der Freude erfindet, 

giebt wahres Gefühl noch durch Verſtummen jih Fund, 
ihnſt du noch immer zu jehn, dich täuſchen die Züge, 
N die Echaale, der Geift ift aus dem Leichnam geflohn. 
Tribune prahlet das Necht, in der Hütte die Eintradt, 
eſetzes Geſpenſt fteht au der Könige Thron, 

ihre, Jahrhunderte mag die Mumie dauren 83 
er Eitten, des Staats kernloſe Hülfe beitehn, 

Ratur erwadht, und mit ſchweren ebenen Händen 

3 bohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit, 

lafien zugleih von dem Führer von auffen und innen, 
er Gefühle Geleit, von der Erkenntniſſe Licht, 

jerin, die das eiferne Gitter durchbrochen, 

ed numidiſchen Walds plözlih und jchredlich gedenkt, 
mit des Verbrechens Wuth und des Elends die Menjchheit, 
ı der Aſche der Stadt ſucht die verlorme Natur. 

et euh Mauren, und gebt den Gefangenen ledig, 





7 vediete. 


Nimmer der Freye den Freyen zum bildenden Führer fich nehme 
Nur was in ruhiger Form fiher und ewig befteht. 
100 Aber wo bin ich? Es birgt fi) der Pfad. Abſchutzige Gründe 
Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und rädwärts den Er 
Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertrante Begleitung, 
Hinter mir jeglihe Epur menſchlicher Hände gurüd. 
Nur die Etoffe ſeh ih gethürmt, aus weldhen das Leben 
195 Keimet, der rohe Bafalt hofft auf die bildende Hand, 
Braufend Rärzet der Gießbach herab durch die Rinne des Felſen 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet fi Bahe. 
Wild if es bier und ſchauerlich od'. Im einjamen Luftraum 
Hängt nur der Adler, und knüpft an das Gewölke die Belt. 
200 Hoch berauf biß zu mir trägt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Arbeit und Luit. 
Bin ich wirklich allein? Jn deinen Armen, an Deinem 
Herzen wieder, Natur, ah! und es war nur ein Traum, 
Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich ſchaudernd ergriffen, 
205 Mit dem ftürzenden Thal ftürzte der finitre hinab. 
Neiner von deinen reinen Altare nebm ich mein Leben, 
Nehme den fröhlihen Muth hoffender Jugend zurüd! 
Ewig wecjelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederhohlter Geſtalt wälzen die Thaten fih um. 
210 Aber jugendlic immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrit du, jromme Natur, züchtig das alte Gejeh, 
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49. Der Spaziergang. 


nir gegrüßt mein Berg mit dem röthlich ftralenden Gipfel, 


’„ mir Sonne gegrüßt, die ihn jo lieblich beicheint, 

auch grüß ich belebte Flur, euch jäufelnde Linden, 

d den fröhliden Chor, der auf den Aeften ſich wiegt, 
je Bläue di auch, die unermeßlich ſich ausgießt 

ı das braune Gebirg, über den grünenden Wald, 

um mich, der endlich entflohn des Zimmers Gefängniß 
d. dem engen Geipräd freudig ſich rettet zu dir, 

r Lüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich erquidend, 

d den durftigen Blick labt das energifche Licht, 

ig auf blühender Au erglänzen die wechjelnden Farben, 
er der reizende Streit löfet in Anmuth fih auf, 
empfängt mid die Wieje mit weithin verbreiteten Teppich), 
ch ihr freundlides Grün fchlingt fi der ländliche Pfad, 
ich jummt die gefchäftige Bien’, mit zweifelndem Flügel 
gt der Echmetterling fi) über dem röthlichten Klee, 

id trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Wefte, 
der Lerche Geſang wirbelt in beiterer Luft. 


gt braußt's aus dem nahen Gebüſch, tief neigen der Erlen 


en fi, und im Mind wogt das verfilberte Gras, 


1, 49. — 9: 1, 49. — G: 3. Bud. — g: 1, 49. — 8: 9, 1, 161 ff. 
fl. — 8: 1,388. — Q: 4-77. — ®: 1, 334 ff. — M: 2, 139. 
306 fi. — NR: 1, 297. — Die ältere Form, die zuerſt in den Horen 
it vorher ganz mitgetheilt; auf die Lesarten derfeiben ift bier mit A 
- 1: &fegie. A. — ?: Sei MN. — gegrüßt, 8-%. — Gipfel! B-N. 
RN. — mir, Sonne, E-N. — beſcheint! K-N. — 4: grüß’ L-M. 
— belebte) lachende A. — euh, K-R. — 5: wiegt. LV. — 6: Bfäue, 
der, B⸗N. — entflohen A. — Gefängnis U. — 9: Geſpräch, B-M, 
‚dir: Q, dir. W-⸗N. — 11: Licht. K-N. — 12: Kräftig brennen auf 
die wechjelnden 4. — 13: Anmuth] Wohllaut A. — auf. &-N. — 
WeN. — 1: Pfad. W-N. — 16: fummen gefchäftige Bienen, A. 
M. — 17: röthligen g-Q. — Klee, | Durch die Lüfte fpinnt fi 
ven, und zeichnet | Einen farbigten Weg weit in den Himmel 
d trift A. — 9: brauſt's ggEEM, brausts KLQWBUN — 
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Mich umfängt ambroiiihe Nacht; in duftende Kühlung BD) 
Nimmit ein prädtiged Dach ſchattender Buchen mid ein, 
In des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal die Landidaft, 
5 Und ein myſtiſcher Piad leitet mid) fteigend empor. 
Nur verftoblen durchdringt der Zweige laubigtes Gitter 
Sparjames Kit, und es blidt lachend das Blaue berein. 
Aber plöglich zerreißt der Flor. Der geöffnete Wald giebt 
Ueberrafcend des Tags blendendem Glanz mid zurüd. 
80 Unabjehbar ergießt fih vor meinen Bliden die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Fuß, der gählings unter mir abjtürjt, 
Wallet des grünlicten Stroms fließender Spiegel vorbev. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Netber, über mir endlos, a 
35 Blide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern binab, 
Aber zwijhen der ewigen Hoh' und der ewigen Tiefe | 
Trägt ein geländerter Steig jiher den Wandrer dabin. 
Lachend fliehen an mir die reihen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rübmet das prangende Thal. 
40 Jene Linien, jieb! die des Yandmanns Eigenthum ſcheiden, 











In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundlihe Schrift des Gejeges, des Menſchenerhaltenden Gottes, 
Eeit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand, 

Aber in freyeren Schlangen durchkreuzt die geregelten Felder 


jest verihlungen von Wald, jet an den Bergen binauf 
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ıtre Dörfer befränzen den Strom, in Gebüſchen verſchwinden 
ndre, vom Rücken des Bergs ftürzen fie gäh dort Eerab. 

barlich wohnet der Menſch noch mit dem Ader zufammen, 

eine Felder umruhn friedlich fein ländliches Dad), 

ulich rankt fih die Reb’ empor an dem niedrigen Fenſter, 

inen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der Baum. 
kliches Volk der Gefilde! Noch nicht zur Freyheit erwachet, 
beilft du mit deiner Flur fröhlich das enge Gefek. 

te Wünfche bejchräntt der Nernten ruhiger Kreislauf, 54 
te dein Tagewerk, glei, windet dein Leben ſich ab! 

e wer raubt mir auf einmal den liehlihen Anblid? Ein fremder 
teift verbreitet fich fchnell über die fremdere Flur! 

öde fondert fih ab, was faum noch liebend ſich mifchte, 

nd das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reyht. 

nde ſeh ich gebildet, der Pappeln ftolze Geichlechter 

tehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 

el wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung, 

Yiefes Dienergefolg meldet den Herrſcher mir an. 

ngend verfündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 

us dem feljigten Kern hebt ſich die thürmende Stadt. 

die Wildniß hinaus find des Waldes Saunen verftoßen, 55 
ber die Andacht leyht höheres Leben dem Stein. 

er gerüdt ift der Menſch an den Menſchen. Enger wird un ihn 
'eger erwacht, es ummälzt raſcher fih in ihm die Welt. 

, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
zroßes wirfet ihr Streit, größeres wirfet ihr Bund. 


: Munt're ®. — 8: Dad, W-N. — 4: Traulich rankt fi der Weinftod 
2 456. — 55: Freiheit gGgB-N. — 8: Ernten B-N. — 59: Gleich, 
dein Tagewerk, windet A 61. — ab: A 61. — ©: Einmal Q. — 83: Und 
gleihe A 65. — reiht. gGER-N. — 4: ſeh' gL-MMN. — 65: daher. W-N. 
aber, | Unbemerkt cntflichet dem Blick die einzelne Etaude, | Leyht nur dem 
en, empfängt nur von dem Ganzen den Heiz.| Regel A 68—69. — 6: Alles.. 
„Alles B, Alles,.. Alles... Alles QWM, alles, M, Wahl, QW, Bebeu- 
; EW-N. — 67: Dienergefolg’ VQ. — 8: Majeſtätiſch verkündigen ihn 
Heuchteten A 72. — 89: felfigen LBQ. — 10: Faune Q. — 71: leiht gag-N. 
': um (gefperrt) A 76. —..ihn (ohne Konıma) & M. — 73: in (gefperrt) A 77. 
I: Eich’ Q. — entbrannten V. — 15: Größeres K-N. 


= Geile. 


Taxiene Dümbe beieht Eim Geik, hoch fchläget in taufend 
Ichürn, wen einem Geühl glühend, ein einziges Herz, 
Schläge für da} Sawrlamd und glüht für der Ahnen Geſete, 
Ser zu sem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
& Murer jerigen rem üDummel die feligen Götter, und nehmen 
Ia dem gewenbern Bezirk jeſtliche Wohnungen ein, 
Serrlide Gaben beidgeeren» ericheinen fie; Ceres vor allen * 
Drimger des Tngeb Geichent, Germed ben Anker herbev, 
Bardei ne Traube, Minerva des Delbaums grünende Reiler, 
5 And das Iriegriiche Rob führer Poſeidon heran, 
Buster Gubele jpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
Iu dad gailiche Thor zieht fie ala Bürgerinn ein. 
Heilige Steine! Hd end) ergoffen ſich Pilanger der Menſqhheit— 
Teraen Jujeln des Reers fandtet ihr Sitten und Kunft, 
R Bei irraden des Recht au dieien gejelligen Thoren, 
Seven fürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf ven Rauren eridienen, den Eäugling im Arme, die Mütter, 
Blidien twm Heerzug mad), bis ihn die Ferne verſchlang 
VDetend Hürjten jie dann vor der Götter Altären fih nieder, 5 
% Nebien um Ruhm und Sieg, flehten um Rückehr für eud. 
Ehre murd ench und Eieg, doch der Ruhm nur kehrte zurüde, 
Eurer Thaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, tommft du nah Sparta, verfündige dorten, du babeit 
bier lie ii D) 3 Geis fabl.“ 
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Rasıın entbrennt, des Eigenthums froh, das freye Gewerbe, 
Aus den Schilfe des Stroms winfet der bläulichte Gott. 
ãſchend fliegt in den Baum die Art, es erfeufzt die Dryade, 
Sod ven des Berges Haupt flürzt ſich die donnernde Laſt. 
Is dem Felsbruch' wiegt ſich der Stein, vom Hebel beflügelt, 
a der Gebirge Schlucht taucht fich der Bergmann hinah. 
Rulcibers Ambo3 tönt von dem Takt gefhwungener Hämmer, 
Unter der nerdigten Fauft fprügen die Funken des Stahls, 
Blänzend umwindet der goldne Lein die tanzende Spindel, 
Dur die Saiten des Garns ſauſet das webende Shift, 
dern auf der Rhede ruft der Bilot, es warten vie Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den beimiichen Fleiß, 
adre ziehn froblodend dort ein, mit den Gaben der Ferne, 
Hoch von dem tragenden Maft wehet der feitliche Kranz. 
Sehe da wimmeln die Märkte, ver Krahn von fröhlichen Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauſt in das wundernde Ohr. 
if den Etapel fchüttet Die Herndten der Erde der Kaufmann, 
Bas dem glühenden Stral Afrilad Boden gebiert, 
Bes Arabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
* gebieret das Glüd dem Talente die göttlichen Kinder, 
Bon der Freyheit gejäugt wachſen die Künfte der Luft. 
Be nachahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meißel befeelt redet der fühlende Stein, 
&uftliche Himmel ruhn auf ſchlanken ioniſchen Säulen 
Und den ganzen Olymp fchließet ein Pantheon ein, 
WM; freie gGEB-N. — 18: Hläulihe g-Q. — 19: erfeufzt] erfäuft KR. 
wi: Aus dem Bruche wiegt fich der Fels, vom A 110. — Felsbruch güg-N. 
beſtügelt; Q-R, beflügelt (ohne Komma, Drudfehler) 8. — 108: ertönt X 
3— Hämmer; Q. — 109: newigen 8-Q. — fprigen g-N. — 110: goldene 
N. — Spindel; Q. — 111: Ediff. B-N. — 113: Fleiß; Q-N. — 11: 
gi. — 18: ragenden] thürmenden A 119. — 116: Siehe, da K⸗N. — 
mess von fröhlichem Leben die Krahne, tie Märkte, A 120. — 117: Gewirr' 
BR — branst BYBUN. — 113: Ernten B-N. — 119: Afrila’s WM. — 122: 
dem Zalente das Glüd die A 1%. — 123: Freiheit gGEEB-N — 
Buß.) empor. A 127. — 18: Und von Dädal befeelt redet das fühlende Holz, 
ww. — Und, vom Q — Meifl g-B — beſtelt, Q. — Stein; Q — Stein. 
wg. — 126: jonifhen AGER-N. — 177; (Bantheon) ein. LEBW-N, ein; Q. 


58 


69 


88 Gerichte. . 
Leicht wie der Jris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der Senne 
Hüpfet der Brüde Joch über den braufenden Etrom. 
180 Aber im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel [) 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forfchend den ſchaffenden Geif, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haffen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether dem Etrafl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls graufenden Wundern, 
185 Sucht den ruhenden Bol in der Erſcheinungen Flucht. 
Körper und Stimme leyht die Schrift dem ftummen Gebanfen, 
Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blid der Nebel des Wahnes 
Und die Gebilde der Naht weichen dem tagenden Licht. 
140 Seine Fefleln zerbricht ver Menſch, der Beglüdte! Zerriß er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Schaum! 
Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, a 
Von der heiligen Ratur ringen fie Tüftern fi los. 
Ad, da reiffen im Sturm die Anler, die an dem Ufer 
15 Warnend ihn hielten, ihn faßt mächtig der flutende Strom, 
Ins Unenvlide reißt er ihn hin, die Küfte verſchwindet, 
Hoch auf der Fluten Gebirg wiegt ſich entmaftet der Kahn, 
Hinter Wolken erlöfchen des Wagens beharrlihe Sterne, 
Bleibend iſt nichts mehr, es irrt jelbft in dem Buſen der Gott 
160 Aus dem Geipräde verſchwindet die Wahrheit, Glauben und Tre 
Aus dent Leben, es lügt jelbit auf der Livpe der S 
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In der Herzen vertraulichiten Bund, in der Liebe Geheimniß 
Drängt ſich der Eylophant, reißt von dem Freunde den Freund, 

Auf die Unſchuld ſchielt der Verrath mit verfchlingendem Blide, 62 
Mit vergiftendem Biß tödtet des Läfterer8 Zahn. 

Feil ift in der gejchändeten Bruft der Gedanke, die Liebe 
Wirft des freyen Gefühls göttlichen Adel hinweg, 

Deiner heiligen Zeihen, o Wahrheit, hat der Betrug ſich 
Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimmen entweiht, 

Die das bevürftige Herz in der Freude Drang ich erfindet, 
Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Verſtummen ſich Fund. 

Auf der Zribune prahlet das Recht, in der Hütte die Eintracht, 
Ted Geſetzes Gejpenft fteht an der Könige Thron, 

Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehn, 

Bis die Ratur erwacht, und mit fchweren ehernen Händen 68 
Ar das bohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit, 

Einer Tygerin glei, die das eijerne Gitter durchbrochen 
Und des numidifhen Wald's plöglic und ſchrecklich gedenkt, 

Aufiteht mit des Verbrechens Wuth und des Elends die Menfchheit, 
Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 

D fo öffnet ench Mauren, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu der verlaffenen Flur kehr' er gerettet zurüd! 


Schleyer zerreißt die Schaam, Aftäa die Binde, | Und der freche Geluft fpottet 
der Nemefis Zaum, | Zn der A 158— 159. — 18: Freund. BW-N, Freund; 
N — 157: freien gGEB-N — göttlihes Vorrecht U 165. — 158: Keine Zeichen 
mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat fie alle, A 166. — 159: Alle der Trug, 
der Natur köſtlichſte Töne entehrt, A 167. — 19: Die das Eprachbebirftige Herz 
in der Freude erfindet, A 168. — erfindet; K⸗N. — 161: gibt ER-N. — Ber⸗ 
ſuumung V. — kund; Q. — fund. JHR)Leben wähnſt du noch immer zu ſehn, did) 
lunſchen die Züge, | Hobl ift die Schaale, der Geiſt iſt aus dem Leichnam ge⸗ 
Hohn. | Auf der Zribune A 170-171. — 18: Lange Zahre, Zahrhunderte mag 
De Numie dauren A 174. — 165: Mag der Sitten, des Staats kernloſe Hille 
been, A 175. — 166: BIER 176. — fhweren, B-N. — 18: rührt V. — 

— — Bet, | Biß, verlaffen zugleich von dem Führer von auffen und 
imen, | Bon der Gefühle Geleit, von der Erkenntniſſe Licht, | Eine A 178 f. — 
W: Eine Tngerin, die A 180. — Tigerinn 9G, Tigerin g-R. — 19: Walds 
BR. — gedenkt; KB, gedentt — Q. — 170: Menfchheit (ohne Komma) Q. — 
MD, ſo DO-N — öffnet gGg-N. — euch, K-N. — Mauern K-EMN. — 
23: zurüd! | Weit von dem Menſchen fliehe der Menſch! Dem Sohn der Ber- 
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Mer zu hing Wh Dur Den Mlrciifge Grink 
75 mm zit gühmenser mir, wer wir den Shit 


Burz zer Zusfe eb ab geriurme. zum weiben dei Lehen “ 


Brme_ sm ırbe Baialr bet aus Tu külsente Dam, 

u Sumeıt Wirz G var Rinne des Zelka, 
Is wei Baum Zeibe er entrährt id Bahn. 
Bh x Ss kr me earth er I aimiamen Luftraum 
Sing vr ur bir. ee fuime zu Bei Gemwälle die Belt. 
Zei iener be z mr sig femei Finbei Geieter 

SE Ber zimeee Seh mehr üben um Suii. 
Su 5 rıfıb alien! | wm ärers, au deinem 
dezer men. Sume. ab’ zur ei war mer ein Traum, 
De uni bemberee ir. — Dei Srhens inrceburen Bil, 
SE wx üirgeten Ibei furpe iv: Rmüre hinab. 

3 Bemer zei ob mem Srder rom einem Teimen Altare, 
ehe arm tihluber Wert befenter Jugend zurüd! 
Emig weiich ver Eile ver Zwei zer die Regel, im ewig 
Eimehrürr dena mir: zür Ihasen fh um. 


or zeit nimmer fi nahe, | Rimme 
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Aber jugendlid immer, in immer veränderter Schöne 

Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Gefek, 

Immer diejelbe, betwahrft du in treuen Händen dem Manne, 
Was dir das gaufelnde Kind, was dir der Jüngling vertraut, 

Nähreſt an gleiher Bruft die vielfach wechlelnden Alter; 
Unter demielben Blau, über dem nehmlichen Grün 

Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiehe! ſie lächelt auch uns. 


50. Theophauie. 40 


Zeigt fih der Glüdlihe mir, ich vergefie die Götter des Himmels, 
Aber fie ftehn vor mir, wenn ich den Leidenden ſeh. 


51. Einem jungen Freund 4 
als er fih der Weltweißheit widmete. 


Schwere Prüfungen mußte der griehifhe Jüngling befteben, 
Eh das Eleulifhe Haus nun den Bewährten empfieng. 

Biſt du bereitet und reif, das Heiligthum zu betreten, 
Wo den verbädtigen Schag Pallas Athene verwahrt? 

Weißt du jhon, was deiner dort harret? Wie theuer du faufeft-? 
Daß du ein ungewiß Gut mit dem gewiſſen bezahlit? 


ws: Geſetz; Q, Gele! W-N. — 1%: Diefelbe q. — 1%: Wiegeft anf gleichem 
Wentterfchoofe die wechfelnden Alter; A 214. — 19: nämlichen g- N. 

5X. 9: Horen 179. 11. Stüd, ©. 40. — ©: 1, 208. — g: 1, 208. — G: 
R Buch — g: 1, 208. — 8: 9, 1. 237. — 8: 2, 240. — 8: 1, 453. — Q: 
wa. —®: 1, 382. — M: 2, 202. — M: 1,357. — N: 1,8345. — 2: Himmels; 
KR. — 3: ſteh'n 2. — ſeh'. B-N. 

81. M: Horen 1196 11. Stüd, &. 41—42. _ 6: 2, 182. — 9: 2, 132. — 
ph G. — g: 2, 182. — 8: 9, 1, 285. — 8: 2,289. — 8: 1, 508. — Q: 9. 
— 8: 1, 412. — M: 2, 238. — M: 1, 390. — R: 1, 3877. — „OO Nov. 1796 
«u 5. v. Heimburg (nebft 2 Ged.)“ Schillers Kalender S. 10, wahrfcheinlich dies 
und Archimedes und der Schüler. — 1: Freunde g-R. — Freunde, als B-R. 
— 23: Beltweisheit G⸗N. — 4: Eh’ &-Q. — empfing g-R. — 7: hart? G⸗N. 


Gedichte. 
FE du Dr Süche gemag der Kämpfe ſchwerſten zu Fämpfen, 
= Sen jih Terfimm md Herz, Sinn und Gedanfen enter 

= mug), mit Det Irerit 





unſterblicher Hydra zu ringe, 
arm Fein im Dir mannlich entgegen zu gehn, 
>= — Ghndher, des Herzens heiliger Unſchuld 

a lmm Den D 





der ih als Wahrheit verjuht! 
— SE zu DE Rünes im eigenen Buſen nicht ſicher, 





Ka: Bumiı, ehe Der Schlund dich verjälingt 





jere Nacht mur 
Deit Die Kindheit dahin. 
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53. Menſchliches Willen. 


il du lieſeſt in ihr, mas du felber in fie gefchrieben, 

Beil du in Gruppen fürd Aug ihre Erſcheinungen reybit, 
ine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen ‘Felde, 

Wähnft du; es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 
beichreibt mit Figuren der Aftronome den Himmel, 

Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der Blick, 

üpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan, und in den Hörnern des Stiers. 
er verftehbt er darum der Sphären myftifhe Tänze, 

Weil ihm das Sternengemölb fein Blaniglobium zeigt? 


— — ——— — 


54. Die Dichter 


der alten und neuen Welt. 


gt, wo ſind die Vortreflichen hin, wo find ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt, 

e vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menſchen geſungen, 
Und getragen den Geiſt hoch auf den Flügeln des Lieds? 

», die Sänger leben noch jetzt, nur fehlen die Thaten, 

Würdig der Leyer, es fehlt ah! ein empfangendes Ohr. 

ückliche Dichter der glüdlihen Welt! Bon Munde zu Munde 
Blog, von Geſchlecht zu Geſchlecht euer empfundenes Lied! 


8. A: Horen 1795. 12. Stüd ©. 56. — ©: 1, 72. — 9: 1, 72. — G: 
Bad. — g: 1, 72. — 8: 9, 1, 2385. — 8: 2, 288. — 8: 1, 451. — Q: 89. 
®: 1, 80. — M: 2, 200. — M: 1, 855. — NR: 1, 344. — ?: felber in 
KL — 3: Aug’ G⸗N. — reihſt g-N. — 9: Schwan,.. Stier. (nicht ge- 
er) G⸗N. — 11: gemölb’ BQ — Planiglobium (nicht geiperrt) G⸗N. 

#. A: Horen 179. 12. Stüd S. 56-57. — ©: 1, 169 f. — 9: 1, 169 f. 
@: 3. Bud. — g: 1, 169. — 8: 9, 1, 206. — 8: 2, 210. — 2: 1, 428. 
Q: 4. — ®: 1, 364. — M: 2, 118. — M: 1, 337. — NR: 1, 327. — 
%: Die Gänger der Borwelt. G⸗N. — 3: Bortrefflihen 2-N. — find’ GN. 
8: Ad, noch leben die Sänger, nur fehlen die Thaten, die LyraFreudig 
weden, es &-R. (Sänger; nur Q-R). — 8: fehlt, ah! K-N. — 10: Lied! A] 
m GN. 


9 rvichke. 


Jeder, ald wär ihm ein Sohn gebohren, empfieng mit Entzüden, 
Das der Genius ihm, redend und bildend, erſchuf. 
An der Glut des Gefangs entbrannten des Horers Gefühle, 
An des Hörers Gefühl nährte der Eänger die Glut, 
15 Nährt’ und reinigte fie: Der Glüdlie, dem in des Volles s 
Stimme der weifen Natur neues Drafel nod Hang, 
Denn nod von auſſen das Wort der richtenden Wahrheit erihalke, 
Die der Neuere kaum — kaum noch im Bufen vernimmt. 
Weh ihm, wenn er von auffen es jet noch glaubt zu vernehmen, 
20 Und ein betrogenes Opr leyht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn her ſprach zu dem Alten die Mufe, 
Kaum noch erſcheint fie dem Neu'n, wenn er die jeine — vergiit. 


5. Schön und Erhaben. 5 


Zweyerley Genien ſinds, die durch das Leben did) leiten, 
Wohl dir, wenn fie vereint helfend zur Eeite dir gehn! 
Mit erheiterndem Epiel verkürzt dir der Eine die Reife, 
5 Leichter an feinem Arm werden dir Schidfal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpräch begleitet er biß an die Kluft did, 
Wo an der Ewigfeit Meer ſchaudernd der Sterbliche jteht. 
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dir empfängt dich entſchloſſen und ernft und fohweigend der Andre, 
Ztägt mit gigantliſchem Arm über die Tiefe di hin. 

Nimer widme dih Einem allein. Bertraue dem erften 

Deine Bürde nicht an, nimmer dem andern dein Glüd. 





56. Der Skrupel. 61 


Bas vor zühtigen Ohren dir laut zu fagen erlaubt ſey? 
Was ein züchtiges Herz leife zu thun dir erlaubt! 


51. Karthago. 114 


Yusgeartetes Kind der befjern menſchlichen Mutter, 
Das mit des Römers Trotz paaret des Tyriers Liſt. 
ber jener beherrſchte mit Kraft die eroberte Erde, 
p Dieſer belehrte die Welt, die er mit Klugheit beſtahl. 
k Sprich, was rühnit die Gefchichte von dir? Wie der Römer erwirbft du 
Mit dem Eifen, was du tyriſch mit Golde regierft. 


1 
| 


&: Und’re G-E, unde W-R. — 10: mem W⸗N. — allein! K⸗N. — erſtern 
SLB.R, fen 8Q. — 11: Würde (nicht gefperrt) B. — Anden BQ. — 
Sad! NR. 

56. A: Horen 17%. 12. Städ. S. 61. — fehlt in den Gedichten und Werten. 
Wh. die Anmerkungen am Schluſſe dieſes Theiles. 

857. U: Horm 1795. 12. Stück. ©. 114. — ©: 2, 134. — 9: 2, 134. — 
WR 6. — g: 2, 1. — 8: 9, 1, 197. — 8: 2, 201. — 8: 1,415. — Q: 
w — ®: 1,859. — U: 2, 172. — M: 1, 888. — R: 1, 382. — 3: Trug) 
wat S-R. — A! G.N. — 4: Jener 8-Q — 5: Sprih! B-N. — Römer 
(ungeperzt) G⸗N. — erwarbfi G⸗N. — °: forifch (nicht gefperrt) &-N. 


3 Ih md Mair. 


Be ru and wenieik im Raum, ci fnäpit dein Ze 

Yx ver Diumel ti ax, dich ax die Are ver Bi 
Die vu mh bandel im dir, e berübre tem Himm 
5 Dund vie Are der Belt gebe die Richtung der T 


58. 4: Here 17% 12 Eid, €. 114. — ©: 1, 316 
316. 2, 207. — fehlt G.— g: 1,3162 07.— 8:9, 1,! 
— 2:1,48 — Q: 9. — 8: 1,381. — 2, m. - 
R: 1, 35. — 1: Die ibenlüide Freiheit. Oga: 1, SIG BI 
gr 1, 1EBAMR, zwey Ggg 2, IT. 22, zwei SM.- 
geiffert: R2Q, geöffnet; WMN. — 3: reale... Let. (wicht 
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60. Xenien. 


Trifte fupercilium, durique fevera Catonis 
Frons et aratoris Pilia Fabricii 
Et perfonati faltus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris non fumus, ite foras. 


1. Der äſthetiſche Thorjchreiber. 


t Paffagiere! Wer feyd ihr? Web Standes und Characteres? 
Niemand paflieret bier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 


2. Kenien. 


ticden find wir. Wir geben ung nicht für mehr nod für minder, 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 


9. A: Muſenalmanach für 1797. — B: Zweyte Ausgabe. — C: Dritte Auf- 
&— G: Gedichte 1800 — 1803. — g: Gerichte 1804—1805. — G: Manufcript 
die Prachtausgabe. — g: Gedichte 1807— 1808. — K: Körners Ausgabe der 
le. Neunten Bandes Erſte Abtheilung. 1814. — 8: Werke. Zweites Bändchen. 
ug. u. Tüb. 1817. — B: Werke. Erfter Band. 1835. — Q: Werke in Einem 
mie 1840. — W: Werke. Erſter Band 1844. — M: Gedichte. Zweiter Band. 
%. 160. — M: Werke. Erfter Baud. 1860. — N: Werke. Erſter Band. 1862. 
3: Goethe's Gedichte. Neue Auflage. Erfter Theil. Stuttg. u. Tüb. 1821. 80. 
erbſt Nr. 38 ff.) — %: Schiller's und Goethe’8 Kenien-Manufcript. Berl. 1856. 
X: Schiller und Goethe im Zenientampf. Bon Eduard Boas. Erfter, Zweiter 
el. Stuttg. u. Tüb. Cotta 1851. — H: Hoffmeifters Nachlefe. 1840. — Die 
utungen find bier, wo e8 auf den Zert anfommt, nur beiläufig berührt, X, 
and H geben die weiteren Auffchlüffe. Hoffmeifter folgt übrigens faft ohne Aus- 
jme L: der (von G. Löfchin beforgten) Ausgabe der XZenien: Danzig 1833. 
)S. 160. — 2-5: Martial 11, 2, 1-4. — 3: Aratoris C. — filia 8. — 6$: 
ſiller. (Die Bezeichnungen: Schiller und Goethe hier unter dem Terte bedeuten die 
tigen, die Eharlotte v. Schiller mit Sch. oder ©. in ein Eremplar des Muſen⸗ 
nanachs gefchrieben, um Schiller oder Goethe als Berfaffer zu bezeichnen; nad) 
Ameifters Mittheilung S. 102 fi. Entjcheidenden Werth haben diefe Notizen 
R, da fie aus fpäterer Erinnerung niedergefchrieben, auch nicht ganz durch⸗ 
ührt find.) Abweichungen der Schreibweife, Apoftrophe, gleihgültige Inter⸗ 
tion find unberüdfichtigt gelaffen, der Zert felbft aber genau nah A mit den 
weihungen in BE gegeben. — 9-11: Schiller. 

Schiller, fämmtl. Schriften. Hifl.strit. Ausg. XI. 7 


(197) 


(198) 


199 


= Zenien. 


3. Bifitator. 
Iren die Conere Ihr babt dod nichts contrebandes geladen? 
Kar Ne Kirche? den Staat? Nichts von franzöfiihem Gut? 
= 4. Xenien. 
en rare wir nicht. Wir führen nicht mehr als ziven Teſca 
Trap zu ie, wie befannt, find bep Pöcten nicht jhmwer. 
A Tor Raum mit dem Klingelbeutel. 
fee & Ri Gebrauch, wer dieſe Straße bereifet, 
> ner mw Tome mei, für die Gebrechlichen, ein. 
6& Sveli Gott. 
Ix wrmurider Serra! Es baben die vorderen Kutſchen 
we ur zn mi Naht Geben nichts. Kutſcher fahr zu 
n Der Siädstopi. 


ar Moe prägt. mat aus und ſchmücket die Bude, 
Wem Wuore IR tt. ker weriude jein Glüd. 


I Vie Kunden 
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11. An einen gewijjen moralifden Dichter. 
der Menſch ift ein ärmlidher Wit, ih weiß — doch das wollt ich 
"ben vergeflen, und fam, ach wie gereut mich's, zu dir. 


12. Das Verbindungsmittel. 
: verfährt die Natur, um hohes und niedres im Menſchen 
m verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwiſchen binein. 


13. Für Töchter edler Herkunft. 203 
htern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
Im zu Töchtern der Luft ſchnell ſich befördert zu jehn. 


14. Der Kunftgriff. 
Mt ihr zugleih den Kindern der Welt und den Frommen gefallen? 
Raplet die Wolluſt — nur mahlet den Teufel dazu. 


15. Der Teleolog. 
elche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleich auch die Stöpſel erfand! 


16. Der Antiquar. 
18 ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblick ich im Marmor: 
Jevs und ſein ganzes Geſchlecht grämt ſich und fürchtet den Tod. 


17. Der Kenner. 202 
Bafen und Urnen! Das Zeug wohl fünnt ich entbehren; 
xh ein Majolica-Topf machte mich glücklich und reich. 


3: Schiller. — Schiller fandte das Difiihon am 22. Kan. 1796 an 
(Briefw. Nr. 146). — X 82. — Der moralifhe Dichter“. ©: 2, 1W. 
‚1%. — fehlt O. — g: 2, 10. — 8: 9,1, 268. — 8: 2, 271. — 
5. — 0:9. — W: 1, 101. — M: 2, 225. — M: 1, 378. — N: 1, 
„Wegen Lavaters Pontius Pilatus.” HA. — 9-41: Ediller. — 3: 61. 
n Lavater“. 9X. — 8:9, 1, 261. — 8: 2, 264. — 8: 1, 479. — 
W: 1, 397. — M: 2, 220. — M: 1, 374. — NR: 1, 361. — 24: 

- Gegen Joh. Timoth. Hermes. — 3 78. — 44: fie befürdert LX. — 
iller. — „Hermes Romane”. % 18. — ©: 2, 190, — g: 2, 1%. — 
g: 2, 190. — 8:9, 1, 268. — 8: 2, 271. — 8: 1, 486. — Q: 96. — 
— M: 2, 226. — M: 1, 378. — N: 1, 365. — 16: Willſt du zugleich 
able... mahle X. — 13-590: Schiller. — % 72 von Goethe. — „Gegen 
LH; „Gegen Stolberg” X. — 51-53: Goethe. — % 73: Goethe. — Gegen 
LX. — 32: erblid! B. — 51-56: Goethe. — % 74. — Gegen Stolberg. 
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18. Erreurs et Berite. 
Irrtbum wollten du bringen und Wahrheit, o Bote, von Wandikd; 
Wabrbeit, fie war dir zu ſchwer; Irrthum, den bradhteft du fort! 


D) 19. 9. S. 
Auf das empfindjame Volk hab ic) nie was gehalten, es werden, 
Kommt die Gelegenheit nur ſchlechte Gefellen daraus. 


20. Der Prophet. 
Sdade daß die Ratur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf, 
"5  Tenn zum würdigen Mann tar und zum Schelmen der Ef. 
21. Das Amalgama. m 
Alles miſcht die Natur fo einzig und innig, doch hat fie 
Edel· un? Schalkñnn bier, ad! nur zu innig vermiſcht 
22. Der erhabene Stoff. 
zo Deine Wuſe bringt, wie Gott fi) der Menſchen erbarmte, 
Ader it das Poeñe, daß er erbämulich jie fand? 
23. Beljager ein Drama. 
s Veliager ſchmaußt in dem erften Akte, der König 
Sormaukt in dem zwepten, es ſchmaußt fort bis zu Ende der Kir 





2 24. Gewiſſe Romanhelden. 
Obme das mindefte nur dem Pedanten zu nehmen, erichufit du, 
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26. Samben. 


nt man das Thier mit einem furzen und langen 
nd fo nennft du mit Recht Jamben das hinkende Werf. 


27. Neufte Schule. 


ratte man Einen Geihmad. Nun giebt es Gejchmäde, 
ıgt mir, wo fißt diefer Geihmäde Geſchmack? 


28. An deutihe Bauluftige. 


yaliich lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 
xh ift manches bey euch jchon kamtſchadaliſch genug. 


29. Affiche. 206 
teten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
n Röhren, gefal’ nun auch das Feuerwerk euch. 


30. Zur Abwechslung. 


igen al3 leuchtende Kugeln und andere zünden, 
auch werfen wir nur fpielend das Aug zu erfreun. 


31. Der Zeitpunkt. 
ze Epoche hat das Jahrhundert gebohren, 
er große Moment findet ein Fleines Gefchlecht. 


32. Goldnes Zeitalter. 
tenjchen im Ganzen ſich beſſern? ch glaub es, denn einzeln 
man, wie man auch will, fieht man doc gar nicht? davon. 


33. Manfo von den Örazien. 207 


Ten fi wohl dur ſchlechte Sprüde citiren, 
ie Grazie fommt nur auf der Grazie Ruf. 


Schiller. — Gegen Fr. 2. Stolberg’8 Jamben 1784. — 8486: Gocthe. 
prt.” — Gegen des Frhrn. J. F. v. Racknitz Geſchichte de Geſchmacks 
ichften Völker in Beziehung auf die innere Auszierung der Zimmer und 
ulunft. 1796. LHX. — 8-59; Goethe. — Gegen Racknitz. — 0-92: 
SB: Goethe. — 6-8: Schiller. — K: 9, 1, 261. — 8: 2, 264. 
419. — Q: 94. — W: 1, 397. — M: 2, 220. - M: 1, 3714. — 
l. — #9-101: Goethe. — 102-104; Schiller. — Manſo's Verſuche über 
nflände der Mythologie. 1794. Nr. 4. LHX. 


Tesien 





>32 Qrhes Ierzialem von demfelben. 
Ex Sraulnder Samr bewahrt Bier und die Stätte, 
. Ex rel Ir, des ms Teranate beiang. 





35. Tie Kanũ zu lieben. 
A en She Seert >u ver Kun? Unglũdlichet Manſo, 
11 Zei u X: æt ei ridts, gar mirts für dich noch getan! 





36. Ter Ehnlmeiter zu Breslau. 
J Air Vera wur alyeihmadten Gedanten 
ger gr Trier ers bier, wie man gerällt und verführt. 





3. Amer, als Sbulcollege 
dee extẽetl:cic ser von allen entjeglihen Dingen? 
En Terezz, ven es jüdt, loder und loſe zu jeyn. 
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3>. Ter zweyte Ovid. 
Xaic, büneit du doch wie Manjo geichrieben, 
Rinmer, du guter Gejell, bätteft du Tomi geſehn. 





10 39. Tas Unverzeihlide. 
Alles fann mislingen, wir könnens ertragen, vergeben; 
Nur nicht, mas ich beitrebt, reizend und lieblich zu ſeyn. 


40. Proiaijde Reimer. 
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\ 42. An feinen Lobredner. 
S Kaft du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm leyheſt? 
kr bleibt Hein wie zuvor, du haft den Höder davon. 


43. Feindlider Einfall. 
dort ins Land der Philifter, ihr Füchfe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat. 


44. Nekrolog. 
Unter allen, die von uns berichten, bift du mir der liebite, 
Ber fich liefet in dir, Tießt dich zum Glüde nicht mehr. 


45. Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 201 
Sabre lang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den Stein aus, 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll. 


46. Diejelbe. 
Invaliden Poeten ift diefer Spittel geftiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindfucht gepflegt. 


47. Die neueften Gefhmadsridter. 
5 Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit nur 
Eein Exercitium fchnell leſe gedruckt der Student! 


48. An Schwätzer und Schmierer. 
Treibet das Handwerk nur fort, wir könnens euch freilicd) nicht legen, 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es Fünftig nicht mehr. 


29-131: Schiller. — % 87: „An den Lobredner Manſos“. — 132-1341: Schiller. 
— 32 10: „An die Xenien”. Goethe. Vgl. & 17. — 183: Laufet Hin ihr luſtigen 
Züacdje mit brennenden Schwänzen, X. — 155-137: Schiller. — % 43: Schiller 
hatte „Schlichtegroll“ gefchrieben; Goethe fette dafür: „Nekrolog“. — % 80: 
Schlichtegroll der Todtengräber”. — 136: Unter allen die von mir berichten bift 
du mir der Liebfte X 43. — Weislich Haft du den Kiel mit einer Spade ver- 
tenſchet,“ X 80. — 137: liegt fi zum Glüde nicht mehr. X 80. In % 80 ift das 
Zion durchſtrichen. — 188-140: Schiller. — „Dyk und feine Gefellen“. Bon 
Goethe. £ 32. — „Die Danaiden.“ &: 2, 189. — 9: 2, 189. — G: 3. Bud). 
— g: 2, 189. — 8: 9, 1, 268. — 8: 2, 271. — 3: 1, 486. — 0:9. — 
8: 1, 402. — M: 2, 25. — M: fehlt. — N: fehlt. — Die Ausfhliegung in 
MR iR völlig ungeredhtfertigt und widerfpricht den Grundſätzen, denen M jonft 
folgte, indem er g zur Grundlage feiner Tertrecenfionen machte — 11-13; 
Schiller. — 141-1466: Schiller. — 117-119: Goethe. — 


u 
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57. Der Geift und der Budftabe. 213 
ange Tann man mit Marken, mit NRechenpfennigen zahlen, 
Endlich, es hilft nichts ihr Herem, muß man den Beutel doch ziehn. 
58. Wiffenfhaftlides Genie. 
ird der Poet nur gebohren? Der Philoſoph wirds nicht minder, 
Alle Wahrheit zulegt wird nur gebildet, geichaut. 
59. Die bornierten Köpfe. 
was nützet ihr doch, die Vernunft vergißt des Verftandes 
Schranken fo gern, und die ftellet ihr redlich ung dar. 
60. Bedientenpflidt. 
ar zuerft jey das Haus, in welchem die Königinn einzieht, 
Friſch denn, die Stuben gefegt! dafür ihr Herrn, ſeyd ihr da. 
61. Ungebühr. 214 
er, erſcheint fie felbit, hinaus vor die Thüre, Gefinde! 
Auf den Seflel der Frau pflanze die Magd ſich nicht hin. 
62. Wiſſenſchaft. 
tem ijt jie die hohe, die himmliſche Göttinn, dem andern 
Ein tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verforgt. 
63. An Kant. 
Tnehm nennft Du den Ton der neuen Propheten? Ganz richtig, 
Vornehm philofophiert heißt wie Rotüre gedacht. 
64. Der kurzweilige Philoſoph. 

ine ſpaßhafte Weisheit dociert hier ein Yuftiger Doctor 
Bloß dem Nahmen nah Ernft, und in dem Iujtigften Saal. 
116; Schiller. — 17-179; Goethe. — 190-182: Schiller. — #185: Schiller. 
- 8-18: Schiller. — 189-191: Schiller. — ©: 2, 193. — g: 2, 193. — fehlt 
2. — g: 2, 198. — 8: 9, 1, 270. — & 2, 273. — B: 1, 488. — Q: %. 
-8: 1,408. — M: 2, 27. — M: 1,379. — N: 1, 366. — 1R-19: Schiller. 
— „Bon einem neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philofophie,“ in Kants 


Kunmtichen Heinen Schriften. Dritter Bd. Königsb. 1797. ©. 571 (früher in 
der Berliner Monatsſchrift). — 18-19: Schiller. — Gegen Exnft Blatner in Leipzig. 
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65. Berfehlter Beruf. a5 
Sdade daß ein Talent hier auf dem Kathever verhallet, 
a0 Tas auf böberm Gerüft hätte zu glänzen. verdient. 
66. Das philoſophiſche Befpräd. 
Einer, das böret man wohl, ſpricht nach dem andern, doch feiner 
Mit dem andern; wer nennt zwey Monologen Geipräd? 
67. Das Privilegium. 
aG Tichter und Kinder, man giebt fi) mit beyden nur ab, um zu fiel 
Run je erbejet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 
68. Litterariſcher Zodiacus. 
Jeto ihr Tiitiden nehmt euch zuiammen, es thut ſich der Thiert I 
Grauend eub auf; mir nad Kinder! wir müſſen hindurch. 
20 69. Zeichen des Widders. 
Auf den Widder ftoht ibr zunäcft, den Führer der Schaafe, 
Aus den Dykiſchen Pferch ipriuget er trogig hervor. 
70. Zeichen des Stiers. 
Neben an gleich empfängt euch jein Nahmensbruder; mit ſtumpfe 
215. Hörnern, weidt ihr nicht aus, ftößt euch der Halliſche = 
71. Zeichen des Fuhrmanns. 
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73. Zeichen des Bärs. 223 


daran jtredet ver Bär zu K** die bleyernen Taken 
n euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid. 


74. Beiden des Krebſes. 


ir dem Krebs in B*** aus dem Weg, manch lyriſches Blümchen 
ellend in üppigen Wuchs Fneipte die Scheere zu Tod. 


75. Zeichen des Löwen. 


ehmt euch in Acht vor dem wadern Eutiniſchen Leuen, 
er mit griehifhem Zahn euch nicht verwunde den Fuß. 


76. Zeichen der Jungfrau. 


uch, wie ſichs geziemt, vor der zierlihen Jungfrau zu Weimar, _ 
‚olt fie au oft — wer verzeyht Launen der Grazie nicht? 


77. Zeichen des Raben. 218 


n Raben nur ſehet euch vor, der hinter ihr Erächzet, 
Nekrologiſche Thier ſetzt auf Kadaver ſich nur. 


78. Locken der Berenice. 


uch, wie ihr in S*"* den groben Fäuſten entjchlüpfet? 
Berenices Haar ftriegeln mit eifernem Kamm. 


79. Zeichen der Waage. 


äre der Ort, daß ihr die Waage beträtet, 
dieß Zeichen ward längit Schon am Himmel vermißt. 


1: Schiller. — Die Allg. Deutfche Bibliothel, von Hermann in Hamburg 

erfchien feit 1792 in Kiel, LHXÄ. — 735-027: Schiller. — Gegen 
in Berlin. UH X. — 73-290: Schiller. — J. H. Boß in Eutin. — 
Schiller. — Schiller an Goethe 31. Zuli 1796 (Nr. 203.): „Wieland fol 
jierlihen Jungfrau in Weimar mweglommen, worüber er fi) nicht beklagen 
- 24-236; Schiller. — Schlichtegroll. LHX; vielmehr Woltmann. Schiller 
e 28. Oct. 1796 (Nr. 237): „Woltmann glaubt fteif und feft, daß mit 
plogifhen Raben, der hinter Wieland krächze, niemand als Böttiger ge 
.“ Boltmann hatte Bürger und Andre nefrologifiert. — 23-239: Schiller. 
Salzburger oberdeutſche Literaturzeitung.“ LH X. Schwerlih! — 210-242; 
— „Ein Zenion auf die Vorfehung.” HI! „die Wage der Gerechtigkeit 
deutfhen Journalhimmel.“ X, 
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&. Zeichen des Scorpions. 
Aber nun frmımt ein böiet Inſelt, and G—b—n ber, 
5 Schweichelad nabt es, ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Etih — 
3. Ophiuchus. 
Drohend hält eud die Schlang jegt Ophiuchus entgegen, 
Fürdtet fie nicht, es ift nur der getrodnete Balg. 
82. Zeichen des Schüßen. 
250 Seid ihr da glüdlid) vorbei, jo naht euch dem zielenden Hofrath 
Schütz nur getroft, er liebt und er verfteht auch den Epaf. 
83. Gans. 
Laßt ſodann ruhig die Gans in L***g und G**a gagagen, 
Die beißt feinen, es quält nur ihr Gefchnatter das Ohr. 
255 84. Zeichen des Steinbods. 
Im Vorbeygehn jtugt mir den alten Berliniſchen Steinbod, 
Das verdrüßt ihn, jo giebt? etwas zu lahen fürs Volk. 
835. Zeichen des Pegafus. 
Aber feht ihr in B**** den Grad ad Parnafjum, jo bittet 
ww Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
86. Zeihen des Wafjermanns. 


—2* 






sus haltet euch ja von dem Dr’*r Waſſermann ferne, 
dass den Elbejtrom aus. 
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83. Fiſche. 
rt ihr in Leipzig die Filchlein, die jih in Sulzers Ciſterne 
Jegen, fo fangt euch zur Luft einige Grundeln heraus. 


89. Der fliegende Fild. 221 


Pt euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwartet3 geduldig; 
zn fein mäßrigtes Neich zieht ihn Neptun bald hinab. 


90. Glüd auf den Weg. 


mıche Gefahren umringen euch noch, ich hab fie verjchwiegen, 
[ber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 


91. Die Aufgabe. 
m die Berje gehören? Ihr werdet es ſchwerlich errathen, 
Sondert, wenn ihr nun könnt, o Chorizonten, auch bier! 


92. Wohlfeile Achtung. 
ten erhaben und groß und jelten würdig der Yiebe 
ebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und geliebt. 


93. NRevolutionen. 222 
3 das Yutherthbun war ijt jeßt das Franzthum in diejen 
:esten Tagen, e3 drängt ruhige Bildung zurüd. 


94. Partheygeiſt. 
Partheyen entjtehn, hält jeder ſich hüben und drüben, 
Biele Jahre vergehn, eh jie die Mitte vereint. 


289: Schiller. — Blankenburg Zufäge zu Eulzers allg. Theorie der ſchönen 
fe (von Jacobs, Manfo, Schatz). Leipzig 1792 fi. LHÄ. — 270-212: 
ler. — Manſo in Breslau. — 21: geduldig; B, geduldig (ohne Inter⸗ 
tion) A. — 2:2: wäßerigtes C. — 273-2381: Schiller. — Schiller au 
ehe, 28. Oct. 1796 (Nr. 2375: „Dieyer, der Boet [in Berlin], meinte, wir 
de hätten einander in der Xenien felbft heruntergeriffen, und ich habe das 
ſtichon: Wohlfeile Ahtung ©. 221 anf Sie gemacht!!“ — 232-284: Goethe. 
68: Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals | Luther- 
um es getban, ruhige Bildung zurüd. — 285—%87: Goethe. — 3. 64 gleidy- 
utend. 


cm Sumı. 


“ Tas milde koch 

Tem” mer mn im =’ "0 men Lare wichr zu finden, 
> 1 gem v mE uicide 

hi. Zersäßer Aersszılhiocıtier 
se Bi: ıı sun zu name im nmMer =. Temiihe, vergebens 
Siber ur Smur =. mir Teer ar Merider mh mi. 
. Rıeı * 
36 Isa me wo Simeser peniiem. jemad 36 Germmmiem: Grat, 
W #Rre:ıuır Reel 
Scer ı ıny me ı me Imurierihe Senf, 
Ge und ni !rx Ste wre Imirmeny erirent! 
E m Ten in d’* 
Busse: iv Irig füet ch wet cms der fette durch reihe 
Terra. aber veriaher Heiler die Charis zurũd. 
190. Denan in D** 

Rich umrebret mit glänzenden Iuz das Bolf der Fajalen, 
%6 Jumer ih: Sonntag, e& dreht immer am Heerd fi der Spicj 
101. Ravn. = 
Meine Burgen zerjallen zwar, doch getröftet erblid’ ih 
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103. Ilm. 


eine Ufer find arm, doch böret die leifere Welle, 
‚Führt der Strom fie vorbey, manches unfterbliche Lied. 


104. Bleifje. 
Flach in mein Ufer und ſeicht mein Bächlein, es ſchöpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. ⸗ 


105. Elbe. 225 


MU ibr andern, ihr ſprecht nur ein kauderwelſch Unter den Flüſſen 
Deutſchlands rede nur ih, und auch in Meiſſen nur, Deutſch. 


106. Spree. 


Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Ceſar, da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 


107. Weſer. 


Leer von mir iſt gar nichts zu fagen, auch zu den Tleinjten 
Pigramme beventt! geb ich der Muſe nicht Stoff. 


108. Gefundbrunnen zu *** 


Eeltſames Land! Hier haben die Flüſſe Gefhmad und die Quellen, 
dev ven Bewohnern allein hab ich noch feinen verfpürt. 


W 109. B** bey N*** 226 
Un; hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich flieffe nur fort, weil es jo hergebracht iſt. 


2-34: Schiller. — X 64. — 318: hörte X. — 314: Führte X. — 315-391: 

Sdiler. X 62. — 38-°: Schiller. — 319: ihr fpreht gR-N. — 3%: Ih ©-%, 

5 Q-R. — 21-83: Schiller. — 32: Rammler C. — Cäfar CgK⸗N. — 4-36; 

der, — 35-339: Schiller. — & 67. — Schiller an Goethe 18. Jan. 1796 

(Rr. 143). — 327: Die Gefundbrunnen zu NN. X und Briefe. — „Geſundbrunnen 

RG. 5X; beide und L bezeichnen Carlsbad; müßte doc) wenigfteng Böhmen 

; ebenfo gut können die fchaumburgifchen und waldeckiſchen Ländchen ge- 

Seit fein, mit Pyrmont, Driburg, Eilfen u. a. Mineralquellen. — 328: Flüſſe 

NHLHXG-N) Bäche X und Briefwechſel. — 390-382; Schiller. — Pegnitz bei 
rnberg. LHX. | 


110. Die **Hen Flüſſe. 
Unfer einer hats halter gut in **er Herren . 
5 Ländern, ipe Jod ift fanft und ihre Laften find leicht. 
111. Salzad. 
Aus Juvaviens Bergen ſtröm' id, das Erzftift zu ſalzen, 
Lenfe dann Bayern zu, wo es an Salze gebriät. 
112. Der anonyme Fluß. 
340 Faftenfpeifen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu Tiefern, 
Goß der Schöpfer mid) aus durd) das verhungerte Land. 
113. Les fleuves indifcrets. 
Jetzt fein Wort mehr ihr Flüße. Man fiehts, ihr wißt eud jo m>e 
Zu beſcheiden, als einft Diderots Schägchen gethan. 
845 114. An den Leſer. 
Lies und nad Laune nah Luft, in trüben, in fröhligen Stunden, 
Wie uns der gute Geift, wie und der böfe gezeugt. 
115. Gewiſſen 2efern. 
Viele Bücher genießt ihr, die ungefalznen, verzeyhet, 
30 Daß diek Büchelchen ung überzufalzen beliebt. 
116. Dialogen aus dem Griechiſchen. 
Zur Erbauung andächtiger Eorlen bat 3°** S*** 
Graf und Poet und Chrift diefe Sefpräge verdeutſcht. 


117. Der Erſatz. 
die griedifhen Götter geihmäht, da warf did Apollo 
ebjt du ins Himmelreich ein. 


391; geifficet 
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118. Der moderne Halbgott. 


Herkules, du erfticteft jo gerne die Riefen, 
beiimifche Brut fteht Herkuliscus! noch feft. 


119. Charis. 


Frau des Künſtlers Vulkan? Sie fpriht von den Handwerk, 
des Roturiers adlicher Hälfte geziemt. 


120. Nachbildung der Natur. 


iner vermag, das follte nur einer uns ſchildern, 
ir den Pfarrer und nur Iffland den Föriter allein. 


121. Nachäffer. 229 


eynen die Pfufcher, ein jeder Schwarzrod und Grünrock 
), an und für fih, unfrer Beihauung ſchon werth. 


122. Klingflang. 
chtkunſt hat er mit Worten berzlos geflingelt, 
Philoſophie treibt er es pfäffiſch fo fort. 


123. An gewiffe Umſchöpfer. 


werden das Etwas, daß nichts fih zu Etwas geitalte, 
Etwas nur jeyn! nie wird zu Etwas das Nichts. 


124. Aufmunterung. 


) fragt na Gedichten nicht viel; ihr Eleinen Geſellen, 
18 jeglicher fi) wundernd ans Fenfter begiebt. 


Schiller. — Gegen Stolberg. — Anfpielung auf die Romane: „Des 
ercules Wundergefchichte*, und: „Der chriftlichen königlichen Fürften 
und Herculadisla Wundergefchichte” von Andr. Heine. Buchholg, aus 
t. — 39% Herkuliskus! B. — 360-382: Schiller. — Gegen F. ®. 
nbohr, Charis oder fiber das Schöne und die Schönheit in den 
ı Klinften. Leipzig 1798. In der Ilias 18, 381 wird Gharis die 
ans genannt. 5X. — 363-365: Schiller. — 366-368; Schiller. — 
B. — 39-371: Unbezeihnet. — Gegen 8. H. Heydenreich. LHX. 
Unbezeihnet. — Fichte. H. — Heydenreich. X. — 95-977: Unbe- 


ſammtl. Schriften. Hifl.strit. Ausg. XI. 8 
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125. Das Prüperpaar. E 
#= Jerumzren gingen fie einft durch poetijche Wälder, 
au Aber zus wilde Geichlecht bat fid geſchwinde befehet. 
126. R** 
Zerz wa Tadier! Tu famnit, was er noch wermißt, dir erwerben, 
Jenes ras me ñch emmirbt, freue dich! gab dir Natur. 
127. An die Roraliften. 
35 Raster dea derrichenden Stab auf leben und handeln und laſſet 
Ir. tem lierlihen Gett, doch mit der Muje das Epiel! 
1:3. Zer Yeriatban und die Epigramme. 
Firzırtie Fir du im Kampf, mur braudit du etwas viel Built, 
ucd es erumal, Fiſch! in den Lüften mit uns. 
129. Louiſe von Voß. a 
2. os Aüllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu berden, 
t ex Sänger, wie der, Töne des Alterthums nad. 







130. Jupiters Kette. 
& such alle Schmierer und Reimer fi an did), jie ziehen 
T:> nit binunter, doch du ziebſt jie auch ſchwerlich hinauf. 
3580: Edler. — E24. — Die Brüder Siolberg. Die Bignette uf!“ 


Titel ibrer Gerichte 177%: Relte ein Paar Gentauren dar. — 57%; giengen ft 
durs Büler ant Berge, E— 31-98: Edler. — 81: Kr® A) — 
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131. Aug einer der neueften Epifteln. 


opftod‘, der ift mein Mann, der in neue Phrafen geftoßen, 
Was er im böllifhen Pfuhl Hohes und Großes vernahn. 


132. B**3 Tafhenbud. 


ne Collection von Gedichten? ine Eollecte 
Nenn es, der Armuth zu lieb und bey der Armuth gemadht. 


133. Ein deutſches Meifterftüd. 232 


es an diejem Gedicht ift volllommen, Sprade, Gedanfe, 
Rhythmus, das einzige nur fehlt noch, es ift fein Gedicht. 


134. Unſchuldige Schwachheit. 


iſre Gedichte nur trift dein Spott? o ſchätzet euch glücklich, 
Daß das ſchlimmſte an euch eure Erdichtungen ſind. 


135. Das neueſte aus Rom. 


aum und Zeit hat man wirklich gemahlt, es ſteht zu erwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächſtens die Tugend uns tanzt. 


136. Deutſches Luſtſpiel. 
horen hätten wir wohl, wir hätten Fragen die Menge, 
Leider helfen fie nur felbft zur Comödie nichts. 


“38. Schiller. — Ludw. H. v. Nicolay’s Epiftel an Ramler (Voß, Muſenalm. 
. 1796. &. 109 ff.): .. „iener der aus Miltons Schule | Sich uns, fein größrer 
Sqhuler wies, | Und was im Himmel, in dem Pfuhle, | Erhabnes er vernahm, in 
Bene Bhrafen ſtieß“.. X. — 399401: Schiller. — G. W. Beckers Taſchenbuch zum 
Yekigen Bergnügen LHX. — 402-4: Schiller. — „Zamori oder Bhilofophie der 
She, in 10 Gefängen von Franz v. Kleift. Berl. 1793.” LHX; kann aud) auf zahl- 
tele andre Producte der Zeit gehen, wie dern alle Xenien, troß ihrer fpeciellften 
Berichungen, eine allgemeine Bedeutung haben. — 405-407: Goethe. — 48-410: 
Cdiler. — Goethe an Schiller, 30. Januar 1796 (Mr. 151): „In einem Briefe 
die Herzogin Mutter fteht eine Iuftige Stelle über die Künftler (in Rom), welche 
Kt Rantifche Ideen in allegorifhen Bildern darftellen.” — Nr. 157 (12. Yebr.): 
‚Die Nachricht von den Kantifchen Gemälden ift wahr; es fteht auch ſchon eine 
Redricht im Merkur (1795. Zuni. ©. 158 ff.], die ich aber leider überſehen habe.“ 
Der Maler war Asus Jacob Carftens aus Dänemark in Rom. — 411-413; 
Bhiler. — 8: 9, 1,261. — 8: 2, 264. — 8: 1,480. — Q: 9. — W: 1, 398. 
-1: 2, 21. — R: 1, 374. — N: 1, 361. 
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137. Das Mährden. 85 
415 Mehr als zwanzig Perfonen find in dem Märchen geihäitig, 
Nun, und was machen fie denn alle? Das Mährchen, mein rem. 
138. $rivole Neugier. 
Das verlohnte fi aud den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir fage, mein Freund, wer der Armenier war. 
420 139. Beyſpielſammlung. 
Nicht bloß Beyſpielſammlung, nein, ſelber ein warnendes Beyiviel, 
Wie man nimmermehr fol ſammeln für guten Geſchmad. 
140. Mit Erlaubnif. 
Nimms nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wir! Berlangit du 
125 Das Vergnügen umfonft, daß man den Nachbar verirt? 
141. Der Sprachforſcher. Eu 
Anatomiren magft du die Sprache, doch nur ihr Cadaver, 
Geiſt und Leben entſchlüpft flüchtig dem groben Scalpell. 
142. Geſchichte eines diden Mannes. 
490 (Man fehe die Recenfion davon in der N. deutſchen Bibliotheh 
Dieſes Werk iſt durchaus nicht in Geſellſchaft zu leſen, 
Da es, wie Recenſent rühmet, die Blähungen treibt. 


143. Anecdoten von Friedrich IL. 
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144. Litteraturbriefe. 235 
.b an dem treflihen Wert? ch wills glauben, 
vinplaß auch jteht in dem treflichen Werk. 


145. Gewiſſe Melodien. 
‚t fürs Denken! So lang man fie hört, bleibt man eigfalt, 
nz Stunden darauf macht fie erjt rechten Effekt. 


146. Weberfchriften dazu. 
tig und herzlos ift der Geſang, doch Sänger und Spieler 
erden oben am Rand höflich zu fühlen erſucht. 


147. Der böſe Gejelle. 
er bitte die Muſen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
ıch dein leichteites zieht nieder der ſchwere Geſang. 


148. Karl von Karlsberg. 236 
der berühmte Berfafjer des menſchlichen Elends verdiene? 
& in der Charite gratis verföftigt zu jehn. 


149. Schriften für Damen und Kinder. 
liothek für das andre Geſchlecht, nebit Fabeln für Kinder“ 
fo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 


150. Dieſelbe. 
er für Weiber und Kinder! Sch dächte man fchriebe für Männer, 
id überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind! 


1. Schiller. — % 45. — Die „Briefe, die neuefte Literatur betreffend, v. 
» 1761 ff., von Nicolai, Lefjing, Mendelsfohn, Abbt, Reſewiz u. a. — 439-441: 
e. — Gegen Reichardt. — 4244: Goethe — Gegen Reichardt. — 43: 
g und BD] Froflig, und AC. — 45-47: Goethe. — Gegen Neihardt. — 
W; Schiller. — Gegen Salzmann, den Verf. des Karl von Karlsberg oder 
m menfchliche Elend. Leipzig 1784—88. LH X. — 451-458: Schiller. — X 112. 
¶, 106) bezieht dies Zenion mit großer Selbftzufriedenheit auf die Monats⸗ 
VFora, einen Gotta’jchen Berlagsartifel, den Schiller wenigftens nicht an- 
ſer haben würde Das Epigramm ift ganz allgemein gehalten, troß des 
dub, als fei 452 ein wirflicher Titel angeführt. Denn X ftand zuerft: „Bis 
WB für das andre Geſchlecht, Spruchbüchlein fir Kinder: (Reinholds Allg. 
nblhtiothel.” 1786 fj., mit einer Vorrede Wielands, enthält Feine Zabeln für 

r, ſondern franzöfifc-populare Darftellungen alter Geographie, Gefchichte und 
328 — 1056: Schiller. — „Schriften für Damen und Kinder”. Bon 


DL: 2 Zum. 





72 Ser. ’der rem Erraditennden. 
I me is bi md! oe Seien verglich die Meiver 
Iner Summer zur. mer Ger wie eim Federgen an? 





wu i72 Ter Tarik Eu 
Smmei nit m Ne Socade cm een Wörtern zu fäubern, 
Sur u we mi Scroo. mw me Bedant ums verdeutiht. 
>: WBerzirttize Berradtung 
Sur zunper mz. ame ter autera? Das Leben zerrinnet, 
KO Im $ mrimm ri or Al wie beute die Zeit. 
134. Un ** 
Sem zur ıı af u. zo es will mir mit dir nicht gelingen, 
Tu mt sen rim zu ide, Bi für dem Scherz mir zu plump- 
155. In *** 
F Rrr. Tu miczt mt wie Da börteit dich gerne veripottet, 
Arzt zz ud ze zuwszzi. darum wericen ich did, Freund. 
156. Garre * 
Der Gert nd ler Leidender reven, 
des if iremmelnder Schwaͤtzer verhaßt. 


Smumutzr 
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157. Auf gewiſſe Anfragen. 
Ob dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeft? 
Sa, wenn du mich fragit — nein! Folge dem rufenden nidt. 
158. Stoßgebet. 


Bor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sanscülott auch mit Epauletten und Stern. 


159. Diſtinctionszeichen. 
„Unbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtgen” ! 


Freilich, zu jegliher Schrift braudt man auch Comma und Punkt. 


160. Die Addreſſen. 
Alles ift nicht für alle, das wiſſen wir felber, doch nichts ift 
Ohne Beitimmung, es nimmt jeder fich felbit fein Pafet. 
161. Schöpfung durd Feuer. 
Arme bafaltiihe Säulen! Ihr folltet dem Feuer gehören, 
Und doch ſah euch fein Menſch je aus dem euer entitehn. 
162. Mineralogiſcher Batriotismus. 
Jedermann ſchürfte bey ſich auch nach Bafalten und Lava, 
Denn es Elinget nicht ſchlecht, hier ift Vulkaniſch Gebürg! 
163. Kurze $reude. 
Endlich zog man fie wieder ins alte Waſſer herunter, 
Und es löſcht fih nun bald dieſer entzündete Streit. 
164. Triumph der Schule. 


Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künftlih zu theilen den Stral, den wir nur einfach gekannt. 


239 


240 


SIT: Unbezeihnet. — „Woltmann.“ X; vielmehr ganz allgemeine Antwort 


auf Zragen junger Dichter, die vom Genius gerufen fein wollen, aber nicht fragen 
würden, wenn fie wirklich gerufen wären. — 478-480: Unbezeichnet. — 481483: 
Unbezeichnet. — 84-486: Unbezeichnet. — 43489: Goethe. — „A. v. Humboldt”. 
A117 — 40-492: Goethe. — „Radnig Schreiben an einen Freund über den Bafalt. 
Dresden 1790.“ X ©. 162. — 48419: Goethe. — 496-498: Goethe. — X 84. — 


Gegen Newton. — 48: theilen ABC] ſpalten &. 
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165. Die Rögligleit. 
500 Liegt der Irrthum mar erk, wie ein Grunbflein, unten im Bob, 
Immer baut man darani, wimmenmehr Eimmt er au Tag. 
166. Biederbolung. 
‚Hunbertmal wert ichs euch jagen und taujendmal: Irrthum iſt Jretfun! 
Ob ifm der größte Maun, ob ihm der kleinſte beging. 
506 167. Wer glanbts? 
Newton hat ſich geirrt? ja doppelt mb brepfach! und tie dem! 
Zange fteht es gebrudt, aber es ließt es fein Menſch. 
168. Der Belt Lauf. * 
Druden fördert euch nicht, es unterdrüdt euch die Schule; 
510 Aber nicht immer, und dann geben fie ſchweigend ſich drein 
169. Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt fpäte fie doppelt zurüd. 
170. Grempel. 
515 Schon Ein Irrlicht jah ich verſchwinden, dich Phlogijton! Valde, 
D, Newtoniſch Gefpenft! folgft du dem Brüderchen nad. 


171. Der legte Märtyrer. 


Zenien. 121 


174. Der Widerſtand. 
Ariftofratifch geſinnt ift mancher Gelehrte, denn gleich ifts, 
Db man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 
175. Neuefte Farbentbeorie von Wünjd. . 


Selbroth und grün macht das Gelbe, grün und violblau das Blaue! 
So wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt! 


176. Das Mittel. 243 
Barum fagit du uns das in Verfen? Die Verſe find wirkſam, 
Sprit man in Profa zu euch, ftopft ihr die Ohren euch zu. 
177. Moraliſche Zwede der Poefie. 


Beſſern, befjern ſoll ung der Dichter”! So darf denn auf eurem 
Rüden des Büttels Stod nicht einen Augenblid run? — 


178. Sections Wut. 
tebend noch exenterieren fie euch und feid ihr geftorben, _ 
Paſſet im Nefrolog noch ein Profector euch auf. 
179. Kritiſche Studien. 


schneidet, jchneidet ihr Heren, durch Schneiden lernet der Schüler, 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Schenkel muß leyhn! 


180. Der aftronomifhe Himmel. 244 


D erhaben, fo groß ift, fo meit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigfeitägeift fand auch bis dahin den Weg. 


181. Naturforfher und Transfcendental Philoſophen. 
eindichaft ſey zwiſchen euch, noch fommt das Bündniß zu frühe, 
Wenn ihr im Suhen euch trennt, wird erft die Wahrheit erfannt. 


26-531: Goethe. — Bgl. Goethe an Zelter 5, 116 und Goethes Werte in 
8 Bänden 6, 306. 436. 454. 465. — 592-597: Goethe. — 537: ruhn! 8. — 
2 euch, und B. — 58-50: Schiller. — 541-543: Goethe. — 54-546: Schiller. 
—Aſtronomiſche Schriften.“ ©: 1, 314. — g: 1, 314. — G: 3. Bud. — 
⁊ 1, 314. — 8:9, 1, 245. — 8: 2, 248. — 8: 1, 462. — Q: 91. — ®: 1, 
87.— M: 2, 208. — M: 1, 362. — NR: 1, 351. — So unermeßlich ift, fo un⸗ 
adlich erhaben der Himmel! | Aber der Kleinigleitsgeift zog auch den Himmel 
ſerab. EN. — 51-549: Schiller. — 8: 9, 1,-258. — Ti: 2, 261. — ®: 1, 
6, — Q: 9. — W: 1, 395. — M: 2, 218. — M: 1, 372. — N: 1, 359. 


m Gm 


ls Zrroe zrızeiligex Berhintungäfiiter. 
Jer= raum de Wb. zn mr zii rom tem andern, 
Sammer um bee gear, Turer We berde gamis. 
18h Ter zrege Spiegel 
Ken dus. re amwlit der Miriel, da bringit ihm den Auge 
= me. wi ne Ber" ”* were du fie beichreibſi 
132 Ricelai * 
XÔqÒWMæEẽU ee on mmer. und Img wird er reiſen, 
Über m Sr rer Borszztt Aniet er nimmer ven Be. 





Der Bidtige 
Jahrhundert, er jagt fie, 
gejagt und gebt ab. 








5 drey Luftra die Deutſchen 
rınlos die Form mirs gebeut 





187. Formalpbilofopbie. 
en macht er den Arieg, er weiß wohl, zeitlebens | 
it Müh und Notb Stoff mur zufammengefchleppt. 








188. Der Todfeind. 
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190. Empirifher Querkopf. 


‚mer empirifcher Teufel! du Fennft nicht einmal das dumme 
In dir felber, es ift ah! a priori fo dumm. 


191. Der Quellenforſcher. 


icolai entdedt die Quellen der Donau! Welh Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nach der Duelle nit um. 


192. Derfelbe. 247 


iht3 kann er leiven was groß ift und mächtig, drum herrliche Donau 
Spürt dir der Häfcher fo lang nad, big er feicht dich ertappt. 


193. N. Reifen XI Band. ©. 177. 
propos Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 
Lang geflochten, auch dort giebt man die Horen heraus. 


194. Der Glüdlide. 
"ben möcht ich dich Nidel, wenn vu ein Späßchen erhafceit, 
Und, von dem Fund entzüct, drauf dich im Spiegel beſiehſt. 


195. Verkehrte Wirfung. 


ührt fonft einen der Schlag, fo ſtockt die Zunge gewöhnlich, 
Diefer, jo lange gelähmt, ſchwatzt nur geläufiger fort. 


196. Pfahl im Fleiic. 248 


ne Leſſing nur nicht, der Gute hat vieles gelitten 
Und in des Märtyrers Kranz warft du ein fchredlicher Dorn. 


197. Die Horen an Nicolai. 


tiere Reyhen ftörteft du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, plumper Gefelle! jo fort. 


UI: Schiller. — Nicolai. — 977-359: Schiller. — Nicolai. — 590-582: 
hiller. — Ricolai. — 52: Spürt dier der B. — 83-55: Schiller. — Nicolai. 
58: Echiller. — Nicolai. — 89-591: Schiller. — Nicolai. Worauf fid 
5 gelähmt bezieht, ift nicht ermittelt; Nicolai war nicht gelähmt. — 59239: 
Hifer. — Nicolai. — 58-597: Unbezeichnet. — Nicolai. — 596: Reyhen ABC] 
fihen X, Reifen 9. 
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198. Fichte und Er. ‘ 
Freili) taudet ver Maun kühn in die Tiefe des Meeres, 
0 Benn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Heringe fängt. 
199. Briefe über äfthetifhe Bildung. 
Duntel find fie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Ridel! 
Aber die Deutlichkeit it warlich nicht Tugend an bir. 
200. Modephiloſophie. ” 
605 Lãcherlichſter, du nennft das Mode, wenn immer von neuem 
Eid) der menfhliche Geift ernftlich nach Bildung beftrebt 
201. Das grobe Organ. 
Bas du mit Händen nicht greifft, das ſcheint dir Blinden ein Unding 
Und betafteft du was, gleid) ift das Ding aud) befgmust. 
610 202. Der Laftträger. 
Beil du vieles geſchleppt und ſchleppſt und fchleppen wirft, meyn du 
Was ſich felber bewegt, Tönne vor dir nicht beftehn. 
203. Die Waidtaſche. 
Reget ſich mas, gleich ſchießt der Jäger, ihm ſcheinet bie Schinfung, 
615 Wie lebendig jie if, nur für den Schnappfad gemacht. 
204. Das Unentbehrlide * 
Könnte Menſchenverſtand doch ohne Vernunft nur beſtehen, 


Nidel hätte fürwahr menihlihften Menjchenverftand. 
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207. Vorſatz. 
bilifter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 
le der fröhliche Vers, der nur dag Gute verehrt. 

208. Nur Zeitſchriften. 251 
reich faßt er mit einer, da3 arme Deutſchland gewaltig 
der andern, doc find beyde papieren und leicht! 

209. Das Motto. 
zit jag ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit, verfteht ſich: 
ne Wahrheit; denn fonft ift mir auch Feine befannt. 

210. Der Wächter Zion?. 

Wahrheit beftehet im Bellen, befonders wenn irgend _ 

Igelleivet ein Mann fih auf der Straße mir zeigt. _ 
211. Berfhiedene Dreffuren. 

ratiiche Hunde, fie knurren auf Bettler, ein ächter 

okratiſcher Spig klafft nah dem feidenen Strumpf. 

212. Böſe Gejellichaft. | 252 
raten mögen noch gehn, ihr Stolz ift doch höflich, 

: du Löbliches Volk bift fo vol Hochmuth und grob. 

213. An die Obern. 
: bellt man auf euch! bleibt figen! es wünfchen die Beller 
» Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimnit. 

214. Baalspfaffen. 


Freiheit! Erhabener Trieb der Menſchen zum Beſſern! 
lich, du konnteſt dich nicht Schlechter mit Prieftern verſehn! 


27: Schiller. — % 49. — 5927: Duäle mein frohlicher Vers, der nur das 

richont. & — 623-6590: Schiller. — Reichardts Journale „Frankreich“ 
17% ff.) und „Deutfchland”. (Berlin 1796.) LHX. — 81-63: Schiller. — 

eich“. Bon Goethe. X 68. Das Journal Frankreich führte dag Motto: 
I rien que la verit&! toute la verite!“ L5X. — 64-886: Goethe. — Reichardt. 
639; Goethe. — Reichardt. — 640-642: Unbezeichnet. — 643-545: Unbe⸗ 
— 616-6548: Unbezeichnet. 


12 Zemien. 


215. Beriehlter Beruf. 


5 Sörrörnimirer miren Re gerne, Doc lacht man in Deuticlant 
216. Un mehr als Einen. Ei} 


E bat ir zu Gerben beibmangt, mın wollt ihr fie ftürgen; 
Zu mir Schmarrger dod mie dankbar tem Wirtbe gejehn. 
= 217. Das Regquifit. 
SEnx zerivz wir em mod ärgern und werden euch fagen: 
Reix Kareen, cad ieblt nur noch das Glödchen zum Puh 
218. Berdienf. 
Aut vu mb wenig mag verdient um die Bildung der Deuticen 
x Irq; Nünlai, ehr viel baft du daben doch verdient. 
219. Ummälzung. 
Neiz vos ik dod zu arg! Da läuft auch felbft noch der Cantor 
Tor der Orgel, und ab! pfuſcht auf den Klaven des Stauts. 
220. Der Halbvogel. * 
dte der Strauß, allein er rudert vergeblich, 
rübret der Fuß immer den leidigen Sand. 





221. Der legte Verſuch. 
u gejchrieben, der Deutſche wollt es nicht lejen; 








x di 
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224. Mottos. 255 


ge nur immer Mottos auf deine Journale, fie zeigen 
Ale die Tugenden an, die man an dir nicht bemerft. 


225. Sein Handgriff. 
iszuziehen verjteh ich, und zu beſchmutzen bie Schriften, 
Dadurch mach ih jie mein, und ihr bezahlet fie mir. 

226. Die Mitarbeiter. 


jie fie die Glieder verrenten, die Armen! Aber nad) diejer 
Pfeife zu tanzen, es ift auch beim Apollo! fein Spaß. 


227. Unmöglide Vergeltung. 
eine Gollegen verſchreyſt und plünderft du! Dich zu verfchreyen 
Iſt nicht nöthig, und nichts ift auch zu plündern an dir. 


2283. Das züchtige Herz. 256 
rn erlaffen wir dir die moraliiche Delifatefle, 
Wenn du die zehen Gebot’ nur fo nothdürftig befolgft. 


229. Abſcheu. 
uchler ferne von mir! Befonderd du widriger Heudler, 
Der du mit Grobheit glaubft Falſchheit zu deden und Kift. 


230. Der Haujierer. 
ı das fehlte nun noch zu der Entwidlung der Sache, 
Daß ald Krämer fih nun Kr**er nah Frankreich begiebt! 


231. Deutfhlands Revande an Frankreich. 


danchen Lakay ſchon verfauftet ihr uns als Mann von Bedeutung, 
Gut! Wir fpedieren euch hier Kr**** als Mann von Verdignit. 


SU: Schiller. — Reichardt. Jede Nummer des Journals Deutſchland hatte 
in anderes Motto. LH X. — 69-681; Goethe. — Reichardt. Vgl. Deutfchland 
64- 69 (aus Fichtes), 74—86 (aus Woltmanns Aufjat in den Horen.) X. 
> 8-54: Schiller. — Reichardt. — 85-697: Schiller. — Reichardt. — 87; nöthig 
dB. — 686-650: Schiller. — Reichardt X. — 89: wir dir C. — 691-698; 
chiller. — Reichardt. — 646%: Schiller. — Fr. 8. Eramer. — Bl. Fr. €. 
Tamer, das menfchliche Leben. St. 19 (Cramer der Krämer. St. 1.) Altona 1797. 
We. 80, — 67-589; Schiller. — Cramer. 


Ersira. 


E01} 2332 Der Patriot. El 
Taf Ierifen; Wr überel bilde! Wie ſehr iſts zu wimſchen, 
Ser In Sdmiger werhelit un zu Berjafjungen nicht! 
2333 Die drey Etände 
Sup. me üehe im Deurihlanb der Sauscülott? In der Mitte, 
6 Umen met eben beiigt jeglicher ma ihm behagt. 
34 Tie Hanptjade. 
ren etger des jeime! mb jebem Regierer den Rechtfinn, 
Tab würden, tod) ihr, beydes verſchafft ihr uns nicht. 
2335. Anacharſis der Zweyte. 
310 Sunhurts wem erken mabmt ihr dem Kopf weg, ber zweyte 
Sardert zum cher Kcpi llãglich, Parifer, zu euch. 
236. Siſtor iſche Quellen. Ei 
Azyı lest tir ver Blinde zu dem, was in Frankreich gejciekt, 
Tbrer ter Tumbe, du bit, Deutichland, vortreflich bedient. 
a5 257. Der Almanad als Bienenkorb. 
Liedlichen Dewig geb er dem Freund, doch nahet jich täppiſch 
Der Terliter, ums Ohr ſauf ihm der ſtechende Schwarm! 
238. Etymologie. 
dein Nahme, er fpricht dein ganzes Verdienft aus, 
haftet du, gieng es, dem Pöbel den Sieg. 
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241. Einladung. 
zubft du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir zeigen? 
Thu es mit Laune, mit Geift, Freund, und wir laden zuerft. 


242. Warnung. 
‚frer Liegen noch tauſend im Hinterhalt, daß ihr nicht etwa 
Rückt ihr zu hitzig heran, Schultern und Rüden entblößt.‘ 


243. An die Philiſter. 
ent euch des Schmetterlings nicht, der Böſewicht zeugt euch die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl, faft aus der Schüffel, verzehrt. 


244. Haudredt. 260 


inem Gärtner verdenk ichs, daß er die Sperlinge fcheuchet, 
Doch nur Gärtner ift er, jene gebahr die Natur. 


245. &urrus virum miratur inaneß. 
e fie Inallen die Peitfhen! Hilf Himmel! Journale! Calender! 
Wagen an Wagen! Wieviel Staub und wie wenig Gepäd! 


246. Kalender der Mufen und Grazien. 
ılen und Grazien! oft habt ihr euch fchredlich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie felbft die Perüde gebradht. 


247. Taſchenbuch. 
le Läden und Häufer find offen in fünlichen Ländern, 
Und man fieht das Gewerb, aber die Armut zugleich. 


248. Voſſens Almanad. 261 


amer zu, du redlider Voß! Beym neuen Kalender 
Nenne der Deutiche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 


M-2: Goethe. — 70-732; Goethe. — 732: entblößt! B. — 73-135: Goethe. — 
88: Unbezeichnet. — 7389: Aen. 6, 651. — 741; Wie viel C. — 702-UN: 
ichrich Ang. Wilh. Schmidt, Prediger in Werneuchen, dem Goethe in bemfelben 
nenalmanach S. 68 feine „Mufen und Grazien in der Mark“ widmete. — X 39, von 
teihe. — 74: Zuerſt fand in %: Doch dem Pfaffen no nie... — 7-17: 
Jacobis Taſchenbuch.“ 2, von Goethe. — 78-70: % 5, von Goethe. 

Egiller, fämmtl. Schriften. Hif.strit. Ausg. XI. 9 





190 Lenien. 


249. Schillers Almanach von 1796. 
Du erhebeſt uns erſt zu Idealen und ſtürzeſt 
Gleich zur Natur und zurüd, glaubſt du, wir danken dir das? 
250. Das Balet. 


765 Mit der Eule gefiegelt? Da kann Minerva nicht weit jeyn! 
Ich eibreche, da fällt von und für Deutſchland heraus. 


251. Das Journal Deutſchland. 


Alles beginnt der Deutfche mit Feierlichkeit und fo zieht auch 
Diefem deuten Journal blafend ein Spielmann voran. 


760 252. Reihsanzeiger. v 


Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit ſich ſelbſt fmrift, 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, fo ſchallt es heraus. 


253. Ad. Ph. 
Woche für Woche zieht der Bettelfarren durch Deutſchland, 
765 Den auf ſchmutzigem Bod, Jakob, der Kutſcher, regiert. 


31-738: 236, bon Goethe. — Sqhiller an Goethe 28. Juli 1796 (Rr. 198): „Dit 
Baggeſen fpudt ein Gpigramm auf meinen Muſenalmanach [für 1796], worin ft 
Spigramme [ans Benedig, von Goethe) übel wegtommen ſollen Die Pointe iR, Mh 
nachdem man erft idealiſche Figuren an dem Lefer vorübergehen lafſen, endlid em 

uetisnicher a hhsnne über 5 i ei 
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35. LTrıa 
ehnmal gelefne Gedanten au zetuma! berradızm Fururre. 
Auf zerriebenen Me tumpier ur Kar ir 
235. Ir} 
uf dem Umſchlag Nieft man tie Eburitiuuen, dech leiter 
Kehrt uns Aglaia den Theil, ven ich nicht nennen dar, ju 
256. Tentide Rounatidriit 363 
Jyeutfh in Künften gewöhnlich heißt mittelmägig! und bit te 
Deutiher Monat, vielleidht auch jc ein teutibes Frovati 
257. 6.2.2 
ih, o Dämon! erwart id) umd deine herſchenden Saunen, 
Aber im härenen Sad ſchleppt ſich ein Kobold dahin. 
258. Urania. 
einen heiligen Nahmen kann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf fein Subelgefäß Ewald, der jrümmelnde, ſchreibt. 
259. Rerfur. 
Wieland zeigt ſich nur felten, doch jucht man gern die Gejellidait, 
Ro fih Wieland aud nur felten, der Seltene, zeigt. 
260. Horen. Erfter Jahrgang. 264 
Einige wandeln zu ernft, die andern jchreiten verwegen, 
Benige gehen den Schritt, wie ihn das Publicum hält. 
261. Minerva. 
Troden bift du und ernft, doch immer die würdige Göttinn, 

Und jo leybeft du aud gerne den Nahmen dem Heft. 

706-768: „Allgemeine deutſche Bibliothek.“ X 90, von Schiller. — 769-771: Archiv 
ver Beit und ihres Geſchmacks, herausgegeben v. %. L. W. Meyer in Berlin. — 
716: X 1, von Goethe. — Neue deutfche Monatsschrift, hrsg. v. Benz. X. — 
4: Broduft? B, Product? X. — 775-777. „Genius der Zeit“. X 11, von Goethe. 
— 7: Dod im X. — 78-7: X. 10, von Goethe; Urania für Kopf und Herz, 


von 3. 2. Ewald. 1793—95. — 781-783; X 9, Goethe. — 784-786: X 8, Goethe. — 
789: % 6, Goethe. — Minerva von Archenholg, feit 1792. — 7%: Göttin. C. 


132 Zenien. 


790° 262. Journal des Lurus und der Moden. 
Du beftrafeft die Mode, beftrafeft den Lurus, und beyde 
Weißt du zu fördern, du bift ewig bes Veyfalls gewiß. 
263. Diefer Mufenalmanad. 
Nun erwartet denn auch, für feine herzlichen Gaben, 
795 Liebe Collegen, von euch unfer Calender den Dan. 
264. Der Wolfifhe Homer. *w 
Sieben Städte zankten ſich drum, ihn gebohren zu haben, 
Nun da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stüd. 
265. M+** 
800 Weil du doch alles befchriebft, fo befchreib uns zu gutem Veſchluſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich fo fertig bedient. 
266. Herr Leonhard **. 
Deinen Nahmen ef’ ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 
Iſt es dein Nahme nur, Freund, den man in allen vermißt 
805 267. Pantheon der Deutiden I Band. 


Deutſchlands größte Männer und kleinſte find bier verfammelt, | 
Jene gaben den Stoff, diefe die Worte des Buche. | 
* 
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269. Guter Rath. 


Accipe facundi Eulicem, ſtudioſe, Maronis, 
Ne, nugis pofitis, arma virumque canas. 


270. Reinede Fuchs. 


Bor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes gefungen? 
Wie ift das möglih? Der Stoff ift ja von geitern und heut. 


271. Menſchenhaß und Reue. 
Menſchenhaß? Nein davon verfpürt’ ich beim heutigen Stüde 
Keine Regung, jedoch Neue, die hab ich gefühlt. 


272. Schinks Fauft. 267 


Fauft hat fich leider Schon oft in Deutſchland dem Teufel ergeben, 
Doch jo proſaiſch noch nie ſchloß er den ſchrecklichen Bund. 


2373. An Madame B** und ihre Schmeftern. 


Sest noch bift du Sibylle, bald wirft du Parce, doch fürcht ich, 
Hört ihr alle zulegt gräßlih als Furien auf. 


274. Almanfaris und Amanda. 


Warum verzeyht mir Amanda den Scherz und Almanfaris tobet? 
Jene ift tugenphaft, Freund, dieje beweifet, fie ſeys. 


275. Br“. 


Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 
Sag, was bliebe, Phantaft, denn für ein Publikum dir? 


81-813: Aus Martial 14, 269. — 814-816: Goethes Reinele Fuchs. — 817-819; 
Koßebue. — 818: Nein, B. — 890-823: Doctor Fauſts Bund mit der Hölle, von 
3. 3. Schink, im Archiv der Zeit, 1796, X. — 83-835: An Madame Böhmer, geb. 
Richaelis, dann mit X. W. Schlegel, zulegt mit Schelling verbeirathet; fie hatte 
mit Therefe Huber und andern Mainzer Genoffinnen auf dem Königftein gefangen 
gefefien. — 926-828. Namen aus Wielands Oberon; die Almanfaris ift die Böhmer. 
— 539-831: G. W. Beder in Dresden. LHX; nad) 3 5. 172 Benkowitz. Allenfalls 
auch Bouterwed. Der Sinn ift, B. fei deshalb ein Phantaft, weil er wünſche, daß 
Natur und Genie von allen Menfchen verehrt werde, da er dann, weil er weder 
Ratur noch Genie habe, um fein Publitum kommen wiirde. 


I: 3 Ges 


ER Eoirinıger Zreeytes Sıad. 
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2384. Göſchen an die deutſchen Dichter. 270 


FH nur et Wieland heraus, fo kommts an euch übrigen alle, 
nad der Location! Habt nur einftweilen Geduld! 


| 285. Berleger von P** Schriften. 
DENE fine beſitz ich, vie felber denkt, was fie brudet, 
Dbengenanntes Werk zeig ich zur Probe hier vor. 


2856. Joſephs II. Dictum, an die Buhhändler. 


Einem Käſehandel verglih er eure Geſchäfte? 
Warlich der Kaiſer, man fieht3, war auf dem Leipziger Markt. 


I 387. Preisfrage der Academie nüsl. Wiſſenſchaften. 
Bir auf dem ü fortan der theure Schnörfel zu fparen? 
Auf die Antwort find dreißig Dukaten geſetzt. 


288. ©. ©. 271 
Icder, fiehft du ihn einzeln, ift leidlich klug und verftändig, 
Eind fie in Corpore, gleih wird dir ein Dummfopf daraus. 


289. Hörfäle auf gemiffen Univerfitäten. 
Prinzen und Grafen find hier von den übrigen Hörern gefondert, 
Vohl! Denn trennte der Stand nirgends, er trennte doch hier! 


858: Böfchen gab 1794 ff. eine Prachtausgabe von Wielands Werken in 42 Bän- 
Ben heraus. — 859-861: „L’homme machine“ in E. Platners „Philofophifchen 
Wpberismen.” LHX. — 892-864: Wo fagt Joſ. dag? — 865-867: Eine ſolche 
Midemie gab es nicht in Deutfchland. — Gemeint find die Grillen der damaligen 
Sprachtünftier, fpeciell allenfalls Chr. 5. Wolke's. — 866: In AE ift Ü gebrudi, in B 
Der Scherz verbeffert, indem das lat. u mit einem Schnörkel darliber gefet wurde: 
& alle neueren Abdrücke (bei Löſchin, Boas, Hoffmeifter, Viehoff, Saupe u. f. w.) 
eben Ü. — 88-80: Gelehrte Societäten.“ X 38. von Schiller. — „B. B.“ ©: 
2, 189 (bloßer Drudfehler, da Schiller das „G“ zuweilen dem Fractur „VB“ ähn- 
Ei ſchrieb; das Inhaltsverzeichniß gibt „G. G.“) — G: 2, 189. — g: 2, 189. 
— 0: 8. Bud. — g: 2, 189. — fehlt RL. — 8: 1, 485. — Q: 95. — Bil, 
@L— U: 2, 224 — M: 1, 377. — NR: 1, 364. — 869: fiehft du ihn ABC %] ſieht 
won ihn G⸗N. Urfprünglich in X: Jeder, fteht er nur einzeln. — 8%: Urfprling- 
Bin X: Stehn fie zufammen, ſogleich, — dann: Sind fie beyfammen, ſogleich —, 
Deethe änderte: Sind fie in Corpore, gleih — fo ABEG-N. — wird ein 
Bummiopf daraus X, wird euch ein Dummlopf daraus. G⸗N. — 871-873: „Die 
Oleikie in G +++”. X 104 von Schiller. — 812: gefondert, ABE] gefchieden, &. 
— Gemeint find die Hörfäle in Göttingen, wo die Prinzen und Grafen bis 1848 
im Hörſaal an befondern Tiſchen faßen, dagegen auch doppelt zahlen mußten. 


1% Eesien. * 


23%. Der Birtnofe 
85 Eine hohe Nobleffe bedien ich heut mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bejeugt, völlig wie Geige ſich hört. 
291. Eaden fo geiudt werden. 
Einen Berienten wünit man zu haben, ber Ieferlich fchreibet, 
Und orthographiidh, jedoch nichts in Bell-Betterd gethan. 
u 292. Franzöfifge Luffpiele von Dyk. m 
Bir verihern auf Ehre, daß wir einſt witzig geweſen, 
Sind wir auch bier, wir geſtehns, herzlich geſchmadlos und fat. 
2393. Buhhändler Anzeige. 
Nichts in der Menſchheit jo wichtig, als ihre Beſtimmung zu Innen; 
&5 Um zwöli Groſchen courant wird fie bey mir jet verfauft. 
294. Auction. 
Da die Metapponk vor kurzem unbeerbt abgieng, 
Berden die Dinge an ſich morgen fub hafta verkauft. 
295. Gottesurtheil. 
x eiſchen einem Göttinger und Berfiner). 
Deinet die Schranfen! Bringet zwey Eärge! Trompeter geblajen! 
Almanachsritter heraus gegen den Ritter vom Sporn! 
296. Sachen fo geftohlen worden. n 
(Fumennel Kant fprigt). 





297. Antwort auf obigen Avis. 
Benn nicht alles mich trügt, jo hab ich beſagte Begriffe 
Sn Herrn Jakobs zu Hall Schriften vor Furzem gefehn. 
298. Schaujpielerin. 


furiofe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel, 
Und in der Somedie glänz ich als Brandteweinfrau. 


299. Brofefjor Hiftoriarum. 
Breiter wird immer die Welt und immer mehr neues gejchiebet, 
Ach! die Geſchichte wird ftet3 länger und Fürzer das Brod! 


300. Recenfion. 
Sehet wie artig der Frofch nicht hüpft! Doch find ich die hintern 
Füſſe um vieles zu lang, fo wie die vordern zu kurz. 
301. Litterarifher Adreßcalender. 
jeber treibe fein Handwerk, doch immer fteh es gejchrieben. 
Die ift das Handwerk, und der treibet das Handwerk gejchidt. 
302. Neufte Kritifproben. 
icht viel fehlt dir, ein Meifter nach meinen Begriffen zu beiffen, 
Nehm ich das einzige aus, daß du verrüdt phantafierft. 
303. Eine zwepte. 


ieblich und zart find deine Gefühle, gebildet dein Ausdruck, 
Eins nur tabl’ ih, bu bift froftig von Herzen und matt. 


304. Eine dritte. 
Du nur bift der würbige Dichter! es kommt dir auf eine 
Matitüde nicht an, nur um natürlich zu feyn. 


M-106: Gegen Prof. Heinrich in Jena, der 1789 dagegen proteftierte, daß 
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274 


275 


Schiler fich Profeffor der Gefchichte nenne. Bgl. IX, VI. Nr. 300 bis 308 gegen 
fr. Schlegel. Es find meiſtens Schlegel® Worte, die, zunächſt gegen Schiller 


jerichtet,,. hier durch einfache Wiedergabe den Necenjenten lächerlih machen. — 


B-94: Bezieht fi) anf eine Kritik in Reichardts Deutfchland 1796. St. 6. 
5. 848 fi., worin von der Unmöglichkeit, daß Schiller uwerrückt einem endlichen 
Rele fi nähern könne, und von feiner unheilbar zerrütteten Gefundheit der Ein- 


ildungatraft gefprochen wird. X, 164 f. 


18 Zeuien. 


305. Schillers Würde der Frauen. 
ern herein ließt fi) das Lied nicht zum beſten, ich Ief' es von hinten, 
Eireybe für Strophe, und jo nimmt es ganz artig ſich aus. 
306. Pegaſus, von eben demſelben. 
95 Meine zarte Ratur jchediert das grelle Gemähle, 
Aber, von Sangbein gemahlt, mag id) den Teufel recht gern. 
307. Tas ungleide Berhältniß. 
Unfre Poeten find feicht, doch das Unglüd ließ fid) vertuſchen, 
Hätten vie Critifer nicht ad! fo entjegli viel Geiſt. 
BJ 308. Reugier. as 
Etwas wümſcht' ich zu ſehn, ich wünfchte einmal von den freunden 
Die das Schwache jo ſchnell finden, das Gute zu ſehn! 
309. Jeremiaden aus dem Reih3-Anzeiger. 
Ales in Deutihland hat ſich in Profa und Berfen verſchlimment, 
835 Ad und binter und liegt weit ſchon die goldene Zeit. 
310. Böfe Zeiten. 


Philoſophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menſchenverſtand fommt man durchs Leben nicht mi 
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312. Das PBublicum im Gedränge. 277 


Wohin wenden wir ung? Sind wir natürlich, fo find wir 
Platt, und genieren wir und, nennt man es abgefchmadt gar. 


313. Das goldne Alter. 
Shöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, witzige Einfalt zurüd! 
314. Comödie. 


Komm Comödie wieder, du ehrbare Wochenvifite, 
Siegmund du füßer Amant, Maflarill ſpaßhafter Knecht. 


315. Alte deutfhe Tragödie. 


Zraueripiele voll Salz, voll epigrammatifcher Nadeln, 
Und du Menuettichritt unſers geborgten Cothurns. 


316. Roman. - 278 


Bhilofophicher Roman, du Glievermann, der fo geduldig 
Still hält, wenn die Natur gegen den Schneider fi) wehrt. 


317. Deutlide Profa. 


Alte Profa komm wieder, die alles fo ehrlich herausfagt, 
Was fie denkt und gedacht, auch was ber Lejer fich dent. 


318. Chorus. 


Ales in Deutſchland hat fih in Profa und Verſen verfchlimmert, 
Ah! und hinter ung liegt weit ſchon die goldene Zeit! 


319. Gelehrte Zeitungen. 


We die Nummern des Lotto, fo zieht man hier die Autoren, 
Wie ſie kommen, nur daß niemand dabey was gewinnt. 


xo: Siegmund] aus Gellerts Luſtſpiel: die Schweſtern. — Mafkarill] aus Leſſings 
Leſipiel: der Schatz. UH X. — 955: gedultig C. — 83-965: „National Zeitung, 
in der Ankündigung.“ X 25, von Goethe. — 94: Urſprünglich in X: fo ziehen wir 
Bier Die Autoren, — %5: Urfprünglich in X: doch daß leider nicht Einer gewinnt. 
— Damm: doch daß niemand. — Die Ankündigung der Nationalzeitung der Deut- 
ſchen fand im Reichsanzeiger 1795. Nr. 22. X ©. 62. 
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IM Die zmwey Fieber. fg 
Nuuır. bat dus Satte Sicher der Gellomanie uns verlajien, 
Sricht ix Mer Griceenmmie gar noch ein hitiged ans. 
321. Grieäpeit 
99 Griedhbeit was war %e? Berkand und Mach und Klarheit! drum dacht ic, 
Erras Getufr nech ihr Herrn, ch ihr von Griechheit uns fpredt. 
32. Baruung. 
Eine würtige Suche verfechtet ihr, mer mit Verftande 
var ih! das fie zum Epott und zum Gelädter nicht wird! 
* 323 Uebertreibung und Einſeitigkeit. 
Tas der Teutihe tech alles zu einem Aeuſſerſten treibet, 
Fir Ratur wu ®erumuit jelbit, für die nüchterne ſchwärmt! 
324. Reuefe Bebauptung. * 
Belig charatterles ih die Roche der Modernen, 
Denx hie verſtehen bloñ charalteriſtiſch zu feyn. 
325. Griech iſche und moderne Tragödie 
Unire Trugevie ſpricht zum Verſtand, drum zerreißt fie das dem I" 
Jene jet in Affelt, darım beruhigt fie fo! 
326. Entgegengefegte Wirkung. 
— tete gehn eridüttert, gerührt aus dem Schaufpid, 
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" 3238. Aufgelößtes Räthſel. 281 
ndlih ift e8 heraus, warum ung Hamlet fo anzieht, 
Weil er, merket das wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 


329. Gefährlide Nachfolge. 
rreunde, bevenfet euch wohl, die tiefere kühnere Wahrheit 
Laut zu jagen, fogleich ftelt man fie euch auf den Kopf. 


330. Geſchwindſchreiber. 
das fie geftern gelernt, das wollen fie heute fchon lehren, 
Ah! was haben die Herrn doch für ein Furzes Gedärm! 


331. Die Sonntagskinder. 


sahre lang bildet der Meifter und kann ſich nimmer genug thun, 
Dem genialen Geſchlecht wird es im Traume bejcheert! 


332. Zenien. 282 
tufe, wo führſt du uns bin? Was, gar zu den Manen hinunter? 
Haft du vergeffen, daß wir nur Monodiftichen find? 


333. Mufe. 
eſto befler! Geflügelt wie ihr, bünnleibig und Iuftig, 
Seele mehr ald Gebein, wifcht ihr als Schatten hindurch. 


334. Acheronta movebo. 
SUe, jegt nimm dich in Acht, es kommt ein Reiſebeſchreiber, 
Und die Publicität deckt auch den Acheron auf. 


3972: Fr. Schlegel. X. 1, 177 f.: „ber Totaleindrud diefer Tragödie ift ein 
Arimum der Verzweiflung.” — 989-995: Fr. Schlegel, Goethes Bemerkungen 
W. Meifter verkehrt deutend. X. 1, 178. — Aufgenommen: 8: 9, 1, 262. — 
2,265. — 8: 1, 480. — Q: 94. — ®: 1, 898. — M: 2, 221. — M: 1, 
14, — N: 1, 362. — #5: fagen C. — 9%-101: in umgelehrter Yolge der 
diſtichen unter der Ueberſchrift: „Die Sonntagskinder.“ aufgenommen: G: 2, 180. 
= 8:2, 180. — fehlt G. — g: 2, 180. — 8: 9, 1, 263. — 8: 2, 266. — 
8: 1,481. — Q: 94. — ®: 1, 399. — M: 2, 222. — M: 1,376. — N: 
1, 92. — 1008 fi: Schiller an Goethe, 31. Januar 1796 (R. 152): „Ich 
habe dieſer Tage den Homer zur Hand genommen, und in dem Gericht, das er 

die Freier ergehen läßt, eine prächtige Quelle von Parodien entdeckt, die 
auch ſchon zum Theil ausgeführt find; ebenſo auch in der Nekromantie, um die 
derſorbenen Autoren und bie und da auch die lebenden zu plagen.“ — 1008: Bir- 
NIS Aeneis 7, 812. — 1008: Fr, Nicolai. 


2 Zenien. 


335. Sterilemque tibi PBroferpina vaccamı. 
Helate! Keuſche! dir ſchlacht ih die Kunft zu lieben von Manfo, 
Jungfer noch ift fie, fie hat nie mas von Liebe gewußt. 
336. Elpänor. w 
1015 Muß ich dich hier ſchon treffen Elpänor? Du biſt mir gewaltig 
Vorgelaufen! und wie? Bar mit gebrochnem Genid? 
337. Unglüdlide Eilfertigkeit. 
Ad, wie fie Freyheit fhrienund Gleichheit, geſchwind wollt ich folgen, 
Und weil die Trepp’ mir zu lang däuchte, fo fprang id) vom dach 
1020 338. Adilles. 
Vormals im Leben ehrten wir did), wie einen der Götter, 
Run du todt bift, jo herrſcht über die Geifter dein Geift. 
339. Troſt. 
Laß di) den Tod nicht reuen Achill. Es Iebet dein Nahme 
1085 In der Bibliothek ſchoͤner Scientien hoch. 
340. Seine Antwort. ” 
Lieber möcht’ id) fürwahr dem Aermſten als Aderknecht dienen, 
Als des Gaͤnſegeſchlechts Führer feyn, wie du erzählt. 


341. Frage. 
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342. Antwort. 


Freylid walten fie noch und bevrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


343. Frage. 


Melde mir aud, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeft, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern fich ließt? 


344. Antwort. 285 


AH! ihm mangelt leider die ſpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einft des G*** Herrliche Saiten belebt. 


345. Yjar. 
Aiar, Telamond Sohn! So mußteft du felbft nad dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Recenfion? 


346. Tantalus. 


Jahre lang fteh ich fo bier, zur Hippokrene gebüdet, 
Zechzend vor Durft, doch der Quell, will ich ihn Eoften, zerrimnt. 


347. Phlegyasque miferrimug omnes abmonet. 


I ich Thor! Ich rafender Thor! Und rafend ein jever 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Freyheitsbaum pflanzt! 


348. Die dreyfarbige Kofarde. 286 


Ver ift der Wüthende da, der durch die Hölle jo brüllet, 
Und mit grimmiger Fauft ſich die Kokarde zerzaußt? 


0 fj.: Odyff. 11, 494 f.: Sage mir auch, was von Peleus, dem Tadelloſen, 
du Börte: Ob er annoch ehrvoll bei den Myrmidonen gebietet? — Gleim gab 
dagegen heraus: Kraft und Schnelle des alten Peleus. — 1040: Unter der Maste 

Grenabiers hatte Gleim im fiebenjährigen Kriege preußifche Kriegslieder ge» 
dichtet. — 1041 fi.: Bürger. — Odyſſ. 11, 553: Wjas, Telamond Sohn, des 
Antadlichen, mußteſt du nie denn, Auch nicht todt, mir vergeffen den Unmuth, 
Wegen der Rüftung. — 104 ff: Schr gezwungen auf Gottſched gedeutet, LHX. — 
Dppfi. 11, 585: Lechzend flund er vor Durft und den Trunk nicht konnt’ er er- 
deichen. — 3047: Birgils Aeneis 6, 618. — Georg Forfler LH X. — 100 fi: 
Srrichtans auf Forſter gedeutet HX. 





A Zenien. 
349. Agamemnon. 
Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Beſcheiden ift Wine Gemahlin, 
1055 Stridt dir die Strümpfe, und ftedt Feine drey Farben dir an! 
350. PBorphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 
Köpfe ſchaffet euch an, ihr Liebden! Thut es bey eiten! 
Wer nit hat, er verliert, auch was er hat, nod dazu! 
351. Gifyphus. 
1060 Auch noch hier nicht zur Ruh, du unglüdjelger! Noch immer 
Rollſt du Bergauf wie einft, da du regierteft, den Stein! 
352. Sulzer. 
Hüben über den Urnen! Wie anders ifts als wir dachten! 
Mein aufrichtiges Herz hat mir Vergebung erlangt. 
1065 353. Haller. 
Ad! Wie ſchrumpfen allhier die diden Bände zufammen, 
Einige werben belohnt, aber bie meiften verziehn. 
354. Moſes Menvdelfohn. 
Ja! Du fiehft mich unfterblih! „Das haft du uns je in den BED" 
1070 Langſt bewiefen“. — Mein Freund, freue dich, daß du & ieh?" 
355. Der junge Werther. 
auf lauerft du bier?“ — ch erwarte den dummen Gejelen, 
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86. 8***. 288 


ler Schatten, du Mit?” — Ya über den Lieblofen Bruder, 
der mein modernd Gebein Yäffet im Frieden nicht ruhn. 


357. Diofcuren. 


m mwenigftens hofft’ ich von euch bier unten zu finden, 
ber beyde ſeyd ihr fterblih, drum lebt ihr zugleich. 


358. Unvermutbete Zufammentunft. 


Freund, wie find ich denn dich in des Todes Behaufung, 
S ich doch friſch und geſund dich in Berlin noch zurück? 


359. Der Leichnam. 


Das iſt nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht, 
er es ſchiffte ſchon längſt über den Lethe der Geiſt. 


360. Peregrinus Proteus. 289 


t du Wieland, fo ſag ihm: ich laſſe mich ſchönſtens bedanken, 
> er that mir zuviel Ehr' an, ich war doch ein Lump. 


361. Lucian von Samofata. 


- Freund, bift du verfühnt mit den Philofophen? Du baft fie 
ren im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig genedt“. 


362. Geftändniß. 
e leifer mein Freund. Zwar hab ich die Narren gezüchtigt, 
Iber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 


363. Alcibiades. 
mmft du aus Deutichland? Sieh mich doch an, ob ich wirklich ein folcher 
Öafenfuß bin, als bey euch man in Gemählden mich zeigt? 


MR: Leffing; fein Bruder Karl Gotthelf gab Leffings Leben und Nachlaß 
24. Berlin 1793 — 95. 3 Bde. — 1077: Die Brüder Stolberg LH X; etwa 
die Schlegel. Die Dioskuren wechjelten mit Sterblichkeit und Unfterblich- 
ab, — 1080 fi.: Ramler ftarb crft am 11. Apr. 1798, wird bier aber als 
wigtodt bargeftellt. — 1086: Wielands Peregrinus war 1791 erſchienen. — 
fl.: Die Ueberfegung Lucians von Wieland erfchien 1788— 89. — HN ff.: 
and jelbft. — 108 ff.: Alcibiades von A. G. Meißner und von 8. ©. Cramer. 
chiller, fämmtl. Schriften. Hiftsfrit. Ausg. X]. 10 


15 Tesien. 


31 Rartiali, — 
Ieimes mezue: ir auch! Zr gebt end für 8 
28 3 mix bexz, mit Terzuuk, fpaniidhen bey euch? 
355. Zenien 


Rule vo! Hier ei idmnädeen tie vielen mäfirigten Speiſen 
Ec vex Mugen, dos jept Penner und Wermuth nur hilft. 
366. RNharicden. 
1K6 Ber row eu it ter Einger der Jlias? Weils ihm fo gut jmcft, 
Tu hier ven Hevnen ein Pad Göttinger Würfte für ihn. 
367. Biele Stimmen. 
Wir ber, id) funy ver Könige Zoin! Ich die Schlacht bey den Eiern ! 
Kir vie Bürfe! id jung, was auf dem Ida geſchah! 
110 363. Rehuungsjehler. * 
Friete! Zerreißt wid wer nicht! die Würſte werben nicht reden , 
Der nie ididte, er hat ih nur auf Einen verfehn. 
369. Einer aus dem Chor. 
(fängt an zu recitiren). 
1115 „Barlid), nichts Inftigers weiß ih, als wenn die Tiſche regt vol Find, 
Zen Gebadnem und Fleiſch, und wenn der Schenke nicht jüumt — 
370. Vorſchlag zur Güte. 
Theilt eu) wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwey Dupend- 
Und wer Ajtyanar jang, nehme noch diefe von mir. 
371. Rhilojophen. 
so bepjammen bier fine, 
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972. Ariftoteles. 292 
» zur Sade, mein Freund. Wir halten die Jenaer Zeitung 
— in der Hölle und find längſt Schon von allem belehrt. 
373. Dringend. 
BDeiier! So gebt mir, ich geh euch nicht eher vom Leibe, 
tert allgültigen Sat, und der auch allgemein gilt. 
374. Einer aus dem Haufen. 
D erg fum. Ich denke und mithin, fo bin ich, 
D>a3 Eine nur wahr, ift e8 das andre gewiß. 


375. Id. 

te ich, fo bin ih! Wohl! Doch wer wird immer auch venfen? 
N ſchon mar-ich, und hab wirklich an gar nichts gedacht! 

376. Ein zweyter. 293 
u es Dinge doch giebt, fo giebt es ein Ding aller Dinge, 
In Dem Ding aller Ding ſchwimmen wir, wie wir fo find. 

377. Ein dritter. 
Tut Das Gegenteil ſprech ih. Es giebt fein Ding als mich felber! 

es andre, in mir fteigt es ala Blaſe nur auf. 


378. Ein Bierter. 
Meperfey Dinge laß id) paffieren, die Welt und die Seele, 
eins weiß vom andern und doch deuten fie beyve auf Eins. 


379. Ein Fünfter. 
5 dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts von der Seele, 
de erfcheinen mir nur, aber fie find doch Fein Echein. 


380. Ein Sedfter. 294 
Ih hin ih, und fege mich felbft, und ſetz ich mich ſelber 
Ms nicht geſetzt, num gut! ſetz ich ein Nicht Ich dazu. 


126, Lehrling. G⸗N. — 1127: Leibe ABHX] Halfe G⸗N. — 11289: Erfter. 
"R. — Des Carte LHX u. ſ. w. — 1122: Lehrling. G⸗N. — 1185: Zweiter. 
"R— Spinoza. — 118: Ein dritter C, Dritter. G⸗N. — George Berkeley. 
> IM: Ein vierter C, Vierter. G-N. — Leibniz. — 114: Ein fünfter C, 
Rnfter. G-R. — Kant. — 147: Sechſter. G⸗N. — Fichte 1149: num gut, 
’ih ein Nicht Ich geſetzt. Gg, Nicht⸗Ich g-N. 
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390. Hercules. 
lich erblict’ ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
eberfegung! Er jelbft leiver war nicht mehr zu fehn. 
391. Heracliden. 
18 um ſchrie, wie Vögelgefchrey, das Geſchrey der Tragöden 
nd das Hundegebell ver Dramaturgen um ihn. 


392. „Bure Manier“. 297 


uerlich ftand das Ungethüm da. Gefpannt war der Bogen, 
rad der Pfeil auf der Senn’ traf noch beitändig das Herz. 


393. Er. 
Be noch Fühnere That, Unglüdlider, wageſt du jebo, 
2 den PVerftorbenen felbft niederzufteigen, ins Grab! 


394. Ich. 
en Tirefiad mußt’ ich herab, den Eeher zu fragen, 
© ich den guten Geſchmack fände, der nicht mehr zu fehn. 


395. Er. 


ıben fie nicht der Natur und den alten Griechen, jo hohlſt du 
ine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 


M-1265: Ohne die Zwifchenliberjchriften aufgenommen als: „Shakeſpears 
itten.“ G: 1, 275 fi. — „Shakeſpears Schatten. Parodie.” g: 1, 275 ff. 
ehlt G. — g: 1, 275 ff. — 8:9, 1, 211. — 8: 2, 274. — 3: 1, 489. 
2: 96. — W: 1, 403 fi. — M: 2, 227. — M: 1, 380. — NR: 1, 367. — 
Shakeſpeare. — 1178 f.: auch die hohe Kraft des Heralläs (Herafles B⸗N), 
1 Schatten! Er jelbt..&-N. — Barodiert ift Odyſſ. 11, 601 ff.: Jenem 
ichſt erblidt' ich die hohe Kraft des Heraf®s, | Sein Gebild; denn er felber, 
Rreis der unfterblichen Götter, | Breut fich der feftlichen Wonn’.. — 1181 f.: 
N.11, 605 f.: Diefen umfcholl ringsher der Todten Geräufch, wie der Vögel] 
> durcheinander gefheudht... — 1183: „Shaleipeares Darftellung ift nie ob» 
>, fondern durchgängig maniriert.” Fr. Schlegel in Reichardts Deutſchland 
. ©t.6. ©. 403. — 1184 f,: Odyſſ. 11, 606 f.: er jelbft, der düfteren Nacht 
d,| Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, | Schred- 
⁊ Blicks umfchauend, dem ftets Abjchnellenden ähnlich. — 1185: Sehn’ Q. — 
: Odyff. 11, 374: Wie, Unglüdlicher, wagft du noch größere That zu voll» 
n? | Welch ein Muth, zum Ais berabzufteigen . . . Wegen Zirefias kam ich 
Roth Her... — Tirefias -Refling; LHX. — 1191: den guten Gefchmad] den 
R Kothurn G⸗N. 


150 Zenien. 


18 3%. 34. 
D vie Katur, die zeigt auf unfern Bühnen ſich wieder, 
Eplitternadend, dab man jeglihe Rippe ihr zählt. 
397. Er. 
Wie? Eo ift wirklich bey euch der alte Kothurnus zu ſehen, 
1200 Den zu hohlen ich felbft ftieg in des Tartarus Nacht? 
398. Ich. 
Ri mehr von diefem tragiihen Epuf. Kaum einmal im Jahre 
Seht dein geburnifchter Geift über die Bretter hinweg. 
399. Er. 
INS Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und ver tem heitern Humor fliehet der ſchwarze Affelt. 
400. Id. 


I. vin derber und trodener Spaß, nichts geht uns darüber, 
At der Jummer au, menn er nur naß ift, gefällt. 


1a 401. Er. 
———⏑ ee 


pelden Melpomene 
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405. Er. 
Aber ich bitte dich Freund, was kann denn diefer Mifere 
Großes begegnen, was Tann großes denn durd fie geſchehn? 
5 406. Ich. 
Was? Sie mahen Kabale, fie leyhen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mebr. 
407. Er. 
Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiihe Schidfal, 
ww Welches den Menjchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt? 
408. Ich. 801 


Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Belannten, 
Unfern Jammer und Noth ſuchen und finden wir bier. 


409. Er. 


85 Aber das habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Haufe, 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur ſucht? 


410. Id. 
Nimms nicht übel mein Heros. Das ift ein verſchiedener Caſus, 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift geredt. 


—2' 411. Er. 


Alſo eure Natur, die erbärmliche, trift man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 


412. Er. 302 


Der Poet iſt der Wirth und der letzte Actus die Zeche, | 
. Wenn ſich das Laſter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 


1225 f.: „Sie leyhen auf Pfänder“ — in Ifflands „Hageſtolzen;“ „fie ſtecken 
filberne Löffel ein” — in Schröders „Fähndrich“; „wagen den Pranger und 
mehr" — in Ifflands „Berbredhen aus Ehrſucht“ und Kotzebues „Kind der 
Liebe.” LS X. 


3 Zsire 
ch Wıie;u ven Tenien. 
Ir wg uf 5 ei. zer. wc fra noch gar ter Gorgona 
+4 I2 vie Ätever. 


> ee mr ur su Ar Armer lebt ja nod alle, 
Ten x Fuge rn ir fe zu ten Ringen ver Platz 
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6l. Aus dem „Kenienmanufeript.“ 


1. Allgemeine Litteratur Zeitung. 


Bliebe das Aechte nur ſtehen auf deinen Columnen, verſchwände 
Schiefes und Halbes! Alsdann wäre die Gabe zu groß. 


2. Flora. 


Flora, Deutihlands Töchtern gewidmet. O! brädte Pomona, 
Brächte Hymen doch aud Früchte den Guten herbey. 


3. Archiv der Seit. 


Unglüdjeelige Zeit! wenn einft aus diefem Archiv dich 
Schätzet die Nachwelt, wie fommft du ihr fo bettelhaft vor. 


4. Fihtes Wißenſchaftslehre. 


Bas nicht Ich ift fagft du ift nur ein Nicht id. Getroffen, 
Freund! Eo dadte die Welt längſt und jo handelte fie! 


5. Ramler im Gött. M. Alm. 1796. 
(Der an Zeus NRubebett hängt, bangen wird und Bing.) 
Geh Karl Reinhard, du lügſt. Das ift deine, nicht Ramlers Arbeit, 
- Der an des Nachbars Reim fliden wird, flidte und flickt. 


61. X: Schiller's und Goethe’8 Zenien-Manufcript. Zum erftenmal belannt ge- 
macht von Eduard Boas. Berlin 1856. — 1-3: £ Nr. 4. ©. 43. Bon Goethe. 
— 4-6: % Nr. 7. ©. 45. Bon Goethe. — Flora — Teutſchlands Töchtern ge- 
weißt von Freunden und Yreundinnen des jchönen Geſchlechts. Tübingen 1794. 
‚Ya der 3. G. Cottaiſchen Buchhandlung. 80. Die Monatsſchrift dauer®® bis zu 
Anfang des Jahrhunderts. Nicht 2. F. Huber, jondern Thereſe Huber führte die 
edaction. Die weitgreifenden Deutungen auf Huber und feine frühere Berlobung 
wit Dora Stod, bie Boas an das Diftihon knüpft, find Goethe ſicher nicht in 
- en Sinn gelommen. — 7-9: % Nr. 12. ©. 48. Bon Goethe. Vergl. Zenien 
We 55. — 0-12: X. Nr. 14. ©. 49. Bon Goethe. — Fichte liber den Begriff 
F Ver Wiffenfchaftsichre. Jena 1794. — 13-16: x. Nr. 16. ©. 53. Bon Schiller. — 








154 Zenien. 
6. Bignette 
Durch das Getreide liefen mit brennenden Schwänzen die Füchſe, 
Feuer fing da die Saat und der Philifter erichrad. 
» 7. An einen Herrn FE}. 
Schnell ich den Pfeil auf did. Nein, du haft Gnade gefunden, 
Rimmt jid) ja Zenins Zeus felber ver Hungrigen an. 
8. Hildegard von Hohenthal. 
Gern hört man dir zu wenn du mit Worten Mufif madit, 
5 Wiſchteſt du nur nicht fogleih hundiſche Liebe darein. 
9. Auswahl. 
Striche jeder ein Diſtichon weg, das ihm etwa mißfiele; 
Wollt id wetten es bleibt feines von Taufenden ftehn. 
10. An die Herren 9. J. 8. 
30 Lumpen! redet Tumpig von mir, doc) faget: es war ihm 
Ernit! und redet fodann Lumpen ihr lumpig von mir. 
11. Moriz. 
Armer Moriz wieviel haft du im Leben gelitten! 
Aeakus fey dir gerecht, Schlihtegroll war es dir nicht. 
35 12. Woldemar und Allwill. 
Euch erhabne Geftalten hat nicht der Künftler gebilvet 
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13. Wtt und Iff. 
Deine Größe Berlin pflegt jeder Fremde zu rühmen, 
0 Führt der Weg ihn zu uns ftugt er fo Klein uns zu fehn. 


14. Hesperus oder 45 Hundspofttage. 


Iſt es auch nit der Schreiber des Buchs, fo ijt eg vermuthlich 
Roc der Träger der Hund, der von dem Bude ji nährt. 


15. Annalen der Philoſophie und des philoſophiſchen 
Geiſtes. 
5 Zum philoſophiſchen Geiſt ſchreibt dieſe Schenke ſich. Geiſt zwar 
Dürft ihr nicht ſuchen, jedoch leidlichen Brandtwein und Bier. 


16. Göſchen. 


Einen Helden ſuchteſt du dir um deinen Charakter 
Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 


50 17. Reifen ins füdlide Frankreich. 


Wie e3 binter dem Miever befchaffen und unter dem Röckchen, 
Lehret, wißt ihr es nicht, zierlich der reifende Freund. 


18. Die gefährliden Verbindungen. 
Marnung reitet uns oft, ich feh’ es, denn jeglide Schöne, 
5 Lieſt und wünfcht insgeheim ſich der Verbindung Gefahr. 


19. Mittelmäpigfeit. 


Macht ihr euch Feinde zur Luft?” Im litterarifhen Deutichland 
Giebt's nur Einen, er paßt in den Pentameter nicht. 


8-0: X. Nr. 30. 6. 70. Bon Schiller. — Boas deutet: Weimar und Jena. 
Vielleich: Wir und Ihr. — 4-48: & Nr. 31. ©. 72. Bon Goethe. — Jean 
Yarls Heßperus war 1795 erfchienen. — 446: X: Nr. 34. ©. 77. Bon Goethe. 
— Bel. Zenien Nr. 54 u. 253. — 1749: xX. Nr. 37. ©. 78. Bon Goethe. — 
Ogen als Berleger von Thümmels Reife in die mittäglicden Provinzen von 

. 1791, wie Boas deutet; eher wohl als Verfafler des Romans: Johanns 
Bike, Leipz. 1793. — 48: deinen Charakter] deine Gefinnung (erfte Lesart). — 
FR: X Nr. 40. ©. 80. Bon Goethe. — Thummel's Reife. — 53-55: X. Nr. 
1 ©. 8L Bm Goethe. — Boas räth auf Thlimmels Reiſe; es find aber bie 
dangereuses gemeint, vgl. X, 482, — %-38: X. Wr. 42. ©. 81. Bon 
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— 22. Abſchied von Nicolai. 
Uneriböpflib wie deine Plattheit iſt meine Satyre, 
Doch für das laufende Jahr nimm mit dem Hundert 
233. E. v. B. 
AL ſchreibt, es ſchreibt der Knabe, ver Greis, die M 
0 Götter erichafft ein Geſchlecht, welchem das ſchreibend« 
24. Reichsländer. 
No ich ven deutichen Körper zu ſuchen babe, das weil 
Aber ven deutjchen Geiit, jagt mir wo findet man d 
25. Donau. 
75 Gegen en Aufgang ftröm ich, der Freyheit, ver Muſen 
Yaß ich binter mir lang, eb der Eurin mich noch trin 
26. Rhein und Donan. 
Warum vereint man zwey Yiebende nit? Euch verhießen 
Torus die Götter ſchon längſt einen unfterblichen Eot 
ON) 27. Weſer und Elbe. 
Son Ver Sonne fliehen wir weg, die Grazien fcheuen 
Unjre Ufer, ven Thors krächzenden Etimmen gejchre 
41: X. Nr. 46. S. 84. Son Edillr. — 2-4: X. Nr. 47. 
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28. An die Herren A. B. C. 
schender Epheu du ranfeft empor an Felfen und Bäumen, 
aulen Stämmen; du rantit, Triehenvder Epheu, empor. 


29. Bürger. 
Den Todten immer das Beite, jo jey dir auch Minos, 
teber Bürger, gelind, wie du e3 felber dir warft. 


30. Der Kantianer. 
te Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht faſſen? 
aft du in bohler Nuß nicht auch Deviſen gejehn? 


31. Zmeifel des Beobadter3. 
ift ein pfäffiſcher Einfall! Dann lange fpaltet die Kirche 
hren Gott fih in drey wie ihr in fieben das Licht. 


32. Auf zwey Sudler, die einander loben. 
E fo, nicht fo ihr Herrn. Wollt ihr einander zu Ehren 
ringen, muß vor der Welt einer den andern verfchreyn. 


33. Die kritiſchen Wölfe. 
ar jie von Menfchenwitterung gelodt, dich hungernd umbeulen, 
zandrer, ſchlage du nur Feuer, fie laufen davon. 


34. Die Dykiſche Sippſchaft. 
ihr in Haufen euch Stellt, jo glaubt ihr mehr zu vermögen? 
eſto ſchlimmer jemehr Bettler je fauler die Luft. 


35. Alte $ungfern und Manfo. 
tand wollte fie freyn, ihn niemand lefen, jo jey denn 
ede Ehe verwünſcht, jedes gelejene Werk! 


85: X. Nr. 69. S. 96. Bon Goethe. — Die Herren U. B. €. find der Herr 

Auguſt Böttiger. — 6-8: % Nr. 71. ©. 97. Bon Goethe. — 89-91: %, 
88. S. 103. Bon Schiller. — Schiller fandte dies gegen Jakob gerichtete 
Kamm am 22. Zan. 1796 an Goethe. (Briefmechfel Nr. 146). — RM: X. 
8. 6. 105. Bon Goethe. — Val. Kenien Nr. 164, auf welche dies Diftichon 
& folgte. — 95-97: X. Nr. 89. ©. 112. Bon Schiller. — 8-10: X. Nr. 91. 
113. Bon Schiller. — 9: Schiller hatte gefchrieben: Wenn fie vom Pferde 
uch gelodt. — Goethe änderte wie oben, meinte aber wohl: Menfchenwittrung, 
an die oben ſtehende Form paßt nicht in den Vers. — 101-103: X. Nr. 92. ©. 113. 
m Schiller. — 144-106; X. Nr. 95. ©. 115. Von Schiller. 
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90. au 
Ja ich liebte dich einft, dich wie ich feine noch liebte, 
115 Aber wir fanden uns nicht, finden ung ewig nicht mehr. 
39. An meine Freunde. 
Heilig wäre mir nicht? Ihr habt mein Leben begleitet 
Freunde und wißt es, was mir ewig das heiligſte ift. 
40. An einen Duidam. 
120 Arg genug hab ichs gemacht, ich habe niemand gejchonet, 
Aber ich ſchonte doch dich, hab ich nicht alle geſchont? 
41. Der Heinſiſche Arioft. 
Mohl, Ariofto, bift du ein wahrhaft unfterblider Dichter, 
Denn da du bier nicht ftarbit, ftirbit du, du Göttlicher 
125 42. Gedikes Pindar. 


Wunderlih finden zumeilen ſich menſchliche Nahmen zujamn 
Bon Herrn Gedikes Hand ließt man hier Pindarn verde 


107—109: X. Nr. 96. ©. 115. Bon Schiller. — 110-115; X. Nr. 97. | 
Bon Schiller. — Beide Diftihen gehören nicht nothwendig zufammen, 
in X unmittelbar auf einander, das zweite ift forgjam ausgeftrichen. Bo 
mit Mecht. dar Charlotte Schiller aemeint fei: anch an GÄharlotten. 2 
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43. Der fhledhte Dichter. 
' Glaubt niht der arme Menſch mit Jupiters Tochter zu leben, 
ke Und ein Anochengeripp folgt ihm zu Tiih und zu Belt. 
Ä 44. Rah Martial. 
: „Bed unnüges Geſchwätz“ Und läugnen wir denn, was befannt ift? 
Unnütz freilih, doc du — treibt du was befjeres, Freund? 
| 45. Nach eben demifelben. 
Eich dort erblaßt ein gewißer, erröthet, entfeßet fih, gähnt, kocht 
Rode! Verſe, fo recht! Jetzo gefallet ihr mir. 
46. Poet. Erdihtung und Wahrheit. 
Bozu nügt denn die ganze Erdichtung? Ich will es dir fagen 
Leer, jagft du mir erft, wozu die Wirklichkeit nüßt. 
| 47. Socrates. 
Veil er unwiſſend fih rühmte, nannt' ihn Apollo den Weifen, 
rend, wieviel mweifer bift du; mas er bloß rühmte, du biſts. 
48. Socrates, 


Dich erflärte der Pythia Mund für den meifeften Griechen. 
Bohl! der meifefte mag oft der beſchwerlichſte feyn. 


— - 


M-190: X. Nr. 108. ©. 123. Bon Schiller. — 1391-18: X. Nr. 110. ©. 124. 
Sa Schiller. — Ista tamen mala sunt. Quasi nos manifesta negemus. | Haec 
mel sunt, sed tu non meliora facis. Martial. — 194-136: X. Nr. 111. ©. 124. 
Sa Eäiller: Ecce erubet quidam, pallet, stupet, oscitat, odit. | Hoc volo. 
Ine nobis carmina nostra placent. Martial. — 17-185: X: Schillers Handfchrift, 
in Beſitz der Freifrau Emilie von Gleichen, geb. v. Schiller. — H: Hoffmeifter, 
Basiefe. 8, 70. Nach einer Abichrift Ernſts v. Schiller aus Köln vom 21. Aug. 1839. 
— 5; Boet, Erdihtung und Wahrheit. H (ändert: Dichtung und Wahrheit). — 
M: Buerft and: Aber was nütt. — 140-142: Gegen Fr. Schlegel. — 141: nannt’) 
per fand: Hiefj. — 145-145: Gegen Fr. Schlegel. — 145: Weifefte 5. 
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49. Unger 
über feine beiden Verlageſchriften: 
Wilhelm Meiſter und das Journal Deutſchland. 


Der Lettern neuen Schnitt dem Lefer zu empfehlen, 

5 Mut’ ich des Meifters Werk zur erften Probe wählen, 
Die zweite ift, und dann ift alles abgethan, 
Wenn felbft des Pfufchers Werk fie nicht verrufen Tann. 


50. An die Frommen. 


Fort, fort mit eurer Thorheit! Laßt mir Lieber 
Das, was ihr Weisheit nennt, mit fadem Spott. 
. Herzlos ift eure Andacht kaltes Fieber, 
5 Kopflos ift nur ein Popanz euer Gott. 





21208 (Brief. Nr. 198): Zend 
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62. Vielen. 


l. 
r ihr Diftihen frisch! Ihr muntern lebendigen Knaben, 
Reich ift Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbey! 
2. Mannidfaltigkeit. 

ch iſt an Blumen die Flur, doch einige find nur dem Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön, wähle dir Lefer nun jelbit. 

3. L. B. 
enknoſpe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die herrlichſte ſich, als die beſcheidenſte zeigt. 

4. C. G. 
€ Veilchen binde zuſammen! das Sträußchen erſcheinet 
it als Blume; du biſt, häußliches Mädchen, gemeint. 


5. L. D. 


161 


e kannt' ich, ſie war wie die Lilie ſchlank, und ihr Stolz war 


Unſchuld, herrlicher hat Salomo keine geſehn. 


6. H. W. 
ön erhebt ſich der Agley und ſenkt das Köpfchen herunter, 
zſt es Gefühl? Oder iſts Muthwill? Wir wiſſen es nicht. 


187 


188 


2. Sämmtliche 18 Diſtichen hat Goethe, ohne bie Ueberſchriften, als „Früh—⸗ 


os 


in feine „Bier Zahrszeiten” aufgenommen, Schiller kein einziges in feine 


ichte; das Inhaltsverzeichniß des Muſenalmanachs nennt „G. und S.“, Goethe 
Schiller, als Berfaffer. — ABE: Mufenalmanad für 1797. (1.2.3. Ausg.) 
187 ff. — 3: Goethe's Gedichte. Erfter Theil. Neue Auflage. Stuttg. u. Tüb. 1821. 
247 — 248. Interpunction und Schreibung find nicht berüdfichtigt. — Die 
Unngen der überjchriebenen Buchftaben find willkürlich und ohne ſichre Anhalt2- 
alte, wie ſchon der einzige Fall beweist, daß Nr. 4. C. ©. auf „Chriftiane 
the" gebeutet ift, Die 1796 gar nicht eriftierte. — 11: Biele der Veilchen zufammen- 


mäpft, das.. 3. — 18: Muthwill? Ihr rathet es nicht. 8. 
Schiller, fämmtl. Schriften. Hift.strit. Ausg. XI. 11 





Em x ia ablei vu wer, ıu ergögeh im Fr 
Zr linhe une Deust, lebe rm Deren mir je 
1a Alatiereie 
Be we ur ale ah roh fen, ve Tom ich di 
Miu. abe, ai te Re Rofe mar lüg 
1 A FXAX X S. D. 
Ixwer! Ir were xietten ven ientimentaliichen ft: 
Gier &x Ixiger Eine wünicht and ein lauſtiges B 
2 NL BY 
35 Reiten! wie ãud ich end ice! Doch alle gleicht ihr 
Uxieribeivet ech Emm, und ich entiheike mich wid 
13. Geranium. 
Praugt mit ven Farben Aurorens, Ranunfeln, Tulm 
Hier ik ein tunfles Blatt, das end an Dufte beſch 
E07 14 Rauunkeln. 
Keine Iodt mich von euch, ich möchte zu feiner mih w 
Aber im Beete vermiſcht, ſieht euch das Auge mit I 
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16. Kornblume. 191 
Bierde wärft du der Gärten, do wo du erjcheineft, da jagft du: 
Ceres ftreute mich felbit aus, mit der goldenen Saat. 
17.6. F. 
Deine lieblicde Kleinheit, dein holdes Auge, fie jagen 
Immer: vergiß mein nicht! immer: vergiß nur nicht mein. 
18. L. W. 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 


D; Auge fie 2. 





63. Einer. 


fpielet, ihr Mufen, 
md, im Bujen erregt, 










mir ſcheint. 
zu Schiffe, 
auf. 

ie Neigung, gejellet ſich aber 
zu ihr, unüberwindlich ift jie. 

ih zweumal, ja drevmal binter einander 

& die Geliebte mir jchreibt. 


22 
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Ein Epigramm jey zu Turz, mir etwas herzlich zu jagen? 
Wie, mein Geliebter, ift denn nicht noch viel fürzer der Kup? 
. Kennft du den berrlihen Gift der unbefriedigten Liebe? 
5 Er verfengt und erquidt, zehret am Marf und erneut’2. 
: Zennft du die berrlihe Wirkung der endlich befriedigten Liebe? 
Körper verbindet fie ſchön, wenn fie die Geifter befreyt. 
Mas ift die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles verjagt. 
Hlles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu tbeilen, 195 
Alles gäb ih dahin, wär fie, die Einzige, mein. 
Kränten ein liebendes Herz und ſchweigen müſſen! geſchärfter 
Können die Qualen nicht ſeyn, die Rhadamant ſich erſinnt. 
‚Barum bin id vergänglih? o Zevs! fo fragte die Schönheit, 
Macht did doch, fagte der Gott, nur das Vergängliche ſchön. 
die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend vernahmenz, 
Alle gingen fie weg, weinend, von Jupiters Thron. 
Zehen muß man und lieben! Es endet Leben und Xiebe! 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beyde die Fäden zugleich. 
G. und 6, 











23: Wie, mein Beliebter, ift nicht kürzer der herzliche Kuß? 3. — 24: das 
Gerrliche Gift.. 8. — 2: Es verfenlt und 3. — 3: Macht' ih doch, 8. — 
39: beiden 3. 
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bezeichnen die Stüde, mid 
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3. Das Belebende. 


153 
Kur an des Lebend Gipfel, der Blume, zündet fi neues 
Sn der organischen Welt, in der empfindenden an. 


4. Zweyerley Wirkungsarten. 


Wirke Gutes, du nährſt der Menſchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, du ſtreuſt Keime der göttlichen aus. 


5. Unterſchied der Stände. 
Auch in der ſittlichen Welt iſt ein Adel; gemeine Naturen 


Zahlen mit dem, was fie thun, ſchöne mit dem, was fie find. 


6. Das Werthe und Würdige, 
Haft du etwas, fo gieb es ber und ich zahle was recht ift, 
Bift du etwas o dann taufhen die Seelen wir aus. 

7. Der moraliſche und der [höne Character. 154 
Nepräfentant ift jener der ganzen Geiltergemeine, 


Aber das ſchöne Gemüth zählt ſchon allein für fich ſelbſt. 


8 Die moralifde Kraft. 
Kaunſt du nicht Schön empfinden, dir bleibt doch vernünftig zu wollen, 
Und als ein Geift zu thun, was du als Menfch nicht vermaglt. 


11-3: @: 1, 304. — 9: 1, 304. — G: 3. Bud. — g: 1, 304. — 8: 9,1, 
w. — 28: 2, 41. — 3: 1, 55. — Q: 90. — ®: 1, 383. — M: 2, 203. — 
N: 1, 3858. — NR: 1, 346. — 14-16: 6: 1, 304.— g: 1, 304. — G: 3. Bud). 
71,308. — 8: 9,1, 239. — 8: 2, 242. — 8: 1,455. — Q: 90. — ®: 1, 388. 
-4: 2, 208. — M: 1, 358. — N: 1, 347. — 14: Bmeierlei gGEgB-N. — 
Iılaugarten 8. — 15: Pflanze; B. — 16: ſchönes 8. — 1-19; Gg:1,304. — 0: 
Bad. — g: 1, 304. — 8: 9, 1,239. — 8: 2, 242. — B: 1, 456. — Q: 90. 
®:1, 388. — M: 2, 203. — M: 1, 358. — N: 1, 347. — 18: Adel ift auch 
ver fitlichen Welt. Gemeine Naturen G-N. — 19: thun .. find. G⸗N. — 
waAB) edle G⸗N. — 8-2: ©: 1, 305. — 9: 1, 305. — G: 3. Bud). 
re 1, 306. — 8: 9, 1, 239. — 8%: 2, 242. — 8: 1, 456. — Q: 90. — 
1, 883. — M: 2, 203. — M: 1, 358. — N: 1, 347. — 21: etwas, fo theile 

wit und ih G⸗N. — 22: etwas, ol dann B. — etwas, o dann GgGg 
w — 3-25; fehlt G⸗NB. — 35-238: ©: 1, 305. — g: 1, 305. — G: 

5. — g: 1, 306. — 8: 9, 1, 239. — 8: 2, 242. — ©: 1, 456. — Q: 

W: 1, 383. — M: 2, 203. — M: 1, 359. — N: 1, 847. 
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9 Mittheilung. 
30 Aus der jhlechteften Hand kann Wahrheit mächtig nod wirken, 
Bey der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 
10. An * 
Theile mir mit, was du weißt, ich werd es dankbar empfangen, 
Aber du giebft mir dich ſelbſt, damit verfhone mi, Freund. 
35 11. An ** 
Du willſt wahres mich Ichren? Vemühe dich nicht, nicht die Sade 
Wil ich durch di, ich will dich durd die Sache nur jehn. 
12,* An *** 
Dich erwähl ih zum Lehrer, zum Freund. Dein Iebenvi 
Sehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz. 


Bl 





4 


Ss 


13.* Das blinde Werkzeug. 
Wie beflag ich es tief, wenn eine herrliche Seele 
Werth, mit zum Zwede zu gehn, mich nur ala Mittel begreift. 
14.* Wechſelwirkung. 
5 Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder, 
Aber ich Iobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurüd. 
15. An die Mufe, 
Bas ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mir grauet 
Seh ih, was ohne dich hundert’ und taufende find. 


* 
& 
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16.* Der Philiſter. 
immer belohnt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet, 
Nur der Geſchmack genießt, mas die Gelehrjamfeit pflanzt. 


17.* Das ungleide Schidfal. 


it dem Rhilifter ftirbt auch fein Ruhm; du, himmlische Mufe, 
Trägft, die dich lieben, die du liebit, in Mnemoſynens Echooß. 


18. Pflicht für jeden. 
mmer ftrebe zum Ganzen und kannſt du felber fein Ganzes 
Werden, al3 dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes dich an. 


19. Der fhöne Geift und der Schöngeiit. 157 


ur das leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngetit, 
Aber der ſchöne Geiſt trägt das gemwichtige leicht. 


20.* Bhilifter und Schöngeift. 
ner mag gelten, er dient doch als fleißiger Knecht noch der Wahrheit, 
Aber dieſer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 


21. Die Uebereinjtinmung. 
ıbrbeit juchen wir beyde; du aufjen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und jo findet fie jever gewiß. 
das Auge gejund, jo begegnet e3 aufjen dem Echöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 


. — Q: 90. — ®: 1, 384. — M: 2, 205. — M: 1, 360. — N: 1, 348. 
48; nicht — aber GgGg u. f.w. — 49: Did Hundert’ und Taufende GgGg 
w. — 9-3: 6: 1, 307. — g: 1, 307. — G: 3. Bud. — g: 1, 307. — 
9,1, 241. — 8: 2, 243. — B: 1, 458. — Q: 90. — W: 1, 384. — M: 
205. — M: 1, 360. — NR: 1, 348. — %: Der gelehrte Arbeiter. G⸗N. — 
belohnt ABE] labt G⸗N. — 53-55: ©: 1, 324. — g: 1, 324. — G: 3. Bud). 
g: 1, 324. — 8: 9,1, 25. — 3: 1, 468 — Q: 92. — ®: 1, 391. — 
2, 213. — M: 1, 367. — NR: 1, 355. — 59: Die Gunft der Mufen. G⸗N. 
Nuhm; ACT, Ruhm: B, Ruhm, BgGg — du himmliſche GgGg. — 5-38: 
1, 808. — g: 1, 308. — G: 3. Bud. — g: 1, 308. — 8:9, 1, 241. — 
1,458 — Q: %. — ®: 1, 385. — M: 2, 205. — M: 1, 360. — N: 
848. — 8: 45 (ohne Ueberſchrift). — 56: Ganzen, und 3. — 59-6: fehlt 
Ng. — 65-89: G: 1, 310. — g: 1, 310. — G: 3. Bud. — g: 1, 310. — 
9,1, 243. — 8: 2, 246. — 8: 1, 460. — Q: 91. — W: 1, 386. — M: 
6. — M: 1, 361. — NR: 1, 349. — 66: beide, du GGg u. ſ. w. — 
Ben g u. |. w. 


=» mir. 
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.29.* Das Schooßkind. 160 
Fremde Kinder lieben wir nie fo ſehr als die eignen, 
Irrthum, das eigene Kind, ift und dem Herzen ſo nah. 
30. Troft. 
Nie verläßt uns der Irrthum, doch zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den ftrebenvden Geift leife zur Wahrheit binan. 
31.* Die Zergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie öfters ftrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Truß Eins und ein Einziges bleibt. 


32.* Metaphyſiker und Phyſiker. 


Alles will jett ven Menfchen von innen, von auſſen ergründen, 
Wahrheit, wo retteft du dich hin vor der graufamen Jagd? 


33.* Die Verfude. 161 


Dich zu greifen ziehen fie aus mit Netzen und Stangen, 
Aber mit leiſem Zritt fchreiteft du mitten hindurch. 


34.* Die Quellen. 


Treflihe Künfte dankt man der Noth und dankt man dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat Feines von beyden geführt. 


35. Empirifer. 
Daß ihr den ficherften Pfad gewählt, wer möchte das Yäugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 


36. Theoretifer. 


Ihr verfahrt nach Gefegen, auch würdet ihrs ſicherlich treffen, 
Märe der Oberfaß nur, wäre der Unterfaß wahr! 


M-%: 3: 52 (übereinftimmend). — 8: 3: 58. — Irrthum verläßt uns nie; 
Och zieht g.— 9101: X: 118 (von Goethe) übereinftimmend. — 102-107; @: 1, 
19. _ g: 1, 319. — G: 3. Buch. — g:1, 319. — 8: 9,1, 29. — 8: 2, 

.— 8: 1, 465. — 0: 2. — ®: 1, 889. — M: 2, 210. — M: 1, 365. 
— N: 1, 853. — 12: De Forſcher. G-N. — 19: graufamen ABC] wüthenden 
B-M._ Jagdl GgG. — 105: fehlt G-N. — 106: greifen ABE] fangen, G⸗N. 
— M: leiſem Tritt ABC) Geiftestritt G⸗N. 
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„Die, du hafleft die Tugend? — Ich wollte wir übten fie alle, 
Und fo jpräde, wills Gott, ferner Fein Menſch mehr davon. 


44.* Der Strengling und der Frömmling. 
5 Sener fodert durhaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Diefer will gar, daß du liebft, was dir von Herzen misfällt. 
Muß ich wählen, jo jeys in Gottes Nahmen die Tugend, 
Denn ih Tann einmal nicht lieben, was abgefhmadt it. 


45.* Theopbagen. 165 
BD Dielen ift alles Genuß. Sie eſſen Ideen, und bringen 
Sn das Himmelreich jelbit Mefjer und Gabel hinauf. 


46. Fratzen. 
Fromme gejunde Natur! Wie ftelt die Moral did an Pranger! 
! Heilge Vernunft! Wie tief ftürzt dich der Schwärmer herab! 


47. Moral der Pflicht und der Liebe 
Jede, wohin fie gehört! Erhabene Eeelen nur Fleidet 
Jene, die andere fteht ſchönen Gemüthern nur an. 
Aber widrigers fenn ich auch nichts, als wenn fi durch Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobe3 mit Grobem vermählt. 
w Ind veräditlicher nichts, al3 die Moral der Dämonen 166 
Sn dem Munde des Volks, dem no die Menjchlichkeit fehlt. 


48.* Der Philofoph und der Schwärmer. 


Jener ſteht auf der Erde, doch ſchauet das Auge zum Hinmel, 
Dieſer, die Augen im Koth, redet die Beine hinauf. 


5 49.* Das irdiſche Bündel. 
Himmelan flögen fie gern, dod hat auch der Körper fein Gutes, 
Und man padt es gejhidt hinten dem Eeraph noch auf. 


50.* Der wahre Grund. 
Was fie im Himmel wohl fuchen, das, Freunde, will ich euch jagen, 
8» Bor der Hand judhen fie nur Schuß vor der bölliihen Gut. 
_: 91. — ®: 1,386 f. — M: 2, 27. — M: 1, 362. — R: 1, 350. — 


389; zuwider, doppelt GgGgK-N. — 11: mir's OgGg. — 122: „Wie? Du 
SgGg. — Tugend?" — CGg Gęe. — 113: will's gGg. 


rm Gehidte. 
31. Die Triebjedern. 1 
Numeer meihe tie Jusdht ven Sclaven mit eifernem Stabe, 
. übe tu much immer an rofigtem Band. 
32 Ur die Myſtiker. 
13 Tui % dien aut wahre Geheimuiß, das allen vor Augen 
53 Sit amd Farbe 
Weine zu emipicb Eimes dert bey dem ewiglih Einen, 
Suche. zu meiiinte, few freundlich zum Menſchen herab. 
3 54. Wahrheit. 
Cam wur fi We jür alle, dech jRchet fie jeder verſchieden, 
Tas 4 Eimei red; Heike, macht des verſchiedene wahr. 
55 Säönpheit. \ 
Schenke ik arig zur Eine, dech mannicjach wechſelt das Schoͤne, 
5 Zus ei wedielt, aui macht chen bad Eine nur fchön. 
56* Aufgabe 


Kur jer Zei vodh aleich feu jeder dem böchiten, 
fen jeder vollendet in ſich. 
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58. Das eigne deal. 


em gehört, mas du denkſt, dein eigen ift nur, was du fühleft, 
Soll er dein Eigenthum jeyn, fühle den Gott, den du denfft. 


59. Schöne Individualität. 169 
nig folft du zwar ſeyn, doch Eines nicht mit dem Ganzen, 
Durch die Vernunft bift du eins, einig. mit ihm durch das Herz. 
imme des Ganzen ift deine Vernunft, dein Herz bift du felber, 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt. 


60. Der Borzug. 


ber das Herz zu fiegen ift groß, ich verehre den Zapfern, 
Aber wer durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr. 


61.* Die Erzieher. 
rger erzieht ihr der fittlihen Welt, wir wollten euch loben, 
Stricht ihr fie nur nicht zugleih aus der empfindenden aus. 


62. Die Mannidfaltigfeit. 170 


le find gut und verjtändig, doch zählen für Einen nur Alle, 
Denn fie regiert der Begriff, ach! nicht das liebende Herz. 
aurig herrſcht der Begriff, aus taufendfach fpielenden Formen 
Bringet er dürftig und leer immer nur Eine hervor. 

er von Leben rauſcht es und Luft, mo liebend die Schönheit 
Herrſchet, das ewige Eins wandelt fie taufendfach neu. 


R-1: G: 1, 308. — g: 1, 308. — fehlt G. — g: 1, 308. — RR: 
242. — 8: 2, 245. — 38: 1, 459. — Q: 9%. — ®: 1, 385. — M: 
. — M: 1, 860. — N: 1, 348. — 10%: eigne ABGg] eigene g- N. 
19: @: 1, 316. — g: 1, 316. — G: 3. Bud. — g: 1, 316. — 8: 9, 1, 
I. - 28: 2, 250.— 8: 1, 463. — Q: 91.— ®: 1, 388. — M: 2, 209. — 
*1, 863. — N: 1, 852. — 1%: Einig.. Eines (nicht gefperrt) G⸗N. — 208: 
& Erzieher. Hoffm., Nachlefe 3, 88. — 206-212: G: 1, 317. — g: 1, 81. — 
8, Bud. — g: 1, 317. — R: 9, 1, 47. — 8%: 2, 250. — 8: 1, 464. — 
2. — 8: 1, 8388. — M: 2, 209. — M: 1, 364. — NR: 1, 852. — 20%; 
e Bannigfaltigleit. gKLQ. — 207: Alle, B] Alle. AC, alle, GgGg u. ſ. w. — 
8: Begriff, ach I nicht B] Begriff ac) nicht AC, Begriff, ach nicht &gGg u. ſ. w. — 
®: hielenden A BC] wechſelnden G⸗N. — 210: immer AB] ewig G6g-N. — 
N: liebend ABC)] biſdend G8.⸗N. 


9, 
2, 





176 Gedichie. 


63. Das Göttlide. 
Wäre fie unverwelllich die Schönbeit, ihr fünnte nichts gleichen, 
Ridts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der göttlichen gleich. 
Ein umendlices ahndet, ein höchſtes erſchafft die Vernunft fih, 
In der jhönen Geftalt lebt es dem Herjen, dem Blich 








64.* Berftand. 
Bilden wohl fan der Verftand, doch der todte kann nicht beie 


Aus dem Lebendigen quillt all 





lebendige nur. 


5 





Phantaſie. 
Schaffen wohl lann fie den Stoff, doch die wilde kann nicht geſiel 
Aus dem harmoniſchen quillt alles harmoniſche nur. 


66.* Dichtungskraft. 





dein Leben Geftalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Lab die belebende Kraft ftets auch die bildende ſeyn. 





67.* Der Genius 


Wiederbohlen 





ar Fann der Berftand, was da ſchon getveien, 
v gebaut, bauet er wählend ihr nad). 

baut die Vernunft, doch nur in das Leere, 
a nur Genius mehrſt in der Natur die Natur. 





die N 






Nat 
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69. Genialität. 113 


Prhurap giebt fih der Genius fund? Wodurch fi der Schöpfer 
N‘ giebt in der Natur, in dem unendlichen AU. 

N it der Nether und doch von unergrünblicher Tiefe, 

en dem Aug’, dem Perftand bleibt er doch ewig geheim. 


70. Witz und Berftand. 


NZ De if zu furchtſam, jener zu Fühn; nur dem Genius ward e3 
In der Nüchternheit kühn, fromm in ber Freyheit zu feyn. 


71.* Aberwig und Wahnwitz. 


Heberfpringt fich der Witz, jo lachen wir über den Thoren, 
@leitet der Genius aus, ift er dem Raſenden gleich. 


72." Der Unterjdied. 174 


| Lächelnd jehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ftraudeln, 
Aber auf ernftlihem Seil, wer mag den Schwindelnden jehn? 


73. Die [hwere Berbindung. 


Warum will fih Geſchmack und Genie jo felten vereinen? 
Jener fürdtet die Kraft, diefes verachtet den Zaum. 


74.* Korreftbeit. 


5 Frey von Tadel zu ſeyn, ift der niebrigite Grad und der höchſte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 


75.* Lehre an den Kunftjünger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigfeit, meidelt, 
Süngling, jo meide doch ja feinen der andern zu früh! 


23-41: G: 1, 319. — g: 1, 319. — G: 3. Bud. — g: 1, 319. — 8:9, 
1, 48 — 8: 2, 2351. — 3: 1, 465. — Q: 92. — W: 1, 389. — M: 2, 
310. — R: 1, 365. — N: 1, 353. — 238, 2410: gibt g u. f. w. — 240: uner- 
grüänbliher AB C] unermeßliher G⸗N. — 251-253: G: 1,320. — g: 1, 320. — 
6: 3. Bund. — g: 1, 320. — 8: 9, 1, 249. — 8: 2, 252. — B: 1, 465. — 
@: 92. — ®: 1, 389. — M: 2, 211. — M: 1, 365. — NR: 1, 353. — 3: 
; 55 (ohne lieberfchrift; übereinftimmend). — 254-256: ©: 1, 320. — g: 1, 320. 
— 6: 8. Bud. — g: 1, 320. — 8: 9, 1, 249. — 8: 2, 252. — B: 1, 466. 
— Q: 2. — ®: 1, 389. — M: 2, 211. — M: 1, 365. — N: 1, 353. — 
34: Gorrectheit Q-NR. — 35: Frei &gGg u. ſ. w. — 25%: Unmadt Q. 

Schil ler, fämmtl Schriften. Hift.strit. Audg. AI. 12 





180 Gerichte. 


88.* Der berufene Richter. 
Wer ift zum Nichter beftellt? Nur der Befjere? Nein, wem d 
300 Ueber das Beſte noch gilt, der ift zum Nichter beftellt. 





89.* Der berufene Lefer. 
Welchen Lefer ih wünſche? den unbefangenften, der mid, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche mur Iebt. 
90.* An *++* 
305 Du vereinigejt jedes Talent, das den Autor vollendet, 
O entjchließe did, Freund, nichts als ein Lejer zu fern. 
91.* Das Mittel. 


Willſt du in Deutihland wirken als Autor, jo triff fie mur tücht 
Denn zum Beichauen des Werks finden fih wenige nur. 





310 92. Die Unberufenen. 
Tadeln ift leicht, erichaffen jo ſchwer; ihr Tadler des ſchwachen, 
| Habt ihr das trefliche denn auch zu belohnen ein Herz? 
93.* Die Belohnung. 
Was belohnet den Meifter? der zartantwortende Nachklang, 


31 Und der reine Nefler aus der begegnenden Bruft. 


— 8: 1, 391. — N: 2, 21 : 
i S. 51, von Schiller. — 28: Poetiſcher Diettant. &— 
enft, rühmg du dich Dichter zu feyn. X. — 0-88; 3: 57. — 3; In! 
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83.* Wahl. 177 


anft du nicht allen gefallen durch deine That und dein Kunſtwerk, 
Mach es wenigen recht, vielen gefallen ift jchlimm. 


84. Sprade. 


wun Tann der lebendige Geift dem Geift nicht erjcheinen! 
Spricht die Seele fo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht mehr. 


85. Anden Dichter. 


3 die Sprache dir ſeyn, was der Körper den Liebenden; er nur 
Iſts, der die Wejen treunt und der die Weſen vereint. 


86.* Der Meifter. 


ven anderen Meifter erfennt man an dem was er ausſpricht, 
Was er weiſe verjchweigt zeigt mir den Meifter des Stils. 


87.* Dilettant. 178 


U ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubjt du ſchon Dichter zu feyn. 


83-285: G: 1, 321. — g: 1, 321. — G: fehlt. — g: 1, 321. — 8: 9,1, 
— 8: 2, 253. — 8: 1, 466. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 211. — 
1, 366. — NR: 1, 353. — 34-285; allen... wenigen... vielen (nicht gefperrt) 
guf.w — 3: Mad’ Ggg. — 8628: G: 1, 321. — g: 1, 321. — 
3. Buch. — g: 1, 321. — 8: 9, 1, 350. — 8: 2, 253. — 8: 1, 467. — 
92. — ®: 1, 390. — M: 2, 211. — M: 1, 366. — N: 1, 354. — Vgl.: 
Humboldt, 1. Febr. 1796 (S. 411, hier nad dem Manufcript): 
O fhlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Eprade todte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abfterben muß, der Seele zu erfcheinen; 
Den treuen Spiegel gieb mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt, und ganz es wiederfcheint. 
l. auch Schiller und Lotte 351 (24. Juli 1789) und an Körner (15. Apr. 1786) 
5, wo die Stelle ähnlich ausgedrückt if. Theil V, 2, 453. — 289-291; G: 1, 
2. — 9:1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9, 1, 350. — 8: 2, 
8. — 8: Hr 467. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 212. — M: 1, 366. 
R: 1, — 2%: Liebenden. Er nur G⸗N. — 201: Iſt's G⸗N. — 2224: 
an 1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9, 1, 251. — 
2,204. Fer 1, 467. — Q: 92. — ®: 1, 390. — M: 2, 212. — M: 1, 366. 
9:1, — 23: dem, was g u. f. w. — 291: verfchweigt, 8. — 295-297; 
9:1, Ara G: 3. Bud. — g: 1, 323. — 8: 9, 1, 251. — 8: 2, 354. — 


103.” Guter Kath. 
350 Freunde, treibet nur alles mit Ernft und Liebe, die E 
Stehen dem Deutichen fo ſchön, ven ad! jo vieles 
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64. [dermifchte Epigramme, 1 —36.] 32 


1. Politiſche Lehre. 


3 jey reht, was du thuft, doch dabey laß es bewenden 
preund und enthalte dich ja, alles was recht ift, zu thun. 
brem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollflommen 

Sey, ver falſche will ftet3, daß das Vollkommene fey. 


2. Die beite Staat3verfaffung. 


je nur Tann ih dafür erfennen, die jedem erleichtert, 
zut zu denken, doch nie, daß er fo vente, bevarf. 


3. An die Geſetzgeber. 


et immer voraus, daß der Menſch im Ganzen, das Rechte 
Bil, im einzelnen nur rechnet mir niemals daranf. 


4. Würde des Menſchen. 


hts mehr davon, ich bitt eu. Zu eſſen gebt ihm, zu wohnen, 33 
Habt ihr die Blöße bedeckt, giebt fih Wie Würde von felbft. 


1. A: Muſenalmanach f. 1797. ©. 32. — ©: 1, 311. — 9: 1, 311. — G: 
Bud. — g: 1, 311. — 8: 9, 1, 243. — 8: 2, 246. — 8: 1, 460. — Q: 
— 8: 1,386. — M: 2, 206. — M: 1, 361. — NR: 1, 349. — ?: fä 
RN. — dabei EIGEERB—N. — 3: Freund, und GgGgK-N. — Alles, was 
M, alles, was MN — if zu GgGg. — vollflommen G-N. — 5: Sei, 
SE; MN. — Bolllommene ſei. EMN, fey. gGg-M. — 2. A: Mufenalm. 
197 S. 32. — fehlt SgGg. — 8: 9, 1, 253. — 8: 2, 256. — B: 1, 
.— Q: 92%. — ®: 1, 391. — M: 2, 213. — M: 1, 367. — NR: 5. 
8. A: Mufenalm. f. 1797. ©. 32. — fehlt SgGg. — 8:9, 1,2 :$: 
3. — 8: 1, 469. — Q: 92. — W: 1, 391. — M: 2, 213. — M: 1, 
— N:1,355. — 4 A: Mufenalın. f. 1797. ©. 33. — fehlt G⸗N. — 
Soffmeifter, Nachleſe 3, 65. — ?: bitt' H — wohnen; 9. — 3: gibt $. 


m Geiler. 


ı Wıjetzs zeruli 
si 2 Weiber: zuh si ih bevm Haufen 
Zur" sr meuger zur bit zu wem jeher geivohnt, 
Ümene mus ziner. ne übcyen ale Kur blinde 
3 Sem im see: Semibl biller te Treffer blos ein. 
i. Zız Eireürdige 


Er ir mer u: Sure. 5 Sure wur einzelne achten, 
ur u Emeler zur Zu ab a5 Gunje erblidt. 
. ige Gereration 
Sr smerrme gt I de Geihleht nicht begreifen 
Sur ze Ur # um nd! on ve Jagd if alt! 


7ã er Stxdiertrieb. 


zT me me wer x- Kuchen! Wir blutet die Seele, 
Se wm ne Times, dee des Sichte ñch drängt. 


Ixgend 
: fer Dun: site Th me er ee, Dh ilũchtig, 
Aut mör ze Tumminde ie. ler vie Jmreihe fort. 
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10. Quelle der Verjüngung. 


bt mir, e8 ift fein Mährchen, die Duelle der Jugend, fie rinnet 
li und immer, ihr fragt mo? In der dichtenden Kunft. 


11. Der Aufpaffer. 56 


ige wie mein Gewiſſen bemerkt du, wo ich gefeblet; 
rum hab ich dich ftetS wie — mein Gewiſſen geliebt. 


12. Der Naturfreis. 62 


‚du ruhige, ſchließt fi in deinem Reiche, fo kehret 
ch zum Finde der Greis, kindiſch und kindlich, zurüd. 


13. Der epifhe Serameter. 67 


ndelnd trägt er dich fort auf raftlos ſtrömenden Wogen, 
tter dir fiebft du, du fiehft vor dir nur Himmel und Meer. 


14. Das Diftihon. 


Jerameter fteigt des Springquells filberne Säule, 
t Bentameter drauf fällt fie melodiſch herab. 


ABS: Mufenalm, f. 1797. ©. 51. — fehlt Gg Gag. — 8:9, 1, 253. 
2, 256. — 8: 1, 470. — Q: 93. — ®: 1, 392. — M: 2, 214. — 
‚38 — N: 1, 356. — 3: immer. Ihr K⸗N. — 11. ABE: Mufenalm. 
J. S. 56. — 6: 1, 309. — g: 1, 309. — G: 3. Bud. — g: 1, 309. 
9,1, 243. — 8: 2, 246. — ©: 1, 459. — Q: 91. — ®: 1, 385. — 
206. — M: 1, 361. N: 1, 349 — 2: gefehlet, GgQ@g, gefehlet: 
N. — 3: Hab’ G⸗N. — fletd, wie KeQ⸗N. — Gewiffen, KTQ-N. — 
BG: Mufenalm. f. 1797. ©. 62. — fehlt &gGg. — 8: 9, 1, 4. — 
57. — 3: 1, 470. — Q: 93. — W: 1, 392. — M: 2, 214. — M: 
.— NR: 1, 356. — ?: Ruhige, Q-N. — Reiche; KLB, Reihe: Q-N. 
ohne Komma KL-N. — Nr. 13—15 bilden in G-N Beftanbtheile der 
Heiten. (Dazu unten 85, 2—6.) — 13. ABE: Mufenalmanad für 
© 671. — 6: 2, 204. — 9: 2, 204. — fehlt G. — g: 2, 204. — 
1, 259. — 8: 2, 262. — 8: 1, 477. — Q: 9. — ®: 1, 396. — M: 
.— M: 1, 372. — NR: 1, 359. — ?: Wogen; KLV, Wogen: Q. — 
BE: Mufenalm. f. 1797. ©. 67. — 6: 2, 204. — 94 2,4. — G: 
u — g: 2, 204. — 8: 9,1, 254. — 8: 2, 262. — BP, 477. — 
.— ®. 1, 396. — M: 2, 219. — RM: 1, 372. — N: 1, 360. — 
me ABC) flüßige ©, flüffige gEEK-N. — Säule, 8-Q. 











FB ei — jmachtende. Dremil 





mal verlangend jurid. 
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19. Zugend des Weibes. 89 


ıgenden brauchet der Mann, er ftürzet fich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glüd in den bevenklihen Kampf. 

ne Tugend genüget dem Weib, fie ift da, fie erfcheinet, 
Lieblih dem Herzen, dem Aug’ Tieblich erfcheine fie ftet2. 


20. Weibliches Urtheil. 


änner richten nad) Gründen, des Weibes Urtheil ift feine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat fehon gerichtet das Weib. 


21. Forum des Weibes. 


auen richtet mir nie des Mannes einzelne Thaten, 
Aber über ven Mann Iprechet das richtende Wort. 


223. Das weiblide Speal. 90 
An Amanda, 


Sberal weichet das Weib dem Manne, nur in dem hödhjiten 

Weichet dem weiblichften Weib immer der männlichſte Mann. 

a3 das höchſte mir jey? Des Sieges ruhige Klarheit, 

Wie fie von deiner Stirn holde Amanda mir ftrahlt. 

hwimmt auch die Wolfe des Grams um die heiter glänzende Scheibe, 
Schöner nur mahlt ſich das Bild auf dem vergoldeten Duft. 


I. ABE: Mufenalm. f. 1797. S. 89. — fehlt &gGg. — K: 9, 1, 254. 
8: 2, 287. — 8: 1, 41. — Q: 8. — W: 1, 398. — M: 2, 215. — 
1, 869. — R: 1, 356. — ?: ftürgt K⸗N. — in's DB. — 4: Eine A-N. 
Web; BMN, Weib: WA. — 5: Aug W-N. — ftets! Q-N. — 
ABC: Mufenalm. f. 1797. ©. 89. — fehlt GgGg. — 8: 9,1, 255. 
8:2, 258. — B: 1, 42. — Q: 93. — ®: 1, 393. — M: 2, 215. — 
1, 369. — R: 1, 357. — ?: Gründen; K⸗N. — 3: liebe: WMN. — 
ABE: Mufenalm, f. 1797. ©. 89. — fehlt GgGg. — 8: 9, 1, 5. — 
2,38 — 8: 1, 472. — Q: 9. — ®: 1, 393. — M: 2, 215. — M: 1, 
.— N: 1, 357. — 2: Frauen, K⸗N. — mir ABEMMN] nur KLVAW. — 
aten! KL, Thaten; AN. — 3: Wort! Q-N. — 22. ABC: Mufenalm. für 
.&. 90. — fehlt GgGg. — 8: 9, 1, 5. — 8: 2, 258. — 8: 1, 473. 
0:98. — ®: 1, 393 f. — M: 2, 216. — M: 1, 370. R: 1, 357 f. 
9%: Ueberall K-N. — Manne; KTQ-N, Manne: V. — Höhften K⸗N. — 
Göhfe KE-N. — ſei? MN. — 6: Stirm,.. Amanda, K⸗N. — Stim‘, Q. — 
mahlt ABC) macht K-N. 
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27. Freund und Feind. 


er iſt mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nützen, 
LE mir der Freund was ich Tann, lehrt mich der Feind was ich foll. 


28. Der griebiihe Genius. 107 
an Meyer, in Stalien. 
"IR T> andern verftummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 
EC. dem DBerwandten und Freund, redet vertraulich der Geift. 


29. Erwartung und Erfüllung. 111 


er Dcean hilft mit taufend Maften der Jüngling, 
"TU , auf gerettetem Boot treibt in den Hafen ber Greiz. 


30. Das gemeinjame Shidjal. 


re, wir haſſen, wir ftreiten, es trennet ung Neigung und Meinung, 
[ber e3 bleichet indeß dir ſich die Tode wie mir. 


31. Menſchliches Wirken. 114 


R Dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 
Doch mit dem engeften Kreis höret der Weifefte auf. 


1,315. — 8: 9,1, 246. — U 2, 249. — 8: 1, 462. — Q: 91. — ©: 1, 
.—M: 2, 208. — M: 1, 363. — R: 1, 351. — 1: Juneres und AHeußered 
euſſeres BB) G⸗N. — 2: Herz“. (ohne Punkt) G⸗L. — Erträgliches E-N. 
N.ABC: Muſenalm. f. 1797. ©. 104. — ©: 1, 315. — 9: 1, 315. — 
6:3. Bud. — g: 1, 315. — 8: 9, 1, 246. — 8: 2, 249. — 8: 1, 468. 
0:91. — ®: 1, 387. — M: 2, 209. — R: 1, 351. — ?: Freund; AR. 
> in; KLBMMN, nügen: QW. — 3: Freund, ... Feind, K⸗N. — 
RABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 107. — fehlt GgGg. — 8: 9, 1, 295. — 
8: 2,29, — 8: 1, 511. — Q: 100. — ®: 1, 418. — M: 2, Mi. — M: 
1,36. 2: 1, 383. — 1: Genius an K⸗N. — ?; Mayer LLDQ. — Das 
Roaıa nach Meyer fehlt E-N. — 3: Andern K-N. — 29. AB E: Mufenal. für 
19. 6.111. — fehlt &gGg. — &: 9, 1, 6. — 8: 2, 259. — B: 1, 473. 
0:9, — ®: 1, 394. — M: 2, 216. — M: 1, 370, — NR: 1, 358. — 
2, Singing; K⸗N. — 3: Boot, BAW-N. — 30. ABE: Mufenalm. f. 1797. 
& 111. — fehlt SgGg. — 8: 9, 1, 356. — %: 2, 259. — B: 1, 4714. — 
0:8 — ®: 1, 84. — M: 2, 217. — M: 1, 370. — N: 1, 358. — 
: Meinung; K⸗N. — 3: Tode, K⸗N. — 31. ABE: Mufenalm. f. 1797. 
114 — fehlt &gGg. — 8: 9, 1, 256. — 8: 2, 259. — B: 1, 414. — 
: 933. — ®: 1, 394. — M: 2, 217. — M: 1, 371. — R: 1, 358. 
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32. Der Vater. 


w 


Wirke fo viel du willft, du ſteheſt doch ewig allein da, 
Bis an das Al die Natur did, die Gewaltige, nüpft. 


33. Liebe und Begierde 
Recht gejagt Schlofer! Man liebt was man hat, man begeh 


was man nicht bat, 
enn nur das reiche Gemüth liebt, nur das arme: begehrt. 


34. Güte und Größe, 
Nur zwey Tugenden giebts, o wären fie immer vereinigt, 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 


35. Der Fuchs und der Kranid. 
An F. Nicolai, 

Den philoſophſchen Verftand lud einft der gemeine zu Tiſche, 

Schüffeln, jehr breit und flach, jegt! er dem hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Bil 

Faßte der Schnabel, der Wirth ſchluckte die Speiſen allein. 

Den gemeinen Verftand lud nun der abftrafte zu Weine, 

Einen enghalfigten Krug jet! er dem durftigen vor. 

„Trink nun Beſter“! So ſprach und mächtig ſchlurfte der Langhel 

10 Aber vergebens am Rand ſchnuppert das thieriiche Maul, 











Aus dem Mufenalmanad für 1797. 19 


36. Das Geſchenk. 71 


Ring und Stab! O feid mir auf Rheinweinflafhen willkommen! 
3a wer die Schaafe jo tränfet, der heißt mir ein Hirt! 

Dreymal gejegneter Trank! Dich gewann mir die Mufe, die Muſe 
Schickt dich, die Kirche ſelbſt drüdte das Siegel dir auf. 


3. ABC: Muſenalmanach f. 1797. ©. 1. — 6: 1, 195. — g: 1, 19. 
— fehlt G. — g: 1, 195. — 8: 9, 1, 296. — 8: 2, 300. — 8: 1, 512. — 
N: 10. — ®: 1, 419. — M: 2, 245. — M: 1, 397. — N: 1, 384. — 
* März 1796: 12 Bouteillen Rheinwein vom Coadjutor Dalberg in Erfurt]. — 
2 Pärz 1796: An Coadjutor mit den Horen.” Schillers Kalender ©. 20. — 
- Ring und Stab o feyb mir &g, Stab, o ſeyd gRL-M, Stab, o ſeid MN. 
3% Schafe g⸗N. — fo (gefpertt) GN. — 4: dreimal GggB-N. — Trank, 
% _ di B-N, 


192 Gedichte, 


66. Pompeji und herknlanum. 


Welches Wunder begiebt fih? Wir flehten um trinfbare Quellen, 
Erde! did an und was jendet dein Schoos uns herauf? 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurüd? 
Griechen! Nömer! O kommet und feht, das alte Pompeji 
Findet fich wieder, aufs neu bauet fid) Herkules Stadt. 
Giebel an Giebel richtet fih auf, der Portifus öfnet 
Seine Hallen, o eilt ihn zu beleben herbey! 
Aufgethan ift das weite Theater, e3 ftürze durch jeine 
Sieben Mündungen fi flutend die Menge berein. 
Mimen wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Agamemnon, umber fite das horchende Volk. 
Wohin führet der prächtige Bogen? Erkennt ihr das Forum? 
15 Was für Geftalten find das auf dem curuliſchen Stuhl? 
Traget Liktoren die Beile voran! Den Sefjel befteige 
1 Nichtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor ih. 


che _Gafien breite: orhähste Rilaits: 
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pringen die Dächer hervor, die zierlihen Zimmer 21 
ım den einfamen Hof heimlich und traulich fich ber. 

Läden gejchwind und die lange verjchütteten Thüren, 
ſchaudrigte Nacht falle der Iuftige Tag. 
rings um den Rand die netten Bänke fich dehnen, 

. buntem Geftein ſchimmernd das Eſtrich fich hebt! 
ben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
r. muntre Feſton reizende Bilbungen ein. 
nem Korb jchlüpft bier ein Amor vorüber, 

Senien dort Feltern den purpurnen Wein. 

wingt die Bachantin im Tanz, dort ruhet fie ſchlummernd, 22 
laufchende Zaun bat fi nicht ſatt noch gefehn. 

mmelt fie bier den rafchen Gentauren, auf Einem 

e fehwebend, und treibt frijch mit dem Thyrſus ihn an. 

3a3 ſäumt ihr? Herbey! Da ftehn noch die ſchönen Gefchirre, 

r Mädchen, und fchöpft in den etrurifchen Krug. 
bier noch der Dreyfuß auf fchön geflügelten Sphinren, 

das Feuer! Geſchwind Eclaven! Beitellet ven Heerd! 

r geb ih euh Münzen vom mächtigen Titus gepräget, 

h die Waage liegt bier, ſehet, es fehlt fein Gewicht. 
brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 23 
glänzendem Del fülle die Lampe fi an. 

ihret dieß Käftchen! O ſeht, was der Bräutigam endet 
! Spangen von Gold, glänzende Paften zum Schmud! 
Braut in das duftende Bad, bier ftehn noch die Ealben, 

: find ich noch bier in dem 'gehöhlten Cryſtall. 

leiben die Männer, die Alten? Im ernften Mujeum 

h ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gehäufft. 


G, Reih'n gag-.— 2: Oeffnet GgGg-N. — 23: ſchaudrige g-Q. 
riſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben, | Wo ift 
Er warf eben den Pinfel hinweg. | Schwellender Früchte voll und 
eter Blumen ! Faffet der... Gg08-N. — 2: Wein AT, Wein, 2. 
1gGKEB-N. — 3: Steht nicht der Dreyfuß (Dreifuß gGgB-N) 
R. — Sphingen? g u. |. w. — 3°: Sklaven V-N. — #8: Kauft 
Wage g⸗N. — 95: find’ G⸗N. — Kryſtall. B-N. — 46: Männer? 
- 47, gehäuft. BgGg: N. 
ſammtl. Sqhriften. Hifl.frit. Ausg. XI. 13° 
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67. Die Geſchlechter. 59 


Sieh in dem zarten Kind zwey Tiebliche Blumen vereinigt, 
Sungfrau und Yüngling, fie dedt beyde die Knoſpe noch zu. 
Leiſe löft fih das Band, e3 entzweyen ſich zart die Naturen, 
5 Und von der holden Schaam trennet fi) feurig die Kraft. 
Gönne dem Knaben zu fpielen, in wilder Begierde zu toben, 
Nur die gefättigte Kraft kehret zur Anmuth zurüd. 
Aus der Knoſpe beginnt die doppelte Blume zu ftreben, 
Köſtlich ift jede, doch ftillt Feine dein ſehnendes Herz. 
ie Reizende Fülle jchwellt der Jungfrau blühende Glieder, 60 
Aber der Stolz bewacht ftreng wie der Gürtel den Reiz. 
Scheu wie das zitternde Reh, das ihr Horn durch die Wälder verfolget, 
Flieht fie im Mann nur den Feind, haſſet noch, weil fie nicht liebt. 
Zrogig jhauet und Fühn aus finftern Wimpern der Züngling, 
W Und gehärtet zum Kampf ſpannet die Sehne ſich an. 
Fern in der Epeere Gewühl und auf die ftäubende Rennbahn 
Auft ihn der lodende Ruhm, reißt ihn der braufende Muth. 
Seo Natur beihüte dein Werk! Auseinander auf immer 
Fliehet, wenn Du nicht vereinft, feindlih, was ewig fih ſucht. 
ww Aber da biſt du, du mächtige ſchon, aus dem wildeften Streite 61 
Aufit du der Harmonie göttlichen Frieden hervor. 


67. ABE: Mufenalm. f. 1797. ©. 59—61. — ©: 1, 69. — g: 1, 69. — 
G: 3. Bud. g: 1, 69. — 8:9, 1, 213 f. — 8: 2, 216 fe — 2: 1, 429. — 
Q: &. — ®: 1, 367 f. — M: 2, 182 fi. M: 1, 341 f. — R: 1, 331. — 
2: Eich WMN. — zwei g0B⸗N. — 3: beide gEEB-N. — 1: löst 
B-N. — 5: Edam K⸗N. — 5: toben; K⸗N. — 9: Herz, g. — 11: fireng, .. 
Gürtel, Q⸗N. — 12: Shen, K⸗N. — 3: Und, QWAM. — 18: Jetzt beſchütze 
ein Werl Natur! Auseinander E-N (Werl, L-R.) — 39: Du AL) du 8Q, Du 
GgugKee, du B⸗N. — 2: Mächtige KTOAWMN, Mächtige! B, Mächtige 
(chne Komma) M. — ſchon; KLB, fhon: QVW. — 21: Hervor, B. 


. 
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68. Das Mädchen 


aus der Fremde. 


In einem Thal bey armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 

Sobald die erften Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen, ſchön und wunderbar. 


Sie war nit in dem Thal gebohren, 
Man mußte nicht, woher fie kam, 

Und fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald dag Mädchen Abihied nahm. 


Befeligend war ihre Näbe, 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doh eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie bradte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, » 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlihern Natur. 


68. ABE: Muſenalmanach f. 1797. ©. 17—18. — 6:1,3f. — g:1,3 f. 
— G: 1. Bud. — g: 1, 3. — 8: 9, 1, 139, — 8: 2, 143. — 3: 1, 364. 
— Q: 71. — 8: 1, 322. — M: 2, 124. — M: 1, 293. — NR: 1, 284. — 
s: bei GgogB⸗N. — 6: Mädchen ſchön L-N. — 7: geboren, gE-N, 

‚8 — 8: wuſſte K. — kam; K⸗N. — 9: Un ABEMN) Doc 
GEBE RKLBQUBM. — 12: weit, K-N. — 15: hier beginnt ©. 18 in BC. — 
WB: Natur; g K⸗BW, Natur, Q. 


| 
' 
& 
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69. Klage der Ceres. 


Iſt der holde Lenz erjchienen ? 
Hat die Erde ſich verjüngt? 
Die befonnten Hügel grünen, 
Und des Eiſes Rinde fpringt. 
Aus der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbewölkte Zeus, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt das junge Reiz. 
In dem Hayn erwahen Lieder, 
Und die Dreade Spricht: 

Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter Fehret nicht. 


Ah! wie lang ifts, daß ich mwalle 
Suchend durd der Erde Flur, 
Titan, deine Strahlen alle 

Sandt’ ih nad) der theuren Epur, 
Keiner hat mir noch verfündet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, ver alles findet, 
Die Verlorne fand er nid. 


69. ABE: Mufenalm. f. 1797. S. 4—41. — Bag: 1,5 ff. — G: 4. Bud. — 
g:1,5f.- — 8:9, 1,50 ff. — 8:2, 49 fi — 8:1, 277 ff. — Q: 54 f. 
— 8: 1, 290 fi. — M: 2, 0 fi. — M: 1, 215 fi. — R: 1, 209 fi. — Am 
10. Zuni 1796 an Humboldt und Körner, am 20. Zuni an Herder gefandt. Bgl. 
Gocthe- Schillers Briefw. Nr. 165— 167. 172. 174. — 10: Hain g-N. — 14: lang’ 
2. — 18 G⸗N. — 15: Flur! K⸗N. — 1% Spur: L, Spur; W⸗N. — 
2: Ale ®B-M. 


34 


35 
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Zräte mit den leifen Schatten 
Seife vor die Herricherinn. 

Ah ihr Auge, trüb von Zähren, 
Sucht umfonft das goldne Licht, 
Irret nad) entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt es nicht, 
Big die Freude fie entdedet, 

Bis fih Bruſt mit Bruft vereint, 
Und zum Mitgefühl erwecket, 
Selbit der raube Orkus meint. 


Eitler Wunſch! Verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleihen Pfad 
Rolt des Tages fichrer Wagen, 
Feſt beſtehet Jovis Rath. 

Weg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er ſein beglücktes Haupt, 
Einmal in die Nacht geriſſen 
Bleibt ſie ewig mir geraubt, 
Bis des dunkeln Stromes Welle 
Von Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren ſchönen Bogen zieht. 


Iſt mir nichts von ihr geblieben, 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen ſich noch lieben, 
Keine Spur der theuren Hand? 
Knüpfet ſich kein Liebesknoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Todten 
Iſt kein Bündniß aufgethan? 


532; mit dem leiſen Q. — 51: „Ach das Auge“ Briefw. mit Körner 3, 344. — 
tab ABC] fencht Eg@g-N. — 9: Und, zum.. erwedet, BQ. — 63: Pfad 
UB 6] Gleis G⸗N. — 55: Ewig fieht der Schluß des Zeus. G⸗N. — 67: Wandt 
gag. — Haupt 2W, Haupt; MN. — 4: geblieben? MN. — T6-T ing auf 
S. 8 und 9 doppelt. 


37 


38 
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Ach fie find mir theure Boten, 
Eüße Stimmen vom Cozyt, 

Hält er gleich fie felbft verfchloffen 
In dem Schauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sproffen 
Redet mir der holde Mund, 

Daß au fern vom goldnen Tage, 
Wo die Schatten traurig ziehn, 
Liebend noch der Bufen ſchlage, 
Zärtlich noch die Herzen glühn. 


O fo laßt euch froh begrüfien 
Kinder der verjüngten Au, 

Euer Kelch Toll überfließen 

Bon des Nektars reinftem Than. 
Tauchen will ih euch in Strahlen, 4 
Mit der Iris ſchönſtem Licht 

Wil ih eure Blätter mahlen, 
Gleich Aurorens Angelidt. 

In des Lenzes heiterm Glanze 

Leſe jede zarte Bruſt, 

In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 


Eozyt, AS) Co! BGgGgK, Kozyt! L, Kot! Q, Cochtl W⸗N. — 
chauervoſllen ABC] ſchauervollen B⸗N. — 14-117: auf S. 10—11 ing 
.— me begrüßen C. u. ſ. w. — 18: malen, VN. — 130: heitrem KR, 


1 B. 


SR Der Sefad. 


Vom. ze dimie mir, 
Teen ne Sir, 

mar em 

— 5 ib Bundus, dem Inftigen, babe 


Sur ud Hhen Euer, der lachelnde Anabe, 


Sat 2m Serie ündet Sb ein. 
Se sie, u kam 
Te ImmErde ale, 
Kr Ferere era ib 
De mie bee. 

auf zur —— ib, 

= Eisgebelicee, 


7 


m 


J 


— — Eier? 

abe mr euer miete Soden 
Fan! — der Sterbliche geben? 
It = nm Eike mih empor. 
De Pate, fe woßet nur 













Aus dem Mufenalmanad für 1797. 


Reich ihm die Schale! 
Schente dem Dichter 
Hebe, nur ein. 
Netz' ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Unfern ji dünke zu ſeyn. 
Sie rauſchet, fie perlet, 

Die himmliſche Duelle, 

Der Buſen wird rubig, 

Das Auge wird belle. 


71. Dithyrambe. 


immer, das glaubt mir, erjcheinen die Götter 
Nimmer allein. 
Kaum daß ih Bacchus den Iuftigen babe, 
Kommt au ſchon Amor, der lächelnde Knabe, 
Phöbus der Herrliche findet fi ein. 
Sie nahen, fie fommen die Himmliſchen alle 
Mit Göttern erfüllt fi die irdiſche Halle. 
Sagt, wie bewirth’ ih, der Erdegebohrne 
Himmliſchen Chor? 
Schenket mir euer unfterbliches Leben, 
Götter! Was kann euch der Sterblidhe geben? 
Hebet zu eurem Olymp mich empor. 
Die Freude, fie wohnt nur in Jupiter Saale 
O füllet mit Nektar, o reiht mir die Schaale! 
Reich ihm die Schale! Schenke dem Dichter 
Hebe nur ein. 
Net’ ihm die Augen mit himmliſchem Thaue, 
Daß er den Styr, den verhaßten, nicht ſchaue, 
Einer der Unſern fi dünke zu ſeyn. 
Sie raufchet, fie perlet, die himmliſche Duelle, 
Der Bufen wird ruhig, das Auge wird helle. 


71. Genau nad) G. 


72 Das Spiel des Lebens. 2 







meinen Kaſten ſehn? 

J. Die Welt im kleinen, 
eurem Aug’ erigeinen, 
mist zu nahe fiehn, 

äst fie bei der Liebe Kerzen, 

bei Amors Fadel ſehn. 








tie wird die Bühne leer, 

ert bringen fie das Kind getragen, 

er Kuabe hüpft, der Jüngling ftürmt einher, 
fämpft der Mann, und alles will er wagen. 
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73. Elegie 


an Emma. 


Weit in nebelgrauer Ferne 
Liegt mir das vergangne Glüd, 
Nur an Einem ſchönen Sterne 
Weilt mit Liebe noch der Blick. 
Aber wie des Sternes Pracht 
Iſt es nur ein Schein der Nadıt. 


Dedte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 
Dih befäße dDoh mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteit du. 
Aber ach! du lebſt im Licht, 
Meiner Liebe lebft du nidt. 


Kann der Liebe füß Verlangen 116 


Emma, kanns vergänglich jeyn? 
Was dahin ift und vergangen, 

Emma, fanns die Liebe feyn? 
Ob der Liebe Luft auch flieht, 
Ihre Pein doch nie verglüht. 


73. A: Mufenalmanad für 1798. ©. 115 f. — ©: 1, 300. — 9: 1, 300. — 
G: 1. Bud. — g; 1, 300. — 8: 9, 1,5. — 8: 2, 5. -- 3: 1, 233. — Q: 
46. — W: 1, 218. — M: 2,4. — N: 1, 180. — NR; 1, 176. — 1: An Emma. 
G⸗M. — Das Inhaltsverzeihnig EggK u. f. w. gibt die Jahrszahl 1796. Es 
entftand alſo nad Abſchluß des Muſenalmanachs für 1797 und konnte nicht früher 
als in dem für 1798 erſcheinen. Die hronologifhen Schwierigkeiten, „die ſich Hoff 
meifter Nachleſe 4, 605 macht, beruhen auf feiner faljchen Angabe, das Gedicht 
fei erft im Muſenalm. für 1799 erihienen, während er 3, 62 das Richtige gegeben 

atte. — 3: vergang’ne Ggg u. |. w. — 15-17: kann's Gg®g u. ſ. w. — 
3s—19: Ihrer Flamme Himmelsglut | Stirbt fie, wie ein irdiih Gut? G⸗N. — 
Zu a if das Gedicht nur mit ©. unterzeihnet und im Inhalt unter dieſem 
Duchſtaben aufgeführt. Es gehört wie mehre andre Gedichte Schillers zu den 
ituatimmsdihtungen und war, wie es ſcheint, für das romantifche Gedicht beftimmt, 
veſſen er am 5. Oct. 1795 gegen Humboldt (©. 228) erwähnt. Dahin gehören auch 
pie Erwartung, das Geheimniß, Begegnung, allenfalls aud Kampf und Ergebung. 





A. Die Erwariung. 


Brerichen wicht geben? 

Riegel geflirtt? 

s mar des Windes Wehen, 
deeje Parpeln ſchwirrt. 


& 










belaubtes Dad, 
lende empfangen, 
baut ein ſchatieundes Gemach, 
beider Radt fie heimlich zu umfangen, 
al ihr Schmeichellüfte werdet wach 
jerzt und fpielt um ihre Roſenwangen, 
m feine jböne Bürde, leicht bewegt, 
Der zarte Fuh zum Eig der Liebe trägt. 












‚was ſchlüpft durch die Heden 
helnd mit eilendem Lauf? 
Nein, es ſcheuchte nur der Schreden a 


Aus dem Buſch den Vogel auf. 





öjche deine Fadel Tag! hervor, 
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Rief es von ferne nicht leije, 
Flüfternden Stimmen glei? 
Nein, der Echwan iſts, der die Kreiſe 
Ziehet durch den Silberteich. 


Mein Ohr umtönt ein Harmonieenfluß, 

Der Springquell fällt mit angenehmen Raufchen, 

Die Blume neigt fi bey des Weſtes Kuß, 998 
Und alle Wejen ſeh ih Wonne taufden; 

Die Traube winkt, die Pfirihe zum Genuß, 

Die üppig ſchwellend hinter Blättern laufchen; 

Die Luft, getaudt in der Gewürze Flut, 

Trinkt von der beißen Wange mir die Glut. 


Hör' ih nit Tritte erfchallen? 

Rauſcht's nicht den Yaubgang daher? 
Nein, die Frucht ift dort gefallen, 
Bon der eignen Fülle ſchwer. 


Des Tages Flammenauge ſelber bricht 

Sn füßem Tod und feine Farben blaffen, 
Kühn öffnen fih im holden Dämmerlicht 
Die Kelche fchon, die feine Gluten hajjen, 
Still hebt der Mond fein ftrahlend Angelicht, 
Die Welt zerihmilzt in ruhig große Mafjen, 
Der Gürtel ijt von jedem Neiz gelöst, 

Und alles Schöne zeigt ji mir entblößt. 


Geh’ ih nicht3 weißes dort Ihimmern? 229 
Glänzt's nicht wie ſeidnes Gewand? 

Nein, e3 iſt der Eäule Flimmern 

An der dunfeln Taruswand. 


O! jehnend Herz, ergöße dich nicht mehr 
Mit füßen Bildern weſenlos zu fpielen, 


G-N. — %: Harmonienfluß, QAWM. — 3: bei gGgB-N. — 
108⸗N. — tauſchen, GgG gun. ſ. w. — 3: laufen, GgGg u. f. w. 
gt, Gg G, gelöft g. — : weiſſes ©, Weißes g-N. 

r, fämmtl, Shriften. Hiſt.⸗krit. Ausg. XI. 14 


Gernüre. 


fe umfeifer mil, fE Iker, 
Sbarzenglüt taz digen Suen fi 
tie Seßente Daber, 


Su idee Dund, die zietliße, mh Füßlen, 












Der Schatten nur om ibre3 Muntels Saum, 


Und das Sehe tritt ter behle Tram 








wie aus bimmlikien Höhen 
mbe des Gtades eriheint, 

Ze war er grmaft ungeichen 

Und weite mit Kimen tem Freund. 
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75. Reiterlied. 137 
Aus dem Wallenfein. 


Wohlauf Kameraden, auf? Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen. 
Im Felde, da ift der Mann noch mas merth, 
Da wird das Herz noch gewogen. 
Da tritt Fein anderer für ihn ein, 
Auf fi jelber fteht er da ganz allein. 
Chor. 
Da tritt fein anderer für ihn ein, 
Auf fih ſelber fteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden it, 
Man fieht nur Herren und Kuedhte, 

Die Falſchheit herrſchet, die Hinterlift, 
Bey dem feigen Menſchengeſchlechte, 

Der dem Tod ins Angelicht ſchauen kann, 

Der Soldat allein ift der freie Mann. 


Chor. 


Der dem Tod ind Angefiht Schauen kann, 
Der Soldat allein ijt der freie Mann. 


⸗ 


138 


75. A: Muſenalm. für 1798. S. 137—140 (nur 1—56). — B: Wallenſtein. 
Erſter Theil. 1800. ©. 69—72 (1—65). Bgl. XII, 57 ff. — C: Reiterlied von Schiller. 
Steindruck. Stuttg. u. Tüb. 1807. (1—74). — G: 1. Bud (1—65). — D: Taſchen⸗ 
buch für Damen auf d. 3. 1808. S. XII (66—74). — E: Jakob, in den Neuen 
Zahrbücern für Philologie und Pädagogil. 8. Jahrg., 24. Bd., 3. H., ©. 328 
(66— 74). — 5: Abraham Voß bei Hoffmeifter. — H: Hoffmeifter Nachlefe 3, 220 
(66— 74). — M: 1, 206-207 (1-65). — N: 1, 201—202 (1—65). — Schiller 
an Körner 7. Apr. 1797 (4, 22): „Znliegendes Reiterlied ift aus dem Wallen- 
Rein.” — 1: fehlt B. — 2: fehlt BEEMN. — 3: Wohl anf, BEGMN. — 
aufs BG. — Iu.12, Freyheit BE. — 9: fehlt EGMN. — 11--12 (und bei den 
Wiederholungen) in & dur fettere Schrift hervorgehoben, in G von Ediller aus⸗ 
gefrichen, fehlt MN, und fo immer, wo der Chor eintritt. — 9: Bi 6MN. 
— 17: allein, iſt CGMN. 
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Warum meint die Dirn’ und zergrämet fich Ichier? 

Laß fahren dahin, laß fahren! 

Er hat auf Erden fein bleibend Quartier, 

Kann treue Lieb' nicht bewahren. \ 
Das raſche Schickſal, es treibt ihn fort, 140 
Seine Ruhe läßt er an feinem Drt. 

| Chor. 
Tas raſche Schidjal, es treibt ihn fort, 
Seine Ruhe läßt er an feinem Dirt. 


Drum frisch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruft im Gefechte gelüftet ! 
Die Jugend braufet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf! eh’ der Geijt noch verbüftet! 
Und feget ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen feyn. 
Chor. 
Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſeyn. 


Auf des Degens Epite die Welt jebt Tiegt, 
Drum froh, mer den Degen jebt führet, 

Und bleibt nur mwader zufammengefügt, 
Ihr zwingt das Glüd und regieret. 

Es figt feine Krone fo feit, fo hoch, 

Der muthige Epringer erreicht fie dod). 

Chor. 

Es jigt feine Krone fo feit, jo hoch, 
Der muthige Springer erreidht jie doc. 


43: zergräm GMN. — 51: Lieb MN. — 3: Ruh’ BE (in G hat Ediller 
Das e wieberhergeftellt), — %: gelüftet. BE. — 55: verduftet. BC, in G bat 
Schiller das u in ü verändert. — 8-H nur n CDEFSH. — 66: jekt fteht, F. 
— 65: Drum wohl, wer & — Frifh auf! wer den Degen nod führe; F. — 
s—69: Und bleibt ihr nur wader zufammengefügt, | Ihr haltet die Welt und 
regieret! ©, Ben friiher Muth in den Adern weht, | Er erwirbt fih die Welt 
and regieret! 5. — 68: bleibet D. — 69: zwinget D. — 70: Es ftehet Feine Krone 
fo feft und hoch, E. — 74: erreichet E. . 





SET „ange. &r eꝛqget mr (Be 


"m Zum monat or den Minmeicit. 





‚ger DT umge. er jeiger nicht € 


— — — — 








An Frau Griesbach. 


Bei Stachelbeeren fällt mir ein, 
Die ſchmecken gar zu füße; 
Und wenn fie werden zeitig fein, 
So forge, daß ich's wiſſe. 


Biel fette Schweine mäſteſt du, 
Und gibit den Hühnern Sutter; 
Die Kuh im Stalle ruft muh! muh! 
Und gibt dir Mil und Butter. 


Es haben Alle dich fo gern, 
Die Alten und die Jungen, 
Und deinem lieben, braven Herrn 
Sit Alles mwohlgelungen. 


Du bift wohl auf; Gott Lob und Dank! 
Mupt’3 auch fein immter bleiben ; 
a, höre! werde ja nicht Frank, 
Daß fie dir nichts verfchreiben. 


Nun lebe wohl! ich fag’ Abe. 
Gelt? ih war heut beſcheiden. 
Doch könnteſt du mir, eh ich geb’, 

'ne Butterbemme ſchneiden. 
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77, A: Sqillers Handierift, 
v. Schiller, 1 Bogen in Folio, 








Gedichte. 


7. [Don Juan.] 


Herr! dije Mauren gebt vorbei, 

eht doch die ganze Welt euch frei, 
bt Scheu vor dijem Boden 

Des Commandeurs Gebein hier ruht, 
Ten ihr vorm Jahr im Nebermuth 
Gejendet habt zu den Todten. 

In Stein gehauen fteht er dort, 

O Herr, vermeidet difen Ort. 






Siehft du die Dirne ſchlank und leicht 
Die flühtig dort vorüberftreicht? 
Schweig von dem alten Geden! 

Ich hab ihn ritterlich befiegt, 

Hier wo mein Feind begraben liegt, 
Soll mir das Leben erft ſchmecken. 
Don Juan ſprachs und fprengte vor, 
Nitt Iuftig in Palermos Thor. 





vom zweiten Blatte ift der untere Theil abge 





im Beſitz der Freifrau Emilie d. Gleichen, get. 














Zon Juan. 917 


Und wie er geht und wie er fchaut, 
Beginnt3 von meiten überlaut 

Zu cymbeln und zu tönen, 

Und ihm entgegen fam ein Zug, 
Der einen goldnen Himmel trug, 
Hoch über dem Haupt einer Echönen, 
Und ftattli ritten neben an 

Biel Knappen, feitlih angethan. 


Wer iſt das holde Fräulein, Tprecht! 
Sie ſcheint von herrlichen Geſchlecht, 
Die dort kommt hergezogen? 

Der Schleier, der ſie kaum verhüllt, 
Zeigt mir das ſchönſte Frauenbild, 
Weit unter dem himmliſchen Bogen. 
Wo kommt ſie her? Wo zieht ſie hin? 
Iſts eure Frau und Königinn? 


Diß edle Fräulein, daß ihrs wißt 
Des Grafen Eudo Tochter iſt, 

Wird Leonor benennet, 

Es warb um ſie für ſeinen Sohn, 
Der edle Graf von Barcellon 

Ein Bräutigam, den fie nicht Fennet! 
Wir führen fie, fie folgt nicht gern, 
Entgegen dent Gemahl und Herrn. 


Und ijt der Barceloner werth 

Des Schönſten das die Melt begehrt? 
D......... 

Und treibts ihn nicht 


23: Und viele reiten luſtig (durchgeſtrichen) A. — 3: Die Echöne (durchſtrichen und 
zz da 8 holde geändert) A. — 35-40: Das edle Fräulein Daß ihrs wißt | Des 
yürften Eudo Tochter it | Wird Leonor genennet. | E& war um fie für feinen 
Sohn | Der edle Graf von Barcelon | Ein Bräutigam, den fie nicht fennet. | 
Bir fiihren fie, fie folgt nicht gern | Entgegen dem Gemahl und Herrn! B — 
— 33: Die in Diß corrigiert in A. — 11-88 fehlt 2. 
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Gedichte. 


N. [Don Inan.] 


ije Mauren geht vorbei, 

och die ganze Welt euch frei, 
heu vor difem Boden 
Commandeurs Gebein hier rubt, 
Den ihr vorm Jahr im Nebermuth 
ndet habt zu den Todten. 

m Stein gehauen fteht er dort, 

t, vermeidet diſen Drt. 














F 


bit du die Dirne ſchlank und leicht 
flüchtig dort vorüberfireicht ? 
Schweig von dem alten Geden! 

Ih hab ihn ritterlich beſiegt, 

two mein Feind begraben liegt, 
ol mir das Leben erſt ſchmecken. 

on Juan ſprachs und jprengte’vor, 
tt luſtig in Palermos Thor. 








Don Yuan. 919 


Der Schöpfer ben ihr nicht erblidt, 
Er kann ihm zu wandeln befehlen 


Er zog den Herrn, er riß ihn fort, 

Der folgte ftill und fprad fein Wort, , 
Thät ſchüchtern rückwärts ſchielen. 

Hör Gußmann! Haſt du nichts geſehn. 
Als ich ihn einlud mit zu gehn, 

Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! 

Da war mirs, ja mir däucht, ich ſah 

Als nickt er mit dem Kopfe, ja. 


87: Da war mirs aus Sie warens corrigiert A. — Zeile 73—88 auf ©. 3 
es Bogens (die vierte Seite ift leer), feheinen den Anfang des Gedichtes haben 
ifden zu follen, das dann beim Werben des Bogens neu begonnen wurde. — 
3 Hat auf der zweiten Seite, von Beile 40 dur einen Strich geſchieden noch 
jolgendes (das Eingellammerte war der erfte durdftrichne Entwurf): 

10 Zeilige 
Sag an, two liegt dein fernes Reich 
Süden Norden 
Nah [Abend] oder [Morgen]? 
Teich 

Wie nennt fih deines Landes [gleich] ? 
(Was für ein Strom fließt durch dein Reich? 
Und was find feine Pforten?] 

ift nicht Nord 
Es [fiehet nicht] 
Nicht Süden dort 
[Der Sonne Licht] 
Es führt kein quellend Waßer bin, 
Es fieht die Rofe niemals blühn, 
Es nachtet nie und taget nimmer, 
Und kennt nicht beitern Sternenſchimmer. 
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Gedichte. 


Um ihre Liebe zu werben. 
Das zeigt nicht adeliches Blut, 
Und zeigt mir Feines Nitters Muth. 





Hat feurig fie umſchlungen 

Hold Fräulein . . erkenne mich! 
Der Barceloner, der bin ich! 

Es iſt mir geglüdt und gelungen, 
Zu werben jelbft um deine Huld, 
Trieb mich des Herzens Ungeduld. 


Darob erftaunt der ganze Chor 

Das Fräulein ſchlägt den Blid empor 
Und läßt ihm züchtig fallen. 

Der Nitter der fo feurig liebt, minnt 
Sen e » übt, 

Ihr Herz erwählt ihn vor allen. 

Und alle Zeugen rufen Taut 

Hoch Iebe Bräutigam und Braut! 


Zurüd...... 





Fort, fort in die Kapelle. 





Don Yuan. 919 


Der Schöpfer den ihr nit erblidt, 
Er fann ihm zu wandeln befehlen 


Er zog den Herrn, er riß ihn fort, 
Der folgte ftil und ſprach Tein Wort, 
Thät ſchüchtern rückwärts fchielen. 

Hör Gußmann! Haſt du nichts geſehn. 
Als ich ihn einlud mit zu gehn, 

Wie ſeltſam die Sinne doch ſpielen! 
Da war mirs, ja mir däucht, ich ſah 
Als nickt er mit dem Kopfe, ja. 


ı war mirs aus Sie warens corrigiert A. — Zeile 73—88 auf S. 3 
ns (die vierte Seite ift leer), feheinen den Anfang des Gedichtes haben 
follen, da danı beim Wenden des Bogen? neu begonnen wurde. — 
f der zweiten Eeite, von Zeile 40 dur einen Strich geſchieden noch 
Gdas Eingeklammerte war der erſte durchſtrichne Entwurf): 
10 Zeilige 
Sag an, wo liegt dein fernes Reich 
Süden Norden 
Nah [Abend] oder [Morgen]? 
Teich 
Wie nennt fi) deines Landes [gleich] ? 
[Was für ein Strom fließt durch dein Reich? 
Und was find feine Pforten ?] 
ift nicht Nord 
Es [fiehet nicht] 
Nicht Süden dort 
[Der Sonne Licht] 
Es führt kein quellend Waßer Bin, 
Es fieht die Roſe niemals blühn, 
Es nachtet nie und taget nimmer, 
Und kennt nicht beitern Sternenſchimmer. 





Geriger 


Brexdung zjurüdelehrt, 

Gott befiehlt, 

des Eutjegens wird rings gehört, 
hinweggeipült, 
fühnen Schwimmer 
fi nimmer, 
















T hinein, 
bringet die Kron, 
König ſeyn, 

ch dem tbeuren Lohn. 
Tiefe da unten verbeble, 
lebende glüdliche Seele. 





ug, vom Strudel gejaht, 
iefe hinab, 

ur rangen fi Kiel und Maft, 
dem alles verſchliugenden Grab. 
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Bis zum Himmel ſprützet der dampfende Gijcht, 

Und Well’ auf Well’ fih ohn Ende drängt, 124 
Und wie mit des fernen Donner? Getoje 

Entftürzt e8 brüllend dem finftern Schooſe. 


Und fieh! aus dem finfter flutenden Schooß 
Da bebet ſichs ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Naden wird bloß 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er ift3, und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmlische Ticht. 
Mit Frohloden e3 einer dem andern rief, 
Er lebt! Er iſt da! Es behielt ihn nicht. 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waſſerhöhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Eeele. 


Und er fommt, es umringt ihn die jubelnde Schaar, 125 
Zu des Königs Füßen er finkt, 

Den Becher reicht er ihm Tnieend dar, 

Und der König der lieblihen Tochter winkt, 

Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande, 

Und der Süngling fih aljo zum König wandte: 


Lang lebe der König! Es freue fi, 

Wer da athmet in rojigten Licht. 

Da unten aber its fürchterlich, 

Und der Menfch verjuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu fchauen 

Was jie gnädig bededen mit Nacht und Grauen. 
priget K⸗N. — ohn' G⸗N. — 74: Schooße. GIG B-N, Schoße gKLQ. 
Und, fie’! Q. — fluthenden MN. — Schoß g Ke, Schoß Q, Schooß, 
— 16: fich's G-N. — ir: blos KR, bloß, B-N. — 9: iſt's, G⸗N. — 
F (ohne Komma) Q. — 83: Einer dem Andern B⸗M. — rief: KeN. — 
ER-N. — nit! K⸗N. — 86: Seele.” Q-M, Seele!" MN. — 87: Schaar; 
- 69: fniend QWM. — 91: Rande; &-M. — 8: „Lang 2⸗N. — 9: rofigen 
— Liht! GgGgK-N — 9: iſt's G⸗N. — 9%: fhauen, G⸗N. — 
men” Q-N. 
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Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlicden Einfamkeit, 

Tief unter dem Schall der menjchlichen Rede 
Bey den Ungeheuern der traurigen Dede. 


Und ſchaudernd dacht ih, da krochs beran, 

Regte hundert Gelenke zugleich, 

Wil ſchnappen nad mir, in des Schredens Wahn 

Laß ich los der Koralle umklammerten Zweig, 

Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben, 18 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach oben. 


Der König darob fi verwundert jchier, 

Und fpriht: Der Becher ift dein, 

Und diefen Ring noch beitimm ich dir, 

Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeftein, 
Verſuchſt dus noch einmal und bringft mir Kunde, 
Mas du fahft auf des Meers tiefunterftem Grunde? 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 

Und mit fchmeichelndem Munde fie flebt: 

Laßt Vater genug jeyn das graufame Spiel, 

Er bat euch beſtanden, was feiner beiteht, 

Und Fönnt ihr des Herzens Gelüften nicht zähmen, 
Sp mögen die Ritter ven Knappen befhämen. 


Drauf der König greift nach dem Becher fchnell, 129 
Sn den Strudel ihn ſchleudert hinein, 

Und ſchaffſt du den Becher mir wieder zur Stell, 

So ſollſt du der treflichfte Ritter mir feyn, 


Bi GgGgB-N. — 19: dacht' B-N. — ih G⸗VBW⸗N, ich's — N. 
5 G⸗N. — 11: mir; g-N. — 18: Toben; Q. — oben.” Q-N. — 
Der Q-R. — 137: beſtimm' G⸗N. — 139: du's G⸗N. — 140: Meer's 
Beeres DAN. — tief unterfiem &-% — Grunde g-B, Grunde” Q⸗N. 
: Laßt AbgGg, Laßt, BQ, Laß, KREWMMN. — Bater, K⸗N. — 
RR. — Spiel! K⸗N. — 14: EuhQ. — Reiner BQWM. — 185: Kor. 
Me R-Q. — 146: beihämen.“ Q:N. — 188: hinein: B-N. — 149: „Und 
— St’ B-R. — 150; trefflichſte L:N. — fein MN. 

tler, fämmtl, Schriften. Hiſt.⸗krit. Ausg. Al. 15 
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Gedichte. 


Und ſollſt fie als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen. 


Da ergreifts ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm kühn, 

Und er. fiehet erröthen die ſchöne Geftalt, 

Und fieht fie erbleiden und ſinken hin, 

Da treibt ihn, den föftliden Preiß zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall, 

Da büdt ſichs hinunter mit liebendem Blick, 

Es kommen, e3 fommen die Wafler all, 

Sie rauhen herauf, fie raufchen nieder, 

Den Jüngling bringt feines wieber. 
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19. Der Handſchuh. 
Erzählung. 


Bor feinem Lömengarten, 
Das Kampffpiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
‚Die Damen in fhönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Aufthut ſich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bevächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und fieht ſich ſtumm 
Rings um, 
Mit langem Gähnen, 
Und fchüttelt die Mähnen, 
Und ftredt die Glieder, 
Und legt ſich nieder. 


Und der König winkt wieder, 
Da öfnet ſich behend 
Ein zweites Thor, 
Daraus rennt 


. U: Mufenalm. für 1798. ©. 41 ff. — ©: 1, 139. — 9: 1, 139. — G: 
ud. — g: 1, 139. — 8:9, 1, 130. — 8: 2, 134. — 3: 1, 356. — 
0. — ®: 1, 315. — M: 2, 117. — M: 1, 287. — N: 1, 277. — 
Inni 1797: Handſchuh fertig.” Schiller Kalender S. 44. — ?: in G durd- 
den, fehlt MMM. — 10: Auf thut E-N. — Zwinger gRT. — 20: öffnet G-N. 
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Gedichte 


Mit wilden Sprunge 

Ein Tiger hervor, 

Bie der den Lowen erſchaut, 
Brült er laut, 

Schlägt mit dem Schtweif 
Einen furchtbaren Reif, 
Und redet vie Zunge, 

Und im Kreife ſcheu 

Umgebt er den Leu 
Grimmig jnurrend, 

Drauf firedt er ſich murrend 
Zur Seite nieder. 


Und ver König winft wieder, 
Da ſpeit das doppelt geöfnete Haus 
Wey Leoparden auf einmal aus, 
Die ftürzen mit muthiger Kampfbegier 
Auf das Tigerthier, 
Dus palt fie mit jeinen grimmigen Tagen, 
Und der Zen mit Gebrüll 
Richtet fh auf, da wirds ftill, 
Und herum im Kreis, 
Ton Mordſucht heiß, 
Lagern filh die greulihen Kapen. 


⁊ 
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Und zu Nitter Delorges fpottender Weif 
endet fih Fräulein Kunigund: 
„Herr Ritter ift eure Lieb jo beiß 
Wie ihr mirs ſchwoͤrt zu jeder Stund, 
Ey fo hebt mir den Handſchuh auf.“ 


Und der Ritter in jchnellem Lauf 
Steigt hinab in den furdtbarn Swinger 
Mit jeitem Schritte, 

Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handſchuh mit Fedem Finger. 


Und mit Erftaunen und mit Grauen 
Sehens die Nitter und Edelfrauen, 
Und gelaffen bringt er den Handſchuh zurüd, 
Da ſchallt ihm fein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebeshlid — 
Er verbeißt ihm fein nahes Glüd — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde. 
Und der Ritter fich tief verbeugend, ſpricht: 
Den Dank, Dame, begehrt ich nicht, 
Und verläßt fie zur felben Stunde. 


0: Delorges, Q-N. — Weil, Q:N. — 52: Ritter, G⸗N. — Eure Q. — Lieb’ G⸗N, 
Liebe M. — Heiß, K⸗N. — "3: Ihr Q. — mir G⸗N. — Stund’ 8-Q. — 
5: Ei ſo G⸗L, Ei, fo B-N. — 5: Ritter,.. Lauf, Q⸗N. — 56: furdtbar’n 
BgGgKLB-N. — 61: Sehen's B-N. — 82: zurüd. g-N. — 6%: Und er wirft 
ihr den Handfhuh ins Gefiht: G⸗N. — 8: „Den... G-⸗N. — begehrt’ &-N. — 
nicht“ KL, nit!" BAWMN, nidt,“ GgGgNMN. 
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20 Geiste 


80. Der Ring des Polykraies. 


Ballade 








u 


Auf das beberrich bin. 
Dieb alles ik mir unterthänig, 
Begaun er zu Eyuptens König, 
Geftebe dab ich alüdlih bin. 








Du baft der Götter Gunft erfahren! 
10 Die vormals deines Gleihen waren, 
Sie zwingt jet deines Scepters Macht. 
Doch einer lebt noch, fie zu rächen, 
Di kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht. 
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Betroffen ſank dein Feind vom Speere, 
Mich ſendet mit der froben Mähre 
Dein treuer Feldherr Polydor.“ 
Und nimmt aus einem ſchwarzen Beden 
Noch blutig, zu der Beiden Schreden, 
Ein mohlbelanntes Haupt bervor. 


Der König tritt zurüd mit Grauen: 
„Doch warn’ ih di, dem Glüd zu trauen, 
Verſetzt er mit beforgtem Blid. 

Bedent, auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann fie der Sturm zerichellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.“ 


Und eh er noch das Wort gefprodhen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schäben reich beladen, 
Kehrt zu den heimiſchen Geftaden 
Der Schiffe maftenreiher Wald. 


Der Töniglihe Saft erjtaunet: 
Dein Glück ift heute gut gelaunet, 
Doh fürdte feinen Unbeftand. 

Der Sparter nie befiegte Echaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe find fie diefem Strand. 


Und eh ihm nod dag Wort entfalleır, 
Da fieht mans von den Edhiffen wallen, 
Und taufend Stimmen rufen: Sieg! 
Bon Feindesnoth find wir befrepet, 

Die Eparter hat der Sturm zerftreuet, 
Borbey, geendet ijt der Krieg. 


23: Bolydor — G-⸗K. — 9: Ben!’ G-g, „Bedenk' 8. — 3: eh’ G⸗K. — 
36: beladen &-8. — 40: „Dein K. — 42: Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
ggK⸗N. — 8: ch G-K. — 4: mans G⸗K. — 18: befreiet, G⸗g. — 
49: Die Kreter g=N. — 50: Borbei, gGg. 
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Gedichte. 


Das hört der Gaſtfreund mit Entſetzen: 
Fürwahr, ih muß did glüdlih jhägen, 
Doch, ſpricht er, zittr' ich für dein Heil! 
Mir grauet vor der Götter Neide, 

Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward feinem Jrdifchen zu Theil. 

Auch mir ift alles wohl gerathen, 

Bey allen meinen Herriherthaten 
Begleitet mich des Himmels Huld, 

Doch hatt ich einen theuren Erben, 

Den nahm mir Gott, ih ſah ihn fterben, 
Dem Glüd bezahlt’ ich meine Schuld. 


Trum, willft du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfichtbaren, 
Daß fie zum Glüd den Schmerz verleyhn. 
Noch feinen ſah ich frölich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben ftreun. 


Und wenns die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe felbjt das Unglüd ber, 
Und was von allen deinen Schägen 
Dein Herz am höchſten mag ergegen, 
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Und bey des nädften Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlidem Gefichte 
Ein Fiſcher vor den Fürften bin: 
Herr, diefen Fiſch hab ich gefangen, 
Wie keiner noch ind Neb gegangen, 
Dir zum Geſchenke bring ich ihn. 


Alnd als der Koch den Fiſch zertbeilet, 29 
Herbey der Koch erichroden eilet, 
Und ruft mit hoch erflauntem Blid: 
„Sieh Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen, 
D ohne Grenzen ift dein Glück!“ 


Hier wendet fih der Gaſt mit Graufen: 
„So Tann ich bier nicht ferner haufen, 
Mein Freund kannſt du nicht weiter ſeyn, 
Die Götter wollen dein Verderben, 

Fort eil ih, nicht mit dir zu fterben.” 
Und ſprachs und jchiffte ſchnell fih ein. 


81: bei G⸗g. — 3%: hab! G⸗K. — 86: bring’ &- 8. — 8: Kommt er beftürzt 
herbeigeeilet &-R (herbeygeeilet K8). — 9: Sieh, 8. — 9%: Gränzen g K. — 
=: ſeyn. 8-8 — 9: eil' G⸗K. — 8: ſprach's G⸗K. 








aft zum großen Geiſte 
Pieife Rauch? 
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ugen, Faltenbelle, 
Rennth Spur 
em auf des Grajes Welle, 
Auf dem Thau der Flur. 










Diefe Schenlel, die behender 
Floben durch den Schnee, 
Als der Hirfh, der Zwanzigender, 
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Wohl ihm! Er ift bingegangen, 
Wo kein Schnee mehr ift, 

Bo mit Mays die Felder prangen 
Der von Selber fprießt. 


Wo mit Vögeln alle Sträude,, 
Mo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fiihen alle Teiche 
Luſtig find gefüllt. 


Mit den Geiftern fpeißt er droben, 
Ließ uns bier allein, 

Daß wir feine Thaten Ioben, 
Und ihn ſcharren ein. 


Bringet ber die letzten Gaben, 239 
Etimmt die Todtenklag'! 

Alles jey mit ihm begraben, 
Mas ihn freuen mag. 


Legt ihm unters Haupt die Beile 
Die er tapfer ſchwang, 

Auch des Bären fette Keule, 
Denn der Weg ift lang. 


Auch das Meſſer ſcharf geſchliffen, 
Das vom Feindeskopf 

Raſch mit drey geſchickten Griffen 
Schälte Haut und Schopf. 


Farben auch, den Leib zu mählen, 
Stedt ihm in die Hand, 

Daß er röthlih möge jtrablen 
Sn der Seelen Land. 


— — 


22: ihm, er gK-N — 21: Mais B-N. — prangen, g⸗N. — 2: ſprießt; 
8 — 3%: ſpeiſt GgQg, fpeist 8. — 38: Beile g-N. — 10: Keule! 8. — 
I: Tang; gR. — 4: drei gGg. — 95: Schopf; gR. — 46: mahlen (ohne ‚) AG. 





236 


5 


10 





Gedichte: 


82. Ritter Toggenburg. 
Ballade 


„Ritter, treue Schmefterliebe 
„Widmet euch dieß Herz, 

„Fodert Feine andre Liebe, 
„Denn e3 macht mir Schmerz. 

„Ruhig mag ich euch erjcheinen, 
„Ruhig geben ſehn. 

„Eurer Augen ftilles Weinen 
„Kann ich nicht verftehn.” 


Und er hörts mit jtummem Harme, 
Reißt ſich blutend los, 

Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf ſein Roß, 

Schickt zu feinen Mannen allen 

In dem Lande Schweiß, 
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Shres Helmes Büſche wehen 
Sn der Feinde Schwarm, 

Und des Toggenburgers Nahme 
Schreckt den Mujelmann, 

Doch das Herz von feinem Grame 
Nicht genefen Tann. 


Und ein Jahr hat ers getragen, 
Trägts nicht länger mehr, 

Ruhe kann er nicht erjagen, 
Und verläßt das Heer, 

Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das die Segel bläht, 

Schiffet beim zum theuren Lande, 
Mo ihr Athem weht. 


Und an ihres Schlofjes Pforte 107 
Klopft der Pilger an, 
AH! und mit dem Donnerworte 
Wird fie aufgethan: 
„Die ihr ſuchet, trägt den Schleier, 
„st des Himmel! Braut, 
„Geſtern war des Tages Feyer 
„Der fie Gott getraut.” 


Da verläfiet er auf immer 
Seiner Bäter Schloß, 

Seine Waffen fieht er nimmer, 
Noch fein treues Roß, 


231: Ihrer Helme Q (eine ganz unnüte Aenderung, da Schiller öfter dergleichen 
Berbindung der im Plural genannten Theile mit dem Singular eines Eollectiv- 
Begriffs anwendet, 3.8. I, 232, 39: „Auf Bormanns Rumpfe fpringt der Hinter: 
mann“ — wo die Interpreten den acc. plur. lieber für den falfchen dat. sing. 
erllären, als das Einfachfte jehen wollen: auf Rumpfe aus dem Bordergliede Ipringt 
DaB Hinterglied). — 3: Name gR. — 24: Mufelmann, g, Muſelmann; 8. — 
2: 5 8-8. — 3: Trägt's G⸗K. — 39: Schleyer, G. — 41: Feier 9G, Feier, 
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vedichte. 


Von der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 

Denn es deckt die edeln Glieder 
Härenes Gewand. 


Und erbaut fih eine Hütte 
Jener Gegend nah 

Wo das Klofter aus der Mitte 
Düftrer Linden ſah; 

Harrend von de Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 

Stille Hofnung im Gefihte, 
Saß er da allein. 


Blickte nad dem Klofter drüben 
Blickte Stundenlang, 

Nah dem Fenſter feiner Lieben, 

. Bis das Fenfter Hang, 

Bis die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ing Thal herunterneigte, 
Nubig, engelmild. 
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Bis die Liebliche fich zeigte, 
Bis das theure Bild 

Sich ind Thal herunter neigte, 

Ruhig engelmilv. 

Und fo faß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da, 

Nach dem Fenfter noch das bleiche 
Stille Antlig ſah. 


leiche X, bleiche, B⸗M. 





Gedichte. 


83. Die Kranide des Ihycus. 


Ballade 


Zum Kampf der Wagen und Gejänge, 

Der auf Corinthus Landesenge 

Der Grieden Stämme froh vereint, 

Zug Ioycus, der Götterfreund, 

Im ſchenlte des Gejanges Gabe, 

Der Lieder fühen Mund Apoll, 

Co wandert er, an leichtem Stabe, 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesrüden 
Acrocorinth des Wandrers Bliden, 
Und in Voſeidons Fichtenhayn 
Tritt er mit frommem Schauder ein, 
Nichts regt ih um ihn her, nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ibn, 
Die fernbin nad des Südens Wärme 
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Zum guten Beiden nehm ich euch, 

Mein 20083, es ift dem euren gleich). 

Bon fernher fommen wir gezogen, 

Und fleben um ein wirthlich Dad). 

Sei ung der Gaftliche gewogen, 

Der von dem Fremdling wehrt die Schmach! 


Und munter fördert er die Schritte, 
Und fieht fi in des Waldes Mitte, 
Da jperren, auf gedrangem Steg, 
Zwey Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Doh bald ermattet finft die Hand, 
Sie hat der Leyer zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft: geipannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu feinem Netter, 
Wie weit er auch die Stimme jhidt, 269 
Nichts Lebendes wird bier erblidt. 
„So muß id bier verlaffen fterben. 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Dur böfer Buben Hand verderben, 
Wo aud fein Rächer mir erjcheint!” 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da rauſcht der Kraniche Gefieder, 
Er hört, ſchon kann er nicht mehr fehn, 
Die nahen Stimmen furdtbar Frähn. 
„Don eu ihr Kraniche dort oben! - 
Wenn feine andre Stimme fpridt, 
Sey meines Mordes Klag erhoben!” 
Er ruft es, und fein Auge bridt. 
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Und jammernd börens alle Gäfte, 
Verſanmelt bey Reptunus Fefte, 
Ganz Griedenland ergreift der Schmerz, 
Serloren hat ihn jedes Herz, 
Und ſtũrmend drängt ſich zum Prytanen 
Das Volk, es fodert feine Wut 
Zu rächen des Erſchlagnen Manen, 
Zu ſũhnen mit des Moͤrders Blut. 


Doch mo die Epur, die auß der Menge 
Der Voͤlker flutendem Gebränge, 
Gelodet von der Epiele Pracht, 
Ten ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 
Sinds Räuber, die ihn feig erfchlagen? 
That? neidiſch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag zu jagen, 
Der alles Irrdiſche befcheint. 


Er geht vielleicht mit frehem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er feines Frevels Frucht: 


un te tn A. 
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Sich dreift in jene Menjchenivelle, 
Die dort fih zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gevränget ſitzen, 
Es brechen faft der Bühne Stüßen, 
Herbepgeftrömt von Fern und Nah, 

Der Grieben Völker wartend da, 
Dumpfbraufend wie des Meeres Wogen, 
Bon Menfhen wimmelnd wächſt der Bau, 
In weiter ftet3 gejchweiften Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Mer zählt die Völker, nennt die Namen, 272 

Die gaftlih bier zufammen kamen? 

Bon Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 

Bon Phocis, vom Spartanerland, 

Von Aliens entlegner Küſte, 

Bon allen Inſeln kamen jie, 

Und horchen von dem Schaugerüjte 

Des Chores graufer Melodie — 


Der ftreng und ernit nad alter Sitte, 
Mit Iangfam abgemeßnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Unmandelnd des Theaters Rund. 

Sp ſchreiten feine irrdſchen Weiber, 
Die zeugete Fein fterblid Haus! 


ater (nicht gefperrt) G-N. — 8-90: (Septemberzufat.) — 85: Herbei- 
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Geier. 

E wur me Ihremmasns; ver Seiber 

Ex mug e ihlägt die Senden, 
Zr munger m rurlegcten Sünden 
Ir im Sumpea Tea fein Blut. 
Im m me Sum Kechch Jattern, 
Im Serideniunen inamarlich wehn, 
Te wer wur Schlangen bier und Nattern 
Dur grapäerolarn Binde Hahn. 

Zur ihrmerli gerecht im Kreiſe, 
Burner w re Grmun: Weile, 
Ter dee fun xrreiſſend dringt, 
Te Fame um ten Sünder ſchlingt. 
Netzrznmzeinat, Serzkethörend 
Sin zr Erin Geiung, 
x faukr. Des Herers Mark verzebrend, 
Uxt talıer wicht der Seier Klang. 


Sedi tem. ver frei von Schuld und Fehle 
Yexakrt tee fiaNich reine Seele! “ 
rädend nabn 
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Und glaubt er fliehend zu entipringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flüchtgen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

So jagen wir ihn, ohn Ermatten, 
Verſöhnen kann uns feine Ru, 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


So ſingend tanzen ſie den Reigen, 
Und Stille wie des Todes Schweigen 
Ziegt überm ganzen Haufe ſchwer, 
Als ob die Gottheit nahe wär”. 

Und feierlih, nad) alter Sitte 
Ummandelnd des Theater? Rund, 
Mit langjam abgemeßnem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


Und zwifhen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruft und bebet, 
Und buldiget der furchtbarn Macht, 

Die richtend im Verborgnen macht, 
Die unerforſchlich, unergründet, 
Des Schickſals dunkeln Knäuel fliht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


Da hört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibycus!“ — 


Wan g⸗K. — 135: ohn' g⸗K. — 18: frey.“ 8. — 139-146: (Dies 
r erfien Rebaction die 14. Strophe, jeßt die 18.; die folgende: 147-154 
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Geier. 

Tn2 Auer yläglih wird der Himmel, 
Unt über tem Tbenter bin, 
Sieht zum, x ibmärzlidtem Gewimmel, 

Des Ibocus!“ — Der theure Rahme 
Ruhr jete Ira mit nenem Grame, 
Un, wie im Meere Bell auf Bell, 
Sc Linits von Rund zu Munte ſchnell. 
„Tes Ibvocas, dem wir beweinen, 
Ten eine Mörderbiut erihlug! 
Bu: its mir dem? Was kann er meinen? 
Bus ins mit tiefem Kranichuug?“ — 


Unt Lauter immer ‘wird die Frage, 
uUnd ahnend fliegt2, mit Bligesihlage, 
Zurd alle Herzen „Gebet at! 

Zus it der Eumeniden Macht! 

Der fremme Dichter wird gerochen, 
Der Wörder bietet ſelbſt ſich dar. 
Ergreift ihn, ver das Wort geſprochen, 
Und ibn, an den's gerichtet war.” 


Doch dem war faum das Wort entfahren, 
3 im Buſen gern bewahren; 

der ſchreckenbleiche Mund 

ahnell die Schuldberwußten fund. 

as vor den Nichter, 
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4. Der Gang nad) dem Eifenhammer. 306 


Ballade. 


Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin 
Der Gräfin von Saverne. 

Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doh auch der Launen Uebermuth 

Hätt er geeifert zu erfüllen, 

Mit Freudigkeit, um Gotteswillen. 


Früh von des Tages erſtem Echein 
Bis fpät die Veſper ſchlug, 
Lebt er nur ihrem Dienit allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und ſprach die Dame: mad) dir leicht! 
Da wurd ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte, feiner Pflicht zu fehlen, 
Durft er fih nit im Dienite quälen. 
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Drum vor den ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem fhönen Munde floß 
Sein unerſchöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
€3 gab fein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr Mares Auge mit Vergnügen 
Hing an den anmuthsvollen Zügen. 


Darob entbrennt in Roberts Bruft, 
Des Jägers, giftger Groll, 
Ihm längit von böfer Schadenluſt 
Die jhwarze Eeele ſchwoll. 
Und trat zum Grafen, raſch zur That, 
Und offen des Berführers Rath, 
AR einft vom Jagen heim fie famen, 
Strent ihm ins Herz des Argwohns Eaamen. 


„Nie ſeid ihr glüdlih, edler Graf, 
dab er voll Arglift an, 
Erch rundet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels giftger Jahn. 


T ist ein eoles 
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Dom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff ih, der Berfucher ferne. 


Der andere ſpricht „So denkt ihr recht. 
Fur euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein gebohrner Knecht, 
Ein folches ſich erfühnt, 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 309 
Erhebt der Wünjche Lüſternheit“ — 
Mas? Fällt ihm jener ein und bebet, 
Redſt du von einem, der da lebet? 


„Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das bärg fih meinem Herrn! 
Do, weil ihrs denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrüd ichs gern” — 
Du bift des Todes, Bube, ſprich! 
Ruft jener ftreng und fürdterlid. 
Wer hebt das Aug zu Kunigonden ? 
„Run ja, ich ſpreche von dem Blonden.” 


„Er ift nicht häßlich von Geftalt, 
Fährt er mit Arglift fort, 
Indems den Grafen heiß und kalt 
Durchriefelt bey dem Wort. 
„Iſts möglih Herr? Ihr faht es nie, 
Wie er nur Augen bat für fie? 
Bey Tafel eurer jelbft nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefeſſelt ſchmachtet?“ 


„Sebt da die Verſe, die er ſchrieb, 310 
Und feine Glut geſteht“ 
Gefteht! — „Und fie um Gegenlieb, 
Der free Bube! fleht. 


G⸗N. — 91: Andre 8. — ſpricht: „Eo gK⸗N. — 383: geborner 
gebeut U. — 59: Za A. — 90: bärg' G⸗N. — Herrn? K⸗W. — 
z⸗N. — 8: unterdrüd’ G⸗N. — ich's GgK-N. — 5: Aug’ gAgR-Q. 
dem's G⸗N. — 70: bi güg. — 71: Iſt's B⸗N. — 3: Big — 
IRLBQAWM. — °6: gefleht” — G⸗K. — 77: Gegenlieb’ © -N. 


Garhte. 


Tür gaßye Geike, janft umd weich, 
U Wilke wehl verbarg fies euch, 
Wh rewet jest, daß mir? entfahren, 
Qumz Zerr. was babt ihr zu befahren ?“ 

Tu rat im eines Jornes Wut 
Zu De ie beber Deien Glut 
—— — 

Zur wißriee irib wm fat den Brand 
Tür Murıhor zeit geichäitger Hand, 
Tuer Rede frihe, ver Yülge blajen, 
34 air ee. jutien zu verglaſen. 

Tu: Sur: zur ter Feuer? Kraft 
Tu: Mitte rem der Flat geraft, 
Dumiie Gh ükr wer für. 

Tu We Maren Rat wer Tag, 
I Tate weder der Sümmer Schlag, sn 
Dur RNum wem um mabchtgen Streichen 
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Daß er zu Aſche gleich vergehe, 
Und ihn mein Aug nicht weiter jehe. 


Des freut fi das entmenſchte Paar 
Mit rober Henkersluſt. 
Denn fühllos wie das Eijen war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und frifeher mit der Bälge Hauch 
Grhiten fie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken fih mit Morbverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Robert zum Gefellen ſpricht 312 


Mit falſchem Heuchelichein: 

Friſch auf Gefel und fäume nicht, 
Der Herr begehret dein. 

Der Herr, der ſpricht zu Fribolin: 
Muft gleih zum Eifenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Db fie getban nach meinen Worten? 


Und jener ſpricht: es ſoll gejchehn, 
Und macht ſich flugs bereit. 
Doch ſinnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
„Ob Sie mir nichts gebeut?“ 
Und vor die Gräfin ſtellt er ſich: 
Hinaus zum Hammer ſchickt man mich, 
So ſag, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten. 


Darauf die Dame von Saverne 
Verſetzt mit ſanftem Ton: 


G. — 107: Deß K. — 18: Henkersluſt, GGgK. — 114: ſich, 
ordverlangen, BAW-N. — 17: auf, Geſell, K. — nicht! K. — 
jg, in G von Schiller corrigiert: Muſt, Muſſt K. — 1233: Jener 
te (nicht geſperrt) G, fie gg K, fie G (anfcheinend von Schiller 
— 127: Oräfinn ®gG. — 18: „Hinaus G⸗K. — mid; 8. — 
G⸗K. — 191: Savern G-N. 
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mn may nen ame pie 
Nadt er im Flug ſich auf, 

Hat noch des Torjes Ende nicht 
Erreicht in ſchnellem Lauf, 

Da tönt ihm von dem Glodenſtrang 
Sellihlagend des Geläutes Klang, 
Zus alle Sünder, hochbegnadet, 

Zum Sakramente feſtlich ladet. 


„2em lieben Gotte weid nit aus, 
Findſt vu ibn auf dem Weg! —“ 
Er ſprichts und tritt ins Gotteshaus, 
Kein Laut ift hier noch reg. 
Denn um die Aerndte wars, und beif 
Im Felde glüht’ der Schnitter Fleiß, 
Kein Chergepilfe war erſchienen, 
Die Meſſe fundig zu bedienen. 


Entſchloſſen it er alſobald, 
Und macht den Sacriftan. 
Das, ſpricht er, ift fein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan. 


ran. mn. DL ren 
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Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Prieiter dienend um, 
Bereitet burtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienft der Mefie. 


Und als er dieß mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniftrant 
Dem Priefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet recht3 und knieet links, 
Und ift gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanctu3 Worte famen, 
Da jchellt er dreimal bei dem Nahmen. 


Drauf als der Priefter fromm fich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenmwärtgen, zeigt, 
Sm bocherhabner Hand, 
Da Fündet es der Sacriftan 
Mit hellem Glödlein klingend an, 
Und alles kniet und jchlägt die Brüfte, 
Sich fromm befreuzend vor dem Chrifte. 


So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit Schnell gewandtem Sinn, 
Was Braud ift in dem Gotteshaus, 
Er hat e8 alles inn, 
Und wird nicht müde bis zum Schluß, 
Bis beim Bobiscum Dominus - 
Der Priefter zur Gemein’ fich wendet, 
Die heilge Handlung ſegnend endet. 


Da jtellt er jedes wiederum 
In Ordnung fäuberlid, 


a und das Eingulum G-N. — 18: dies K. — 167; kniet .. niet 
9: Tamen A. — 170: dreymal bey 8. — Namen. K⸗N. — 113: gegen- 
N. — 16: klingelnd WMN. — 18: Ehrifte, g. — 179 u. 18%: Jedes 
en 8. — 186: Heil’ge G⸗N. 
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Gerichte. 
Erk reinigt ex das Heiligthum, 
Und dann entfernt er fich, 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh 
Ten Eijenhütten heiter zu, 
Epricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternofter noch im Stillen. 


Und als er rauchen fieht den Schlot, 
Und fieht die Kuechte ftehn, 
Da ruft er: Was der Graf gebot, 
Ihr Kucchte, iſts geſchehn? 
Und grinzend zerren fie den Mund, 
Und deuten in des Dfens Schlund: 
„Der iR beforgt und aufgehoben, 
Der Graf wird feine Diener loben.” 


Die Antwort bringt er feinem Herrn 
In jchnellem Lauf zurüd. 
Als der ihn kommen jieht von fern, 
Kaum traut er jeinem Blid. 
Unglüdliger! wo fommft du ber? 
„Vom Eifenhammer“ — Nimmermebr! 
So baft du dich im Lauf verfpätet? 

= nur jo lang, bis ich gebetet.“ 
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- Sm tiefes Staunen finfet hier 
Der Graf, entieet fich. 

Und welche Antwort wurde dir 

Am Eifenhammer? Sprid! 

„Herr, dunkel war ver Rede Sinn, 
Zum Dfen wies man lachend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben, 
Der Graf wird feine Diener loben.” 


Und Robert? fält der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird blaß. 
Sollt er dir nicht begegnet ſeyn, 
Ich ſandt ihn doch die Straß’! 
„Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur —” 
Nun, ruft der Graf und fteht vernichtet, 
Gott jelbft im Himmel hat gerichtet! 


Und gütig, wie er nie gepflegt, 318 
Nimmt er de3 Dienerd Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nicht? davon verftand. 
Dieß Kind, Fein Engel ift fo rein, 
Laßts eurer Huld empfohlen ſeyn, 
Wie Ihlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem ift Gott und feine Schaaren. 


(ohne Buntt) A. — 28: Es überläuft ihn kalt, F gK⸗N. — 
N. — 30: die Strap’! AG] zum Wald. ga gK⸗N. — 31: Flur, g. 
”"— g, Spur” — 8. — 230: Laßt's Sg, Lafſt's K. — ſeyn! K. 


256 Gedichte. 


85. Vermifchte Epigramme. 1—7. 


1. Die Urne und das Stelet. 
In das Grab binein pflanzte der menſchliche Grieche noch Leb 
Und du tböricht Geſchlecht ftellft in das Leben den Tod, 
2. Der Obelist, 


Aufgerichtet bat mich auf hobem Geftelle der Meiiter, 
ebe, ſprach er, und ich ſteh ihm mit Kraft und mit Sul 





3. Der Triumpbbogen. 
Fürchte nicht, jagte der Meifter, des Himmels Bogen, ich ſiel 
Dich unendlich wie ihn in die Unendlichkeit bin. 
4. Die jhöne Brüde 
Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gi 
Gönnte der Meifter mir felbjt aud mit hinüber zu gebn 





1. Mufenalmanad für 1798. S. 147, mit E. unterzeichnet. — $: $ 
Radhlefe 3, 258. — u, thöricht Geſchlecht, H. — 2. Mufenalın. 
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5. Da3 Thor. 240 


Schmeichelnd Iode das Thor den Wilden herein zum Gefebe, 
roh in die freye Natur führ es den Bürger heraus. 


6. Die Petersfirde 255 


Suchſt du das Unermeßliche hier? du haſt dich geirret. 
Meine Größe ift die, größer zu machen dich felbft. 


17. Das Regiment. 156 


Das Geſetz jey der Mann in des Staats georbnetem Haushalt, 
Aber mit weiblicher Huld herrſche die Sitte darin. 


5. A: Mufenalm. für 1798. S. 240. — G: 2, 206. — 9: 2, 206. — Fehlt 
G. - g: 2, 206. — 8: 9, 1, 260. — ®: 1, 478. Q: 94. — W: 1, 396. — 
2:2, 219. — M: 1, 373. — R: 1, 360. — 3: freie GggV-NR. — führ’ 
UR — 6. A: Muſenalm. für 1798. ©. 255, mit E. unterzeichnet. — ©: 2, 
6. — 9: 2, 206. — G: 8. Bud. — g: 2, 206. — 8: 9, 1, 260. — 8: 2, 
ww. — 8:1, 478. — Q: 4. — W: 1, 397. — M: 2, 219. — M: 1, 878. 
— 8: 1, 360. — 2: geirret; KEMN, geirret: BAWM. — 7: X: Mufjenalın. 
fix 1798. &. 156, mit E. unterzeichnet. — H: Hoffmeifter, Nachlefe 8, 258. 
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256 Gedichte, 


85. Vermifchte Epigramme, 1—7. 


1. Die Urne und das Sfelet. 
In das Grab hinein pflanzte der menſchliche Grieche nod Lel 
Und du thöricht Geſchlecht ftellft in das Leben den Tod. 
2. Der Obelisk, 
Aufgerichtet hat mich auf hoben Geftelle der Meifter, 
Stehe, ſprach er, und ich fteh ihm mit Kraft und mit Lu 





3. Der Triumpbbogen. 
Fürchte nicht, fagte der Meifter, des Himmels Bogen, ic fr 
Dich unendlih wie ihn in die Unendlichkeit hin. 


4. Die jhöne Brüde 
Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gl 
Gönnte der Meifter mir ſelbſt auch mit hinüber zu gebt 
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88. SKreite und Tiefe. | 263 


Es glänzen viele in der Welt, 
Sie willen von allem zu jagen, 
Und wo was reizet, und mo was gefällt, 
Man kann es bey ihnen erfragen, 
Man dächte, hört man fie reden laut, 
Sie hätten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehn fie aus der Welt ganz ftill, 
Ihr Leben war verloren, 
Wer etwas Trefliches Teiften will, 
Hätt' gerne was Großes gebohren, 
Der jammle ftill und unerfchlafft 
Im kleinſten Punkte die höchfte Kraft. 


Der Stamm erhebt fih in die Luft 
Mit üppig prangenden Zweigen, 
Die Blätter glänzen und hauchen Duft, 
Do können fie Früchte nicht zeugen, 
Der Kern allein im jchmalen Raum, 
Berbirgt den Etolz des Waldes, den Baum. 


fenalm. für 1798. ©. 2638. — ©: 2, 202. — g: 2, 202. — G: 
3: 2, 202. — 8: 9, 1, 232. — 8: 2, 235. — 8: 1, 448. — 
: 1, 879. — M: 2, 198. — M: 2, 353. — N: 1, 842. — 
5 — 2: Viele 8-MUN. — 3: Allem 8-M. — 4: reizet und 
MR — 5: bei EIEAUB-N. — 10: trefflihes &gG, Trefiliches 
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Gedichte. 


86. Die Worte des Glaubens. 


Drey Worte nenn’ ih euch, innhaltſchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Doch ftammen fie nicht von auffen her, 
Das Herz nur giebt davon Kunde, 
Dem Menſchen ift aller Werth geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drey Worte glaubt. 


Der Menſch ift frey geſchaffen, ift frey, 
Und würd er in Ketten gebohren, 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrey, 
Nicht den Misbraudy rafender Thoren, 
Vor dem Sclaven, wenn er die Kette bricht, 

Vor dem freyen Menſchen erzittert nicht. 


Und die Tugend, fie ift fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben, 
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Die Welt wird nie das Glüd erlauben, 
Als Beute wird es nur gehajcht, 
Entwenden mußt du's oder rauben, 
Eh di die Mißgunſt überrafcht. 


Leis auf den Zähen kommts gejchlichen, 
Die Stille liebt e8 und die Nacht, 
Mit fchnellen Füßen iſts entwichen, 
Wo des Verräthers Auge wadıt. 
O fchlinge dich, du fanfte Quelle, 
Ein breiter Strom um uns herum, 
Und drobend mit empörter Welle 
Vertheidige dieß Heiligthum. 


t; RN. — 3: CH BANN. — 26: Lil VW. — Bähen AG o] 
«N. Bgl. I, 170; 253. — kommt's G⸗N. — 77: Naht; KQ⸗N. — 
ſt. — 90: O, q. — 8%: Und, Q. — Belle, Q. — 3: dies KB:-N. 
I Ke⸗N. 
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E zum me nimm ne Beriben nel 
Su zieren Tuliger Zar, 

Sa rue Küllider zeihenee Zei 
Zur mu = zum mi pr, 
Te Set sun ui er wir wieder jem, 
Zus ur Wenieh jet zumer Berbeferung! 


De Tem nr Ir mE er em, 

Se zeiuter wx tiber Sarier, 
Im Nmeiag I Zuneribein, 

Ze sn wi er Ger wiche beruhen, 
Tem milk = u One ver men Surf, 
Sa m Örrme um m — Tee Dermumy au. 


E ia mm deseizter Babe, 
Tome m Gchre ve Ipern 
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91. Die Begegnung. 109 


Roh ſah ich fie, umringt von ihren Frauen, 
Die berrlicäfte von allen ftand fie da, 
Wie eine Sonne war fie anzufchauen, 
Ich fand von fern und wagte mi nidht nah, 
Es faßte mich mit wolluftvollem Grauen, 
Als ih den Glanz vor mir verbreitet ſah, 
Doch ſchnell, als hätten Flügel mich getragen, 
Ergriff e8 mi, die Saiten anzufchlagen. 


Mas ih in jenem Augenblif empfunden, - 
Und was ih fang, vergebens finn’ ich nad, 
Ein neu Organ hatt’ ich in mir gefunden, 
Das meines Herzens heilge Regung ſprach, 
Die Seele wars, die Jahre lang gebunden, 
Durch alle Feſſeln jezt auf einmal brach, 
Und Töne fand in ihren tiefften Tiefen, 

Die ungeahnt und göttlih in ihr fchliefen. 


Und als die Eaiten lange ſchon geſchwiegen, 110 


Die Seele endlih mir zurüfe fam, 
Da jah ih in den engelgleihen Zügen 
Die Liebe ringen mit der bolden Schaam, 


1: Horen 1797. St. 10. S. 109. — G: 1, 89. — g: 1, 89. — fehlt 
1,89. — 8:9,1,3.— % 2,3 — 3: 1, 231. — Q: 42. — ®: 
— M: 2,3. — DR: 1, 179. — NR: 1, 195. — K-N beginnen mit 
Situationsgedichte, wie es fcheint dem Bruchſtück eines größeren, die &e- 
er fog. dritten Periode. — ?: ſah A] ſeh G⸗L, ſeh' B-N. Das Präte- 
R kein Drudfehler, vielmehr die Spur des Fragmentariſchen. — fie — 
QWMN. — 3: allen, Q⸗N. — da: B, da. ABM, da; KLMN. — 
Khauen; RLBWM, anzufhauen: Q. — 5: Fern q. — nah. K⸗N. — 
KL — 7: ſah; K⸗N. — 8: ſchnell, GIB-N. — 9: Augenblid G⸗N. 
sah. K⸗M, nad; MN. — 13: Heilige G⸗N. — 14: wars G⸗N. — 
G⸗N. — brach (ohne Komma) ON. — 8: Und, Q. — 19: zurücke &-N. 
Scham R-N. 


Geoiiee. 
Und ıle inmmel unbe ah zu erfliegen, 
Me ıb me lee füge Kort vermuim — 
C oroben nur in telger Beiiter Eboren 
Bern ib des Taues Kotilaut wieder bẽten 
zb meue Ges, Das melee Ach ner, 
Und till beiheiben mie gemagt zu foceben, 
Am rohen Glak will ab das Erle rächen. 
Zem Armen jen bus ihünke Sons beicheert, 
Zer ihünfe Scher gehürt dem Herzen un, 
Das ihn erwievern gu2 empfunden fan. 
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92. An Demsifelle Slevoigt 1 


Hrer Verbindung mit Herrn D. Sturm am 10ten Octoßer 1797. 
»on einer mütterlihen und fünf fchwefterlichen Freundinnen. 


Zieh holde Braut, mit unferm Segen, 
Zieh bin auf Hymens Blumenwegen ! 
Wir fahen mit entzüdtem Blid 
Der Seele Anmuth fi entfalten, 
Die jungen Reize fich geftalten 
Und blüben für der Liebe Glüd. 
Dein fchönes Loos, Du haft gefunden, 
Es weicht die Freundfchaft ohne Schmerz 
Dem. füffen Gott, der Dich gebunden; 
Er will, er hat Dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 2 
Dem jungen Bufen noch verborgen, 
Ruft Di des Kranzes ernfte Bier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freyen Jugend flücht’ge Spiele 
Sie bleiben fliehend hinter Dir; 
Und Hymen3 ernite Fefjel bindet, 
Wo Amor leiht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 
Sit fie aus Blumen nur gelnüpft. 


Taſchenbuch für Damen auf d. 3. 1812. S. 1—2. — B: Rheiniſches 
für 1812. Darmftadt bei Heyer und Leske. ©. 3—4 (von Hufeland 
nitgetheilt). — 8: 9,1, 29. — 8: 2, 297. — 8: 1, 509. — Q: 
:1, 47. — M: 2, 243. — M: 1, 395. — N: 1, 382. — 1: Braut- 
Hiller. B. — ?: „am 10ten October 1797.” fehlt BK⸗N. — 4: Bieh, 
Bieh”, BR. — Segen, B. — 5: Zieh" BQ. — 5: fehn B. — 
NR. — gefunden; 8-QM-N, gefunden: W. — 11-13: (21. 23 und 
ht eingerüdt K-N. — 12: fügen K⸗N. — 16: ernfle] holde 8. — 
IR. — 19: dir, EN. — 21: Hüpft; KM. 
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Am rohen Glük will ih das Edle rächen. 
Dem Armen ſey das ſchönſte Loos beſcheert, 
Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen. 
Der ſchonſte Schaz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwiedern ynd empfinden kann. 
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9%. An Demsifelle Slevoigt 


bey Ihrer Verbindung mit Herrn D. Eturm am 10ten Octoßer 1797. 
von einer mütterlichen und fünf fchwefterlichen Freundinnen. 


Zieh bolde Braut, mit unjerm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenmegen | 
Wir ſahen mit entzüdtem Blid 
Der Seele Anmuth fi entfalten, 
Die jungen Reize fih geftalten 
Und blühen für der Liebe Glüd. 
Dein ſchönes Loos, Du haſts gefunden, 
Es weicht die Freundfchaft ohne Schmerz 
Dem fühlen Gott, der Dich gebunden; 
Er will, er bat Dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Bufen noch verborgen, 

Nuft Dich des Kranzes ernite Zier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freyen Jugend flücht’ge Spiele 

Sie bleiben fliehend hinter Dir; 
Und Hymens ernfte Feſſel bindet, 

Wo Amor leiht und flatternd büpft. 
Doh für ein Herz, das ſchön empfindet, 

Sit fie aus Blumen nur gefnüpft. 


92. A: Taſchenbuch für Damen auf d. J. 1812. S. 1-2. — B: Rheinifches 
Taſchenbuch für 1812. Darmſtadt bei Heyer und Leske. ©. 3—4 (von Hufeland 
in Berlin mitgetheilt). — 8: 9, 1, 293. — 8: 2, 297. — 8: 1, 509. — Q: 
100. — ®: 1, 417. — M: 2, 248. — M: 1, 395. — N: 1, 382. — 1: Braut 
fied von Schiller. B. — ?: „am 10ten October 1797.” fehlt BK⸗N. — 4: Zieh, 
KEW-N, Zieh, BQ. — Segen, B. — 5: Zieh’ BA. — 9: fehen 8. — 
2: haſt's Q⸗N. — gefunden; R-QM-N, gefunden: W. — 11-13: (21. 23 und 
31. 88) nicht eingerüdt K-N. — 12: füßen K⸗N. — 16: ernfle] Holde 8. — 
8: freien B⸗N. — 1% dir, EN. — 21: hüpft; EN. 


Am ırhen Glũt wil ich das Edle räden. 
Ze Armex jey das ichönfte Loos beicheert, 
Der ihtape Schaz gehört dem Herzen an, 
Zus ix erwiedern gab empiinden fann. 
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9%. An Demsifelle Slevoigt 


zhrer Verbindung mit Herrn D. Eturm am 10ten Octoßer 1797. 
von einer mütterlichen und flinf fchwefterlichen Freundinnen. 


Zieh holde Braut, mit unferm Segen, 
Zieh hin auf Hymens Blumenmwegen ! 
Wir ſahen mit entzüdtem Blid 
Der Seele Anmuth ſich entfalten, 
Die jungen Neize ſich geftalten 
Und blühen für der Liebe Glüd. 
Dein ſchönes Loos, Du haft gefunden, 
Es weicht die Freundihaft ohne Schmerz 
Dem ſüſſen Gott, der Dich gebunden; 
Er will, er hat Dein ganzes Herz. 


Zu theuren Pflichten, zarten Sorgen, 
Dem jungen Bufen noch verborgen, 

Ruft Dich des Kranzes ernfte Bier. 
Der Kindheit tändelnde Gefühle, 
Der freyen Jugend flücht’ge Spiele 

Sie bleiben fliehend hinter Dir; 
Und Hwmens ernite Fefjel bindet, 

Wo Amor leiht und flatternd hüpft. 
Doch für ein Herz, das ſchön empfindet, 

Sit fie aus Blumen nur gefnüpft. 


Taſchenbuch für Damen auf d. J. 1812. S. 1—2. — B: Rheinifches 

für 1812. Darmfladt bei Heyer und Teste. S. 3—4 (von Hufeland 
nitgetheilt). — 8: 9, 1, 293. — 8: 2, 297. — ®: 1, 509. — Q: 
:1, 417.— M: 2, 243. — M: 1, 395. — N: 1, 382. — 1: Braut- 
Killer. 8. — 2: „am 10ten October 1797.” fehlt BK⸗N. — 4: Bieh, 
Zieh', BA. — Segen, B. — 5: Zieh BQ. — 65: fehen 8. — 
FR. — gefunden; L-QM:-N, gefunden: W. — 11-13: (21. 23 und 
ht eingerüdt E-N. — 12: füßen K⸗N. — 16: ernfle] holde B. — 
ZN. — 19: dir, K-N. — 21: Hüpft; EN. 


Es it der janfte Wlid der Wilde, 
Und Würde, die fih felbft bewacht. 





Aus dem Mufenalmanad) für 1799. 269 


93. Das Glück. 8 


lig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, melden als Kind Venus im Arme gewiegt, 
eIchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gevrüdt! 
% erbabenes 2003, ein göttliches, ift ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befrängt. 
> er e3 lebte, ift ihm das volle Leben gerechnet, 
Eh er die Mühe beftand hat er die Charis erlangt. 
TOR zwar nenn id den Mann, der fein eigner Bildner und Schöpfer 
Durch der Tugend Gemalt felber die Parce bezwingt, 
ber nicht erzwingt er das Glüd und was ihm die Charig 63 
Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ftrebende Muth. 
Or unmürdigem fann dich der Wille, der ernite, bewahren, 
Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab. 
ste die Geliebte dich Liebt, jo kommen die himmlifhen Gaben, 
Dben in Jupiter Reich herrſcht wie in Amors die Gunft. 
eigungen haben die Götter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lodigte Scheitel, e3 zieht Freude die Fröhlicden an. 
icht der Sehende wird von ihrer Erfcheinung befeligt, 
Shrer Herrlichleit Glanz hat nur der Blinde geſchaut, 
ern ermwählen fie fih der Einfalt Findliche Seele, 
In das beſcheidne Gefäß fchließen fie göttliches ein. 


93. A: Mufenalm. für 1799. ©. 62. — ©: 1, 17. — g: 1, 1. — G: 3. Bud). 
— ‚8: 1, 1. — 8: 9, 1, 218. — 8: 2, 221. — 3: 1, 434. — Q: 86. — 
° 1, 370. — M: 2, 186. — M: 1, 344. — NR: 1, 333. — 6: gefallen; 8. 
— 8: hm if, eh er es lebte, das volle G⸗N. — gerechnet; 8. — 9: beitand, 
Bogp- N. — 10: nenn’ G⸗N. — der,.. Schöpfer, K. — 4: Unwürdigem 
-N. — ernfte (ohne Komma) GgGg. — bewahren, 8. — 15: frey 8. — 
ab, g. — 16: Baben: 8. — 17: herrſcht, wie in Amors, K. — 19: Lodige 
a.v — : beſeligt; K. — 22: Seele; K. — 3: Göttliches g. 
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Ungebofft find fie da, und täuſchen die ftolze Erwartung, 
Keines Bannes Gewalt zwinget die Freyen herab. 
Wem er geneigt, dem jendet der Vater der Menſchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu feinem Olimp, 
Unter die Menge greift er mit Eigenivillen und mweldes 
Haupt ihm gefället, um das flicht er mit Tiebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jet die Herrſchaftgebende Binde, 
Krönte doch jelber ven Gott nur das gewogene Glüd. 
Bor dem Glüdlichen her tritt Phöbus der pythiſche Eieger 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Vor ihm ebnet Poſeidon das Meer, janft gleitet des Schi 
Kiel, das den Eäfar führt und fein allmächtiges Glüd, 
Ihm gehorchen die wilden Gemüther, das braujende Delphin 
Steigt aus den Tiefen und fromm bent es den Rüden ihm a 
Ein gebohrener Herricher ift alles Schöne und fieget 
Durch fein ruhiges Nahn wie ein unſterblicher Gott. 
Zürne dem Glüdlichen nicht daß den leichten Sieg ihm die Götter 
Schenfen, dab aus der Schlacht Venus den Liebling entrüdt, 
Ihn, den die lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid id, 
Jenen nicht, dem fie mit Nacht dedt den verdunkelten Bid. 
War er weniger berrlih Achilles, weil ihm Hephäftos 








Selbft geihmiedet den Schild und das verderblihe Schwert, 
Weil um den fterblihen Mann der große Olimp fich bemeget? 
Das verherrlidet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 
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Zürne der Schönheit nit, daß fie Schön ift, daß fie vervienftlog 
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk, 
Zafß fie die glüdliche ſeyn, du jhauft fie, du bift der Beglüdte, 
5 Wie fie ohne Verdienft glänzt, jo entzüdet fie dic. 
SFreue dich, daß die Gabe des Lied vom Himmel herabfommt, 
Daß der Sänger dir fingt, was ihn die Mufe gelehrt, 
Zeil der Gott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der glüdliche ift, kannſt du der jelige jeyn. 
> Hurf dem geihäftigen Markt da führe Themis die Mage, 67 
Und es meſſe der Lohn ſtreng an der Mühe ſich ab, 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Mo fein Wunder gefchieht, ift fein Beglücdter zu jehn. 
Ale: menfhlide muß erft werden und wachſen und reifen 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit, 
Aber das Glüdlihe ficheft du nit, das Schöne nicht werben, 
Fertig von Ewigkeit ber fteht es vollendet vor dir. 
Jede irrdifhe Venus fteigt wie die erfte des Himmels 
Eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer, 
> Wie die erfle Minerva jo tritt mit der Aegis gerüftet 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts, 
er du nenneft es Glüd, und deiner eigenen Blindheit 68 
Beibft du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 


> 


, R: verdienſtlos, K-R. — 3: Kelch, K⸗N. — Geſchenk! — Q-N. — 5: glüd- 
Une KR. — ſeyn; Q-M, fein; MN. — ſchauſt (nicht geſperrt) G⸗N. — Be 
Hate Q-N. — 57: gelehrt; KLB, gelehrt! Q-N. — 59: Glüdliche .. Selige 

N. — fein MN. — 60: Markt, da Q-N. — 61: ab; Q-N. — 82: Wangen; 
RB, Bangen: Q.— : Menſchliche gGEER-N. — reifen, G⸗N. — 6: Beit; 
Ne. — ©: Gluckliche G-N, glüdlihe A, — werden: 8-Q. — 8: irdiſche 
FR, — fleigt A] erſteht G⸗N. — 9: Meer; K⸗N. — 7: Minerva, fo gR-N. 
— tritt, BR. — gerüftet, B-N. — 71: Lichts. E-N. — 72-73: fehlt @-N. 
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34. Der Kampf mit dem Drachen. 


Nomanze. 


Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 

Die langen Gafjen braufend fort? 

5 Stürzt Nhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet fih im Sturm zuſammen, 
Und einen Nitter, hoch zu Roß, 
Gewahr’ ich aus dem Menſchentroß, 
Und hinter ihm, welch Abentheuer! 

10 Bringt man gejchleppt ein Ungeheuer, 
Ein Drade ſcheint es von Geſtalt, 

{ Mit weitem Krofodilesraden , 

Und alles blidt verwundert bald 
Den Nitter an und bald den Draden. 


15 Und taufend Stinmmen werden laut, 
Das ift der Lindwurm, kommt umd fchaut! 
Y Der Hirt und Heerden uns verſchlungen, 
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Do keinen ſah man wiederkehren, 152 
Den kühnen Ritter fol man ehren! 

Und zum Pallafte geht der Zug, 

Wo Sankt Johanns des Täuferd Orden, 

Die Ritter des Spitals im Flug 

Zu Rathe find verfammelt worden. 


Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Großkreuz mit beſcheidnem Schritt, 
Nachdrängt das Voll, mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländerd Stuffen, 
Und jener nimmt dad Wort und fpridt: 
Ich dab’ erfüllt die Ritterpflicht, 
Der Drache der das Land veröbet, 
Er liegt von meiner Hand getöbtet, 
Frei ift dem Wanderer der Weg, 
Der Hirte treibe ins Gefilde, 
Froh walle auf dem Felfenfteg 
Der Pilgrim zu dem Gnabdenbilde. 


Doch ſtrenge blidt der Fürft ihn an 
Und ſpricht: Du haft ald Held gethan, 
Der Muth iſts, der den Ritter ebret, 
Du baft den kühnen Geiſt bemähret. 
Doch ſprich! Was ift die erfte Pflicht 153 
Des Ritters, der für Chriftum ficht, 
Sih Ihmüdet mit des Kreuges Zeichen? 
Und alle rings herum erbleichen. 


en; K⸗N. — 3: Und nad dem Klofter geht &-N. — 2%: Johann's, 
ohanns, QWBM. — Täufers, QWM. — 3: Spitals, E-N. — 
8. — 3: Der Jüngling mit G⸗N. — 0: Stufen G⸗N. — 81: Jener 
- 8: „IH Q-N. — Nitterpflidt. ⸗N. — 3: Drade, dr G⸗N. — 
EN. — 3: Frey K⸗L. — 9: Der Pilger G⸗N. vgl. 180. 191. 
bilde." Q-R. — 9: „Du Q:R — getban; K⸗N. — 8: be 
5, bewähret; BU. — 85: Kreuzes G⸗N. — Beiden?“ Q-R. — 
)-M, 


er, fämmtl, Schriften. Hifl.trit. Ausg. XI. 18 





Gerichte. 


mit edelm Anftand, fprict, 
ſich erröthend neiget. 
eboriam ift die erfte Pflicht, 
ihn des Shmudes würdig zeiget. 











” 






fliht, mein Sohn, verſeht 
‚ baft du frech verlegt, 

a Kampf, den das Gejeß verjaget, 
du mit freulem Mutb gewaget! — 
‚ richte, wenn du alles weißt, 

mit geſetztem Geift, 
Gejeges Siun und Willen 

t ich treulich zu erfüllen, 

Richt unberadhtjam zog ih bin, 

Das Ungeheuer zu befriegen, 

Dur Lift und kluggewandten Sinn 
Verjucht ich's, in dem Kampf zu jiegen. 











Fünf unfer® Ordens waren fon, 
n der Religion, 

fübmen Mutbes Opfer worden, 
a webrteft du den Kampf dem Orden. 
och an dem Herzen nagte mir 
er Unmut und die Streitbegier, 
a jelbft im Traum der ftillen Nächte 
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Und wenn der Morgen dämmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Blagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram 

Und ich beſchloß, es frifch zu wagen. 


Und zu mir felber ſprach ich dann: 
Was Ihmüdt den Jüngling, ehrt ven Mann, 
Was leifteten die tapfern Helden 
Bon denen uns die Lieber melden ? 
Die zu der Bötter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidenthum? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abentheuern, 
Begegneten im Kampf dem Leu’n 

Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen fih das Blut nicht dauren. 


ft nur der Saracen es wertb, 
Daß ihn bekämpft des Chriften Schwerdt? 
Befriegt er nur die falſchen Götter ? 
Geſandt ift er der Welt zum Retter, 
Bon jeder Noth und jedem Harm 
Befreien muß fein ftarfer Arm, 
Doch feinen Muth muß Weißheit leiten 
Und Liſt muß mit der Stärfe ftreiten. 
So ſprach ih oft und z0g allein, 
Dez Raubthiers Fährte zu erfunden, 
Da flößte mir der Geift es ein, 
Froh rief ih aus, ich hab's gefunden. 


, &. — fam (ohne Komma) QW-N. — 73: Sram, g fi. — 76: Mann? 

»: Erhob Q. — 3: Abenteuern, L⸗N. — 8: Leun B-N. — 8%: mit 

L — 85: befreyn, EL. — 8: Schwert? K⸗N. — 89: er] dr G. — 
Q — N: Befreyen LE. — Arm; L⸗N. — #8: Weisheit G⸗N. — 

n.8-Q, ertunden; WR. — 9: ein, K⸗V. — 9: aus: ih, aus: 
— gefunden! V, gefunden! Q-N. 
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Und trat zu dir und ſprach dieß Wort: 
„Mich zieht es nach der Heimat fort“ 
Du Herr willfahrteft meinen Bitten 
Und glüdlih war das Meer durchſchnitten. 
Kaum flieg ih aus am heimſchen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künftlers Hand 
Getreu den wohlbemerkten Zügen 
Ein Drachenbild zufammenfügen. 
Auf Furzen Füßen wird die Laft 
Des langen Leibes aufgethürmet, 
Ein ſchuppicht Panzerhemd umfaßt 1 
Den Rüden, ven es furdtbar fchirmet. 


Lang ftredet fi) der Hals hervor, 
Und gräßlid) wie ein Höllenthor 
Als ſchnappt es gierig nad) der Beute, 
Eröfnet fi des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ftahelihte Reihn, 
Die Zunge gleicht des Schwerbtes Spige, 
Die Heinen Augen fprühen Blige, 
In einer Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge 
Rollt um ſich felber fürchterlich, 
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Halb Wurm erfhiens, halb Mol und Drache, 
Gezeuget in der giftgen Lade, 

Und als das Bild vollendet war, 

Erwähl’ ih mir ein Dodenpaar, 

Gewaltig, ſchnell, von flinfen Läufen, 
Gewohnt den wilden Uhr zu greifen, 

Die hetz ih auf den Lindwurm an, 

Erhige fie zu wilden Grimme, 

Zu faflen ihn mit ſcharfem Zahn, 


Und lenke fie mit meiner Stimme. 


Und wo des Bauches weiches Vließ 
Den ſcharfen Biffen Blöße Tieß, 
"Da reiz ih fie den Wurm zu paden, 
Die Ipigen Zähne einzuhaden. 
Ich jelbit, bewaffnet mit Geſchoß 
Befteige mein arabiih Roß, 
Bon adeliher Zucht entitammet, 
Und als ich feinen Zorn entflamntet, 
Raſch auf ven Draden ſpreng ich's los, 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt ih die Géſtalt durchbohren. 


Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirrſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Docken ängſtlich ſtöhnen, 

Nicht raſt ich, bis ſie ſich gewöhnen. 
So üb ichs aus mit Emſigkeit, 
Bis dreimal ſich der Mond erneut, 


hien's G⸗N. — 126; gift'gen G⸗N. — Lache; LB, Lade. W-⸗N. — 
Q. — 18: Dodenpaar A] Doggenpaar G⸗N. vgl. 149. 167. 208. — 
hut, K-N. — Uhr AGg 6G] Ur gK-N. — greifen: Q, greifen; W-M, 
IN. — 19: He G⸗N. — 15: Und, Q. — 197: Da, Q. — rei! K⸗N. 
.N. — 189: Geſchoß, g-N. — 11: adeliger B-N. — 12: Und, Q- 
veng’ B⸗N. — 18: knirſcht GCK⸗N. — 149: Doggen G⸗N. — 190: rafl' 
wi: 00 ich's G⸗N. — 152: dreymal KR. 
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Tief in den Feld, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingefprengt, 

Vom Thau des nahen Moor3 befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet, 
Hier haufete der Wurm und lag 
Den Raub erjpähend Naht und Tag, 

So hielt er wie der Höllendrade 

Am Fuß des Gotteshaujes Wache, 

Und kam der Pilgrim bergemwallt, 

Und lenkte in die Unglüdsftraße, 
Hervorbrah aus dem Hinterhalt 

Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 


Den Feljen ftieg ich jezt hinan, 
Eh ich den ſchweren Strauß begann, 
Hin kniet' ih vor dem Chriftusfinde, 
Und reinigte mein Herz von Sünde, 
Drauf gürt’ ic mir im Heiligthum 
Den blanfen Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fteig ih zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß, 
Ich gebe fcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß 
Und Gott empfehl ich meine Seele. 


Kaum ſeh ih mich im ebnen Plan, 

Flugs ſchlagen meine Doden an, 

Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 

Und bäumet fih und will nicht weichen, 

Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 

Des Feindes ſcheußliche Geftalt, 
htet. K⸗N. — 187: lag, G⸗N. — 188: erfpähend, G⸗N. — Tag. g-N. 
K⸗N. — Höllendrade K⸗N. — 19: jet G⸗N. — 1%: Eh' G⸗N. — 
GR. — »kinde (ohne Komma) B-N. — 18: Sünde. K⸗N. — 202: fteig’ 
0: auf's G⸗N. — 206: empfehl? G⸗N. — Wi: fh G⸗N, eb’nen Bd. — 
m G⸗N. — 39: keuchen (ohne Komma) Q-N. — 210: weichen; 
, weihen: Q. — 212: Geſtalt (ohne Komma) Q-N. 


160 


fm 








Sedichec. 


jennet ſich auf warmem Grunde, 
jagen ibn die flinfen Hunde, 
wenden fie ſich pfeilgeſchwind 

As es den Aachen gäbnend theilet, 
Und von ſich haucht den giftgen Wind, 
Und winjelnd wie der Echafal heulet. 















Doch ſchnell erfriſch ih ihren Muth, 
Sie faffen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nad) des Thieres Lende 
Aus ftarker Fauft den Speer verjenve, 
Doch machtlos wie ein dünner Stab 
Prallt er vom Echuppenpanzjer ab, 
Und eb ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet jih mein Roß und ſcheuet 
An feinem Baſiliskenblid 
Und feines Athems giftgem Wehen, 
Und mit Entjegen ſpringts zurüd, 
Und jego wars um mich geſchehen — 


Da ſchwing ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwerdtes Schneide bloß, 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Feljenbarnifh zu durchbohren, 
Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
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Und eh es ihren Biffen fi) 
Entwindet, raſch erheb ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße, 

Und ftoße tief ihm ind Gefröfe 
Nahbohrend bis and Heft den Stahl, 
Schwarzquellend fpringt des Blutes Strahl, 
Hin finft es und begräbt im Falle 

Mich mit des Leibes Niefenballe, 

Daß jchnell die Sinne mir vergehn, 

Und als ih neugeftärft erwache, 

Seh ich die Kappen um mich ftehn, 

Und todt im Blute liegt der Drache. 


Des Beifalls lang gebemmte Luſt 
Bereit jezt aller Hörer Bruſt, 
So wie der Ritter dieß geſprochen, 
Und zehnfah am Gewölb gebrochen 
Wälzt der vermilhten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall, 
Laut fodern felbjt des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenftirne kröne, 
Und dankbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Voll dem Volke zeigen, 
Da faltet feine Stirme ſtreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Und fpridt: Den Draden, der dieß Land 
Berbeert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand, 


K⸗N. — 24: erheb' EN. — 36: in's B. — Gekröſe, K⸗N. — 
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Und geht. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 

Und fpridt: Umarme mid mein Sohn! 
Dir ift der härtre Kampf gelungen. 

Nimm dieſes Kreuz, es ift der Lohn 

Der Demuth, die ſich felbft bezwungen. 


29: , mein K⸗N. — %0: Härtre KeWBW⸗N. — MM: Kreuz. EERK-N. 


9%. Die Bürgfhaft. 
Ballade. 


Zu Dionys dem Tyrannen ſchlich 
Möros, den Dolch im Geivande, 
Ion ſchlugen die Haſcher in Bande. 
Was wollteft du mit dem Dolde, ſprich! 
Entgegnet ihm finfter der Wütheric. 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
Das folit du am Kreuge bereuen. 






Ih bin, jpricht jener, zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben, 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drey Tage Zeit, 
Bis ich die Schweiter dem Gatten gefreit, 
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Ich laſſe den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magft du, entrinn id, erwürgen. 


Da lächelt der König mit arger Liſt, 177 
Und ſpricht nach furzem Bedenken: 
Drey Tage will ich dir ſchenken. 
Doch wife! Wenn fie verftriden die Frift, 
Eh du zurüd mir gegeben bift, 
So muß er ftatt deiner erblaffen, 
Doch dir ift die Strafe erlafjen. 


Und er kommt zum Freunde: „ver König gebeut, ' 
Daß ih am Kreuß mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben, 
Doch will er mir gönnen drey Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit, 
So bleib du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu Löfen die Bande.” 


Und fchweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert fih aus dem Tyrannen, 
Der andere ziebet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenroth fcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweiter vereint, 
Eilt beim mit forgender Seele, 
Damit er die Frift nicht verfehle. 


Da gießt unendliher Regen herab, 178 
Bon den Bergen ftürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme fchwellen. 


strinn’ G⸗N. — 19: Drei G⸗B⸗N. — fhenten, K⸗N. — 8: wiflel 
HM, wife, wenn MN. — verfirihen, die BAN. — 21: Eh' B-Q. — 
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Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danfet dem rettenden Geite, 
Da ftürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihn jperrend, und fchnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers- Eile 
Mit drobend geſchwungener Keule. 


Was wollt ihr? ruft er für Schreden bleich, 
Ich babe nichts als mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben! 
Und entreißt die Keule dem nächſten gleich: 
Um des Freundes Willen erbarmet euch! 
Und drey, mit gewaltigen Streichen , 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Und die Sonne verjendet glühenden Brand 
Und von der unendlichen Mübe 
-Ermattet finfen die Knie: 
D haft du mich gnädig aus NRäubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und ſoll hier verſchmachtend ververben, 
Und der Freund mir, der liebenve, fterben! 


Und horch! da fprudelt es filberbell 
Ganz nahe, wie riefelndes Rauſchen, 
Und ftille hält er zu Taufchen, 
Und fieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Duell, 
Und freudig büdt er fich nieder, 
Und erfrifchet die brennenden Glieder. 


Botte; Q-R. — 73: ihr, g⸗L. — fir AGGMvor gKLBLKBETMN. — 
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Gerichte. 

Und die Sonne blidt dur der Zweige Grün, 
Und mablt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantiihe Schatten, 
Und zwey Wanderer ſicht er die Straße ziehn, 
BL eilenden Sanfes vorüber fliehn, 
Da bört er die Worte fie jagen: 
Jegt wird er ans Kreutz geidhlagen. 


Und die Anaft beflügelt den eilenden Fuß, 
Ion jagen der Sorge Qualen, 
Da jhimmern in Abendrotbs Strahlen 
Bon ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Pbiloftratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 
Der ertennet entjegt den Gebieter: 


Zurüd! du retteft den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet’ er 
Mit boffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutbigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 
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Und die Sonne gebt unter, da fteht er am Thor 182 
Und fieht das Kreutz ſchon erhöbet, 
Das die Menge gaffend umſtehet, 
An dem Seile ſchon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker! ruft er, eriwürget, 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erſtaunen ergreifet das Volk umber, 
In den Armen liegen fich beide, 
Und weinen für Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr, 
Der fühlt ein menſchliches Rühren, 
Läßt Schnell vor den Thron fie führen. 


Und blidet fie lange verwundert an, 
Drauf ſpricht er: Es ift euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, fie ift doch fein leerer Wahn, 
So nebmet au mid zum Genofjen an, 
Ich jen, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der dritte. 
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Doch nenne, was tröftet und beilet die Bruft 
Nach der ſüßen Liebe verſchwundener Luft, 
Ich, die himmliſche, wills nicht verjagen. 


„Laß rinnen der Thränen 
Bergeblihen Lauf, 
Es wede die Klage 
Den Todten nicht auf, 
Das füßefte Glüd für die traurende Bruft, 
Nach der Ihönen Liebe verſchwundener Luft, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


neune,] fage, S. — 2: himmlische (ohne Komma) g, Himmliide SB-N. 
MEER — 3: Lab g-L2Q. — U: Lauf! KeN. — 235: Die Klage, fie 
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© find die beiden letzten Etrophen von Schiller ausgeſtrichen.“ Vollmer. 


Gedichte. 


97. Bürgerlied. 


Windet zum Kranze die goldenen Aebren, 
Flechtet auch blaue Eyanen hinein, 
Freude joll jedes Auge verklären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die Bezähmerin wilder Sitten, 
Die den Menjhen zum Menſchen gejellt, 
Und in friedliche feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


Scheu in des Gebürges Klüften 
Barg der Troglodpte ſich, 
Der Nomade lie die Triften 
Wüfte liegen, wo er ftrich, 
Mit dem Wurfipieß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land. 
Web dem Fremdling den die Wogen 
BWarfen an den Unglüdsftrand! 
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Daß fie bier vertraulich weile, 
Iſt Kein Obdach ihr gewährt, 
Keine Tempels beitre Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. 


Keine Frucht der ſüßen Aehren 
Lädt zum reinen Mahl fie ein, 
Nur auf gräßlichen Altären 
Dorret menjchliches Gebein. 

Sa, jo weit fie wandernd Freifte, 
Fand fie Elend überall, 

Und in ihrem großen Geifte 
Jammert fie des Menſchen Fall. 


Find ich ſo den Menſchen wieder, 

Dem wir unſer Bild geliehn, 

Deſſen ſchöngeſtalte Glieder 

Droben im Olympus blühn? 

Gaben wir ihm zum Beſitze 

Nicht der Erde Götterſchooß, 

Und auf ſeinem Königſitze 

Schweift er elend, heimatlos? 


Fühlt kein Gott mit ihm Erbarmen, 
Keiner aus der Selgen Chor 
Hebet ihn mit Wunderarmen 
Aus der tiefen Schmach empor? 
In des Himmels ſelgen Höhen 
Rühret ſie nicht fremder Schmerz, 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


3: gewährt; K⸗N. — 77: ein; K⸗N. — 9: ſoweit Q. — kreiſte AGM] 
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Rimmt von ihres Kranzes Spike 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, 

Senkt ihn im die zarte Nike, 

Und der Trieb des Keimes ſchwillt — 


Und mit grünen Halmen ſchmücket 
Sid der Boden alfobald, 
Und fo weit das Auge blidet 
Wogt e3 wie ein goldner Wal. 
Lächelnd fegnet fie die Erde, 
Flicht der erften Garbe Bund, 
Wählt den Feldftein fih zum Heerde, 
Und fo ſpricht der Göttinn Mund: 


Vater Zeus, der über alle 
Götter herrſcht in Aethers Höhn! 
Daß dieß Opfer dir gefalle, 

Laß ein Zeichen jetzt geſchehn! 
Und dem unglückſelgen Volke, 
Das dich Hoher! noch nicht nennt, 
Nimm hinweg des Auges Wolke, 
Daß es ſeinen Gott erkennt! 


Und es hört der Schweſter Flehen 
Zeus auf ſeinem hohen Sitz, 
Donnernd aus den blauen Höhen 
Wirft er den gezadten Blik. 
Praſſelnd fängt e8 an zu loben, 
Hebt ſich wirbelnd vom Altar, 

Und darüber ſchwebt in hohen 
Kreiſen fein gejchwinder Aar. 


Und gerührt zu der Herrſcherin Füßen 
Stürzt fi der Menge freudig Gewühl, 
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Tem telder führt den Reigen, 
Urt zit tm gerechten Stab 
RE Re jerem ſeine Rechte, 
Exger tel Ver Grenze Etein, 
Urs des Emr werbergne Mächte 
ecdet ñe zu Zeugen ein. 


Und e& fcmmt der Gott der Eile, 
Jens ernntungereiher Eobn, 
Reltrer künnlicher Gefäße, 
Sodoelebrt in Erst und Then. 
Urt er lebrt vie Kunft der Zange 
Und ter Mlaiebülge Zug, 
Unter teines Summer: Zwange 
Bilder nd zuerit der Plug. 


Und Minemwa, bed vor allen 
Nager? mit gewichtgem Speer, 
xäft die Stimme mädtig fchallen 
Und acbeut dem Götterbeer. 
seite Mauren will fie gründen, 
Jedem Schutz und Echirm zu ſeyn, 
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Und fie lenkt die Herrſcherſchritte 196 

Durch des Feldes weiten Plan, 

Und an ihres Fußes Tritte 

Heftet fi der Grenzgott an, 

Meſſend führet fie die Kette 

Um des Hügel3 grünen Saum, 

Auch des wilden Stromes Bette 

Schließt fie in den heilgen Raum. 


Ale Nymphen, Oreaden, 
Die der jchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 
Alle kommen, alle legen 
Hände an, der Jubel ſchallt, 
Und von ihrer Xerte Schlägen 
Krachend ftürzt der Fichtenwald. 


Auch aus feiner grünen Welle 
Steigt der Schilfbefränzte Gott, 
Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttinn Machtgebot, 
Und die leihtgefhürzten Stunden 197 
Fliegen ang Gejchäft, gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden 


Zierlich fih in ihrer Hand. 


Auch den Meergott fieht man eilen, 
Raſch mit des Tridentes Stoß 
Brit er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe los, 


tzgott g-TA:-M. — an. K⸗N. — 183: Saum; KeN. — 15: Heil’. 
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Schwingt fie in gewaltgen Händen 
Hod wie einen leichten Ball, 
Und mit Hermes dem behenden 
Thürmet er der Mauren Wall. 


Aber aus den goldnen Saiten 
Lodt Apoll die Harmonie, 
Und das holde Maaß der Zeiten 
Und die Macht der Melodie. 
Mit neunftimmigem Gefange 
Fallen die Kamönen ein, 
Leiſe nad) des Liedes Klange 
Füget fih der Stein zum Stein. 


Und der Thore weite Flügel 
Seget mit erfahrner Hand 
Eybele und fügt die Riegel 
Und der Schlöffer feites Band, 
Schnell durd raſche Götterhände 
Iſt der Wunderbau vollbracht , 
Und der Tempel heitre Wände 
Glänzen ſchon in Feites Pracht. 


Und mit einem Kranz von Myrten 
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Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon der Götter felgem Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 
In das gaftlih ofne Thor, 

Und das Priefteramt verwaltet 
Geres am Altar des Zeug, 
Segnend ihre Hand gefaltet 
Spricht fie zu des Volkes Kreis. 


Freiheit liebt dag Thier der Wülte, 
Frei im Aether herrſcht der Gott, 
Ihrer Bruft gewaltge Lüfte 
Zähmet das Naturgebot, 

Doh der Menſch, in ihrer Mitte, 
Soll ſich an den Menſchen reihn, 
Und allein durch feine Sitte 
Kann er frei und mächtig feyn. 


Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein, 
Freude foll jedes Auge verkflären, 
Denn die Königin ziehet ein, 
Die uns die füße Heimat gegeben, 
Die den Menſchen zum Menfchen gejellt, 
Unfer Gejang foll fie feftlich erheben, 
Die beglüdende Mutter der Welt. 


gen G⸗N. — 136: Eingeführt (ohne Komma) WMM. — Harmonien 
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Im Lichtkreis deiner Profefforen, 

Ein Xorbild weifer Prorektoren, 

Ward im Bezirk von Rigas Thoren 

Heut’ ſechs und vierzig Jahr geboren. 

Ihn preifen längft als Arzt die Weißen unt 
Fürſt, el, Bürger, Baur, Bergleute uud 
Hat Jemand feinen Kopf verloren, 

Er ftellt ibn her! Hat einer feine Naf erfrı 
Er tbaut fie wieder auf! Iſt Wer mit Ejelz 
Begabt, er ftußt jie ab! Hat Jemand Hahn 
Etatt Nägel, oder ift mit Pferbefuß geboren 
Und bat ſich ihn zum Beiftand auserforen, 
Gebeut er ter Natur im Styl der Korrektor: 
Vertatur Pferdefuß, ulcantur Hahnenjporen 
Er ſchielt nicht gleih nad) Friedrichsd oren 
In jeiner Kranken Hand. Sie jind in Rock 
Und Zobelpel; ihm gleih. Im Chor ver Pı 
Beweiſet feinen Rang ein Heer von Aubitore 
Ihr Veifal ſtrömt ihm zu, fobald die Nacht 
Den Pla geräumt, und ftrömt noch, wenn 
Den Einlaß fon gefperrt an allen Himmele 
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Und fie lenkt. die Herrfcherjchritte 

Dur des Feldes weiten Plan, 

Und an ihres Fußes Tritte 

Heftet fih der Grenzgott an, 
Meſſend führet fie die Kette 

Um des Hügels grünen Saum, 

Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt fie in den beilgen Raum. 


Alle Nymphen, Dreaden, 
Die der jchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jägerſpieß, 
Alle fommen, alle legen 
Hände an, der Jubel fchallt, 
Und von ihrer Aexte Schlägen 
Krachend ftürzt der Fichtenwald. 


Auch aus feiner grünen Welle 
Steigt der Schilfbefränzte Gott, 
Wälzt den ſchweren Floß zur Stelle 
Auf der Göttinn Machtgebot, 

Und die leichtgeſchürzten Stunden 
Fliegen ans Geſchäft, gewandt, 
Und die rauhen Stämme runden 
Zierlich jih in ihrer Hand. 


Auh den Meergott fieht man eilen, 
Raſch mit des Triventes Stoß 
Bricht er die granitnen Säulen 
Aus dem Erdgerippe los, 
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99. nNäãnie. 


Auch das Schöne muß ſterben! Das Menſchen und Götter bepwing 
Nicht die eherne Bruft rührt es des ſtygiſchen Zeus. 
Einmal nur erweichte die Liebe den Schattenbeherrjcher,, 
5 Und an der Schwelle noch, ftreng, rief er zurük jein Geſchenl 
Nicht ftillt Afrodite dem jhönen Knaben die Wunde, 
Die in den zierlihen Leib graufam der Eber gerigt. 
Nicht errettet den göttlichen Held die unfterblihe Mutter, 
Wann er, am ſtäiſchen Thor fallend, fein Schidjal erfüllt. 
10 Aber fie fteigt aus dem Meer mit allen Töchtern des Nereus, 
Und die Klage hebt an um den verherrlichten Sohn. 
Siehe! Da meinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, dab das Vollkommene jtirbt. 
Auch ein Alaglied zu jeyn im Mund der Geliebten ift herrlich, 
15 Denn das Gemeine geht klanglos zum Orfus binab. 











Epigramme. 303 


100. Die drey Alter der Water. 917 


Leben gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entjeelet, 
Schaffendes Leben aufs neu giebt die Vernunft ihr zurück. 


101. Tonkunſt. 321 


Leben athme die bildende Kunft, Geift fodr' ih vom Dichter, 
Aber ‚die Seele jpriht nur Polyhymnia aus. 


—— — — — 


102. Der Gürtel. 922 


In den Gürtel bewahrt Afrodite der Reize Gebeimniß, 
Was ihr den Zauber verleiht, ift was fie bindet, die Schaam. 


100. &: 1, 317. — g: I, 317. .— 6: 3. Bud. — g: 1, 317. — 8:9, 1, 
247. — 8: 2, 250. — 8: 1, 464. — Q: 92. — W: 1, 388. — M: 2, 210. 
— M: 1, 364. — NR: 1, 352. — 1: mi gagB-N. — 3: auf3 2-8. — 
Nen RL Ru’ SQ. — gibt gR-N. 

101. G: 1, 321. — g: 1, 321. — G: 3. Bud. — g: 1, 321. — 8: 9,1, 
350. — 8: 2, 258. — 8: 1, 466. — Q: 92. — W: 1, 890. — M: 2, 211. 
— M: 1, 3866. — R: 1, 854. — 2: ford’ LM. — Dichter; KeN. 

108. G: 1, 322. — g: 1, 322. — G: 8. Bud. — g: 1, 322. — K: 9,1, 
31. — 8: 2, 2544. — 28: 1, 467. — Q: 92. — ®: 1, 3%. — U: 2, 212. 
— M: 1, 366. — R: 1, 854. — ?: Aphrodite B-N. — Geheimniß; KLBMM, 
Geheimniß: QMN. — 3: if, K-N. — Scham. K-M. 





ZIeyJug) I DC Auumto Zraup. 
Roftlos, fort ohn Unterlaß 
Etrebt die Länge, fort ind Weite 
5 Enblos giehet fi die Breite, 
Grundlos fenkt die Tiefe fi. 
Dir ein Bild find fie gegeben. 
Raftlos vorwärts mußt du fireben, 
Nie ermüdet ftille ftehn, 
10 Willſt du die Vollendung ſehn, 
Mußt ins Weite dich entfalten, 
Mit allfaſſendem Gefühl, 
Soll fi) dir die Welt geftalten, 
In die Tiefe mußt du fleigen, - 
15 Sol ih dir das Wefen zeigen. — 
Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Kur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrh 


ä 


103. 9: Rufemalm. für 1800. &. 209 f. — ©: 1, 112. 
Gm LELMELRNNMURNE- 


An Loder. 301 


Summirt, wie viel durch Trangipiration verloren, 

C Zu deutſch: verſchwitzet wird), auch wenn er den Prätoren 
Aus Lungenproben zeigt, ob infans todt geboren, — — 
„'s muß in fein Kabinet!” Iſt jemand bier erfroren, 
Erſäuft, geköpft, gehenkt, er bleibt nicht ungeſchoren, 
Er wird anatomirt. Iſt Einer blind geboren, 

Er muß in's Clinicum. Und blieb er ungeboren, 
Muß er als Embryo in feinem Branntwein fchmoren. 
Sat eine Dirne mo den Ehrenfranz verloren, 

So wird die Frucht verftohlener Amoren 

Als Erercitium für Öbftetrifatoren 

Wodero praeside methodice geboren. 

Doch iſt fein Kopf nicht ganz in Medicin verloren. 
Mein, er verfteht Hebrä'ſch und findet die drei Mohren 
ad Danzens Lehr’ fo gut, als bibelfeit Paſtoren. 

Er liejet brittifche, franzöfifhe Autoren; 

Iſt Goͤthe's Werthern hold und Bürger’3 Leonoren, 
Hat Augen für die Kunft, mufifgelehrte Obren, 

"Und fennt, trog Hamburgs Speditoren, 

—Ddie Werke für Geſchmack, geräuchert wie gefroren, 
Gepötelt wie gedörrt, Fandirt, gebrannt, gemifcht, gegohren, 
Kurz er fteht feinen Wann, und hätt’ von Polyhiſtoren 


Sich eine ganze Schaar ihn abzutrumpfen auch verfchworen! — 


Drob hat ihn mande Zunft gelehrter Senatoren 

Zum Ehrenmitglied ſich erforen. 

Und manches Werf von ihn, von fritifchen Cenforen 
Gelobt, geht aus und ein zu Leipzigs Handelsthoren, 
Berlegt von Sofiern und Induſtriekomptoren. 

Noch könnt' ich viel von ihm rumoren, 

Als Mufter guter Prorektoren, 

Doch weil darüber ſchon nahrichtlih Herr von Gohren 
In Protofollen fpriht und auch mein Reim auf Oren 
Mir ſchon die Zunge lähmt, auch übertäubt die Ohren; 
So brech' id ab mit Gunft der Mufen und der Horen, 
Man möchte, fürchte ih, mir einen Eſel bohren 

Und ſchrei'n: „der Verjemann hat gar zu lange Ohren !” 
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Epigramme. 303 


100. Die drey Alter der Water. 917 


en gab ihr die Fabel, die Schule hat fie entfeelet, 
Schaftendes Leben aufs neu giebt die Vernunft ihr zurüd, 


101. Tonkunſt. 321 


em athme die bildende Kunft, Geift fodr' ich vom Dichter, 
[ber die Seele fpriht nur Polyhymnia aus. 


109%. Der Gürtel. 3922 


den Gürtel bewahrt Afrodite der Reize Geheimniß, 
Bas ihr den Zauber verleiht, ift was fie bindet, die Echaam. 


G: 1, 317. — g: I, 317. — G: 3. Bud. — g: 1, 317. — 8: 9,1, 
- 2: 2, 2590. — 8: 1, 464. — Q: 92. — W: 1, 388. — M: 2, 210. 
1, 364. — NR: 1, 352. — 1: vi B-⸗N. — 3: auf 2-8. — 
8, A’ B Q. — gibt gK⸗N. 

. @: 1, 321. — g: 1, 321. — G: 3. Bud. — g: 1, 321. — 8:9, 1, 
- 8: 2, 253. — 8: 1, 466. — Q: 92. — ®: 1, 890. — M: 2, 211. 
1, 866. — R: 1, 354. — ?: ford’ L⸗M. — Dichter; E-M. 

‚,@&: 1, 322. — 9: 1, 322. — G: 3. Bud. — g: 1, 322. — 8: 9,1, 
- 2: 2, 254. — 8: 1, 467. — Q: 92. — 8: 1, 3%. — 4: 2, 212. 
1, 366. — R: 1, 854. — ?: Aphrodite B-N. — Geheimniß; KLBSMM, 
aniß: AMN. — 3: if, K⸗N. — Scham. K-N. 





Aus dem Muſenalmanach für 1800. 305 


104. Das Lied von der Glocke. 


Vivos voco. Mortuos plango. Fulgura frango. 7) 


Feft gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. 
Heute muß die Glocke werben, 
Friſch, Gefellen! ſeyd zur Hand. 

Bon der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweiß, 
Eoll das Werf den Meifter loben, 
Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Werfe, das wir ernft bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernites Wort; 
Wenn gute Reden fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

Eo laßt ung jet mit Fleiß betrachten, 
Was dur die ſchwache Kraft entipringt, 
Den Ihlehten Mann muß man verachten, 244 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 

Das iſt's ja, was den Menichen zieret 
Und dazu ward ihm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 

Was er erjchafft mit feiner Hand. 


: Mufenalm. f. 1800 ©. 243 ff. — 6: 1,91 fl. — 9: 1,91 fl. — 
ch. — g: 1,91 ff. — 8:9, 1, 170 ff. — U: 2,13 ff. — Bl, 
Q: 77. — ®: 1, 40. — M: 2, 148. — M: 1, 313. — N: 1, 308. 
Re Erwähnung des „Slodengießerliedes” kommt in einem Briefe an 
Juli 1797 (Nr. 342) vor; die Zeit der Vollendung hat Schiller nicht 
GGgEKT geben 1799. Am 30. Sept. 1799 fandte Schiller das Ge- 
? Druderei (Kalender ©. 82). — 5: Gefelen, ⸗N. — ji MN. — 
N. — 9: Toben; E-N. — 10: Chen. Q. — 16; entjpringt; K⸗N. 
r, fämmtl. Schriften. Hift.strit. Ausg. XI. 20 
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150 


155 


160 





Gedichte. 


Nühmt ſich mit ſtolzem Mund: 


Feſt wie der Erde Grund 


Gegen des Unglüds Macht 

Steht mir des Haufes Pracht! 
Doch mit des Gefchides Mächten 
Iſt fein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglüd fehreitet ſchnell. 


Wohl! Nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezadet ift der Bruch). 
Doch, bevor wir's laſſen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 

Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bewahr' das Haus. 
Rauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er fhafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft; 
Doch furdtbar wird die Himmelsfraft, 
Wenn fie der Feel ſich entrafft, 
Cinhertritt auf der eignen Spur 

e freye Tochter der Natur. 

„wein fie losgelaſſen 


Aus dem Mufenalmanad) für 1800. 307 


Denn mit der Freude Feyerklange 

Begrüßt fie das geliebte Kind 

Auf feines Lebens erftem Gange, 

Den es in Schlafes Arm beginnt; 

Ihm ruhen no im Zeitenſchooße 

Die ſchwarzen und die heitern Loofe, 

Der Mutterliebe zarte Sorgen 

Bewachen feinen goldnen Morgen — 

Die Jahre fliehen pfeilgeſchwind. 

Bom Mädchen reißt fich ftolz der Knabe, 

Er ftürmt ind Leben wild hinaus, 

Durchmißt die Welt am Wanderſtabe, 

Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus, 

Und herrlid, in der Jugend Prangen, 

Mie ein Gebild aus Himmel! Höh'n, 

Mit züchtigen, verfhämten Wangen 

Eieht er die Jungfrau vor fich ſtehn. 

Da faßt ein namenlojes Sehnen 

Des Yünglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen brechen Thränen, 

Er flieht der Brüder wilden Reihn. 

Erröthend folgt er Ihren Spuren, 

Und ift von ihrem Gruß beglüdt; 

Das Echönfte ſucht er auf den Fluren, 

Womit er ſeine Liebe ſchmückt. 

O! zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 

Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, 

O! daß ſie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 
ange Jg B⸗N. — 55: Zeitenſchoße KLQ. — 5%: Looſe; KLEW-N, 
bi: ins G6GMLV. — 62: Wanderſtabe. G. — 63: ins KQAW-N. — Bater- 
zaterhaus. W-N. — 65: Himmels-Höh'n, HP, Himmelshöhn, BAW-N. — 
I, 260, 40ff. — 71: Reih'n. GGEEKTWUN. — 72: ihren gEgR- N. — 


me Komma) Q-R. — 73: beglüdt, GN. — 76: O zarte Q-R. — Hoffen! MIN. 
KIMNR. — 19: Seligleit — Q, Seligkeit; W⸗N. — 9: DO, VaRQ-N. 
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Aus dem Muſenalmanach fiir 1800. 309 


Und pflanzen und fchaffen, 
Erliften, erraffen, 
Muß wetten und wagen 
Das Glüd zu erjagen. 
Da firömet berbey die unendliche Gabe, 
Es füllt fid der Epeicher mit Töftlicher Haabe, 
Die Räume wachſen, es dehnt fi das Haus. 
Und drinnen mwaltet 249 
Die zühtige Hausfrau, 
Die Mutter der Kinder, 
Und berrfchet weile 
Im häuslichen Kreife, 
Und lehret die Mädchen 
Und wehret den Knaben, 
Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände, 
Und mehrt den Gewinn 
Mit orbnendem Einn, 
Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 
Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den fchneeigten Tein, 
Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 
Und rubet nimmer. 
Und der Vater mit frohem Blid 
Bon des Hauſes mweitichauendem Giebel 
Ueberzählet fein blübend Glüd, 250 
Siehet der Pfoften tragende Bäume, 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 


Ak gGEB-N. — 116: Habe, g-QUN, Habe; WM. — 117: Hans, 
3: Mädchen, G-BEMN. — 13-14: find in G zu einer Zeile 
— 18: Sinn. GgGKKL, Sinn (ohne Interpunction) Q. — 
Hen 8-Q, fchneeihten M. — 138: Bäume (ohne Komma) Q-R. — 
BRM. 
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156 
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Gedichte. 


Nühmt ſich mit ftolzem Mund: 
Feſt wie der Erde Grund 

Gegen des Unglüds Macht 

Steht mir des Haufes Pradt! 
Doc mit des Gefhides Mächten 
Hft fein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglüd ſchreitet ſchnell. 


Wohl! Nun kann der Guß beginnen, 
Schön gezadet ift der Brud). 
Doch, bevor wir's laffen rinnen, 
Betet einen frommen Spruch! 

Stoft den Zapfen aus! 

Gott bewahr' das Haus. 
Nauchend in des Henkels Bogen 
Schießt's mit fenerbraunen Wogen. 


Wohlthätig ift des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und mas er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft ; 
Doch furchtbar wird die Himmelsfraft, 
Wenn fie der Feſſel ſich entrafft, 
Einhertritt auf der eignen Spur 

Die freye Toter der Natur. 





. Aus dem Mufenalmanach fiir 1800. 311 


Aus der Wolfe, ohne Wahl, 

Zuckt der Strahl! 

Hört ihr’3 wimmern hoch vom Thurm! 
Das ift Sturm! 

Noth wie Blut . 
Iſt der Himmel. 

Das ift nit des Tages Glut! 
Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Zladernd fteigt die Feuerfäule, 
Durh der Straße lange Zeile 
Wächſt es fort mit Windeseile, 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Glühn die Lüfte, Balfen Fraden .. 
Pfoften ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 

Unter Trümmern, 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 
Taghell iſt die Nacht gelichtet, 
Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

liegt der Eimer, hob in Bogen 
Sprügen Quellen, Wafjertwogen. 
Heulend kommt der Sturm geflogen, 


rm? K⸗M. — 18: Roth, wie Blut, K-N. — 19: Hinunel, ©, Himmel; 
- 390: Gluth! MN. — Fl: Setiimmel, W. — 186: Windescile. DB), 
WEN. — Bi: Kochend, B⸗N. — Rachen, V⸗N. — 192: Trümmern: 0), 
; W.N. — 19: gelitet. BQ, gelichtet; W-N. — Eimer, W-N. — 
m KEN. — Quellen (ohne Komma) gK-N (diefe Art der Interpuuction 
m Einn; „Waſſerwogen“ bildet die Eteigerung von „Quellen“: e8 
eflen, ja ganze Waſſerwogen in die Höhe. Die Interpunction in EN 
ellen zum Eubject und WMaffermogen zum Object, woran Ediller nicht 

Kaum eine andre Etclle in den Merten Echillers hat zu abfurderen 
verjuchen Anlaß gegeben als diefe; 3. B. Quellen folle fih auf das 
ꝛx und Wafferwogen auf das Waſſer des Fluffes beziehen). 
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Aus dem Mufenalmanadı für 1800. 313 


Wird’ aud) ſchön zu Tage kommen, 
Daß es Fleiß und Kunſt vergilt? 
Wenn der Guß mißlang? 
Wenn die Form zeriprang ? 
AK! vielleicht indem wir hoffen 
Kat uns Unheil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schooß der heil’gen Erde 
Bertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Eaat 
Und hofft, daß jie entkeimen werde 
Zum Segen, nad des Himmels Rath. 
Noch Föftlideren Eaamen bergen 

Wir traurend in der Erde Schooß, 
Und hoffen, daß er aus den Eärgen 
Grblühen fol zu ſchönerm Loos. 

Bon dem Dome 

Schwer und bang 

Tönt die Glode 

Grabgeſang. 

Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 
Ach! die Gattin iſt's, die theure, 

Ach! es iſt die treue Mutter, 

Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schaar, 

Die ſie blühend ihm gebahr, 


Biehoff (Schillers Gedichte 1856. 3, 306), der die Fragezeichen der 
len in Ausrufungszeichen verwandelt und dieſe unnütze Veränderung zu 
ucht, verwandelt hier ſtillſchweigend Schiller orte in: Daß es Müh' und 
 Ebenfo willkürlich und ftill Schreibt er 258: Mutterbruſt ſtatt treuen 
235: Ach, Q-N. — vielleiht,.. hoffen, &-NR. — 2%: Schuß gKLQ. 
men LN. — 243: trauernd B-N. — Schoß, gKLT Schoß (ohne 

Schooß (ohne Komma) WMN. — 246: Abſatz in g=N. — Done, 
17: bang, K-N. — 232: Ad, die RN. — Gattinn GgGR. — ir ges 


314 richte, 


Die fie an der treuen Bruft 
Wadien jab mit Mutterluft — 
ax Ah! des Hanfes zarte Bande 
Sind gelöst anf immerdar, 
Demn fie wohnt im Echattenlande, 
Die des Hanfes Mutter war, 
Denn es fehlt ihr treues Walten, 
Yore Sorge wacht nicht mehr, 
An verwaister Etätte falten 
rd die Fremde, liebeleer. 


B 





Bis die Glode ſich verkuhlet 
abt die jrenge Arbeit rubn, 
Die im Laub der Vogel fpielet 
Mag fi jeder gütlih thun. 
Wirkt der Sterne Licht, 
aller Pflicht 
Hört der Purſch die Veſper ſchlagen, 
Meifter muß fih immer plagen. 


2” T 











Munter fördert 

Seine Schritte 

Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nach der lieben Heimathhütte. 





Aus dem Mufenalmanady fiir 1800. 315 


Schwer berein 
Schwankt der Wagen, 
Kornbeladen, 
Bunt von Farben 
Auf den Garben 
Liegt der Kranz, 
Und dag junge 
Volk der Echnitter 
liegt zum Tanz. 
Markt und Straße 
Werden ftiller, 
Um des Lichts geſell'ge Flamme 
Sammeln fi die Hausbemwohner, 
Und das Stabtthor 
Schließt fih knarrend. 
Schwarz bedecket 
Sich die Erde, 
Doch den ſichern Bürger ſchrecket 
Nicht die Nacht, 
Die den Böſen gräßlich wecket, 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 
Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frey und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten 
Und das theuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
abeladen; E-N. — 2%: nicht eingerückt &-N. — 295-386; in ga-W 
jeile verbunden. — 2%: ftiller (ohne Komma) G (gegen die Quelle g). 
ER. — 7: Licht's 61g KL. — 39-00: in gG-N zu Einer Zeile 
— 1: nur in AG eingerüdt; in G aud Abſatz. — 0%: Erde; Q-N. 
et: Q, wedet; W⸗N. — M: in G nicht eingerlidt, — %°: ſegens⸗ 
- 509; Frei gagB-N. 
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Aus‘ dem Muſenaluanach für 1800. 317 


Wenn die Glod’ ſoll auferftehen 
Muß die Form in Stüden gehen. 


Der Meilter Tann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit, 
Doh wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glühnve Erz fich felbft befreyt ! 
Blind wüthend mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſtne Haus, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speyt es Verderben zündend aus; 
Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 
Da kann ſich kein Gebild geſtalten, 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befreyn, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn. 
Weh, wenn ſich in dem Schooß der Städte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft, 
Das Volk, zerreiſſend ſeine Kette, 261 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
Und nur geweiht zu Friedensklängen 
Die Loſung anftimmt zur Gewalt. 
Freyheit und Gleichheit! hört man fchallen, 
Der rub’ge Bürger greift zur Wehr, 
Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 
Ind Würgerbanden ziehn umber, 
Da werden Weiber zu Hyänen 
Und treiben mit Entjegen Scherz, 


: Glock WM. — 30: Zeitz EN. — 352: befreit! gGgB-N. — #3: Blind» 
end G⸗N. — 354: geborſt'ne &. — 356: Speit gu -N. — au. Q-N. 
8; geftalten, K-N. — 359: befrein gGEB-N. — 361: Weh', BQ. — Schoß 
L — 383: zerreißend K⸗N. — Kette (ohne Komma) KL. — 364: Gigenbilife 
. — MM: Und, EN — Friedensllängen B-N. — 36%: Freiheit gGGEB-N. 
Hallen, ⸗N. — 3: Wehr. K⸗VBW, Wehr”. I. — 52: umher. K⸗N. — 
Scherz: 8-Q, Scherz; W-N. 
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Hoch überm niedern Ervenleben 

Soll fie in blauem Himmelszelt 

Die Nachbarin des Donners ſchweben 

Und gränzen an die Sternenwelt, 

Eoll eine Stimme feyn von oben, 

Wie der Geftirne helle Schaar, 

Die ihren Schöpfer wandelnd loben 

Und führen das befränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernften Dingen 

Sey ihr metalluer Mund geweiht, 

Und ſtündlich mit den fehnellen Schwingen 
Berühr’ im Fluge fie die Zeit, 

Dem Schidjal leihe fie die Zunge, 

Selbit berzlos, ohne Mitgefühl, 

Degleite fie mit ihrem Schwunge 

Des Lebens wechſelvolles Spiel. 

Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entichallt, 

So lehre fie, daß nicht beſtehet, 264 
Daß alles Irdiſche verhallt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges 
Wiegt die Wlod’ mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft. 

Ziehet, ziehet, hebt! 

Eie bewegt fi, ſchwebt. 
Freude diefer Stadt bedeute, 
Friede ſey ihr erft Geläute. 


em G-B. — 406: im blauen E-N. — 40: Nachbarinn 6640. 
8, B⸗N. — 18: grenzen BMN. — 409: fein N. — hen, . — 
2. — MM: EA MN. — 416: Zeit. E-N. — ti: Zunge, ER. — 
ſt G⸗N. — 40: Der,. . tönend, Q. — 48: Himmelsuft! E-N. — 
t, G⸗G, ſchwebt! g K⸗N. — 12: fi MN. 


zuy www yvaor uw, vusuusuugpyire, 


Im Munde der Guten und Beften, 
Sie fallen vergeblich, ihr Klang ift lee 
Sie können nit helfen und tröften, 
Verſcherzt ift dem Menfchen des Lebens 
Solang er die Schatten zu haſchen fucht. 


Solang er glaubt an die golvene Zeit, 
Ro das Rechte, das Gute wird ſieg 
Das Rechte, das Gute führt ewig Strei 
Nie wird der Feind ihm erliegen, 
Und erſtikſt du ihm nicht in den Lüften 
Stets wächst ihm die Kraft auf der Ert 


Solang er glaubt, daß das buplende Gl 
Sich dem Edeln vereinigen Wyebe, 
Dem Schlechten folgt e8 mit Liebesblif, 
Nicht dem Guten gehöret die Erde. 
Er ift ein Fremdling, er wandert aus, 
Und ſuchet ein unvergänglid Haus. 


106: A: Taſchenb. fr Damen anf d. J. 1801. ©. 197. 

9:1.298 f.— GC: 4. Bud. — g: 1,290 — 8:9, 1, 
— 8: 1,443. — Q: 88. — 8: 1,376. — 3:2, 19. 
N: 1, 339. — 2; Drei GgGEB-N. — man bedeuiungſch 
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Solang er wähnt, daß dem irdſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erſcheinen, 

Ihren Schleier hebt keine ſterbliche Hand, 
Wir können nur rathen und meinen. 

Du kerkerſt den Geiſt in ein tönend Wort, 

Do der Freye wandelt im Sturme fort. 


Drum edle Seele! entreiß Did dem Wahn, 
Und den bimmlifhen Glauben bemwahre. 

Was kein Ohr vernahm, was die Augen nicht fahn, 
Es ift dennoch, das Schöne, das Wahre! 

Es ift nicht drauſſen, da fucht e8 der Thor, 

Es ift in dir, du bringft e8 ewig hervor. 


AN 


ang’ G, Eo lang’ gGEKLB, So lang W⸗N. — wähnt M 
RR — ird ſchen G⸗N. — 21: erfheinen — K⸗N. — 0%: Schleyer 
neynen. &. — 25: freie &:-gBM-N, Freie AB, freye KR (der große 
chſtabe des Adjectivs in A ſoll nur betonen und hat den Werth des Unter- 
als ob freie gebrudt fiche). — 26: Drum, K⸗N. — Seele, G⸗N. — 
D. — Bahn (ohne Komma) G⸗L Q. — 29: dennoch (ohne Komma, un- 
atung nabe legend) G⸗·N. — %: draugen, G⸗N. — Thor; K-N. 
r, ſammil. Schriften. Hiſt⸗krit. Ausg. XI. 21 
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An Koethe. = 
Denn dort, wo Sflaven knien, Defpoten walten, 271 
Wo ſich die eitle -Aftergröße bläbt, 
Da Tann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon feinem Ludwig wird es ausgefät, 
Aus eig’ner Fülle muß es fi entfalten, 
Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät, 
Nur mit der Wahrheit wird es fich vermählen, 
Und feine Glut vurdflammt nur freie Seelen. 


Drum nit in alte Feſſeln ung zu fchlagen 
Erneuerft du dieß Spiel der alten Zeit, 
Nicht und zurüd zu führen zu den Tagen 
Eharalterlofer Minvderjährigfeit, 
Es wär ein eitel und vergeblih Wagen, 
3u fallen ins bewegte Rad der Zeit, 
Geflügelt fort entführen es die Stunden, 
Das Neue fommt, das Alte ift verjchwunden. 


Erweitert jegt ift des Tiheaterd Enge, 
In feinem Raume drängt fi eine Welt, 
Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 
Nur der Natur Getreues Bild gefällt, 
Verbannet ift der Eitten falfche Strenge, 272 
Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held, 
Die Leidenschaft erhebt die freien Töne, 
Und in der Wahrheit findet man dag Schöne. 


Doh leicht gezimmert nur ift Theſpis Wagen, 
Und er ift gleich dem acheront'ſchen Kahn, 
Nur Schatten und Idole kann er tragen, 
Und drängt das rohe Leben ſich heran, 


alten, KB. — 72: ausgefät; Q. — 25: Gluth MN. — 38: dies KB-N. 
Rt, L-N. — #:.. tet. K⸗—N. — 32: Zeit: 8-Q, Zeitz W-N. — 
mden; K⸗M. — 34: verſchwunden, g. — 35: Welt; K⸗N. — #8: gefällt; 
- 0: Held. KR. — 41: fregen KT. — 43: Thespis gKREB, Thefpis’ N. — 
n: R-Q, Kahn; W- N. — 46: Und, Q. 





x Lied der Heren im Macbeth. 
Here. 

Einen Fiſcher fand ich zerlumpt un 
Der trodnete fingend die Netze, 
Und trieb jein Handwerk ohne Harm, 

5 Als befäß er koͤſtliche Schatze, 

Und den Morgen, den Abend, nimme 
Begrũßt' er mit feinem luſtigen Liede. 
Mich verdroß des Vettlers froher Gef 
Ich hatt's ihm geſchworen ſchon lang 


10 Und als er wieder zu fiſchen mar, 
Da ließ ich einen Schaf ihn finden 

Im Netze, da lag es blanf und baar, 
Daß faft ihm die Augen erblinden. 

Er nahm den hölliſchen Feind ins Ha 

2 Mit feinem Gefange da war es aus. 

Chor der Heren. 
Er nahm den höllifhen Feind ins 
Mit feinem Gejange da war es au 


107. M: Taſchenbuch auf das Jahr 1802. Der Liebe 
wibmet PAremen hei Teriehrich Wilmana & 171% 


An Goethe. - 325 


Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werden, 
Aus feiner Kunft fpricht Fein lebend'ger Geift, 
Des falſchen Anftands prunkende Gebärden 
Berihmäht der Sinn, der nur dag wahre preißt, 
Ein Führer nur zum Beſſern joll er werden, 
Er fomme wie ein abgeſchied'ner Geift, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum würd’gen Sit der alten Melpomene. 


% werden; 8-8, werden! WMMN. — 76: Gef; W-N. — 77: Geberden 
„N. — 8: der Sinn, der GgGg, der Einn, der K⸗N. — Wahre E-N. 
preiſt, g, preiſt; KR, preist; B-M, preist! MN, — 80; komme, wie Q-N, 
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Aus Macheth. 327 


d» Hexe. 
Und lebte wie der verlorene Sohn, 
Ließ allen Gelüften ven Zügel, 
Und der falſche Mammon er floh davon, 
Als hätt’ er Gebeine und Flügel. 
Er vertraute, der Thor! auf Herengolv, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt. 


Chor der Heren. 


Er vertraute, der Thor! auf Herengold, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt. 


Here. 
Und als nun der bittere Mangel kam, 
Und verſchwanden die Echmeichelfreunde, 
Da verließ ihn die Gnade, da wid die Schaam, 
Er ergab fi dem hölliſchen Feinde, 
Freimillig bot er ihm Herz und Hand, 
Und z0g als Räuber durch das Land. 


Chor der Heren. 


Mit feiner Seele lößt' er das Pfand, 
Feit hielt ihn die Hölle an goldenem Band. 


Here. 

Und als ih heut will vorüber gehn, 
Wo der Schat ihm ind Neb gegangen, 
Da ſah ich ihn heulend am Ufer ftehn 
Mit bleich gehärmeten Wangen. 
Und hörte, wie er verzweifelnd ſprach: 
Falſche Nire! du haft mich betrogen. 
Du gabit mir das Gold, du ziehft mi nad, 
Und ftürzt fi hinab in die Wogen. 


9; Erſte Here. BE. — %: verlome BC. — 21: allem B. — 36-39: fehlen BE. 
#; gehärmten B. 
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Die dentſche Mufe. 389 


Se, 


108. Die deutfche Mufe. 


Kein Auguſtiſch Alter blühte, 
Keines Medizäerd Güte 
Lächelte der deutſchen Kunft, 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Eie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürftenguntft. 


Bon dem größten deutihen Sohne, 
Von des großen Friedrichs Throne 
Gieng fie ſchutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darf der Deutjche "jagen, 
Höher darf das Herz ihm fchlagen, 
Selbft erſchuf er fih den Werth. 


Darum fteigt in höherm Bogen, 

Darum jtrömt in vollern Wogen 
Deuter Barden Hochgefang , 

Und in eig’ner Fülle ſchwellend, 

‚ Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zwang. 


8. ©: 2, 26. — g: 2, 26. — G: 4. Bud. — g: 2, 26. — 8: 9, 1, 1%. 
e: 2, 197. — 8: 1, 413. — Q: 82. — W: 1, 358. — M: 2, 170. — 
1, 331. — NR: 1, 321. — Ein Nachklang des Gedichtes an Goethe; Bor- 
ten zu einem ähnlichen (die für die beabfichtigte Säcularfeier beftimmt geweſen 
nen) werden am Schluffe diefe® Bandes mitgetheilt. — 9: Medizäers &9G] 
dizeers g, Medichers BAW-N. — 4: Kunft; K-R. — 10: Ging K⸗N. — 


dafs 2-N. — fage, g. — 12: ſchlagen: KEBW-N, ſchlagen: & — 


Und, Q. — fehwellend (ohne Komma) Q-N. — 18: quellend, B⸗N. 
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109. Die Antiken zu Paris. 


Was der Griehen Kunft erſchaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Führen nad der Seine Strand, 
Und in prangenden Mufäen 
Zeig er feine Siegstrophäen 
Dem erftaunten Vaterland! 


Gwig werden fie ihm ſchweigen, 
Nie von den Geftellen fteigen 
In des Lebens frijhen Reihn. 
Der allein befigt die Mufen, 
Der fie trägt im warmen Bufen, 
Dem Vandalen find fie Etein. 





Die Antilen. — Stammbuchblatt. 331 


110. [Itammbucblatt für Auguf v. Goethe] 


lder Knabe, Dich liebt dag Glüd, denn e3 gab Dir der Güter 
Erites, Eöftlichftes — Dich rühmend des Vaters zu freun. 
bo fenneft Du nur des Freundes liebende Seele, 
Wenn Du zum Manne gereift, wirft Du die Worte verftehn. 
un erſt Fehrit Du zurüd mit neuer Liebe Gefühlen 
An des treflihen Bruſt, der Dir jetzt Vater nur iſt: 
3 ihn leben in Dir, wie er lebt in den ewigen Werken, 
Die er der Einzige, und blühend unſterblich erjchur. 
d das herzliche Band "der Wechjelneigung und Treue, 
Das die Väter verknüpft, binde die Söhne nod fort. 
Weimar 17 Dec. 1800. F. Schiller. 


10. A: Abfchrift vom Original, von W. W. v. Goethe aus Schloß Etters⸗ 
g den 16. Juni 1859 an den Freiherrn ©. v. Cotta für Joachim Meyer mit- 
heilt. — B: J. Meyers Neue Beiträge zur Feltftelung, Berbefferung und 
mehrung des Echiller'ichen Tertes. Nurnberg 1860. ©. 40. — €: Abend⸗ 
ung, 12. Julius 1825. Nr. 165. S. 659b. — D: Döring, Nachleſe 1835. 
856. — H: Hofjmeifter, Nachlefe 3, 280. — 2: gab’ B. — 3: köſtlichſtes: 
h CD, köflihes: dich H. — freu'n! ED. — 4: Seele; H. — 5: verſteh'n. 
— 6: Gefühle ED. — 5: Trefflihen BEDH. — R: ewigen] herrlichen CDH. 
%.,dr (DH. — erſchuf; H. — N: Das die Söhne verknüpft, binde die 
ter no fort! CDH. — 1: fh CDH. 


111. Ber Aukrit des meuen Jahchunderis. 


Un». 


Erler Freusk! We üfnet fh dem Frieden, 

We wer Freiheit Äh ein Zaliachtsort? 

3* Tas Jahrhundert ih im Eturm geſchieden, 
Une de mene üjnet fh mit Mord. 


Und das Band ver Länder iR gehoben, 
Und vie alten Formen flürzen ein; 
Nicht das Weltmerr hemmt des Kriege Toben, 
LU) Nicht der Nilgott und ber alte Rhein. 


Zio gewalt’ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Befig, 





An Goethe. 3225 


Nicht Muſter zwar darf uns der Franke werden, 
Aus ſeiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Geiſt, 
Des falſchen Anſtands prunkende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das wahre preißt, 
Ein Führer nur zum Beſſern foll er werden, 274 
Er fomme wie ein abgeſchied'ner Geift, 
Zu reinigen die oft entweihte Scene 
Zum würd’gen Sig der alten Melpomene. 


— ——— — — — 


erden; K⸗B, werden! WMMN. — 76: Geiſt; W⸗N. — 77: Geberden 
- : der Sinn, der GgGg, der Sinn, der K⸗N. — Wahre Ke⸗N. 
I, g, preiſt; KR, preist; B-M, preist! MN, — 80; fomme, wie Q-M. 


run ne Semmeen, 


Die der Nebel vrüft, 
Könnt’ id) doch den Ausgang finden, 

Ad wie fühlt ich mich beglüdt! 
Dort erblick ich ſchoͤne Hügel, 

Ewig jung und ewig grün! 
Hätt' ih Schwingen, pätt id Flügel, 

Rach den Hügeln zog ich Hin. 


Harmonieen hör’ ich Flingen, 
Töne füßer Himmelsruh, 
Und bie leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu, 
Gold'ne Früchte jeh ih glühen 
Winkend zwifhen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, bie dort blühen, 
Werben feines Winter Raub. 


Ad wie ſchon muß ſich's ergehen 
Dort im ew’gen Sonnenfcein, 
Und die Luft auf jenen Höhen 
D wie labend muß fie feyn! 


112. 6:2,233. - 9:23,38. — G: 1. Bud. — g: 2, 9. 
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<- Here. 
Und lebte wie der verlorene Sohn, 
Ließ allen Gelüften den Zügel, 
Und der falide Mammon er floh davon, 
Als hätt’ er Gebeine und Flügel. 
Er vertraute, der Thor! auf Herengolv, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt. 


Chor der Heren. 


Er vertraute, der Thor! auf Herengolv, 
Und weiß nit, daß es der Hölle zollt. 


Here. 
Und als nun der bittere Mangel kam, 
Und verfhwanden die Schmeichelfreunde, 
Da verließ ihn die Gnade, da wich die Schaum, 
Er ergab ſich dem bölliichen Feinde, 
Fteimillig bot er ihm Herz und Hand, 
Und zog als Räuber durch das Land. 


Chor der Heren. 


Mit feiner Seele lößt' er das Pfand, 
Feit hielt ihn die Hölle an goldenem Band, 


Here. 

Und als ich heut will vorüber gehn, 
Wo der Schak ihm ing Netz gegangen, 
Da ſah ich ihn heulend am Ufer ftehn 
Mit bleich gehärmeten Wangen. 
Und börte, wie er verzweifelnd ſprach: 
Falſche Nire! du haft mich betrogen. 
Du gabit mir dag Gold, du ziehſt mich nach, 
Und ftürzt ſich hinab in die Wogen. 


Here. BE. — 20: verlome BE. — 21: allem B. — 6-39: fehlen BE. 
irmten ®. 


o 


10 


Gedichte. 


113. Das MAMädchen von Orleans, W 


Das edle Bild der Menjchheit zu verböhnen, 
Im tiefiten Staube wälzte did) der Spott, 
Krieg führt der Wis, auf) ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an BEMEngel und den Gott, 
Dem Herzen will er feine Schätze rauben, 

Den Wahn befriegt er und verlegt den Glauben, 


Doch, wie du jelbft, aus Eindlichem Geſchlechte, 
Selbſt eine fromme Schäferin wie du, 
Reicht dir die Dichtkunſt ihre Götterrechte, 
Schwingt fih mit dir den ew'gen Sternen zu, 
Mit einer Glorie hat fie dich umgeben, 
Dich ſchuf das Herz, du wirft unſterblich leben. 





Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen, 
Und das Erhab'ne in den Staub zu zieh'n, 
Doch fürdte nicht! Es giebt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglüh'n , 
Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Geftalten. 





Das M. v. Orleans. — Hero und Leander. 337 


114. Hero und Leander. 
Ball abe. " 


Seht ihr dort die altergrauen 
Schlöffer fih entgegen ſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Helleipont die Wellen 
Braufend durch der Dardanellen 
Hohe Feljenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung ftürmen, 
Die fih an den Feljen bricht? 
Alien riß fie von Europen, 

Doch die Liebe jchredt fie nicht. 


Heros und Leanders Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors beilge Göttermacht. 

Hero, ſchön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Gebirge ziehend 
Rüſtig, im Geräuſch der Jagd. 


G: 2,6. — g: 2, 6. — G: 2. Buch. — g: 2, 6. — &: 9, 1, 75. — 
16. — 8: 1, 301. — Q: 59. — ®: 1, 270. — M: 2, 64. — M: 1, 
- RN: 1, 230. — A: Schillers Handſchrift in C. Klinzels Beſitz. — a: die 
mtbaltnen erften ausgeftrihnen Lesarten. — B: Tafchenbud für Damen 
. ©. 1653— 162. — „17. Juni 1801 Hero und Leander fertig gemacht.“ 
8 Kalender S. 108. — Bgl. Briefmechfel mit Goethe Nr. 821. 822. — 
geftrichen, fehlt MMNR. — 4: Schlößer AG. — 6: Helleſpont ABGIGKLB] 
ont gQ-R. — 10: dem Felfen BQ. — 11: Europenz K⸗N. — 12: ſchrekt 
13; Hero's und Leander’ 3 gKLV. — 15: Helge gg-N. — 1: Er 
B⸗N. — Gebürge A. — B: Nüftig im W-N. (Diefe Zertbehandlung, 
nterpunction in B. 17 und 18, hat fih in den neueren Ausgaben erhalten, 
reitet aber allen früheren Quellen.) 
iller, ſammtl. Schriften. Hiſt.⸗krit. Ausg. Xi. 22 
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der der neunjach fliehet, 
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Hero und Leander. 339 


Auch durch des Gewäſſers Fluten 
Mit der Sehnſucht feur'gen Gluten 
Stadelt fie Leanders Muth. 

Wenn ded Tages beller Schimmer 
Bleichet, ftürzt der Fühne Schwimmer 
Sm des Pontus finftre Flut, 

Theilt mit ftarfem Arm die Moge, 
Strebend nad) dem theyren Strand, 
Wo auf hohem Söller leuchtend 
Winkt der Fadel heller Brand. 


Und in weichen Liebesarmen 
Durf der Glüflihe erwarmen, 
Von der ſchwer beftand’'nen Fahrt, 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in feligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgejpart, 

Bis den Säumenden Aurora 

Aus der Wonne Träumen wedt, 
Und ins kalte Bett’ des Meeres 
Aus dem Schoos der Liebe jchredt. 


Und fo flohen dreyßig Sonnen 
Schnell, in Raub verftohl’ner Wonnen, 
Den beglüdten Paar dahin, 

Wie der Brautnadt ſüſſe Freuden, 
Die die Götter felbft beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 


Bewäßers A. — Fluthen KEMN. — 4: feurgen AB. — Gluthen 
NR. — 8: Fluth, KEMN. — 30: Steuernd nad dem fernen Strand 
— 54; Erwarmen ®. — 55: Bon der ſchwerdevollen Fahrt a, beftandnen 
RR — Fahrt (ohne Komma) Q-W. — 38: aufgeipart. A. — 680: welt, 
Mt (ohne Komma) QWMN. — 61: in's LR. — Bett AK-N. — 62: Schoos 
3, Schooß ABW-N, Schoß gKLA. — ſchrelt. B. — 8: dreyßig BGG, 
‚A, dreißig gg K-N. — 9%: verſtohlner ABQ-N. — 9: beglülten ©. 
füße Ag⸗N. — 8: grün! A. 


co 
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340 


Gedichte. 


Der bat nie das Glüd gefoftet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Naubend an des Höllenfluffes 
Schauervollem Rande bricht. 


‚Heiper und Aurora zogen 
Wechſelnd auf am Himmelsbogen , 
Doch die Glüdlichen, fie ſahn 
Nicht den Schmud der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeißten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn, 
Freudig jahen fie des Tages 
Immer kürzern, kürzen Kreis, 

Für das läng’re Glüd der Nächte 
Dantten fie bethört dem Zeus. 


Und es gleichte jhon die Waage 
An dem Himmel Näht' und Tage, 
Und die holde Jungfrau jtand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sah hinab die Sonnenrofje 
Fliehen an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag ftill und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Keines Windes leifes Weben 
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Auch dur des Gewäſſers Fluten 
Mit der Sehnſucht feur'gen Gluten 
Stachelt fie Leanders Muth. 

Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, ſtürzt der kühne Schwimmer 
In des Pontus finſtre Flut, 

Theilt mit ſtarkem Arm die Woge, 
Strebend nach dem theuren Strand, 
Wo auf hohem Söller leuchtend 
Winkt der Fackel heller Brand. 


Und in weichen Liebesarmen 
Darf der Glückliche erwarmen, 
Von der ſchwer beſtand'nen Fahrt, 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in ſeligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgeſpart, 

Bis den Säumenden Aurora 

Aus der Wonne Träumen weckt, 
Und ins kalte Bett' des Meeres 
Aus dem Schoos der Liebe ſchreckt. 


Und ſo flohen dreyßig Sonnen 
Schnell, im Raub verſtohl'ner Wonnen, 
Dem beglückten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſüſſe Freuden, 
Die die Götter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 


8 A. — Fluthen KEMN. — 4: feurgen AB. — Gluthen 
8; Fluth, AUMN. — 50: Steuernd nah dem fernen Strand 
Erwarmen B. — 55: Bon der fehwerbevollen Fahrt a, beftandnen 
Fahrt (ohne Komma) Q-W. — 5%: aufgelpart. A. — 60: welt, 
Komma) AWMN. — 61: in's V. — Bett AK⸗N. — 682: Schoos 
oß ABW-N, Schoß gRKLQ. — Ihrelt. 8. — 683: dreyßig BGG, 
ißig g ER - N. — 99: verſtohlner ABQ-N. — 9: beglükten 2. 
g-NR. — 8: grün! A. 
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Aus dem Meergrund aufgeftiegen 
Kam der Thety buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 
Den verftohlnen Liebesbund, . 
Aber ihnen ſchloß auf ewig 
Helate den ftummen Mund. 


Und fie freute ſich des fchönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprad fie zu dem Element: 

„Schöner Gott! du follteft trügen! 
Nein, den Frevler ftraf ich Lügen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 
Falſch ift das Geſchlecht der Menfchen, 
Graufam ift des Baterd Herz, 

Aber du bift mild und gütig, 

Und did rührt der Liebe Schmerz.” 


„sn den öden Feljenmauern 12 
Müßt' ich freudlos einfam trauern, 
Und verblühn in ew'gem Harm, 
Doch du trägit auf deinem Rüden, 
Ohne Nahen, ohne Brüden, 
Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll ift deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Flut, 
Aber dich erfleht die Liebe, 
Dich bezwingt der Heldenmuth.” 


Regen, 8-N. — 8%: Thetvs ABGGIHENRT, Theis SQ, Tethys 
— buntes] ganzes a. — 100: Liebesbund; K⸗N. — 101: Ewig Q. — 
‚and A. — 106: trligen! ABGGag] trügen? K⸗M. — 10: Frev⸗ 
a. — fra EN. — 100: Herz; K⸗N. — 11: mi) Hd BA. — 
nauren AB. — 114: trauren, AB, trauern (ohne Komma) QW-M. 
d) Hof a (Schiller wollte ſchreiben: Hoffnungslos). — ewgen A. — 
R.— 116: Rüken, 8. — 117: Brülen, B. — 19: Fluth; KL, Fluth, 
‚BQWM. — 12: bezwingt] gewinnt a, 
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Mrz Esei mich ger Bogen. 
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Und es jaußt und dröhnt von ferne, 
Finfter Fränßelt ſich das Meer, 

nd es löſcht das Licht der Sterne, 
Und es naht gewitterfchwer. 


Auf des Pontus meite Fläche 14 
Legt fih Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wolfen Schooß, 
Blige zuden in den Lüften, 
Und aus ihren Felſengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Mühlen ungeheu’re Schlünde 
In den weiten Wafferfchlund, 
Gähnend wie ein Höllenradhen 
Defnet fih des Meeres Grund. 


„Wehe! Web mir! ruft die Arme 
Sammernd, großer Zeus erbarme! 
Ah! Was wagt’ ich zu erflehn! 
Wenn die Götter mich erhören, 
Wenn er fih den faljhen Meeren 
Preis gab in des Sturmes Wehn! 
Ale Meergemohnten Vögel 
Ziehen heim in eil’ger Flucht, 

Alle Sturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in ſich'rer Bucht.“ 


ſt ggM, ſausſst K⸗M. — Ferne, Q-W. — 150: fräußelt © G] kräufelt 
— 151: Mein Gedächtniß löfcht aus. Fiesko (III, 86, 21. — 19: Echooß; 
Schoß; KTQ. — 156: Blize zufen B. — 159: ungeheure ABL-M. 
Raßerihlund A. — 162: Deffnet g-N. — 18: „Wehe, weh’ mir!“ 
14: Jammernd; großer KTB, Jammernd. „Großer Q-R. — Zeus, 
165: Ah! was B, Ab, was Q-N. — wagt ih A. — 18: Breiß A. 
seergemohnten K-N. — 170: Heim, in gKLQ-N. — eilger A. — 
ne Komma) A, Flucht; K⸗N. — 111: Selbſt das Schiff mit Eichen- 
— flurmerprobten K⸗N. — 172; Birgt fi in der fihern Bucht.“ a, — 
IQ.-N. 
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Und im Wind erlifcht die Fadel, 
Die des Pfades Leuchte war, 
Schreden bietet das Gemäfler, 
Schrecken auch die Landung dar. 


Und fie fleht zur Afrobite, 
Daß fie dem Orkan gebiete, 
Sänftige der Wellen Zorn, 

Und gelobt den jtrengen Winden 
Reihe Opfer anzuzünden, 
Einen Stier mit gold'nem Horn. 
Ale Göttinnen der Tiefe, 
Alle Götter in der Höb, 
Fleht fie, lindernd Del zu gießen 
Sn die fturmbewegte See. 


„Höre meinen Ruf erichallen, 
Steig aus deinen grünen Hallen, 
Eelige Leucothea! 

Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreih, in Sturmesnötbhen, 
Nettend oft erjcheinen jah. 

Reich' ihm deinen heil'gen Echleier, 
Der, geheimnißvoll gemebt, 

Die ihn tragen, unverletzlich 

Aus dem Grab der Fluthen hebt.“ 


Und die wilden Winde ſchweigen, 
Hell an Himmeld Rande fteigen 
E08 Pferde in die Höh. 
Friedlich in dem alten Bette 


3eleuchterin der Bahr, a. — war; K⸗N. — W@1f.: Und es fprügt der 

Brandung | Gifhend an den Felfen an. a. — Schreken B. — 
te 2-N. — 210: Höh’, V, Höh’ (ohne Komma) Q-N. — 211: gieffen 
Steig' K⸗N. — 215: Leucothea (nicht unterftrihen) A. — 219: Reich 
: Der (ohne Komma) A. — 221: unverlezlich AB. — 722: Fluten 
— WU: am HimmelsRande B. — 23: Eos’ N. — Höh, KL, Höh‘, 
WMN. — E08 Rofenpferde auf. a, 


























346 Gedicht 


Fließt das Meer in € 


ter lächeln Luft un 
ESanfter bredien ſich di 
Fo} An des Ufers Felſenn 
Und fie ſchwemmen, r 
Einen Leihnam an de 
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20 Blicdt fie, in des Aetl 
Und ein edles Feuer 

Das erbleihte Angefic 


„Ich erfenn’ euch ı 

Strenge treibt ihr ein 

245 Furchtbar, unerbittlid; 
Früh ſchon ift mein 8 
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Und mit fliegenden Gewande 
Echwingt fie von des Thurmes Rande 
In die Meerfluth ſich hinab. 

Hoch in feinen Fluthenreichen 

Wälzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er felber ift ihr Grab. 

Und mit feinem Raub zufrieden 
Zieht er freudig fort und gießt 

Aus der unerfhhöpften Urne 

Seinen Strom, der ewig fließt. 


206. 256: Meerflut, Flutenreihen ABIDB-M. — 2337: heilgen AB. — Leichen 
me Komma) M. — 33: Grab; 8-8. — 39; Und, Q, zufrieden, B⸗N. 


19 


115. Parabein und Käthfel. 


Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühn, 
Steinalt, nichts deſto minder 
Stets wieder jung und grün. 
Er kehrt auf einer Seite 

Die Blätter zu dem Licht, 
Dech kohlſchwarz ift die ziveite, 
Und fieht die Sonne nicht. 

Er jeget neue Ringe 

oft er blübet, an, 

Das Alter aller Dinge 

Zeigt er den Menſchen an. 

In feine grüne Rinden 

Drüdt fih ein Nahme leicht, 
Der nicht mehr ift zu finden, 
Wenn fie verdorrt und bleicht. 
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Im defien Rinde fih jo mander Nahme fchreibt, 
Der nur fo lang fie grün ift, bleibt. 
— Er iſt — das dehr mit ſeinen m Toagen und Nächten. 


2. 
Kennft du das Bild auf zartem Grunde, 61 

Es giebt ſich jelber Licht und Glanz, 

Ein andres ifts zu jeder Stunde, 

Und immer ift es friih und ganz. 

Im engften Raum iſts ausgeführet, 

Der kleinſte Rahmen faßt e8 ein, 

Doch alle Größe, die dich rühret, 

Kennft du durch diefes Bild allein. 


Und kannſt du den Cryſtall mir nennen, 
Ihm gleiht an Werth kein Edelſtein, 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein, 
Der Himmel ſelbſt ift abgemabhlet 
In jeinem wundervollen Ring. 
Und doch ift, was er von fich ftrahlet, 
Dft jchöner ald was er empfing. 





Dieß zarte Bild, das in den Fleinften Rahmen 52 
Gefaßt, das Unermeßliche ung zeigt, 
Und der Erpftall, in dem dieß Bild fih mahlt, 
Und der noch ſchönres von fich ftrahlt, 
Er ift das Aug, in das die Welt fih drüdt, 
Dein Auge iſts, wenn es mir Xiebe blidt. 


— 0 mn. — 


U: Turandot. Tüb. 1802. &. 51. — G: 2, 228. — g: 2, 228. — g: 2, 
-8: 9, 1, 153. — 8: 2, 156. — Q: 78 f. — 2: 1, 86. — ®: 1, 
-M: 2, 1. — M: 1, 302. — R: 1, 292. — Nov. 1801. — Rr. 6 in 
— 3: gibt g. — Glanz. &g. — 26: and’ Gg. — 9: Größe bie G. 
cf A Noch G⸗N. — empfing Gg. — 0-45: A: Turandot. &. 52. 


fm 


6 





Breite. 
3. 


Wie beißt das Ding, dad menge jhägen, 
Dob zierts des größten Kaiſers Hand, 
€ ii gemacht, um zu verlegen, 
Am mähften iſte dem Schwert verwandt. 
Kein Blut vergiehts, und macht doch taufend Munden, 
Niemand beraubts und macht doch reich, 
Es hat den Eröfreis überwunden, 
# madt das Leben ſanft und gleich. 
ie gröften Reiche hats gegründet, 
ie ältfien Stäbte hats erbaut, 
Doc niemals bat es Krieg entzündet, 
Und Heil dem Bolf, das ibm vertraut. 


nn 


Im 


Dieb Ding von Eijen, das nur wenge ſchähen, 
Das Chinas Kaifer ſelbſt in feiner Hand 

Zu Ehren bringt am erften Tag des Jahrs, 
Dies Werkzeug, das unſchuldger als das Schwert 
Dem jrommen Fleiß den Erbfreis unterworfen — 
T träte aus den öden wüſten Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Jäger jhwärmt, 

Der Hirte weidet, in dieh blühende Land, 

Und jähe rings die Saatgefilde grünen, 
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4. 


Bon Perlen baut fi eine Brüde 228 


Hoch über einen grauen See, 
Sie baut fih auf im Augenblide, 
Und ſchwindelnd fteigt fie in die Höh. 


Der höchſten Schiffe höchfte Maften 
Biehn unter ihrem Bogen bin, 
Sie jelber trug noch Feine Laften, 
Und jcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erft mit dem Strom, und fchwindet 
So wie des Waſſers Flut verfiegt. 

So ſprich, wo fi die Brüde findet, 
Und wer fie fünftlic hat gefügt? 


[Ein Bruder iſts von vielen Brüdern, 
In allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied zu vielen Gliedern 
In eines großen Vaters Reich, 
Jedoch erblidt man ihn nur felten, 
Faſt wie ein eingefhoben Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten, 
Da wo fie unvermögend find.] 


223. — g: 2, 223. — g: 2, 223. — 8: 9, 1, 148. — 8: 2, 
, 372. Q: 73. — W: 1, 328. — M: 2, 132. — M: 1, 299 f. 
. — 8: ©. 213. — 1. Febr. 1802. — Nr. 1. in G⸗N. — Der 
— 4: fhwindelnd] glänzend B. — Höh'. B. — 17: Laſten (ohne 
- 79-81: in B nichts gejperrt. — 9: fchwindet, B. — 5. Aus der 
r. Sammlung, fpäter im Beſitz des Licentiaten Echneider in Berlin. 
„ defien Berfaffer Goethe if, wurde in Echillers Abfchrift facjimiliert 
miß der zur hundertjäßrigen Geburtstagsfeier Schillers im Saale 
n Academie vom 12—22. Nov. 1859 aufgeftellien Bildniffe, Hand⸗ 
eigegeben. — Die Auflöfung Kalafs theilte Hr. v. Loeper in Berlin 
1861 Joachim Meyer mit. 
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Und diejes Ungeheuer . 230 
Hat zweimal nur gedroht — 


Es ftirbt im eig’nen Feuer, 
Wie's tödtet, ift es tobt! 





fe Schlange, der an Echnelle Feine gleicht, 

: aus der Höhe ſchießt, die ftärkften Eichen 

e dünnes Rohr zerbricht, durch Schloß und Riegel dringt, 
: der fein Harniſch kann beſchützen, 

: fi in eignem Feuer felbft verzehrt, 

Es ift der Blitz, der aus der. Wolfe fährt. 


7. 

Ich wohne in einem ſteinernen Haus, 232 
Da lieg' ich verborgen und ſchlafe, 
Doch ich trete hervor, ich eile heraus, 
Gefodert mit eiſerner Waffe. 
Erſt bin ich unſcheinbar und ſchwach und klein, 
Mich kann dein Athem bezwingen, 
Ein Regentropfe ſchon ſaugt mich ein, 
Doch mir wachſen im Siege die Schwingen, 
Wenn die mächtige Schweſter ſich zu mir geſellt, 
Erwachs' ich zum furchtbar'n Gebieter der Welt. 


ch dieſes B. — 114: zweimal BDg fl. — nur GggKLTBN] nie 
MN, vgl. die Anmerkungen. — gedroht, BD. — 115: ſtirbt] verbrennt 
in eignem BD. — 116: todt. B. — 11-122; %, Meyers Neue Bei- 
0, nad) dem Hamb. Theatermanufeript. — 7. G: 2, 282. — 9: 2, 
2, 235. — 8: 9, 1, 158. — 28: 2, 161. — 2: 1, 381. — Q: 74. 
888. — M: 2, 138. — M: 1, 305. — N: 1, 295. — 38: f. 1808. 
Sn B Zeile um Zeile eingerüdt. — April 1802. — Nr. 9 in G, 
R. — Der Funke. — 183: wohne BEIEMN] wohn K⸗M. — 
fl. — 25: Gefordert BAWMN — 129: Und ein B, Negentropfe 
entropfen gg-N. — 132: Erwachſ' B. — furchtbarn 9. @ 
re, jämmtl, Schriften. Hifl.rit. Ausg. XL, 23 
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mimel 366 


10. 224 


Es führt dich meilenmweit von dannen 
Und bleibt doch ftets an feinem Drt, 
Es hat nicht Flügel auszufpannen, 
Und trägt dich durd die Lüfte fort. 
Es ift die allerjhnellfte Fähre, 
Die jemals einen Wandrer trug, 
Und durch das größte aller Meere 
Trägt e8 di mit Gedankenflug, 
Ihm ift ein Augenblid genug! 


ll, 

Auf einer großen Weide gehen 225 

Biel taufend Schaafe filberweiß, 
Wie wir fie heute wandeln fehen 
Sah' fie der allerält'ſte Greis. 


Sie altern nie und trinken Leben 
Aus einem unerjhöpften Born, 
Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
Mit ſchön gebog’nem Silberhorn. 


Er treibt fie aus zu goldnen Thoren, 
Er überzählt fie jede Nacht, 

Und hat der Lämmer keins verloren, 
En oft er au den Weg vnollbradht. 


Ein treuer Hund hilft fie ihn leiten, 
Ein muntrer Widder geht voran. 
Die Heerde, Tannft du fie mir deuten, 
Und aud den Hirten zeig’ mir an. 


224. —g: 2, 224. — g: 2, 224. — 8: 9, 1, 19. — 2: 2, 188. 
8. — Q: 73. — B: 1, 828. — M: 2, 132. — N: 1, 300. — 
- März 1803. — Nr. 2 in &-R. — Das Ferurohr. — 11. ©: 2, 
233. — g: 2, 2285. — 8:9, 1, 180. — 8: 2, 158. — 3: 1, 
8 — ®: 1, 329. — M: 2, 183. — M: 1, 800. — NR: 1, 291. 
8. — Rt. 3 in G⸗N. — Der Mond und die Sterne. — 18; Die g. 
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12. 
© ficht ein groß geräumig Haus 
Auf unfihtbaren Säulen, 
Es mißts und gehts kein Wand rer aus, 
Und feiner darf briam weilen. 
Rach einem unbegriffuen Plau 
IR es mit Kauft gegimmert, 
Es fiedt fid) felbR die Lampe an, 
Die e& mit Pracht durhfhimmert. 
Es hat ein Dad, Tryflallenrein, 
Bon einem einz'gen Edelftein, 
Do noch kein Auge ſchaute 
Den Meifter, der es baute. 


18. 
Wir Kommen, unfrer ſechs Geſchwiſter, 
Von einem wunderfamen Paar, 
Die Mutter ewig ernft und büfter, 
Der Bater fröhlich immerbar. 


Bon beiden erbten wir die Tugend, 
Bon ihr die Milde, von ihm den Glan; 





Bait 7 


Wir find des Fehflings Tuftge, Boten; - >.+- 
Und führen feinen muntern Rein, ' 

Drum fliehen wir das Haus der Todten, 
Denn um uns ber muß Leben ſeym. 


Uns mag fein Glüdliher entbehren, 
Wir find dabei, mo man fich freut, 

Und läßt der Kaiſer ſich verehrten, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 





Die ſechs Geſchwiſter, die freundlichen Wefen, 

Die mit des Baters feuriger Gewalt 

Der Mutter janften Sinn vermäbhlen, 

Die alle Welt mit Luft befeelen, 

Die gern der Freude dienen und der Pracht, 

Und fid nicht zeigen in dem Haus der Klagen 

Die Farben finds, des Lichtes Kinder und der Nacht. 


14. 


Sch drehe mich auf einer Scheibe, 286 


Ich wandle ohne Raft und Ruh, 
Klein ift das Feld, das ih umfchreibe, 
Du dedft es mit zwei Händen zu — 
Doch brauch ich viele taufend Meilen, 
Bis ich das Kleine Feld durchzogen, 
lieg ich gleich fort mit Sturmes Eile, 
Und fchneller ala der Pfeil vom Bogen. 





Mas fchneller läuft als wie der Pfeil vom Bogen 
Und, dreht ſichs auch auf Heiner Scheibe nur, 


luſtge Bothen C. — 22-288: 6: ©. 62. — 14. g: 2, 236. — g: 2, 
8:9, 1,159. — 8: 2, 162. — 2: 1, 881. — Q: 74. — 3: 1, 333, 
2, 188. — M: 1, 806. — N: 1, 296. — ©: Tafchenb. für Damen für 
BR 62 (die Zeilen find nicht eingerüdt), — Januar 1804. — Yehlt in G, 
in g-N. — 2: zu: C. — 24: durchzogen: C. — 235: Eilen (ohne 
C. — WI-231: 6: ©. 62. 
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€ iR lein Tempel, eb iR fein Gans, 
Ein Reiter laun hundert Tage reiten, 
Er ummanbert eb wit, er reitets nicht aı 
Jehrhanderte find vorüber geflogen, 
E troßte ber Beit zub ber Etärme Ger, 
Frei Reht es unter dem himmfikhen Bogeı 
Es zeit im Die Wollen, eb neht fi im ! 
Ri eitie Prahliudt hat es geihärmet, 
E dienet pum Heil, eb rettet und fhinme 
Seines Gleichen iR nicht auf Erden belanı 
Und doch iſta ein Werk von Menicenhant 
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116. Die Gunk des Augenblicks. 20 


Und fo finden wir ung wieber 
In dem heitern bunten Reihn, 

Und e8 fol der Kranz der Lieber 
Friſch und grün geflodten feyn. 


Aber mem der Götter bringen 
Wir des Liedes erften ol? 

Ihn vor allen laßt uns fingen, 
Der die Freude fchaffen fol. 


Denn was frommt e8, daß mit Leben 
Ceres den Altar geihmüdt? 

Daß den Purpurfaft der Neben 
Bachus in die Schaale drüdt? 


Zückt vom Himmel nit der Funken, ug "1 
Der den Heerd in Flammen ſetzt, * 
St der Geift nicht feuertrunten, 
Und das Herz bleibt unergegt. 


Aus den Wollen muß e3 fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glüd, 
Und der mädhtigfte von allen 
Herrſchern ift der Augenblid. 


1, 20. — 9: 2, 20. — G: Bud 14. — g: 2, 20. — 8: 9, 1, 4. 
— 8: 1, 353. — Q: 49. — ®: 1, 231. — M: 2, 18 — M: 
N: 1, 189. — B: Beders Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen 
5 f. — „18. März 1802 an Beder Gedichte.” Schillers Kalender 
8: heitern, B. — 5: Aber, B. — 8) Ihn B, Ihm WMM — 
Hs frommt es, B. — 3: Schale 2 u.f.w. — drückt. B. — 
— 15; Serd gun. ſ. w. — fest, G. — 17: umergest. G. — 19: Schooß 
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BL das Werk empfunden ſeyn. 
Bie im hellen Sonnenblide 

Sid ein Farbenteppid weht, 
Wie auf ihrer bunten Brüde 

Zeig durch den Himmel ſchwebt, 


€o ift jede ſchone Gabe 
Fluchtig wie des Blites Schein, 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


Dem Erbpriugen wen Weimar. Hk 


117. Dem Erbprinzen von Weimar 28 
als er nah Paris reif’te 
in einem freundſchaftlichen Zirfel gefungen. 


So bringet denn die letzte volle Schaale 
Dem lieben Wandrer dar, 

Der Abſchied nimmt von diefem ftillen Thale, 
Das feine Wiege war. 


Er reißt fih aus den väterliden Hallen, 
Aus Tieben Armen os, 

Nach jener ftolzen Bürgerftadt zu wallen, 
Vom Raub der Länder groß. 


Die Zwietracht flieht, die Donnerftürme fchweigen, 22 
Gefeffelt ift der Krieg, Me 

Und in den Krater darf man nieberfteigen, Pa " 
Aus dem die Lava ftieg. 


Di führe durch das wild bewegte Leben, 
Ein gnädiges Geſchick, 

Ein reines Herz bat dir Natur gegeben, 
D bring es rein zurüd. 


2, 28. — g: 2, 28. — Fehlt G. — g: 2, 38. — 8: 9, 1, 29. 
01. — 2: 1, 514. — Q: 101. — ®: 1, 420. — M: 2, 247. — 
u — N: 1, 385. — B: Beders Taſchenb. zum gefelligen Vergnügen. 
393. — Der Erbprinz Karl Friedrich reiste am 23. Febr. 1802 nad) 
die große Tour zu machen, und wurde zum Abfchied noch in Goethe- 
ränzchen regaliert. (An Körner 4, 269.) — Am 18. März fandte Schiller 
Bebichte (Kalender S. 120), — 1: Weimar, B. — 2: als Er B. — 
— Zwiſchen 3-1: Mel. Belränzt mit Laub den lieben ꝛc. B. — 4: Schale 
— 13-15: fehlt B. — 16: führe] leite 8. — Leben g⸗N. — 1: Ein 
Geſchick! 3. — 18: Ein rein Gefühl Hat dir.. B. — 19: bring’ 9. 
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Quake mizh, je kung jem Eirem wir 
Ni Bu ai Dun. 


Zur Inlkige ut Zehen guefen Blanca 
Zu iz um Sen, 
Zuz allen Germanen, 
DE u iur utulieh fie Go bepleitı 
Ban. ui ui Hua Bart 
Juiluinige aui jur Eu Geis, 
2 wei De ung 


Un bie Freunde. 363 


118, An die Freunde. 


Lieben Freunde! Es gab ſchön're Zeiten, 
Als die unfern — das ift nicht zu ftreiten! 
Und ein edler Volk hat einft gelebt. 

Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 

Tauſend Steine würden redend zeugen, 

Die man aus dem Schooß der Erde gräbt. 
Doch es ift dahin, es ift verſchwunden 
Diefes bochbegünftigte Geſchlecht. 

Wir, wir leben! Unfer find die Stunden, 

Und der Lebende hat Recht. 


Freunde! Es giebt glüdlicdere Zonen, 
Als das Land, worinn wir leidlich wohnen, 
Wie der meitgereifte Wandrer ſpricht. 

Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen, 
Unfer Herz erwarmt an ihrem Lidt. 

Will der Lorbeer bier fich nicht gewöhnen, 

Wird die Myrtbe unfers Winters Raub, 

Grünet doch, die Schläfe zu befrünen, 

Uns der Rebe muntre3 Laub. 


- Wohl von größerm Leben mag es raujchen, 
Wo vier Welten ihre Schäße taufchen, 


:2, 33. — 9:2, 38. — G: 1. Bud. — g: 2, 38. — 8: 9, 1, 36. 
6. — 8: 1, 266. — Q: 51. — ®: 1, 240. — M: 2, 3* 1, 
:1, 197. — C: Taſchenb. für Damen auf das Jahr 1803. ©. 1 ff. 
br. 1802 an Körner gefandt, vgl. Kalmder ©. 118 und 3 mit 
262. 264. — 2: Liebe q. — ſchoönre C. — B: worin Sg. — 
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An der Themfe, auf dem Markt der Welt. 

Tauſend Schiffe Ianden an, und gehen, 

Da ift jedes Köftliche zu ſehen, 

Und es herrfät der Erbe Gott, das Gelb. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüffen ſchwillt, 

Anf des ftillen Baches eb’ner Flaͤche 
Spiegelt fi) das Sonnenbild. 


Präätiger ala wir in unferm Norden 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 
Denn er fieht das ewig einge Nom! 

Ihn umgiebt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den Simmel 
Steigt Eankt Peters wunderbarer Dom. 

Aber Nom in allem feinem Glanze 

Iſt ein Grab nur der Vergangenheit, 

Leben duftet nur die friſche Pflanze, 

Die die grüne Stunde ftreut. 


Größ'res mag fih anderstvo begeben, 


Als bei uns, in unferm fleinen Leben, 
Ber : 3 


" & 
Die vier BBeltalter. 865 


119. Die vier Weltalter. 


Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte, 

Es zeigt fi der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er Das Beite, 

Denn ohne die Leier im himmlischen Saal 

Sit die Freude gemein auch beim Nektarmahl. 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fih, die ewige, fpiegelt, 

Er bat alles gejehn, was auf Erden geſchieht, 
Und mas uns die Zufunft verfiegelt, 

Er ſaß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


Er breitet e3 luſtig und glänzend aus 
Das zujammengefaltete Leben, . 
Zum Tempel ſchmückt er das irdiſche Haus, 
Ihm bat e3 die Mufe gegeben, 
Kein Dach ift jo niebrig, Feine Hütte fo Klein, 
Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 


Und wie der erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 

Die Erde, dad Meer und den Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendliden AU 

In des Augenblid3 flüchtig verraufhenden Schall. 

2, 33. — G: 1. Bud. — g: 2, 33. — g: 2, 83. — 8:9, 1, 32. 
2.— 8: 1,2361. — Q: 51.— ®: 1, 236. — M: 2, 8. — M: 1, 
:1, 194. — ©: Tafchend. für Damen auf d. J. 1803. S. 208 ff. — 
’r. 1802 an Körner gefandt, vgl. Kalender ©. 118 und Briefw. mit 


262. 264. — Im erſten Entwurfe hieß das Gedicht: Der Sänger. 
262. 264. — 5: Belle; 6. — 2%: brüft C. — 3: Augenblils 6. 


3% Walze. 


Er kommt aus dem kindlichen Alter der Welt, 
Wo die Völker fi jugenbli freuten, 
Er hat fi, ein fröhlicher Wandrer, gefellt 
Zu allen Geſchlechtern und Beiten. 
80 Bier Menfgenalter hat er gefehn, 
Und läßt fie am Fünften vorübergehn. 


Erſt regierte Saturnus, ſchlicht und gerecht, 
Da war es Heute wie Morgen, 
J Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
3 Und brauchten für gar nichts zu forgen, 
Sie liebten, und thaten weiter nichts mehr, 
Die Erde gab alles freitillig her. 
Drauf kam bie Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
40 Und die Helben fingen, die Herrſcher, an, 
Und den Machtigen ſuchten die Schwachen, 
Und der Streit zog in des Skamanders Feld, 
Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf gieng endlich der Sieg hervor, 
45 Und ‚der Kraft entblühte die Milde, 
bis I 4 iu himmlii bu 





"Bie vier Meltalter. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwich, 
Der die frohe Jugendwelt zierte, 

Der Mönd und die Nonne zergeiflelten ſich, 
Und der eiferne Ritter turnierte. 

Doh war das Leben aud finfter und wild, 

So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen Teufen Altar 
Bewahrten ſich ftille die Mufen, 

Es lebte, was edel und ſittlich war, 
In der Frauen züchtigem Bufen, 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Liebestreu. 


Drum fol aud ein ewiges zarte Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 

Sie wirken und meben Hand in Hand 
Den Gürtel des Schönen und Rechten. 

Geſang und Liebe in ſchönem Verein 

Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


Und Einen G. 


37 


Kaflandra. 369 


Freudlos in der Freude Fülle, 
Ungefellig und allein, 
Wandelte Kaſſandra ftille 
In Apollos Lorbeerhayn. 
In des Waldes tiefſte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 


„Alles iſt der Freude offen, 
Alle Herzen ſind beglückt, 
Und die alten Aeltern hoffen, 
Und die Schweſter ſteht geſchmückt. 
Ich allein muß einſam trauern, 
Denn mich flieht der ſüße Wahn, 
Und geflügelt dieſen Mauern 
Seh' ich das Verderben nahn.“ 


„Eine Fackel ſeh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand, 
Nach den Wolken ſeh' ichs ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 
Feſte ſeh' ich froh bereiten, 
Do im ahnungsvollen Geift 
Hör’ ih Schon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammervoll zerreißt.” 


„Und fie fehelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz, 
Einfam Mn die Wüfte tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, ° 


renden K⸗M. — 21: Apollo's gERLBWM. — Lorbearhain. K⸗N. — 
it A. — 3: Eltan B-N. — Hoffen (ohne Komma) B. — 239: ge 
A. — 83: Sch Agg. — 34: Falel feh U. — 36: ſeh A. — ich's L-N. 
ſerbrand; Q-W. — 8: ſeh A. — 4: Hör. 
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Gedichte. 


Bon den Glüclichen gemieden, 
Und den Frohlichen ein Spott! 
Schweres haft du mir beſchieden 
Pythiſcher, du arger Gott!” 


„Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeft du mid hin 
In die Stadt der ewig blinden, 
Mit dem aufgefhloß'nen Sinn? 
Warum gabft du mir, zu fehen, 
Was ih doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß gefhehen, 
Das Gefürdtete muß nahn.“ 


„Frommt's, den Echleier aufzuheben, 
Wo das nahe Ehredniß droht? 
Nur der Irrthum ift das Leben, 
Und das Willen ift der Tod. 
Nimm, o nimm bie traurge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blut'gen Echein! 
Schredlich ift e8, deiner Wahrheit 
Sterblies Gefäß zu ſeyn.“ 





Kaffandra. 371 


„Nimmer mit dem Schmud ver Bräute 
Kränzt' ih mir das duft'ge Haar, 
Eeit ih deinem Dienſt mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz, 
Jede herbe Noth der Meinen 
Schlug an nein empfindend Herz.” 


„Fröhlich feh’ ich die Gefpielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luſtgefühlen, 
Mir nur ift das Herz getrübt. 
Mir erfcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erbe feſtlich ſchmückt, 
Mer erfreute ſich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt!“ 


„Selig preis ih Polyrenen 
In des Herzens trunfnem Wahn, 
Denn den Beiten der Hellenen 
Hofft jie bräutlih zu umfah'n. 
Stolz ift ihre Brujt gehoben, 
Ihre Wonne fapt fie faum, 
Nicht euch Himmliſche dort oben 
Neidet fie in ihrem Traum.” 


„Und auch ich hab’ ihn gejehen, 
Den das Herz verlangend wählt, 
Seine ſchönen Blide flehen, 

Bon der Liebe Glut befeelt. 


zichmuk A. — 5: duftge A. — 9: Schmerz; KLUB. — 8: ſeh AK. — 
gefühlen; KLV. — 8: getrübt, gRLTBQ. — 87: ſchmült, A, ſchmückt. 
2, ſchmückt; W⸗N. — 89: blikt!“ A. — 9: geis A. — 9: trunknem 
. — 8: umfahn. AB⸗N. — 9% ad, Q⸗N. — Himmliſchen B. — 
x N. — #8: hab A. — 9: wählt; RTQWM, wähle; B, wählt! MN. 
Blike A — 1: Gluth EKRLMN. 
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Gerne mochr ich mit dem Gatten 

In die heim ſche Wohnung zieht, 

Doch & tritt ein ſtyg ſcher Schatten 

Nãchtlich zwiſchen mi und ihn.“ 
„Ihre bleihen Larven alle 

Sendet mir Proferpina, 

Bo ich wand’re, wo ich walle, 

Etehen mir die Geifter ba. 

In der Jugend frohe Epiele 

Drängen fie fi graufend ein, 

Ein entſetzliches Gewühle, 

Nimmer kann ich fröhlich ſeyn.“ 
„Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken, 

Und des Mörders Auge glühn, 

Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 

Kann id vor dem Echredniß flieh'n, 

Nicht die Blicke darf ih wenden, 

Biffend, ſchauend, unverwandt 

Muß ich mein Geſchick vollenden 

Fallend in dem fremden Land.“ — 


Und noch hallen ihre Worte, 





Kaffandra. — Thefla. 373 


121. Thekla. 81 


Eine Geifterfimme 


Wo ich fei, und wo mich hingewendet, 
Als mein flücht'ger Echatte dir entſchwebt? 
Hab’ ih nicht beichloffen und geendet, 
Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 


Wilft du nad den Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 
Dich entzüdten in des Lenzes Tagen, 
Nur fo lang fie liebten, waren fie. 


Db ich den Verlorenen gefunden ? 
Glaube mir, ich bin mit ihm vereint, 
Wo fih nicht mehr trennt, was ſich verbunden, 
Dort wo feine Thräne wird geweint. 


Dorten wirft au du uns wieder finden, 32 
Wenn dein Lieben unjerm Lieben gleicht, 
Dort ift au der Vater, frei von Sünden, 
Den der blut’ge Mord nicht mehr erreidt. 


B: 2, 31. — G: 1. Bud. — 9: 2, 31. — g: 2, 831. — 8: 9,1, 208, 
‚212. — 8: 1, 485. — Q: 84. — ®: 1, 365. — M: 2, 179. — 
339. — N: 1, 328. — ©: Taſchenbuch für Damen anf db. J. 1808. 
ke — Am 9. Eept. 1802 mit der Kaflandra an Körmer gefandt. Bgl, 
ſſel 4, 298. 295. 296. — 4: flühtger C. — Schatte CGGg g] 
EN. — 5.6: Hab C. — 10: folang C. — 1: Vater frei g. — 
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Kampf und Ergebung. 375 


122. [Rampf und Ergebung.] 318 


Wie Ihön, wie lieblich in der weiten Ferne 
Erſcheint die Hoffnung mir! 

Zu eud hinauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Allmächtiger, zu Dir! 


Die Welt ift groß, ſchön diefeg Menfchenleben, 
Und muthig ſchlägt das Herz; 

Und doch ergreift mid ahndungsvolles Beben, 
Der Muth befiegt den Schmerz. 


Ich ftrebte einjt, mit Kraft das Schickſal zu beftreiten, 
Selbit gründen wollend mein Geſchick; 


Doch ſchwer mußt’ ich des Schickſals Zorn erleiden, 314 


Und kraftlos trat ih dann zurüd. 


Der hohe Geift, der in der Schöpfung mwohnet, 
Er iſt's allein, der dem Geſchick gebeut, 

Er iſt's, der Edles mit dem Schönen Tohnet, 
Die Schuld verzeihet in der Emigfeit. 


122: A: Dresdner Morgen» Zeitung. Nr. 40. 9. März 1827. Sp. 313 — 314, 
unterzeichnet Yriedrih von Schiller. — B: Boas, Nachträge 1839. 1, 85 f. — 
H: Hoffmeifter Nachleſe 3, 371. — 8: erguidt mid ahnungsvolles BH. — 10: 
einft mit Kraft, das BH. — 11: wollend A] wollt’ ib BH. — Der Nebacteur 
der Dresdner Morgenzeitung, Kraufling, fügt folgende, von Boas und Hofjmeifter 
ausgelaffene Bemerkung Hinzu: „Die Morgenzeitung verdankt diefe Reliquie der 
wohlmollenden Theilnahme des Fön. Biblioth. Seer., Herrn Gonftantin Karl von 
Faltenftein zu Dresden, in deſſen reichhaltiger Handichrift- Sammlung fi) das aus 
ber fiherften Quelle erhaltene Original befindet. Da ſich der Dichter „von Schiller“ 
unterzeichnet hat, fo rührt diefes Blatt aus feinen letzten Lebensjahren her, indem 
er erft im Jahre 1802 durch die Huld des Großherzogs von Sachſen⸗Weimar in den 
Adelftand erhoben ward. Die Ueberſchrift fehlt im Originalentwurf. Kr.“ Hoffmeifter, 
der diefe Bemerkung nicht kannte, beftiitt die Echtheit des Gedichtes, weil Schiller 
nie von fich gefagt haben würde, er fei kraftlos zurüdgetreten (18). Gewiß nicht. 
Nur war es ein ſeltſamer Irrthum Hoffmeifters, daß Schiller hier aus eignem Munde, 
von ſich ſelbſt rede. Echiller erhielt den Adelsbrief aus Wien am 16. Nov. 1802. 
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Gedich 


Und er fühlt, daß ih 
ALS er aufwärts zu den 
Denn wie jeder wägt, I 
Wer es glaubt, dem it 


Wort gehalten wird 
Jedem ſchönen gläubigen 
Wage du, zu irren und 
Hoher Sinn liegt oft in 
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Kampf nnd Ergebung. 375 
ri 
. 122. [Kampf und Ergebung.] 813 


Wie ſchön, wie lieblih in der weiten Ferne 
Erſcheint die Hoffnung mir! 

Zu euch hinauf, ihr glanzerfüllten Sterne, 
Hinauf, Almäcdhtiger, zu Dir! 


Die Welt ift groß, ſchön diefeg Menjchenleben, 
Und muthig ſchlägt das Herz; 

Und doc ergreift mid) ahndungsvolles Beben, 
Der Muth befiegt den Ecdhmerz. 


Sch jtrebte einft, mit Kraft das Schickſal zu beftreiten, 
Selbft gründen wollend mein Geidhid; 

Doch Schwer mußt’ ih des Schickſals Zorn erleiden, 314 
Und kraftlos trat ih dann zurüd. 


Der hohe Geift, der in der Schöpfung wohnet, 
Gr iſt's allein, der dem Geſchick gebeut, 

Er if’3, der Edles mit dem Schönen lohnet, 
Die Echuld verzeihet in der Ewigkeit. 


A: Dresdner Morgen Zeitung. Nr. 40, 9. März 1827. Sp. 313— 314, 
hnet Sriedrih von Schiller. — B: Boas, Nachträge 1839. 1, 85 f. — 
fmeifter Nachleſe 3, 371. — 8: erguidt mi ahnungsvolles BH. — 10: 
it Kraft, das BH. — 11: wollend A] wollt’ ih BH. — Der Redacteur 
esdner Morgenzeitung, Kraufling, fügt folgende, von Boas und Hoffmeifter 
ffene Bemerkung hinzu: „Die Morgenzeitung verdankt diefe Reliquie der 
Kenden Theilnahme des kön. Biblioth. Secr., Herrn Gonftantin Karl von 
tein zu Dresden, in deſſen reichhaltiger Handfhhrift-Sammlung fi) das aus 
rften Quelle erhaltene Original befindet. Da ſich der Dichter „von Schiller“ 
ichnet bat, fo rührt dieſes Blatt aus feinen letzten Lebensjahren her, indem 
m Jahre 1802 durch die Huld des Großherzogs von Sadhfen- Weimar in den 
id erhoben ward. Die Ueberſchrift fehlt im Originalentwurf. Kr.“ Hoffmeifter, 
e Bemerkung nicht kannte, beftritt die Echtheit des Gedichtes, weil Schiller 
fich gefagt haben würde, er fei kraftlos zuriidgetreten (13). Gewiß nicht. 
ir es ein feltfamer Irrthum Hoffmeifters,, daß Schiller hier aus eignem Munde, 
, felbft rede. Echiller erhielt den Adelsbrief aus Wien am 16. Nov. 1802. 


376 Serie. 
— 
123. Ppunſchlied. 
Bier Elemente 
Innig gefellt 
Bilden das Leben, 
5 Bauen die Welt. 
Preßt der Eitrone 
. Eaftigen Stern, 
J Herb iſt des Lebens 
Innerſter Kern. 
10 Jetzt mit des Zuckers 
* Linderndem Saft 
Zähmet die herbe 
Brennende Kraft. 


Giehet des Waflers = 
15 Sprubelnden Schwall, 

Waſſer umfänget 

Ruhig das AL. 





. 4 
- VPunſchlied. — Der Züngling am Bache. 
Ir * um 


1%. Der Jüngling am Bade. 


An der Duelle faß der Knabe, 
Blumen wand er fih zum Kranz, 
Und er ſah fie fortgeriffen 
Treiben in der Wellen Tanz. 
Und fo fliehen meine Tage 
Wie die Quelle rajtlos bin! 
Und fo bleihet meine Jugend, 
Wie die Kränze jchnell verblühn | 


Fraget nit, warum ich traure 
Sn des Lebens Blüthenzeit! 
Alles freuet fi und hoffet, 
Wenn der Frühling fich erneut. 
Aber diefe taufend Stimmen 
Der erwahenden Natur 
Meden in dem tiefen Bufen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 


: 2, 338 ff. — fehlt G, war aber zur Aufnahme befiimmt. — g: 2, 
:9,1, 14. — 8: 2, 14. — 32: 1, 251. — Q: 49. — W: 1, 229. 
17. — M: 1, 192. — N: 1, 186. — 4: Geſänge mit Begleitung der 
ingerichtet von Wilhelm Ehlers. Tübingen, in der J. G. Gotta’fchen 
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5. S8.1—2. — D: Der Paraſit von Ediller. Tübingen, Gotta. 1806. 
(ala Gefang Charlottes. vgl. Theil XIV). — 3: wand] band AD. — 
IM. — fortgeriffen, ACDBQMN. — 5: Tanz! C, Tan; — D. 
8 ED (nur diefe beiden Drude fegen von 6—33 vor jede Beile das 
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UNY vu9 Yeız virıwı wugejtun: 


Komm herab, du ſchöne Holde, 
Und verlaß dein ftolzes Schloß! 
Blumen, die der Lenz geboren, 
Etreu ich dir in deinen Schoß. 
Horch, der Hain erſchallt von Liedern 
Und die Duelle riefelt Hlar! 
Raum ift in der kleinſten Hütte 
Für ein glüdli Tiebend Paar. 


Stammbuchblatt. 379 


w⸗ 
, 
ea. 


ne 


125. In ein Stammbud. 


Zeritöre feinem Kinde 
Eein buntes Kartenihloß, 
Reiß nur des Irrthums Binde 
Dem Mann von ftarfer Seele of. 
Doch — ahndeft du nur Wahrheit, 
Und ſchau'ſt noch ſelbſt Fein Eonnenlidt: 
So rei’ — zur höhern Klarheit — 
Ihm deine Zampe nit! 


Hamburgifcher Briefträger ... . Hamburg, den 25. May, 1805. ©. 312: 
un zum Defert manchem unferer Leſer folgende Denkichrift von Ihm 
) in meinem Stammbude: „Zerftöre ... Lampe nidt. ©.” [Das S ſteht 
hyts am Stege und ſcheint den Verfaſſer des Aufſatzes: "Schillers Tod’ zu 
m, oder auch nur der „Nachſchrift“, die der Mittheilung diefer Zeilen ge- 
iſt. Die Echtheit des Gedichtes ift nicht zu bezweifeln; ungewiß bleibt ber 
ft der Entftehung. Der, in defien Stammbuch Schiller den Spruch fchrieb, 
Reinhold geweſen fein, der von Jena nad Kiel kam und etwa in einem 
hen Blatte den Abdrud veranlaßte, woraus der „Briefträger” gefchöpft 
109. F. 4. Cropp in Hamburg machte J. Meyer zuerſt auf den Spruch 
jam, den ich nach dem Sremplare der Hamburger Stadtbibliothek mittheile. 
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Noch in meines Lebens Lenze 
War ich und id} wandert' aus, 

Und der Jugend frohe Tänze 
Ließ ich in des Vaters Haus. 


AU mein Erbtheil, meine Haabe 
Darf id) froͤhlich glaubend Hin, 
Und am leiten Bilgerftabe 
Zog ic fort mit Kinderfinn. 


Denn mid trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort, 

Wandle riefs, der Weg ift offen, 
Immer nach dem Aufgang fort. 


Bis zu einer golbnen Pforten 
Du gelangft, da geht du ein, 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch unvergänglich ſeyn. 


Abends wards und wurde Morgen, 
Nimmer, nimmer ſtand ich ſtill, 

Aber immer bliebs verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Der Bilgrim. 381 


Berge lagen mir im Wege 
Ströme bemmten meinen Fuß, 

Ueber Schlünde baut ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ih, der nad Morgen flo, 

Froh vertrauend feinem Faden 
Werf ih mich in feinen Schooß. 


Hin zu einem großen Meere 808 
Trieb mich feiner Wellen Spiel, 

Bor mir liegts in weiter Leere, 
Näher bin ih nicht dem Ziel. 


Ah Fein Steg will dahin führen, 
Ah der Himmel über mir 
Wil die Erde nie berühren, 
Und das dort ift niemals bier. 


Bege, g⸗N. — 4: baut’ GK-N. — 77: floh; K-R. — 2: BerfgQg] 
289, Wal W⸗N. — Schoß. gRLA. — 3: Spiel; K⸗N. — 3: Tiegt’s 
— 84,5: Abd, Q⸗N. — 3: Dort K-MN. — bier MN. Hier KL, 
IAWM. 
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187. Der Graf von Habsburg. as 
Ballade 


Zu Aachen in feiner Kaiſerpracht, 
Im alterthũmlichen Saale, 
Cab König Rudolphs heilige Macht 
Beim feſtlichen Krönungsmahle. 
Die Epeifen trug ber Pfalzgraf des Rheins, 
€3 ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle vie Wähler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne fi} ſtellt, 
Umftanden geſchaftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hohen Balkon ar 
Das Bolt in freudgem Gebränge, 
Laut mifhte fi in der Pofaunen Ton 





” 


Der Graf von Habsburg. 383 


Und der Kaijer ergreift den goldnen Pokal, 
Und ſpricht mit zufriedenen Bliden: 
Wohl glänzet das Felt, wohl pranget dag Mahl, _ 
Mein Eöniglid Herz zu entzüden; Du 
Doch den Eänger vermiß ih, den Bringer der Luſt, 
Der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab ich8 gehalten von Jugend an, 
Und was ih al3 Ritter gepflegt und gethan, 
Nicht will ichs als Kaifer entbehren. 


Und fieh! in der Fürften umgebenden Kreis 318 
Trat der Eänger im langen Talare, 
Ihm glänzte die Locke filbermweiß 
Gebleiht von der Fülle der Jahre. 5 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger fingt von der Minne Cold, 
Gr preijet dag Höchſte, das Belte, 
Was das Herz fih wünſcht, was der Sinn begehrt, 
Doch fage, mas iſt des Kaiſers werth 
An ſeinem herrlichſten Feſte?“ 


Nicht gebieten werd ich dem Sänger, ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 

Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Man weiß nit, von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, 


Bocal Wu. — 3: „Wohl Q-N. — Mahl C. — 27: vermiff’ ih K-N. — 
fen G. — 30: Hab’ ich's L-N. — 32: ichs L-N. — entbehren.” Q-N. — 
dv, Q. — ih ! AN. — 3: Talare. KL, Talare; ON. — 35: filberweiß, 
. — 10: begehrt; K⸗N. — 12: Felle?“ — Q-N. — 23: „Nicht Q-N. — werd’ 
N. — Eänger,“ Q-R. — 35: „Er Q-N. — 46: Stunde. EGB-N. — 
ıßt, EG. — faust B-MN. — 18: nicht von W⸗N. — brauft, &G. — braust 
ſt. — 49: Tiefen: BQ. — 50: ſchallt €. 
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De 
* 


Saite 
Un2 wedet ver tunfehn Gefühle Gewalt, 
„ Die im Herzen imnterbar föliefen. 
= DR vr Sänger zuid im vie Seiten jält 
“ beginnt fie mädtig zu ſchlagen: 
Baiwerl Yinans ritt ein euler Gelb, 


Ein Prießer wars mit dem Leib des Herr, 
Boran Tam der Wehner geſchritten.“ 


„Und ver Graf zur Erbe fich neiget hin 
Das Haupt mit Demuth eutblößet, 
Zu verehren mit glaubigem Chriftenfinn 

Bas olle Menfgen erlöfet. 
Ein Bädlein aber rauſchte durchs Feld, 
Bon des Gießbachs reißenden Fluthen geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte, 
Unb beifeit’ Iegt jener dad Saframent, 
on den Füßen zieht er die Schuhe behend, 


Der Graf von Habsburg. 385 


Im Strudel der Wellen geriffen. 
Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 
So will ih das Wäfferlein jet in Eil a 


3 


Durchwaten mit nackenden Füßen.“ gt * 


„Da ſetzt ihn der Graf auf ſein ritterlich Berk, 
Und reiht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume. 

Und er felber auf feines Knappen Thier 

Vergnüget noch weiter de3 Jagens Begier, 
Der andre die Reife vollführet, 

Und am nädjiten Morgen mit danfendem Blid 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd 
Beicheiden am Zügel geführet.” 


„Richt wolle das Gott, rief mit Demuthsſinn 921 
Der Graf, daß zum Streiten und Sagen 

Das Noß ich beichritte fürderhin, 

Das meinen Schöpfer getragen! 

Und magſt du's nicht haben zu eignem Gewinft, 

Eo bleib e3 gewidmet dem göttlihen Dienft, 
Denn ih hab es dem ja gegeben, 

Bon dem ih Ehre und irdiſches Gut 

Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Athem und Leben.” 


„Co mög euch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das leben der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren euch bringen bier und dort 
So wie ihr jeßt ihn geebret. 


: BWäßerlein jest EG. — Eil’ BQ. — 8: jest EG. — Pferd (ohne Komma) 
dt. — 8: Begier; K⸗N. — 89: Andre 2-M. — %: Morgen, Q-NR. — Blid, 
d. — 0: am] im EG. — 9%: Das Q. — Demutdfinn K-⸗N. — 9: dus C. 
ignem KL. — Gewinnt, EGL-N. — 8: bleibt K⸗M, bleib’ N. — Dienſt! 
BW-N, Dienft: Q. — 9: hab’ L-N. — dem EG, Dem Q, — 109: mög! 
h — euch EGgg] auch K-N. — 105: Euch Q. — 106: Ihr Q. — jezt CG. 
Sqhil ler, ſammtl. Ehriften. Hift Erit. Ausg. XI. 95 
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Gerichte. 


Ihr ſeyd ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlid Walten im Schweizerland, 
Euch blühn ſechs Tieblihe Töchter. 

So mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die fpätften Geſchlechter!“ 


Und mit finnendem Haupt ſaß der Kaifer da, 
Als dächt’ er, vergangener Zeiten, 

Jegt, da er dem Sänger ins Auge ſah, 
Da ergreift ihm der Worte Bebeuten. 

Die Züge des Priefters erfennt er ſchnell, 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Falten. 

Und alles blidte den Kaifer an, 

Und erkannte den Grafen, der das gethan, 
Und verehrte das göttlihe Walten. 


Anmerkung. Tieudi, der ums dieſe Aneldote überliefert hat, erzäßf und 


db daß der Vrieſter, dem dieſes mit dem Grafen von Habsburg begegmet, madıher 
e Kaplan bei dem Ehurfürften von Mainz geworden, und nicht wenig dazu beige 
d tragen habe, bei der nächften Kaiferwahl, die auf das große Interregnum erfolgt 
e die Gedanken des Churfürften auf den Grafen von Habsburg zu riten. — Fir 
ft die, welche die Geſchichte jener Zeit kennen, bemerke ich mod), daß ich recht gut 
g weiß, daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolphs Kaiferfrönung nicht ausübte. 





Punſchlied. 387 


128. Puuſchlied. 392 
Im Rorden zu fingen. 


Auf der Berge freien Höhen, 
In der Mittagfonne Schein, 

An des warmen Strahles Kräften 
Zeugt Natur den goldnen Wein. 


Und nod Niemand hats erkundet, 
Wie die große Mutter ſchafft; 

Unergründlih ift das Wirken, 
Unerforſchlich ift die Kraft. 


ve . Funkelnd wie ein Sohn der Sonne, 
" Wie des Lichtes Feuerquell, 
ES pringt er perlend aus der Tonne 
Purpurn und Erpftallenhell. 


Und erfreuet alle Sinnen, 388 
Und in jede bange Bruft 
Gießt er ein balſamiſch Hoffen 

Und des Lebens neue Luft. 


g: 2, 332. — G: 1. Bud. — g: 2, 832. — 8: 9,1, 88. — 8:2, 
B: 1, 267. — Q: 52. — ®: 1, 241. — M: 2, 31. — RM: 1, 24. — 
9. — B: Beders Taſchenbuch zum gejelligen Vergnügen 1804. S. 168 
Mit Sompofitionen von Zelter. — 3: Liedertafel. Berlin 1818. S. 45. — 
ril 1808: Sonper und Punſch auf dem Stadthaus,“ Schiller's Kalenber 
— „28. April 1803 an Beder in Dresden.” Dafelbfl S. 148. — 9: freyen 
In 8. — 4: Mittagfonne Bg G] Mittagsfonne gR-NZ. — 7: niemand 
— hats ggR] Hat B (in G Hat Schiller ſelbſt das 8 hinzugefügt), hat's 
— 9: das] ihr Z3. — 10: if die) ihre 3 — 11: Funkelnd, wie 3q. — 
se, 3. — 14: kryſtallenhell; B (Schiller Hat in G das Semikolon in Punkt 
Y, Cryſtallenhell; 3. — 95: Sinne, Q. — 17: Hoffen, 8. 


Punſchlied. 389 


Fernhin zu den ſel'gen Inſeln 
Richtet ſie der Schiffe Lauf, 
Und des Südens goldne Früchte 
Schüttet ſie im Norden auf. 


Drum ein Sinnbild und ein Zeichen 
Sey uns dieſer Feuerſaft, 

Was der Menſch ſich kann erlangen 
Mit dem Willen und der Kraft. 


felfgen 8. — 45: Südens] Südmeers ZBG (och hat Schiller Südens 
et). — 4%: Drum, 3. — 8: Sci BAMN. 
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Das Giegesfefl 398. 


Lebe wohl geliebter Boden! 

Bon der füßen Heimat fern 
Folgen wir dem fremden Herrn, 
Ah wie glücklich find die Toten! 


Ung den hohen Göttern zündet 

Kalchas jebt das Opfer ar. 

Pallas, die die Städte gründet 

Und zertrümmert, ruft er an, 

Uns Neptun, der um die Länder 

" Seinen Wogengürtel ſchlingt, 

Und den Zeus, den Schredenfender, 

Der die Aegis graufend Ichwingt. 
Ausgeftritten, ausgerungen 325 
Iſt der lange ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt beziwungen. 


Atreus Sohn, der Fürft der Schaaren, 
Ueberjah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einſt in des Scamanders Thal. 
Und des Kummers finftre Wolle 
Zog fih um des Königs Blid, 
Bon dem bergeführten Volke 
Bracht' er wen'ge nur zurüd. 
Drum erhebe frohe Lieder 
Wer die Heimat wieder fieht, 
Wem no friih das Leben blüht, 
Denn nicht alle Tehren wieder! 


[4 


Hl, NN. — 3: Heimath EW-N. — U: dem EGIMMN] den 
W. — 3: Ad, LBQ. — 77: jet EA. an; AW-N. — 29; an (ohne 
W. — 3: lange, MN. — 38: Atreus' WMN. — Scharen, gU. — ® 
anders L-WMN, Stamander’s M. — 13: Blid: 8-9, Bid; WMN. 
enge EG, Wen'ge B⸗N. — 46: Lieder, L-R. — 12: Heimat LW-N. 
lüht! K⸗N. — 29: Ale QBM. — wieder. ECÜK-N. 


n Gddichte. 


bo Alle nicht, die wieder kehren 
Mögen ſich des Geimzugs Myem, .> 
An den ystiäeg 
u Worb, bercuck ſeyn. 
Mar fiel durch des Tüde, ” 
55 Den die blut’ge FA . 
Sprachs Ulyß mit Warnungs Blide, .. 
& Bon Athenens Geift befeelt. ® 
, Glüdlich wen der Gattin Treue 
Nein und keuſch das Haus , 
60 Denn das Weib iſt falſcher 
Und die Arge liebt das Neue! 


Und des friſch erfämpften Weibes 
Freut ſich der Atrid und ſtrickt 
Um den Reiz des ſchönen Leibes 
66 Seine Arme hochbeglückt. 
Böfes Werk muß untergehen, 
Rache folgt der Frevelthat, 
f Denn gereht in Himmelshöhen 
Waltet de3 Chroniden Rath! 
70 Böfes muß mit Böſem enden, 








’_» , 
.% 
4 . 
y | Das Giegesfef. 395⸗ 
s Üfne Wahl vertheilt die Gaben, 
Billgeit das Glück, 
Denn Patroklus Wegt begrahtn, 


Und Therfites Tomt: zurück 
| Weil das Hlüd aus feiner Fonnen 
Die Geſchicke blind verſtreut, 
*»* Freue ſich und jauchze heut, 
Wer das Lebensloos gewonnen! 
Par der Krieg verſchlingt die Beften! 
_ werde dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Feſten, 
Der ein Thurm war in der Schlacht. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil, 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten 
Ward der ſchöne Preis zu Theil! 
Friede deinen heil'gen Reſten! 828 
Nicht der Feind hat dich entrafft, | 
Yjar fiel durch Ajax Kraft, 
Ah der Zorn verderbt die Beſten! 





Dem Erzeuger jet, dem großen, 
Gießt Neoptolem des Weins: 
Unter allen ird'ſchen Looſen 
Hoher Vater, preiſ' ich deins. 
Von des Lebens Gütern allen 
Iſt der Ruhm das höchſte doch, 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
12 Lebt der große Name noch. 
Ri, J 
—X Glück; W⸗N. — 8: deut, Q #8: Ja, 8-Q. — 8: bey 
n deinem <a 90% von  Söiler wie geändert). — Heil; K⸗N. — 
EHL-N, Theil; 8. — 9: heilgen EAK. — 9: entrafft: QW, ent- 
entrafft. MR. — 9: Kraft. LIE. — 97: AH, NR. — 8: jegt EG. 
eins; gKLB. — 100: irdſchen E@. — Looſen, K⸗N. — 101: Vater (ohne 
z. — 103: do: 8-Q, doch; WR, 5: Name EG. 


Das Giegesfefl. 395 


= Balfam fürs zerriffne Herz, 
*Wundervoll ift Bacchus Gabe. 


Denn au) Riobe,cpem ſchoeren 830 
Zorn der Himmliſchen ein Zi, 
Koftete die Frucht der Aehren, 
Und bezwatch vas Schmerzgefühl. 
Denn fo lang die Lebensquelle . 
- Schäumet an der Lippen Rand, 1 
Sft der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verſenkt und feitgebannt ! 
Denn fo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande fchäumt, 
St der Sammer mweggeträumt, 
Fortgeipült in Lethes Welle. 


Und von ihrem Gott ergriffen 
Hub ſich jetzt die Seberin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nah dem Rauch der Heimat bin. 
Rau ift alles ird'ſche Wefen, 
Mie des Dampfes Säule meht, 
Schwinden alle Erdengrößen,,“ 
Nur die Götter bleiben ftät. 
Um das Roß des Reiters ſchweben, 831 
Um das Edhiff die Sorgen ber, 
Morgen können wirs nicht mehr, 
Darum laßt uns heute leben! 


EL B. — zerrifine CAW-N, zerriffne LBQ, — 136: Achren (ohne 
OBEN. — 13: Schmerzgefühl, g, Schmerzgefühl, KLUB, Schmerzgefühl: 
1b; Dez, folang Q. — 110: Lethe's WM. — 141: fefigebannt. &G. — 

denn, Polang Q. — 144: weggeräumt, KQ-W, ug& I, 382, 575. — 145: Fort⸗ 
lt 6G. — Lethes WM. — 146: Und, Q, — ergriffen, 9, — 147: Hob Q. 
# CGC. — GSeherinn, 8. — 149: Heimath C (Heimat G) 2W⸗N. — 
EG. — Weſen; K⸗N. — 1%: Erdengrößen; MN. — 18: fiet, 

154; Reuters C. — 155: her, K⸗NM. — 26: wir's L⸗N. — 187; lafft ER. 


Aus Wilhelm Tell. 397 


3. Alpenjäger 3 
(eriheint gegenüber auf der Höhe des Yelfen) 
(Bweite Bariation) 
Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet den Schützen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet wg 
Auf Feldern 8, 
Da pranget Fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 
Und unter den Füffen ein neblichtes Meer, 
Erkennt er die Städte der Menfchen nicht mehr, 
Durch den Riß nur der Wolfen 
Erblidt er die Welt, 
Tief unter den Waflern 
Das grünende Feld. 


4. Yägerliedchen 
für Walther Tell 
womit Actus III. anzufangen. 
Mit dem Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebirg und Thal 
Kommt der Schüß gezogen, 
Früh im Morgenftrabl. 


Mie im Reich der Lüfte 
König ift der Weib, 
Durch Gebirg und Klüfte 
Herricht der Schütze frei. 
Ihm gehört das Weite, 
Mas fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 
Was da fleugt und Freut. 


: Sacfimile der Originalhandfehrift. — T: W. Tell Tüb, 1804. ©. 1000 
her (fingt). — 4: Bogen, T. — 6: gezogen (ohne Komma) T. — 7: im] 
„— 1: Weih, — T. — 13: Weite (ohne Komma) T. — 15: kreucht und flengt. T. 
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5. Barmberzige Brüder. 


Raſch tritt der Tod den Menfchen an, 
Es ift ihm Teine Friſt gegeben, 
Es ftürgt ihn mitten in der Bahn, 
5 Es reißt ihn fort ugm.pellen Leben, 
Bereitet ober nicht, zu 
Er muß vor feinen Richter Reben! 





Tel. — Berglied. 399 


131. Berglied. 318 


Am Abgrund leitet der fchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben, 
Es fperren die Riefen den einfamen Weg 
Und drohen dir ewig Verderben, 
Und willſt du die ſchlafende Löwin nicht weden, 
So wandle ftill durch die Straße der Schreden. 


Es fchwebt eine Brüde, hoch über den Rand 
Der furdtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menſchenhand, 
Es hätte ſichs keiner verwogen, 
Der Strom brauſt unter ihr ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert ſie nie. 


Es öffnet ſich ſchwarz ein ſchauriges Thor, 314 
Du glaubſt dich im Reiche der Schatten, 
Da thut ſich ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbſt und der Frühling ſich gatten, 
Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glückſelige Thal. 


Vier Ströme brauſen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der iſt ewig verborgen, 


181. g: 2, 313. — fehlt in G, war aber zur Aufnahme beſtimmt. — g: 2, 
kR— 8:9, 1,26. — 8: 2, 26. — 8: 1, 255. — Q: 50. — ®: 1, 282. 
'M: 2, 20. — M: 1, 19. — R: 1, 1%. — 5: Taſchenb. f. Damen auf d. 
1805. &. 1735. — Am 26. Fan. 1804 an Goethe gefandt, vgl. die Anmerkungen. 
2: Steg B-N. — 3: Sterben; K⸗N. — 5: Verderben; NR. — 8: Löwin C. — 
Brüde EB-N. — Brüde, ER-N — 11: ſich's L-R. — Keiner ARM. — 
braust L-WN, braußt C. — ſpät Q, — 14: öfnet C. — N: gatten, E, gatten; 
N. — 21: Quell der C, Duell — Der Q. — verborgen; K⸗N, verborgen C. 
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Sie fließen nach allen vier Straßen der Welt, 
Nach Abend, Nord, Mittag, und Morgen, 
Und wie die Mutter ſie rauſchend geboren, 
Fort fliehn fie und bleiben ſich ewig verloren. 


Zwei Zinken ragen ins Ülaue der Luft, 
Hoch über der Menſchen Geſchlechter, 
Drauf tanzen, umſchleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die himmlischen Töchter. 
Sie halten dort oben den einfamen Reihn, 
Da ftellt fi) fein Zeuge, Fein irdiſcher, ein. 


Es fißt die Königin hoch und klar Di 
Auf unvergänglidem Throne, 
Die Stirn umkränzt fie ſich wunderbar 
Mit diamantener Krone, 
Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolven fie nur, und erwärmen fie nidt. 


Anmerkung [gu 6]. Löwin, an einigen Orten der Schweiz der vederbent 
Ausdrud für Lawine. 





An Dalberg. 401 


13° Wilhelm el. 


Wenn rohe Kräfte feindlich ſich entzweyen, 
Und blinde Wut die Kriegesflamme fchürt, 
Wenn fih im Kampfe tobenvder Partheyen 

Die Stimme der Gerechtigkeit verliert, 
Wenn alle Lafter ſchamlos fich befreyen, 
Denn frede Wilführ an das Heilge rührt, 
Den Anker lößt, an dem die Staaten hängen, 
— Das ift fein Stoff zu freudigen Gefängen! 


Doch wenn ein, Voll, das fromm die Heerden weibet, 
Sich ſelbſt genug, nicht fremden Guts begehrt, 

Den Zwang abwirft, den es unwürdig leidet, 

Doc felbit im Zorn die Menfchlichkeit noch ehrt, 

Sm Glüde felbit, im Siege fich befcheivet, 

— Das ijt unfterblih und des Liedes mwerth. 

Und fol ein Bild darf ih Dir freudig zeigen, 

Du kennſts, denn alles Grpße ift Dein eigen. 


132. B: Facſimile der Originalhandfchrift in Afchaffenburg, eine Ouartfeite, 
F. Schiller unterzeichnet. — ©: Taſchenb. für Damen auf das Jahr 1807. ©. 1. 
— 8:9,1, 29%. — %: 2, 8:0, — 8: 1, 513. — Q: 101. — ®: 1, 419. — 
M: 2, 246. — M: 1, 397. — N: 1, 384. — „25. April 1804 Tel an Erz⸗ 


kanzler.“ Schillers Kalender 162. — 1: fehlt B. — Wilhelm Tell. - Seiner Ehur- 
fürftl. Onaden, dem hochwürdigſten Fürften und Herrn, Karl, des 5. röm. Reichs 


Churfürſten und Erzkanzler, unterthänigft gewidmet. — vom Berfaffer. €. — Bil 
heim Tell. Mit diejen Stanzen begleitete der Berf. (Berfafler V⸗N) das Greuplar 
feines Schaufpiels: Wilhelm Tel. K⸗N. — 22 entzweien, B⸗N. — 3: Wuth 
CK⸗N. — ſchürt; A-N. — I: Parteyen Kr, Parteien. B-R. — 5: verliert; K-R. 
— 6: befreien, B⸗N. — 7: Willlür K⸗W⸗N. — Helge CK⸗N. — 8: löst, 


ER-R. — an den A. — hängen: Q-R. — 9: Gefängen.. ER-R. — 1: See. " 


KU — 14: befcheidet; KR, beſcheidet: B-N. — 16: bir Sen - — 45: Bu sen 


— kennſt's CK⸗N. — dein ER-NM. - ⁊ 


Scqhiller, fämmtl. Säriften. Hift.-Erit. Ausg. XI. 26 


m 
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133. Der Alpenjäger. u 
BÜR du nit das Lämmlein hüten? 
Sümrwlein ift fo fromm und fanft, 
Rährt fi von des Grafes Blüthen 
5 Epielenb an de3 Baches Ranft? 
„Mutter, Mutter laß mic) gehen 
Jagen nad) des Berges Göhen!“ 
BÜR da nicht die Heerde loden 
Mit des Hornes munterm Klang? 
10 Liebli tönt der Schall der Gloden 
Ju des Waldes Luftgefang. 
„Butter, Mutter la mich gehen 
Schweifen auf den wilden Höhen!“ 
Willſt du nit der Blümlein warten, 3% 
15 Die im Beete freundlich ſtehn? 
Dranfen ladet di in Garten 





Der Alpenjäger. 403 


Und der Knabe ging zu jagen, - 
Und e3 treibt und reißt ihn fort, 
Raftlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort, 
Vor ihm ber mit Windesfchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborftner Klippen 
Trägt fie der gewagte Eprung, 

Aber hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


- Seo auf den ſchroffen Zinken 397 


Hängt fie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Feljen jäh verfinten, 

Und verſchwunden ift der Pfad. 
Unter ſich die fteile Höhe, 

Hinter fi) des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ftummen Blicken 
lebt fie zu dem harten Mann, 

lebt umfonft, denn loszudrücken, 
Legt er jhon den Bogen an. 

Plöglih aus der Feljenipalte 

Tritt der Geift, der Bergezalte. 


Und mit feinen Götterhänden 
Schützt er das gequälte Thier. 


2; ging G. — 2: Wagen, G. — 3: Ort; K⸗N. — 4-3: Bor fi her mit 
Windesſchnelle Scheucht er fliehend die Gazelle. B. — 2°: Sekt fie mit behendem 
Schwung, B. — 3: geipaltnuer BEMMN. — 3: Sprung; BB-N, Sprung. 
8. — 9: Doch von Fels zu Fels verwogen, B. — 32: fchroffen] fleilen 8. — 
3: fie auf B. — höchſten] fleilen S. — 3: Felfen) Klippen 8. — 35: Und ber 
wilde Jäger naht, ®. — 36: Unter fih die fchroffe Zähe, 8. — #8: Mann — 
8. — 4: umfonft S. — loszudrüden (ohne Komma) BG. — Al: an; B-N. — 
45. der Berges Alte. B. — 35: Schüzt G. — Thier: G. — . 


fm 


„Rust vu Tod und Sammer ſenden, 
Ruit er, bis herauf zu mir? 

Raum jür- alle hat die Erde, 

Bas verfolgt da meine Heerde?“ 


134. Einem Freunde ins Stemmbud,. 
Herz won Wiodeim ans Bafel 180. 


Unerichöpflich an Reiz, an immer erneuerter Echönbeit 
M die Natur! die Kunft ift umerſchopflich wie fie. 
5 Heil dir würbiger Greis! Für beyde bewahrft du im Herzen 
Reges Gefühl, und fo in ewige Jugend dein Loos. 





Aus Schillers Nachluß. 


Dem König Theoderich be 
gegnen drei graue Weiber, 
die ihm ein Geſchenk machen, 
und daflir feinen einzigen 
Sohn verlangen — Entrüftung 
des Königs — jene ſchwören, 
daß fie, auch wider |. 
Billen den Eohn doc 
belommen würden u. ver- 
ſchwinden — Anfalten 
des Königs ſ. Sohn in 
Sicherheit zu bringen, den 
aber die Macht der 
Berhängniffe den Sibyllen 
freiwillig entgegentreibt. 
Cataftrophe dieſes Mährchens 
it freudig. 


— — 


Schwedenborg und ſeine 
Geiſter, die ihm Gehorſam 
weigern — 

Das Schiff welches 

aus Dodonas Eichen 
gezimmert ift nnd mahrfagt. 


Orpheus. 
Empedocles. 
Eurennen Geipenf. 
Drufus Erſcheinung. 
Kaifer Max 

Der Alpenjäger 








Ir-reor Frerä 


Ans Schillers Nachlaf. 408 


II. 


Es liebt fi der Vogel im freien Wald 

Bon Zweigen zu Zweigen zu [hüpfen) gleiten, 
Der Eänger des Schönen wird nirgends alt, 
[und) Wie des Jahres wechfelnde Zeiten, 


Wie der heilige Vogel des Sommers zieht, 
Der auf Kirchendächern fich bauet, 

Des Lorbeers unfchuldige heilige Bier 

[Er] Sie lodet nicht an des Näubers Begier; 


Ihr habt mich geipeißt und getränfet! 


Lebt wohl und des Eängers gebentet! 


Er fingt was auf Erben der Heiland gethan, 
Er fingt von Helden und Schönen, 

Er fingt von der Liebe heiligen wahn 

In fröhlich einfältigen Tönen. 


II: Die mit lateinischen Lettern gebrudten Worte find von Gharlotte 
Uers Hand. 


Der Witz hat nichts 
gemein mit dem 


Schönen 


höhnen 
ſehnen 


Scenen 


heimiſch 
Nie [zu Haufe] ſeyn 


mit dem idealen 


Und den 


Uns Schillers Nachlaß. 


Mag der Britte die Gebeine 
Alter Kunft, die edeln Steine 
Und ein ganzes Herfulan 


Gierig nad dem koſtbarn greifen 
Und auf feiner Inſel häufen 
Ras ein Schiff nur laden kann 


zum Leben 
Nimmer werden fie leben, immer fremb und 
verbannt bleiben, fie werden nie auferftehn 
Nimmer werden fie zum Leben 
Auferſtehn und fich erheben 
Bom Geftelle, 
Ewig werben fie VBerbannte 
Bleiben an dem fremden Strande, 
[Nie zum Leben auferftehn ,) 


Denn der Wit bat mit dem Echönen 
Mit dem Hohen nichts gemein! 

[Mit dem Witze hat] 

Denn der Wit 

Führt der Britte feine 

[Alen] Königen zum Hohne 

Mit der freien Bürgerkrone 

Biert der Franke fi) das Haupt! 
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Gedichte. 


133. Der Alpenfäger. 


Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
KLänmnlein ift fo fromm und fanft, 
Nährt fi von des Grafes Blüthen 
Epielend an des Bades Ranft? 
„Mutter, Mutter laß mich gehen 
Jagen nad) des Berges Höhen!“ 


Willſt du nicht die Heerde Ioden 
Mit des Hornes munterm Klang? 

Lieblich tönt der Schall ver Gloden 
In des Waldes Luftgefang. 

„Mutter, Mutter laß mich gehen 


Schweifen auf den wilden Höhen!“ 


Willſt du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich fiehn? 
Drausen ladet dic) fein Garten, 


% 


wy' 
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Der Alpenjäger. 403 


Und der Knabe ging zu jagen, - 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort, 
Bor ihm her mit Windesfchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felfen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborftner Klippen 
Trägt fie der gewagte Eprung, 

Aber hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Zodezbogen. 


- Seßo auf den ſchroffen Zinten 337 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat, 
Wo die Felſen jäh verlinken, 
Und verfchwunden ift der Pfad. 
Unter fich die fteile Höhe, 
Hinter fih des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ftummen Bliden 
Fleht fie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn loszudrücken, 
Legt er ſchon den Bogen an. 

Plöglih aus der Felſenſpalte 

Tritt der Geift, der Bergesalte. 


Und mit feinen Götterhänden 
Schützt er das gequälte Thier. 


2: ging G. — 2: Wagen, G. — 3: Ort; K⸗N. — 4-3: Bor ſich her mit 
Bindesichnelle Scheucht er fliehend die Gazelke. B. — 7: Sekt fie mit behendem 
Schwung, B. — 3: geſpaltner BEMMN. — 3: Sprung; BB-N, Eprung. 
8 — 9: Doch von Fels zu Fels verwogen, 8. — 32: fchroffen]) fleilen 8. — 
3; fie auf 8. — höchſten] fleilen 8. — A: Felſen]) Klippen 8. — 3: Und der 
wilde Jäger naht, ®. — 36: Unter fidh die fchroffe Zähe, 8. — 89: Mann — 
8. — 4: umfonft 8. — loszudrüden (ohne Komma) BG. — Al: an; B⸗N. — 
43; der Berges Alte. B. — #5: Schüzt G. — Thier: G. — . 





Der Alpenjäger. | 403 


Und der Knabe ging zu jagen, - 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort, 
Bor ihm ber mit Windesſchnelle 
Flieht die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß geborftner Klippen 
Trägt fie der gewagte Eprung, 

Aber hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 


- Sebo auf den ſchroffen Zinken 387 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat, | 
Wo die Felfen jäh verſinken, 
Und verfhwunden ift der Pfad. 
Unter ſich die fteile Höhe, 
Hinter fih des Feindes Nähe. 


Mit des Jammers ftummen Bliden 
Fleht fie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn loszudrücken, 
Legt er ſchon den Bogen an. 

Plötzlich aus der Feljenipalte 

Tritt der Geift, der Bergesalte. 


Und mit feinen Götterhänden 
Schütt er das gequälte Thier. 


20: gieng G. — 2: Wagen, G. — 3: Ort; K⸗N. — 3-3: Bor fi her mit 
BWindesichnelle | Scheucht er fliehend die Gazelle. B. — 2°: Seht fie mit behendem 
Schwung, B. — 3: gejpaltner BEMMN. — 2: Sprung; BB-N, Sprung. 
8. — 9%: Doch von Fels zu Fels verwogen, B. — 32: fchroffen] fteilen 8. — 
3: fie auf 8. — höchſten] fleilen 8. — 3%: Felfen] Klippen 8. — 3: Und ber 
wilde Jäger naht, B. — 36: Unter ſich die ſchroffe Jähe, 8. — #9: Mann — 
8 — 4: umfonft 8. — loszudrüden (ohne Komma) BG. — Al: an; B⸗N. — 
43: der Berges Alte B. — 95: Schüzt G. — Thier: G. — . 



























ala Aus Skilers 


V. 


Darf der Deurfße im diem Mugenbtid, 
we er rafmles ans feinem tfränenzellen 
Kriege geht, wo zery übermüthige Köller 
ißren Zub auf feinen Made ehem, 
und der Sieger fein Gejdit befiimmt — 
Darf er ih fühlen? Darf er fich feiner 
Nafmens rüßemem mund fremen? Darf 
er fein Haupt erfeben und mit Seide 
gefühl auftreten im der Böller Reihe? 


Ia er tarft Er geht umglädlid 
aus tum Sumpf, aber das, mas feinen 
Berk ausmecht, hat cr nicht verloten 
Deutfches Weich und deutjche Nation 
find zweierlei Dinge. Die Majekä 
des Deutjhen ruhte mie auf dem 
Haupt j Fürſten. Abgeſendert ven 
dem Pelitifhen hat der Deutide Ad 
einen ‚eigenen Werth gegrändet, um 
wenn auch das Imperium untergegangen 


Aus Schillers Nachluß. 





Die folgenden Rummern, I—VIL, find fofe Blätter aus Schillers Nachn m 
im Befig der Freifcau Emilie von Gleihen-Rußwurm, geb. v. Schiller. Sie Ki 
mir fämmtlid im Original vorgelegen und id} habe fie für den Drud ſelbſt copk en, 
Bas hier in edigen Kammern [] Reht, iR von Sqhiller ausgeſtrichen und dazıy 
die darauf folgenden oder darüber fehenben Worte erfeht. Die Einführung ir 
Künflers Werkſtatt bedarf feiner Entfhuldigung. Je genauer man das Edaffer 
des KXünfilers beobacptet, deflo mehr gewinnt er durch den Ernſt umd die Unver- 
droffenheit ſeines Strebens. Gelbft das Etimmen des Inſtruments, wie es beim 
Don Juan beobachtet werben konnte und Hier noch deutlicher erlannt wird, fat, 
wenn man nur der Totafität feiner Hinftleriien Eriheinung eingebent Hih, 
eigenthümlichen Reiz. — Angefejloffen habe ich einige andre Fragmente, Ar. VIIT 
bis X, die mir nicht im Originale vorgelegen. — Beizufügen märe hier uoch 
„Nojamund, oder die Braut der Hölle,“ die in Schillers „dramatifchen Entmirien* 
(Stuttg. 1867 ©. 101 fi.) gedrudt fteht und mit dem übrigen Fragmente im 
XV, Be. diefer Sammlung ihre Stelle gefunden hat. 





Dem König Theoderich be Orpheus, 
gegnen drei graue Weiber, Empedocles. 
die ihm ein Geſchenk machen, 
und daflir feinen einzigen 
Sohn verlangen — Entrüftung 
des Königs — jene ſchwören, 
daß fie, auch wider |. Der Alpenjöger 
Billen den Eohn doch 
belommen würden u. ver- 
ihwinden — Anftalten 
des Königs ſ. Sohn in 
Sicherheit zu bringen, den 
aber die Macht der 
Berhängnifle den Sibylien 
freiwillig entgegentreibt. 

Cataftrophe diefes Mährchens 
ift freudig. 


Eurennen Gefpenft. 
Drufus Erſcheinung. 
Kaifer Max 


Schwebenborg und feine 
Geifter, die ihm Gehorfam 
weigen — 

Das Schiff welches 

aus Dodonas Eichen 
gezimmert ift und wahrfagt. 


Bmeifelhafte und unechte Gedichte. 





1. ie. 18 


Der Schiffer ruft, die Segel jchwellen, 
Leb wohl, füß Liebhen, vente mein! 
Ich flieh auf ungetreuen Wellen, 

Doch ewig, ewig bin ich dein. 


Dein Bild umdämmern trübe Düfte, 
Doch fteht e8 hell vor meinem Blid — 
Mein Klaggefang bewegt die Lüfte, 
Am fernen Ufer weilt mein Glüd! 


9. GSrabſchrift. 


O! fürdte nicht dem tiefen Schmerz 

Ein Trauer: Denfmahl aufzuftelen — 

Wo ift ein leidenlofes Herz 

Mer ſchöpfte nicht aus Thränengquellen ! 

Der flühtgen Welt entfernt, gejelle deine Thränen 
Dem Bad, dem Wald, der Blumenflur; — 
Dem leidenden Gemüth, und feinem Sehnen 
Seyd ihr ja hold in der Natur, 

Cypreſſe, Fichte, Trauerweide — 

Wohl ihr umfaßt den Aſchenkrug, 

Und fühlt auf eurer Schattenfeite, 

Des Wandrers traurigen Beſuch. 


1. Die zwey Emilien. Drama in vier Aufziigen. Nach dem Englifhen. Tü- 
ngen, in der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 1803. ©. 78. — 2. Die zwey 
milien. &. 102—103. 


Bweifelhafte und: unechte Gedichte. 433 


4. Croft am Grabe. 39 


Trockne deine Thränen, gute Seele! 

Nur der Staub umſchließt des Grabes Höhle, 
Geifter Fünnen nicht wie Staub vergeh’n, 
Nein! du wirft den Gatten wieder feh'n. 


Samm’re nicht, daß jener Leib vermodert, 40 
Staub wird Staub! der Himmelsfunke lodert 

Aus der Aſche, mo er fich verlor, 

Herrlider zur Flamme bald empor! 


0 Oder, wären dieſe heißen Thränen 
Nach Unſterblichkeit, dieß bange Sehnen, 
Dieß ew'ge Streben der Natur, 
Fortzudauern, Traum und Täufhung nur? 


Kein Atomenftäubhen geht verloren, 
15 Wird im Kreislauf immer neu geboren, 
Und mein Geift, ein Strahl des ew'gen Lichts, 
Sollt’ erlöfhen? würd auf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn’ Erröthen 
Freh den Biedermann mit Füßen treten; 
5 Beide würden der Verwefung Raub? 
Wären gleih vor Gott, wie Staub und Staub? — 


5. A: Dem Andenken Friedrich von Schillers, von Johann Lorenz Greiner. 1829. 
Grätz. S. 39—42. — B: Döring, Nadlefe 1885. S. 864 ff. — C: Bons, Nach⸗ 
träge 1839. 1, 80 fi. — H: Hoffmeifter, Nachleſe 1840. 2, 277 fi. — 1: Troſt 
am Grabe. An eine Freundin. 1801 B. — Troſt am Grabe 1789. CH. — 12; 
dieß A) Dieſes BCH — 1: auf Ewig C. 


An} tem Elnos, wo id) ſorglos ſchlief, 
Uni die Belt, des Jaumers Ehauplat, | 


Be dem Weien, der für Tugend Ichte, 

Itt iein Sehen auipupfern Ärchte, 
Dit im Sen; des Todes Feel kirtt, 
Us der Seharict zum Greiſe wird 


Eine Seli, we auf allen Gängen 
Toveitilder mir entgegen drängen, 

Eine Belt, we jede Spanne Sand 

Ein Geichẽpf begrãbt, das einſt empfand. 


Wie viel Beien lebten, litten, rangen, 
Etarben jeit die Welt hervorgegangen? 
Jedes Stãubchen — o wie fürchterlich! 
Dur einſt Nerve, jitterte, wie ich 
Vor Bermihtung — Und ber Echöpfer hörte 
Des Geihöpfes Jammer, und zerflörte 
Es auf ewig? — Rein! jo ift fein Gott, 
So it Glaube Bahnfinn, Tugend Spott. 


w 


Zweifelhafte und unechte Gedichte. 425 


, Schau! Es regen ſich die Todtengrüfte, 

Engel Gottes ſchweben durch die Lüfte; 
Welch' Gewimmel herrſcht durch die Natur, 

Wie im Frühling auf erſtarrter Flur? — 


Gatten, Mütter, Kinder, Brüder drängen 
Aus den Gräbern ſich, in Lobgeſängen 

Den zu preiſen, deſſen Allmachtsruf 

Sie zum zweiten Mahl aus Nichts erſchuf. 


Trockne deine Thränen, gute Seele! 
Nur den Staub umſchließt des Grabes Höhle. 
Geiſter können nicht wie Staub vergeh'n, „a 
Nein! du wirft ven Gatten wieder feh'n. — 


57: zweitenmal B, Zweitenmal C, zweiten Mal H. — Das Gedicht ſteht in A unter - 
den Gelegenheits⸗Gedichten aus Friedrich von Schillers ſpätern Jahren, und iſt dort 
mit folgender Notiz begleitet: „Dieſes Gedicht wurde mir zur Einreihung für den 
Ergänzungsband von Schillers Werken, als bisher noch in keiner Sammlung gedruckt, 
von Prag durch eine hohe Perfon eingefandt, mit der beftimmten Verficherung: 
daß jene Dichtung von Schiller zum Trofte für eine junge Dame in Weimar ver: 
faßt worben fey, die ihren geliebten Gemahl im erften Jahre ihrer glüdlichen Ehe 
verlor, und dadurch in eine ſolche ZTroftlofigkeit verfiel, die felbft für ihre Gefund- 
heit fchlimme Folgen befürchten ließ.“ Döring fett das Gedicht 1801, Boas und 
Hoffmeifter 1789, obwohl Greiner von den „jpätern“ Jahren ſpricht. Es ift un⸗ 
gewiß ob das Gedicht für eine junge Dame in Weimar, oder ob es in Weimar 
verfaßt und einer jungen Dame gewidmet fei. Die ganze Beglaubigung in A 
ſteht auf ſchwachen Süßen. Man könnte an die Gräfin Purgftall denken, die fich 
im Eommer 1797 verheirathete und ihren Gemahl überlebte; mit ihr ftand 
Ediller in Eorrefpendenz. — Das ganze Gedicht, wenn e8 von Schiller ift, würde 
eine Accomodation an die Vorftellungen der jungen Witwe fein. Es erinnert 
lebhaft an den „Zroft am Grabe“ von Joh. H. Voß (Mufenalm. von Voß für 1784 
©. 53), ein Gedicht, das anf den Sohn des Biſchofs Münter in Kopenhagen ver- 
faßt wurde und worüber die Schwefter des Verftorbenen, Friederike Brun (Gedichte 
1798 ©. 78) in Verſen dankend quittiert. Eine der voßiſchen Strophen, deren 
erfte gebietet: „Trockne deines Jammers Thränen“, Tautet: Diefe Kräfte, dieſes 
Trachten | Zur Volltommenheit, | Diefes Vorgefüihl, dies Schmadten | Nah Un- 
fterblichleit: | Diefer Geift, der Welten denket, / Würde mit ins Grab gefenket?] 
Und gefhaffen hätte Gott | Diefes alles nur zum Epott? u. ſ. w. Schwerlich find 
Anklänge der Art bloßer Zufall, und wenn nicht, fo ift das Gericht eine Nach⸗ 
ahmung oder ein Eeitenftüd des voßifchen und dann ficher nicht von Edhiller. 
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5. An Carl Lab nad) Subiacco. 


Hocbeglüdet, mein Freund, wer fern von ſtädtiſchem Unfug 
Mit boraziihem Sinn lebet der jhönen Natur. 

Ad, wie gern entflöh auch ich der bevrüdenden Hitze, 

5  Diejem ftaubigen Lärm, diefem verwünjhten Tumult 

Wagendurchraſſelter Straßen, dem ewigen Treiben und Drängen, 
Dem ermüdenden Kreis einerley⸗bringender Zeit! 

Aber mich feffelt die häßliche Noth an die römifhen Mauern, 
Tom Faufafiihen Fels reift ſich Prometheus nicht los. 

10 Sey mein Alzid und ſchieß und triff und tödte den Geyer, 
Welcher mit ewigem Biß Herz mir und Leber verlegt. 
Kann ich genießen, wann mir im Rüden verhaßte Gejchäfte 

Lauernd liegen, mit Dräun Sorge fi hinter mir thürmt? 


6. A: Morgenblatt für gebildete Stände. Nr. 258. Sonnabend, 27. Oftol 
1810. ©. 1029 f. (vom €. 9. Vöttiger mitgetheift). — B: Rafacl Sanzio | 
Urbine. Gin dramatiſches Spiel in 5 Alten von Georg Chriſtian Braun. Mai 
1819. ©. 191—196 (aus dem im Befig der Witwe Kay befindlichen Original). 
H: Hoffmeifter, Nachieſe 3 (1840) ©. 358 ff. (aus B). — S: Morgenblatt 
gebilbete Sefer. Mr. 104. Sonnabend, den 1. Mai 1841 &. 410 f. — (von 
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Bleich, ein Öödes Fantom von meinem gefunfenen Haupte 
> Schwirrend den Schlummer verſcheucht, Gift in den Becher mir ftreut? 
Freund, dem Fröhlichen nur, befreyet von Sorge und Unmuth, 
Lächelt die holde Natur, lächelt die blumige Trift. 
Drum genieße du froh! mein ſey die Freude zu willen, 
Wie in füßem Genuß ſchwinden die Tage dem Freund. 
D In Subiaccos Geklüft, getrennt vom Gewühle der Menfchen 
Findft du im Ichweigenden Hain fröhlich dein eigenes Selbft, 
Unter Bäumen ift ja der fühlende Bildner nicht einſam, 
In dem Menjchengewühl fteht er oft einfam und öd, 
Taufenden aber verftummt die ftile Natur; nur dem Künftler 
25 Epridt ans fühlende Herz laut und vernembar fie ftets. 
Ah, wie gern entflieht fein Geift dem Gewühle der Welt, flieht 
Hin in das ſchimmernde Land, menſchlicher Kleinheit fo fremd, 
Wo mit goldenem Stab die Phantafien gebieten, 
Unerhört an dem Stein nit mehr Pygmalion meint; 
30 Liipelnd aus laubigem Grün Napäen vertraulih uns flüftern, 
Uns an dem riefelnden Quell freundlich die Najas erſcheint; 
Bor dem begeifterten Blid die deckenden Schleyer zerreißen, 
Welche der Vorwelt Gebild hüllen in zmeifelnden Schein; 
Wo entfeffelt ver Geift die Haine Iliſſus durchwandelt, 
5 Und an Strymons Geftad laufchet der Hirten Gejang. 
Seyd mir gegrüßet, du Hain und Tiburs romantische Thale, 
Du Blandufias Duell, Anios murmelnder Strom! 
AH mir raubte die Zeit den ärmlichſten Troſt noch, mich felber 
Froh zu täufhen und mir Iuftige Schlöffer zu baun. 


1: Bhantom S. — 16: Freund! S. — befreit BH, befreit S. — Gorgen 
BH. — 17: blumigte S. — 18: Freude, zn BHS. — 20: Subjacos BH, Su- 
bialo’8 S. — 21: Menſchen, BH S. — 22: Unter den Bäumen da ift der fühlende 
Künftler nicht einfam, BH, Unter Bäumen ift der fühlende Bildner nicht einfam, 
S. — 23: öd'. BHS. — 2%: Natur; nur AS] Natur, und BH (doch vermuthete 
H: nur). — 3: an’ S. — vernehmbar BHS. — 26: Ah wie BHS. — Welt; 
S. — 77: ſchimmernde ABH] heilige S. — 38: Fantaſien B, Phantafin AH ©. 
— 9: faubigtem S. — Napäen, Waldgöttinnen, faciles Napagae bei Birgil. — 
2, Schleier HS. — zerreiffen 8. — #: Hayne S. — Jlifſus' H, Ilyſſus' ©. 
—.3: Strymon's HS. — 36: Seyd AS] Sy BH. — 8: Troft no, mid 
AS) Trof, noch mih BH. — Anios BHS. — 39: bau'n. BH, baun! ©. 
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6. [6lanbe.] 


3 an den Staub uns fettet 












ribten find? 
ver Termichtung rettet 
= legier Hauch verrinnt? — 


das im Werden 
Schreden ringt. 
nach dem Kampf auf Erden 


öthe winkt? — 





dien im Genuß der Freuden 


lehre 


fern Bahn 
fihrung mir 


Die Gedichte Nr, LM, Umarbeitungen älterer, fallen unzweifelhaft in vie 
Zeit, als Echiller mit dem Plane ſich beicgäftigte, eine Sammlung feiner Heineren 
Stüde zu veranftalten. Das Stammbuch⸗Impromptu, Nr. 5, ſcheint während 
des Aufenthaltes in Stuttgart entflanden und mag für Rapp oder den Geh. Rath 
Hartmann (dgl. Neuer Nekrol. d. Deutfchen. Jahrg. 27, 257) beſtimmt geweſen 
fein. Die Bequemlichkeit der Form weist jedenfalls auf eine Zeit zurüd, in der 
Schiller fi) die Strenge noch nicht angeeignet hatte, die er dem Studium der 
Alten verdankte. — Mit Nr. 6, Poefie des Lebens, beginnt die Siqherheit der 
Zeitbeſtimmungen. 


6. Poeſie des Lebens. Schiller an Goethe 12. Juni 1795 (Mr. 75): 
„Der Uebergang von einem Gefhäft war mir von jeher ein harter Stand, aud 
jeßt vollends, wo ich von Metaphufil zu Gedichten hinüberſpringen {ol . 
habe ich mir ſo gut es angeht Eine Brüde gebaut, web mache ben Anfang wit 
einer gereimten &piftel, welche Boefie def Lebens überſchrieben Ift, und alfo, 
wie Sie fehen, an die Materie, die ich verlaffen habe, gränzt.“ — Körner an 
Schiller 4, 126: „Poefie des Lebens gehört zur rhetorifchen Claſſe. Es ift 
ein Fragment eines idealifirten Briefs im böchften poetifhen Schmuck.“ 


14. Würde der Grauen. — Am 28. Aug. 1795 fandte Schiller das Ge⸗ 
dicht an Neichardt (Kalender S. 3) mit einem Briefe, der fih im Befit des Kauf 
manns Georg Arnold in Nürnberg befaud und in Wbicheift J. Meyers vom 
15. Juli 1864 vorliegt. Der Eingang lautet: „Jena den 28. Aug. 9%. Bey 
fommendes Gedicht fende ich noch ganz warm, wie e8 aus der Feder und aus 
dem Herzen fommt. Ich vente, daß es fich zur Compofition nicht übel qualifiziren 
wird. Nur müßte ih Sie ein wenig damit preffiren, weil die Erfcheinungszeit 
des Almanachs bald heranrüdt, und damit fein unnöthiger Auffenthalt entftebt, 
fo bitte ich Sie, von den Noten eine Eopie fogleih wenn fie fertig find an 9. 
Legationsrath von Humboldt in Berlin zu fchiden, der die Beforgung meines 
Almanachs libernommen bat; damit aber meine Ungeduld nicht zu lange unbe 
friedigt bleibe, fo find Sie ja fo gütig, mir zugleich eine Copie nach Jena zu 
fenden. In meinem Tanz“ u. f. w. vgl. zu Nr. 21. 3. F. Reichardts Compo- 
fition erfchien im Muſenalmanach f. 1796. 


21. Der Tanz. Die urfprünglie Faſſung war um zwei Berje kürzer als 
die im Muſenalmanach erfchienene Zn dem zu Nr. 14 erwähnten Briefe an 
Neichardt, dem Schiller das Gedicht am 3. Aug. 1795. mitgetheilt Haben wirk 
(Kalender ©. 2), erhalten wir darüber Auffchluß. Es Heißt dort: „In meinem 

Schiller, ſammtl. Schriften. HifL-frit. Ausg. XI. 28 
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was war und was ſeyn wird, kein fterblicher Menfch Hat meinen Schleyer auf- 
gehoben.” Keiner durfte den Zempel des Serapis betreten, der nicht den Ramen 
Sao — oder J⸗ha⸗ho, ein Nahme, der mit dem Ebräiſchen Jehovah faft gleich 
lautend, auch vermuthlich von demfelben Inhalt it — an der Bruft oder Stim 
tung... Im Innern des Tempels ftellten fih dem Einzuweyhenden verſchiedene 
heilige Geräthe dar, die einen geheimen Sinn ansdrüdten. Unter diefen war eine 
heilige Lade, welche man den Sarg des Serapis nannte... Diefe Lade herum zu 
tragen war ein Vorrecht der Priefter, oder einer eignen Klaffe von Dienern des 
HeiligthHums, die man deshalb auch Kiftophoren nannte. Keinem, als dem Hiero- 
phanten war es erlambt, diefen Kaften aufzudeden, oder ihn auch nur zu berühren. 
Bon einem der die Verwegenheit hatte, ihn zu eröffnen, wird erzäblt, daß er 
plöglic wahnfinnig geworben ſey. (Schiller, die Sendung Mofes S. 17—19.) 

Jehovah heißt feiner Hebräifchen Etymologie nad fo viel ala: der da ifl 
und bedeutet das Dafeyn von fich felbft, das fogenannte Wefen der Gott⸗ 
heit, das Attribut, aus dem ſich alle übrigen herleiten laſſen, die erhabenfte aller 
göttlichen Eigenfchaften, die man in den größeren Mpfterien den Epopten 
enthüillte.... Wem aus ung, meine Brüder! find endlich die alten ägyptifchen 
Inſchriften unbetannt; die eine auf der Pyramide zu Sais: Ich bin alles, 
was iſt, war und feyn wird, meinen Schleyer hat fein Sterblider 
aufgehoben; und jene unter der Bildfäule der Jſis: Ich bin, was da if? 
Wer aus und, meine Brüder! verſteht nicht den Sinn diefer Worte fo gut, als 
ihn vormals der Ägyptifche Eingeweihte verfiehen mußte, und weiß nid, 
daß damit das weſentliche Dafeyn, die Bedeutung des Wortes Jehovah 
beynahe wörtlih ausgedrückt if? (Die Hebräifchen Myſterien. Bon Br. Decius 
(Reinhold). Leipz. Göfchen 1788. ©. 52, 54.) 

Paufanias ermähnt eines gewifjen Euripilus, der die Verwegenheit hatte, 
einen folchen Kaften (deffen Inhalt nur die Hierophanten fehen durften) zu öffnen, 
und auf der Etelle von Sinnen kam. (Die Hebräifhen Myfterien. Bon Br. Decius 
(Reinhold). Leipz. Göfchen 1788. S. 74. 

Quum Euripilus arcam illam aperuisset et in ea reconditum Bacchi 
simulscrum intuitus esset, statim a spectaculo mentis inops factus est. 
(Pausan.) 


35. Das Neid der Schatten. — 8. 143. Humboldt an Schiller, Tegel 
30. Oct. 1795: „Ein Fehler ift in dem Gedichte geblieben, der mich um fo mehr 
verbrießt, als ich hätte zu jeiner Tilgung beitragen follen. S. 8. St. 2. foll 
Briams Sohn doch wohl Laofoon fein? Diefer aber war nit ein Sohn Priams, 
jondern (denn die Angaben find verfchieden) entweder des Antenor oder des Acootes 
der des Capys. Die erftere Meynung ift die ficherere. Die Li behauptete gleich, 
18 Eie uns das erftemal das Stüd ſchickten, diefer Umftand ſey falſch. Da aber 
in Bekannter, der zufällig zu uns fam, und den wir befragten, das @egentheil 
yerficherte, ich mid, darauf verließ, daß Sie nachgefchlagen hätten, und ich ſelbſt 
ein Buch zum Nachſchlagen zur Hand hatte, unterließ ich's Ihnen zu fchreiben. 
yet habe ich den Hederich und finde die Sache gemeldetermaßen. Auf alle 
Fälle iſts eine Kleinigkeit, vielleicht gichts aucdy noch eine vierte Angabe, die mein 
Deberich nicht hat, und der Eie folgten.“ 





21 Anmerkungen, 


Zanj Sie id genätfigt werten, einige Meine Beränderungen vorzunehmen, 
— Sir aber ie der Gompefitien wicht mesr Notiz zu nehmen brauden, n 
& Sir gesirt. Diefe Bariamten find felgende: Gleich nach dem dritten 8 
Ci iS Eähige Shetten m. . f. (Beile 4) 
» I eb Elikums Hay, der den Erfiaunten umfängt? 

Bir, vom Zepfse gemiegt, der leichte Rand durch die Luft jchteimmt, 

Bie fi) leije der Kafıı jhamtelt auf flberner Fluth u. j. f. 
ter umien: Bnatt: Eprih was daß im raftiofen x. (Beite 20) | 
vr 
Sprich wie geidichts, dab rafiles bewegt die Bildungen ſchwanken 
Die Deyträge Ihres Freunees habe ih vergeblich erwartet: Wenn jolde 
Bereits unterwegs find, je wird nicht mehr Zeit fegm, weil der Almanad) 
srigleßen werden — Leben Cie wohl mein vortrefliher Freund. und erfe 
Si wich Sal mit einer muflshjcen Erigeinung. — Bon ganzen Herzen 
Teig Stile.“ 
Ned dem Briefe Humbeidts an Schiller vom 18. Aug. fand Zeile 7 | 
Beh der Mahn) als wierter Bert, fo daß diejer micht zu dem neueingeſchebe 
feudern wur ju den veränderten gehörte; er hatte urjprängfidh gelautet: 
Sie fi der leichte Kan jeuleit anf füberner Finth 

2 „Jet, jcht verliert es der ſachende Blid“ — und Zeil 
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machts, def in raflefem Wedhjel die Bildungen jämante 
Jam ofen Enter war auch von den Mören die Nede, die Schiller auf f 
Sefbts und jeimer Fran Sunſch befeitigte. Als Schiller dem Freunde dien 
esauten gejandt (der Brief it verloren), antwortete derjelbe am 31. Aug. | 
BL AT der Handigrift): „Die Henderungen Habe ich gehörigen Oris vergenam 
&2 Hat mich jehr gefreut, daß ©ie bei den drei Stellen im Tanz meine Mer 
gegründet gefunden Haben. Alle Berbeiferungen find fehr gut, vorzüglich fl 
Die beiden men binzugefomimenen Bere fo an ihrer Stelle, daß ihnen gewiß 
and ihre fpätere Geburt anficht. Für die Ausmärzung der Mören danft ZI 
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Jlias [Rr. 46). 


B. 3. Hat e8 doc | nur. eine | einzige | Mutter und | trägt ihre | Büge 

Diefen Bers möchte ich geändert. Das Stüd ift jo Hein und fo fchön. 
Würden [Rr. 23]. 

B. 8. Welle entführt. Diefer Hiatus hat mich gewundert; aber da das 
Städ von Ihrer eigenen Hand gejchrieben if, habe ich nicht gemagt: Well’ ent- 
führt zu fegen. Halten Sie jenes für flüffiger und darum dem Sinn für ange 
meflener? 

An einen Weltverbeſſerer [Nr. 44). 


B. 6. Bon der | Menſchheit ganz | redht von | der dente | groß dente 
würdig ſcheint mir doch ein wenig zu hart. 

Aber verzeihen Sie meine Krittelein. Meine Abfiht war bloß, Sie auf 
merffam zu machen, da Sie diefe Dinge fo leicht über die höheren und jo ſchön 
befriedigten Forderungen überfeben konnten.” 

Am 7. Sept. 1795 fchrieb Schiller an Gotta: „Ih muß Sie bitten, in 
Natur und Schule die Veränderungen vorzunehmen, die hier folgen. Sollte 
das Stüd ſchon abgebrudt ſeyn, jo müßten Cartons gemacht werden, verfteht ſich 
anf meine Koften. Es ligt mir allzuviel daran, jene Nachläſſigkeiten im Silben- 
maß zu verbeffern, da Herr Boß ſich einbildet, er künne allein Herameter machen.“ 


40. Der philoſophiſche Egoift. 3.6. Am 7. Sept. 1795 fchreibt Schiller 
an Humboldt: „Haft du eine Mutter — — Eine ift hier beßer als die. Auch 
war das Sie in der erften Lesart lang gebraudt.” Der Vers ſcheint demnach 
urfprünglich gelautet zu haben: 

Haft du die Mutter gejehn, wenn fie dem Kinde den Schlummer 
Dies Epigramm Nr. 40 war mit den Nummern 41 und 43—46 urfprünglich für 
den Muſenalmanach auf das Jahr 1796 beftimmt; alle wurden aber durch den 
ungebrudten Theil des Briefes, den Schiller am 15. Sept. 1795 an W. v. Hum- 
boldt fchrieb, zurädgezogen. — Der philofophifche Egoift und Nr. 44: An einen 
BWeltverbefjerer wurden Herder angeeignet; der Irrthum ift jedoch fchon im Morgenbl. 
1820, Nr. 305, S. 1224 beridhtigt. 


44. Bol. zu Nr. 40 über die irrige Zutheilung des Gedichts an Herder. 
Zu 44, 6 vgl. die Anmerkung zu Nr. 39. 


46. Ilias. Schon am 7. Auguft 1795 für den Mufenalmanadh an Hum- 
boldt gefandt. Die dritte Zeile lautete, nad dem ungebrudten Antwortbriefe 
Humboldts an Schiller (31. Aug. 1795, S. 47 des Manufcripts) urſprünglich: 

Hat e8 doch nur eine einzige Mutter und trägt ihre Züge. 
Das Gedicht, mit andern im September vom Mufenalm. zurüdgezogen (ſ. zu 
Nr. 40), erfhien in demjelben Stüde der Horen, welches Herders Aufjat (den 
Schiller am 22. Aug. 1795 erhielt, Kalender ©. 3): „Homer, ein Günftling der 
Zeit” brachte (S. 53— 88, Es war aljo ganz zu 39 abhängig von Herders Auffag 
entftanden. Gegen diefen erließ %. A. Wolf im Intelligenzblatt der Allgemeinen 
Literatur-Zeitung (Nr. 120, 24. Oct. 1795) eine Erflärung, die durd die Schärfe 
ihres Tones im Kreife der weimarifchen Freunde die größte Entrüftung hervor» 
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und unſer ganzer Umgang, der ſehr freundſchaftlich iſt, hat immer in fofern be 
‚Randen, daß wir über gewifle Dinge (die hierin einſchlagen) uns nicht geäußert 
baben. Geine wirklich große und gründliche Gelehrſamkeit, ein nicht gemeiner 
Scharffinn, ein in der Zhat zwar derber, aber gerader und braver Sharafter und 
endlich eine fehr große Anhänglichkeit an mich find das Band, das mid an ihn 
Mmüpft. Alles dieß hindert mich aber gar nicht, Ihrem Wunfch gemäß, ihm meine 
Meynung über fein Betragen zu ſagen. Nur mag ih es nicht fo vom Zaun 
brechen, wie ich jeßt, da ich ihm eben erft gefchrieben [vor dem 30. Oct.], tbun 
müßte, fondern will eine Beranlaffung abwarten. Auf Ihre Erklärung bie id 
begierig. Ich geftehe Ihnen aber völlig offenherzig, daß ich diefelbe, da die 
Horen gar nit angegriffen find, nicht für nothwendig halte. — Ich Hoffe, Sie 
find mit meiner Anſicht diefer Sache zufrieden, wenigftend werden Sie meine Art, 
die Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind, und ihre Vorzüge zu lieben — und zu 
benutzen, ihre Schwächen aber gern zu überſehen, darin finden. Da dieſe Art 
einen ‘aber nie hindern darf, völlig wahr zu feyn, fo können Sie darauf rechnen, 
daß W. meine gänzliche Misbilligung feiner Ungerechtigkeit und feiner Unart fehr 
naddrädfich erfahren fol.” Am 13. Nov. fchreibt er an Schiller (BI. 96 der 
Hdſchr.): „Daß die Antwort an W. unterbleibt, ift mir fieb. Da er mir gleich 
nad meinem letzten Brief an Sie [vom 6. Nov.) fchrieb, habe ich unmittelbar 
geantwortet und ihm — wie mir die Li [Humboldts Frau] bezeugen kann — 
nahdrüdiich meine Meynung gejagt.” Der Brief Schillers, in welchem der Ver- 
zicht auf die Antwort erwähnt wurde, war vom 2. Nov. und iſt verloren; Hum- 
boſdts Brief an Wolf war vom 9. Nov. 1715 und ift gebrudt in Humbolbts 
Werten 5, 114. Ueber das Einzelne des Streitcs vgl. Goethes Briefe an F. U. 
Bolf. Herausg. von M. Bernays. Berlin 1868. ©. 14 fi. und 124 fi. 
3. 4 vgl. zu Nr. 39. 


48. Elegie. In Humboldts Briefe vom 23. Det. 1795 find beim Abdruck 
foR drei Ouartfeiten befeitigt, die fih an die Worte: „jucht die verlorne Natur“ 
(S. 258 des Druds) anfchliegen und hier allerdings paflender nachgeholt werden, 
„Zweifel, ſchreibt Humboldt (BI. 81 f. des Manufcripts) „Zweifel find mir wur 
fehr wenige eingefallen. Der Vers [110]: Aus dem Bruce wiegt fi der Fels“ 
war mir anfangs etwas dunkel. Vielleicht weil man nicht allein Bruch, fondern 
Stein-, Marmorbrucd u. ſ. w. jagt. „Thürmend“ vom Maft [119] ift zwar nit 
ungewöhnlich, aber es ſchien mir nie eigentlich. Beim Maft ift das in die Augen 
Sallende die Höhe. Beim Thurm mehr die Maſſe. Für „Holz“ [129] beim 
Dädalus mwünfchte ich, follte es auch gegen.die Gedichte ſeyn, lieber Stein. Der 
freche Geluft [159] war mir fremd. Ich dächte das. — Der Berdbau ift nicht 
allein forgfältiger als in Ihren vorigen elegifchen Stüden behandelt, jondern auch 
an fi) überaus ſchön und wohlklingend. Nur bei fehr wenigen Verſen bin ich 
noch angeftoßen. Da Eie e3 aber einmal nicht für Pedanterie halten, auch in 
Kleinigkeiten einzugehen, fo ſetze ich doch meine Bedenken her: „Jene | Linien | 
die des | Landmanns | Eigentum | feheiden. Diefen Vers wünfchte ich ſehr ge- 
ändert: Er ift der einzige, der fo wenig feft und fo uneingefchnitten einhergeht. 
Sonft haben die übrigen Herameter fehr gut gewählte Abſchnitte, und das Ohr 
empfängt fie in fchönen rhythmiſchen Stüden zugemeſſen. Nur Einen Abſchnitt, 
der Ihnen nicht ungewöhnlich ift, halte ich nicht für fonor; den nemlich nad dem 
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foßle in den Horen da eingerlidt werden, wo eine Abhandlung fchließe und noch 
weißer Raum übrig bleibe. Am 27. Rov. 1795 wünſcht er dies Gedicht im 
12. Hefte der Horen zu finden. (Bgl. auch zu Mr. 56.) Der Abbrud unterblieb 
durch Bufall bis zur Sammlung der Gedichte. 


60. Kenien, 8. 1251: „zu den Ringen der Play.” Die Herausgeber 

L H X fcreiben: „zu dem (zum) Ringen der Plat* und Haben unleugbar an 
einen Ringlampf gedacht, während bei Homer (Odyſſ. 19, 578 und 21, 75) den 
Freiern die Aufgabe geftellt wird, durch eine Reihe hintereinander aufgerichteter 
Artöhre zu ſchießen. Voß überſetzte die meAdxuıs durch Aerte; Schiller aber lehnte 
ſich an die Ueberſetzung Bodmers (Zürich 1778. 2, 268), in der 21, 75 f. die Worte 
der Fenelope an die Freier lauten: 

Wer den pfeil durch die aufgepflanzeten ringe hindurchſchießt, 

dem will ich iylgen. 


72. Spiel des Lebens. Im Aug. 1796 bat der Buchhändler Carl Spener 
in Berlin Schiller um ein Gedicht (Schillers Kalender S. 28). Schiller antwortete 
am 5. Sept. (Kal. 29) überaus gütig, wie Spener in einem ungedruckten Briefe 
vom 10. Sept. 1796 fehreibt, der zugleich für die in Schillers Antwort „enthal⸗ 
tene Zuſage vorläufig feinen herzlichften Dank abftattet,“ und dann fortfährt: „der 
Gudtaften Mann bat feine eigenthümliche Beziehung, fondern er foll blos das 
Medium ſeyn, dem Publitum einen Nenjahrswunſch darzubringen. Der Zettel, 
den er in der Hand hält, und auf welchem 16, höchſtens 18 Verſe Raum haben, 
fan aljo für einen Empfehlungs-, Einladungs- oder Warnungsgettel gelten, je 
nachdem irgend einer diefer Gefichtspunkte gewählt würde, — vergleicht der Mann 
das Leben mit einem Gucklaſten, bemerkt er den Unterfchied, daß man in dieſem 
6108 zufehen, in jenem aber n:ben dem Zuſchauen auch felbft handeln müffe, er- 
wähnt er vielleicht gar der Folgen diefer Handlung — macht er von der Beweg⸗ 
lichkeit feiner Figuren auf den Unbeftand und Wechſel alles deſſen, was unter 
dem Monde if, eine Nutzanwendung — kann diefe Nutzanwendung zugleich Die 
See des Beitabjchnittes, an welchem fie ausgetheilt werden fol, impliciren, kann 
fie fo allgemein fein, daß niemand fagen kann, das gebe ihn nicht an, fichert ihr 
die Qualität eines Dent-, Wahl⸗ und Gittenfpruches eine bleibende Stätte im 
Bohnzimmer, indem fie an das Bergnügen Unterricht knüpft und wie der Sims 
lichkeit, ſo dem Berftande und Herzen gefällt, fo hat fie ihre Beftimmung im höchſt⸗ 
mögliden Umfange erreiht. Das Auge, welches im Tanz das Grundgefeß dcs 
Weltalls entdedte, was follte dies Auge nicht auch im Guckkaſten erbliden können!“ 
In einem Briefe vom 27. Sept. 1796 wiederholt Spener feinen Wunſch, daß 
Schiller „durch nichts abgehalten werden möge, feine gütige Zufage bald zu er- 
fülen.“ Schiller jandte darauf am 11. Oct. 1796 ein Gedicht an Spener (Kal. 30), 
ohne allen Zweifel das „Spiel des Lebens.” Speners nächſten Brief empfieng 
Schiller am 31. Oct. 1796 (Kal. 32), der wie Speners Briefe vom 21. und 
26. Nov. 1796 (Kal. 33) und 9. Februar 1797 verloren gegangen find. Am 
7. April 1797 bot Schiller den Berlag der Agnes von Lilien von feiner Schwä⸗ 
gerin an (vgl. Kal. 40), den Spener in einem Briefe vom 15. April ablehnte 
und zugleich bat, das ihm „gitigft zugedachte Gedicht noch vor Ablauf ded Monats 
zu erhalten.” „Wofern das Heine Bild, heißt e8 weiter, worauf Ihr trefflicher 
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innerem Werth und qualificirt fi, unter Glas und Rahmen zu einer artigen 
Berzierung im Zimmer, wo e8 noch nad Fahren vergnügen und nuten Tann, 
während anderes ähnliches Machwerk von minderem Gehalt, acht Tage nach Neu- 
jahr vergefien zu feyu pflegt und vergefien zu ſeyn verdient.“ 


77. Don Juan. Die in der Anmerkung auf S. 219 mitgetheilten Berfe 
gehören nicht zum Don Juan, mit dem fie auf demfelben Blatte fiehen, fondern 
zu Rofamunda, der Braut der Hölle. 


78. Der Zander. Schillers Quelle ift noch unbekannt; vielleicht wurde 
ihm der Stoff mündlich erzählt und der Name des Tauchers dabei nicht erwähnt. 
Am 7. Aug. 1797 fchreibt er an Goethe: „Herder. hat mir nun auch unfere Balladen, 
die ih ihm communicirt hatte, zurüdgejchidt; was für Eindrud fie aber gemacht 
haben, kann ich aus feinen Briefe nicht erfahren. Dagegen erfahre ich daraus, 
daß ich in dem Taucher bloß einen gewiffen Nicolaus Pesce, der dieſelbe Ge⸗ 
fchichte entweder erzählt oder befungen haben muß, veredelnd umgearbeitet habe. 
Kennen Eie etwa diefen Nicolaus Pesce, mit dem ich da fo unvermuthet in Gon- 
currenz gejett werde?" Goethe antwortet, der Nicolaus Pesce fei, fo viel er fich 
erinnere, der Held des Märchens. Möglich aud, daß Schiller den Stoff bei 
Thomas Fazellus, den er flir feine Maltefer ftudirt hatte, gelefen und daß der 
Name ihm wieder entfallen war. Ueber den Stoff haben G@öginger und Bal. 
Schmidt Unterfuhungen angeftellt. Sch laffe die alten Berichte im Originale folgen. 

Legitur quod fuit quidam miles, qui ad tantam paupertatem venerat, 
quod nihil habebat, in quo unicum filium, quem habebat, heredem con- 
stitueret. Sed vocato eo, dum vellet mori, dixit sibi: „Fili, tria tibi prae- 
cipio custodienda ad hoc, ut in divitiis summe habundes. Primum est, ut 
missam quolibet die audias et legem dei non frangas. Secundum est, ut 
cum nullo homine contendas. Tertium est, ut domino fideliter assistas.“ 
Quum autem ille fideliter adimpleret omnia, et quadam die ex inductione 
cujusdam aemuli praecipitur sibi res impossibilis, scilicet ut in profundum 
maris descenderet et veniret ad narrandum, quod ibi esset, alioquin in furno 
caleis combureretur, statim ille ex utraque parte visa sibi morte parata, 
confessus est, missam integre audivit et communicavit, et dum reciperet 
corpus Christi, sic ait: „Domine Jesu Christe, qui indifferenter salvas et 
in mari et in terra, attende ad insidiatores animae mese. Nam mihi melius 
est, ut exponam me tuae misericordiae, quam quod isti injuste projicerent 
me in fornacem ardentem.“ Et quia saccus plenus auro erat projectus a 
domino, intrans mare saccum reportavit et ipse sine laesione exivit. Tunc 
princeps viso miraculo aemulos in fornacem ardentem projecit et istum 
honoribus et divitiis exaltavit. (Scala celi Joannis Junioris. Ulmae 1480 
fol. de missa, quinto. fol. 131° Joannes junior lebte in der erften Hälfte des 
14. Zahıhunderts und fehöpfte aus Quellen, die felten jlinger find als aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts.) 

Super omnia, quae post hominum memoriam unquam audita, quaeque 
ab autoribus prodita sunt, quod a Joviano Pontano relatum audivimus, dictu 
mirabile et supra omne miraculum fuit: si quidem patrum nostrorum me- 
mioria Catanae homo fuisse traditur, cui nomen Colan inditum ferunt, 
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itaque hunc multos annos tanguam prodigium quoddam Messanenses miraren- 
tur, praecipuo quodam solennique festo die in fretum, spectante populo, 
patera aurea a Friderico Siciliae tum rege eo praesente in mare dejicitur, 
quam Colae inquirendum commendat. Ille quum tertio, postquam semel 
atque iterum eam e profundissimo vado eruisset, a rege projectam in mare 
mersus per imam fundi aream indagat, diu a rege caeteraque multitudine 
exspectatus ad vivos nunquam emersit. Suspicatum est, in concavas freti 
cavernas prolapsum atque inundantibus undique aquis oppressum interiisse. 
Ita nimirum ductg per manus fama Messanenses praedicant, et plures primi 
nominis autores de illo scribunt. . (F. Thomae Fazelli Siculi ordinis prae- 
dieatorum de rebus Siculis decas prima. Catanae MDCCXLIX. Ex Typo- 
graphia Joachim Puleji. Impress. Academiae Aetnaeorum. Folio. Lib. secund. 
cap. secund. p. 87. Fazellus, geb. 1498 zu Palermo, + dafelbft 1570; die erſte 
Ausgabe feiner Res Siculae erſchien zu Palermo 1558.) 

Addam hoc loco Historiam, quae tempore Friderici Regis in Sicilia con- 
tigit, qua, quae hueusque de fundi maris insequalitste dieta sunt, compro- 
bantur. Fuit in Sicilia tunc temporis urinator quidam, fama celeberrimus, 
Nicolaus nomine, quem a natandi peritia vulgo Pescecola, id est Nicolaum 
piscem nominabant. Hic a puero mari assuetus, et natandi peritia cumprimis 
excellens, ostreis et coralliis, similibusque in fundo maris colligendis fere 
unice distenebatur, quibus postae venditis vitam tolerabat. Tanto autem marino 
commertio afficiebatur, ut quatuor ant quinque dies fere, primis temporibus, 
mari immoraretur, crudis piscibus vitam sustentans;”ibat et redibat passim 
in Calabriam natando, tabellarii munere functus: dicitur Liparitanas Insulas 
natatu non semel penetrasse. Inventus fuit nonnunquam & triremibus in 
medio aestuantis et procellosi maris sinu e regione Calabriase, nautis mari- 
num quoddam monstrum ad primum adspectum eum opinantibus; sed a 
nonnullis cognitus in triremem receptus fuit. Interrogatus quonam tenderet 
in mari tot procellis agitato, respondit se literas ad nescio quam urbem 
coriaceae bursae et trochlea affabre munitae, ne ab ambiente humore vitia- 
rentur, inclusas portare: tandem post longam confabulationem bene pastus, 
nautisque valere jussis mari se denique commisit. Narrant praeteres ex 
continuo aquarum contubernio dietum Nicolaum ita naturam temperamen- 
tumque mutasse, ut amphibio quam homini similior esset; excrescente 
inter digitos in formam pedum anseris cartilagine ad natandum necessaria, 
pulmoneque ita deducto, ut ad integrum diem sufficientem ad respirandum 
aërem contineret. 


Commorante itaque quodam tempore Siciliae rege Messanae, quum in- 
credibilia passim de hoc urinatore sibi narrari audisset, curiositate simul 
et desiderio videndi hominis impulsus, eum sibi sisti voluit; quod, post- 
quam diu terra marique quaesitus esset, tandem factum fuit. Audierat rex 
mira quaedam de vicinae Charybdis natura sibi narrari; obtenta itaque tam 
opportuna occasione interiorem Charybdis constitutionem explorandam duxit, 
quod quidem nisi per hunc Nicolaum fieri melius posse non existimabat. 
Jussus itaque Nicolaus in fundum se dimittere;, et quoniam aliquantulum 
regis imperio, praetensis summis solique sibi notis periculis, refragari vide- 
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de freti interioris dispositione, wespondit, totum innumeris scopulis implexum, 
ex quorum radicibus subterranesrum intereurrentium aquarum fluxus refluxus- 
que pro temporis diversitate eas efficit in superficie perturbationes, quales 
nautae magno navium periculo experiuntur. 

Rogstus porro fuit, si animus ipsi sufficeret, ad denuo tentandum hujus 
Charybdis fundum, respondit quod non. Victus tamen etiam altera vice 
marsupio pleno nummis aureis’cum annexa patera magni pretii in 
Charybdim projecta; aurique sacra fame allectus, secundo se in gurgitem 
dedit praecipitem. Sed nunquam amplius comparuit: forsan Euriporum im- 
petu intra montium labyrinthos abductus, aut piscibus, quos timuerat, praeda 
factus. 

Hanc historiam prout in actis regiis descripta fuit, a secretario archivi 
mihi communicatam apponere hoc loco visum fuit, ut marium vorticosi trac- 
tus luculentius paterent. 

(Athanasii Kircheri Mundus subterraneus in XII libros digestus. Amstelo- 
dami 1678 folio. Lib. II cap. XV. Tom. I p. 97—9.) 


79. Der Handſchuh. Rue des lions, pres Saint Paul. — Cette 
rue prit fon nom du bätiment et des cours oü étoient renfermes les grands 
et les petits lions du Roi. Un jour que Frangois I. s’amufoit & regarder un 
combat de fes lions, une Dame ayant laiffe tomber fon gant, dit & De Lor- 
ges, fi vous voulez que je croye que vous m’aimez autant que vous me le 
jurez tous les jours, allez ramaffer mon gant. De Lorges defcend, ramasse 
le gant au milieu de ces terribles animaux , remonte, le jette au nez de la Dame, 
et depuis, malgre& toutes les avances et les agaceries qu'elle lui faifoit, ne vou- 
lut jamais la voir. Brantome. Dames galantes. (Essais historiques 
sur Paris, de Monsieur de Saintfoix. Quatri&eme édition. Tome 
premier. A Paris. MDCCLXVI. p. 226—227.) Schiller an Goethe, 18. Juni 
1797: „ich habe etwas Weniges poetifirt: ein Heines Nachſtück zum Taucher, wozu 
ih durch eine Anefoote in S. Foix Essay sur Paris aufgemuntert wurde.” 


80. Der Ming des Polykrates. „Ob die Alten das menſchliche Leben 
in diefem Puncte [daß die, welche außerordentliche Glüdsfälle erfahren, zun Un⸗ 
glück auserſehen ſcheinen] richtig beobachtet haben mögen, weiß ich nicht, aber dieß 
war lange Beit ihre fefte und unabänderlihe Meinung, daß außerordentliche Glücks⸗ 
fälle die Borboten von Unglüd wären. Zn allen alten Denfmählern der Griechen 
und ihrer Mythologie, in ihren Geſchichtbüchern, in den Denkſprüchen ihrer früheften 
Weiſen findet fie fi) deutlich durch Worte ausgedrüdt, oder in Erzählungen ein- 
gekleidet. Ich will unter vielen Beyſpielen, dem Lefer nur die Geſchichte des 
Zyrannen von Samos, Bolyfrates, beym Herodot [3, 39 ff.), eingedent wachen, 
den, weil er in Allem glücklich war, fein alter Gaſtfreund Amafis, König von 
Aegypten, in einem Briefe den Nath gab, fi) des Toftbarften feiner Kleinodien 
freywillig zu berauben, nnd durch irgend einen Berluft, den neidiſchen Dämon, 
den er bey feinem großen Glücke zu fürchten hatte, zu verjühnen. Polykrates, fo 
fährt das Mährchen fort, wählte dazu einen Ring, mit einem von Theodor von 
Samos geihnittenen Smaragd, der zugleih, als Edelſtein und als Kunftwert, 
von großem Werthe war, und warf diefen, mitten auf dem hohen Meere, in die 
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drey Stämme von Nadoweſſiern auf, welche die Flußſtäämme genannt werden. 
Die Nation beficht jetzo (1766-68) aus eilf Stämmen. Die welche ih bier an- 
straf, werden die Flußſtämme genannt, weil fie vorzüglih am Ufer des Fluſſes 
wohnen; die übrigen acht werden überhaupt durch den Nahmen der Nadoweffier 
von den Ebenen, unterfchieden, und wohnen in einer Gegend, tie weiter nad 
Weſten liegt. Daſelbſt ©. 40.) Der Bär ©. 229. 361; das Rennthier S. 867 f. 
Das Bemalen ©. 195. 


82. Nitter Toggenburg. Die Duelle, aus welcher Schiller ſchöpfte, ift 
nicht aufgefunden. Die Legende von der heil. Idda von Tockenburg hat keine Be- 
rührung mit der Ballade von der verſchmähten Liebe des ſchmachtenden SKreuz- 
fahrers. Man könnte den Stoff für freie Erfindung Schillers halten, wenn nicht, 
freilich in jpäterer Zeit, ©. W. Otto von Nies in feiner Romanze: das Kiofter 
Wollenwiegt (Knüttelgedichte. Altona 1822. ©. 150—154) denfelben Gegenftand 
behandelt hätte. Freilich ift die Möglichkeit vorhanden, daß Ries aus Schiller 
fhöpfte, zumal von feinem „Wolkenwiegt,“ das angeblih in Tirol liegt, dort 
nichts belannt zu fein fcheint. Die Stelle des „Knüttelgedichts“ lautet: 


Es fteht der Burgpfaff von Wolkenſtein 
und fehneidet, und leitet, und bindet die Heben; 
dann pfeift er und fehreit durch das Schießgatterlod, 
dag Wald und Klofter zuriid e8 geben: 
„He! Soldan! — Der Hund ift do rafend dumm! 
er jchmeißt mir den wallenden Pilger um! 


Er faßt ihn, er zieht ihn den Berg herauf! 
da ſteh'n fie zufammen am Gartengitter!" — 
Das Pfäfflein öffnet mit Ungeſtüm. 

„Gelobet ſey Chriſtus! das ift mein Ritter! 
Willkommen zurück vom heiligen Land'!“ — 
Dann einet ſich Mund und Herz und Hand. 


„„Mein treuer Freund! hier bin ich zurück. 
Ich wär' mit dem Vetter ſchon früher gelommen; 
doch als der wieder zur Heimath zog, 
da war ich verhackt und gefangen genommen. 

Er iſt an dem ganzen Zuge Schnuld; 
wir waren verliebt und voll Ungebuld. 


Der Better ward's milde, ich bin es längſt. 
Er hat nich zu dem Kreutze beredet. 
Was zieht man viel hundert Meilen aus, 4 
daß man in der Weite die Türken befehdet? 
Ein rüftiger Nitter, mein alter Kumpan ! 
fpinnt in der Nähe fih Händel an! 


Nun will ih gewinnen die holde Magd! 
der alte Vater, der ift geftorben. 
Sie unterfagt’ mir die Fehde mit ihm, 
fonft hätt’ ich mit eifernem Handſchuh geworben. — 
Schiller, ſammtl. Schriften. Hiftl.strit. Ausg. XI. 29 
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Es fteht der Burgpfaff von Wolkenſtein 
und ſchneidet, und leitet, und bindet die Reben; 
dann pfeift er und ſchreit durch das Schießgatterloch, 
dag Wald und Klofter zuriid e8 geben: 
„He! Eoldan! — Der Hund ift doch rafend dumm! 
er ſchmeißt mir den wallenden Pilger um! 


Er faßt ihn, er zieht ihn den Berg herauf! 
da ſteh'n fie zufammen am Gartengitter!" — 
Das Pfäfflein öffnet mit Ungeftüm. 

„Gelobet ſey Chriſtus! das ift mein Nitter! 
Willkommen zurück vom heiligen Land'!“ — 
Daun einet ſich Mund und Herz und Hand. 


„„Mein treuer Freund! hier bin ich zurüd. 
Ich wär’ mit dem Better ſchon früher gekommen; 
doc) als der wieder zur Heimath 309, 
da war ich verhadt und gefangen genonımen. 

Er ift an dem ganzen Zuge Edulp; 
wir waren verlicht und voll Ungeduld. 


Der Better ward's müde, ich bin es längfl. 
Er hat nıich zu dem Kreute berebet. 
Das zieht man viel Hundert Meilen aus, Pi 
daß man in der Weite die Türken befehdet? 
Ein rüftiger Nitter, mein alter Kumpan! 
fpinnt in der Nähe fih Händel an! 


Nun will ih gewinnen die holde Magd! 
der alte Nater, der ift gejtorben. 
Sie unterfagt’ mir die Fehde mit ihm, 
fonft hätt’ ich mit eifernem Handſchuh geworben. — 
Säiller, ſammtl. Schriften. Hift.strit. Ausg. XI. 29 
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Bernimm diefen Hymnus, fiber deinen Banden gefungen. 


Auf nun, und fhhlinget den Reigen! 
Laſſet ertönen 
Den graufen Gefang! 
Eingt, wie den Sterbliden 
Unfre Schaar des Schidfal8 Looſe vertheilt: 
Wie fie, ſtrenges Recht zu üben, fich freut! 
Denn, wer in jchuldlofer Reinheit 
Seine Hände bewahret, 
Den befudht nie unjer Zorn; 
Fern von Unglüd durchwallt er das Leben. 
Aber, wer, wie diefer, frevelnd 
Hände des Mordes birgt; 
Dem gejellen wir uns rächend bei, 
Zeugen wahrhaft den Erjchlagenen gegen ihn, 
Fordern von ihm das vergoffene Blut. 
Strophe 1. 
Mutter, die du uns gebareſt, 
Nacht den Schauenden und Blinden, 
Mutter, höre die Erinnyen! 
Unſre Ehre ſchmälert Leto's Sohn; 
Reißt aus unſrer Hand den Flüchtling, 
Den des Muttermordes Frevel 
Unſerm Rächerarm geeignet. 
Ueber dem geweihten Opfer 
Sei dies unſer Lied! Sinneraubend, 
Herzzerrüttend, wahnſinnhauchend, 
Schallt der Hymnus der Erinnyen, 
Seelenfeſſelnd, ſonder Leier, 
Und des Hörers Mark verzehrend. 
Antiſtrophe 1. 
Denn des Schichſals Richterausſpruch 
Gab zum ſichern Eigenthume 
Dieſes Loos uns. Weſſen Frevlerarm 
Mordend unſchuldvolles Blut verſpritzt, 
Dem zu folgen, bis er zu den 
Schatten walle. Aber ſterbend 
Wird er nicht der Barden ledig. 
Ueber dein geweihten Opfer 
Eci dies unſer Lied! ESinneraubend, 
Herzzerriittend, wahnfinnhaudend, 
Schallt der Hymuus der Erinnyen, 
Seelenfeffelnd, ſonder eier, 
Und des Körers Diark verzehrend. .... 
Epodos. 
Plötzlich aus der Höhe ſtürzend, 
Hemmen wir des flüchtgen 
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gefchehn, Gnädige Fran. Die Gräfin war hierüber voller Verwundrung, und 
fobald eine ihrer Freundinnen zu ihr fam, verfiegte der Quel ihrer Lobeserhebungen 

252 von Champagne nicht. (So hies diefer Bediente ebenfals.) Er war überdies ein 
ſchöner Burfche: nad) den Lobjprüchen, die feine Gebieterin von ihm machte, ver- 
langte man ihn ſtets zu fehn, und er fam beantwortete die Fragen, die man an 
ihn that, mit Einem Worte, beitrug fich mit fo vieler Beicheidenheit, daß jederman 
der Gräfin ein Kompliment darüber machte. 

Einer der Kameraden des Champagne, Pinfon oder Bloro genant, war 
Zeuge aller diefer Lobfprüche: er ward darüber fo eiferflichtig, daß er ſich's in den 
Kopf fezte, ihn durch Verläumdung bei ihrem Herrn zu ftürzen. Er Hagte ihn 
an, daß er die Gräfin ohn' ihr Wiffen Liebe, und gab dem Grafen hiervon 
fo viele wahrfheinliche Anzeigen, daß diefer Herr e8 glaubte. Inzwiſchen wolt’ 
er dennoch fih mit feinen Augen von der Wahrheit überführen; allein verbiendet, 
wie fie waren durch den boshaften Lalaien, fahen fie nichts denn Arges. Der 
Graf fi wenig aus dem Leben eines armfeeligen Bedienten machend, deſſen 
Bergehn ihm fo ſchwer fchien, ſucht' er den Hohenöfner in einem feiner Eifen- 
bämmer auf und fagte zu ihn: den, den ich zu dir fchilfen werde mit der Frage: 
ob du das gethan haft, was ich dir gefagt habe? wirf fogleich in Deinen 
Dfen. Nun find diefe Art Leute die graufamften, wildeften Gefchöpfe: dieſem bier 
war der Auftrag herzlich lieb, und aus Furcht ihn zu verfehlen, nam er einen 

253 feiner Kameraden zu ſich, eben fo boshaft als er. Den folgenden Mor’gen lies 
der Graf den Champagne durch Bloro, feinen Feind, rufen und fagte zu 
ihm: Champagne geh in den Eifenhammer und frage den Hohenöfner, ob er ge 
tban bat, was ich ihm gefagt. Sehr wol, Ihro Hochgräfliche Gnaden, ant» 
wortete Champagne und rante des Herrn Befel auszurichten. Beim Weggehn 
fiel ihm ein: Du könteft doch zufragen, ob die gnädige Frau nicht etwa was mit 
zu beftellen bat. Er kehrte alfo wieder nach dem Zimmer der Gräfin zurük, zu— 
der er fagte: Die gnädige Frau müſſen wiffen, daß ich auf Befel des gnädigen 
Herrn nad dem Hammer gehn fol, und da ih nun der gnädigen Frau gehöre, 
wünſcht' ich zu wiffen, ob Diefelben etwa was zu befelen hätten. Selbige ant« 
wortete ihm: Nichts Champagne; auffer etwa, wenn man ungefähr zur Meſſe 
läuten folte, wohin ich nicht gehn fan, weil mir nicht recht wol zu Mute ift, fo 
hört Sie mit an, und betet für mi und für Euch zugleid. Das war grade, 
was Champagne verlangte und der Befel war ihm ungemein lieb; denn ohne 
das Gebot feiner Gebieterin hätt’ er bei Ausrichtung eines Auftrags von feinem 
Herrn fih nit aufzuhalten gewagt. Kaum war er das Dorf zum Ende, als 
man zur Meffe einläutete Nun war e8 Sommer, und niemand zum Miniftriven 
da als ſchwächliche Greif. Champagne bot fih an, hielt die Schenkgefäfle in 
Bereitſchaft, machte die Safriftei rein, und wie der Priefter gelommen war, reſpon⸗ 
dirte er andächtiglich; die Meffe dauerte wol drei Biertelftunden. Darauf fezt’ er 

254 wieder alle® an Ort und Stelle, wie nur immer ein Ealıi’ftan würde gethau 
haben, und dann eilt’ er nach dem Hammer, unterwegs bie Gebete vollendend, 
die er für feine Frau, für feinen Herrn und für fich felbft in feinem Buche be- 
gonnen hatte. Wie er beim Hammer anlam, fragt’ er den Hohenöfner: Habt 
For das getban, was Ihro Hochgräflihe Gnaden gejagt haben? O ſchon vor 
einem feinen Weilchen, fagte diefer Kerl lachendes Mundes: davon ift ganz und 
gar nicht mehr die Rede, 's is fo gut, als wär’ er fein Tage nidht da gewest. 


> 
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daß der Schild, "womit dieſes Raubthier bepanzert war, den Unterleib nicht dede, 
Auf diefe Beobachtung gründete er alfo feinen Plan. Er ließ eine dem Ungeheuer 
ähnliche Figur aus Holz oder Pappe verfertigen, und fie auch mit folden Karben 
bemalen, und nun richtete er zwei junge Doggen fo ab, daß fie beim erſten Ge- 
ſchrei über den Unterleib des Thieres herftürzten, während er daneben zu Pferde, 
bepanzert und mit einem Wurffpieß bewaffnet, ihm verfchiedene Wunden beizu- 
dringen fuchte. Diefe Uebung fegte er täglich mehrere Monate lang fort, ‚md da 
er nun feine Doggen fiher genng abgerichtet glaubte, fo kehrte er eilends nad 
Rhodus zurüd. Ohne jemand von feinem Vorhaben etwas zu entdeden, ließ er 
feine Waffen heimlich aus der Stadt nad der Stephanskirche auf dem Gipfel des 
bejagten Berges bringen, und begab ſich, bloß von zwei Bedicnten, die er neulich 
aus Frankreich mitgebracht hatte, begleitet, jelbft dahin. Nachdem er feine Andacht 
in der Kirche verrichtet hatte, Tegte er feine Riüftung an. einen Bedienten gab 
er den Befehl: fogleich Herbei zu eilen, wenn fie gewahr würden, entweder daß 
die Echlange erlegt, oder er von ihr verwundet fei; beftieg dann fein Roß, und 
309, begleitet von feinen treuen Doggen, in dic Ebene hinab. Die Echlange, 
durch das Geräufch feiner Annäherung aufgefcheucht, ſtürzt plötlich mit funkelnden 
Augen und offenem Nahen aus ihrer Höfe hervor. Der Ritter empfängt fie mit 
einem nahdrüdlihen Lanzenhieb, aber ihr Panzer entfräftet ihn. Er fchidt fich 
an, feine Schläge zu vertoppeln; allein fein Pferd, ſcheu gemacht durch das gräß- 
liche Zifhen und den unerträglichen Geftanf des Unthiers, taumelt zurüd, fchlägt 
auf die Seite; er ift genöthigt herabzufpriugen. Unerſchüttert durch diefen unglüd- 
lichen Zufall, dringt er mit gezogenen Schwert auf das Ungeheuer cin, aber 
feine verdonpelten Hicbe vermögen nicht, Turch den Panzer zu dringen. Mit einem 
Schlage ftredt ihn jegt das wäthende Thier zu Boden, und fehon ift der Machen 
geöffnet, ihn zu verfchlingen. Jezt filirzen aber die Doggen über den Feind ihres 
Herrn her, und zerfleifhen ihn mit wilthenden Biffen. Indeß rafft fich der Nitt 

wieder auf, eilt feinen Doggen zu Hülfe, ftößt fein Echwerdt den Ungeheuer im 
die Eingemeide, und ein Strom von Blut flürzt aus der weiten Wunde Den 
tötenden Etreich fühlend, wirft ſich das Ungeheuer noch einmal mit der fürchter⸗ 
lichften Wuth über feinen Feind ber, und bededt ihn mit feiner ganzen fchred« 
lihen Diaffe. Das ungeheure Gewicht droht, ihn zu erdrüden; allein, ſchon eilen 
feine Diener herbei, ihn von Untergang zu retten. Erftarrt und ohne Befinnung 
wird er hervorgezogen; die ſchleunige Hülfe ruft ihn aber bald ins Leben zurüd, 
und er findet feinen Feind todt hingeftredt. — Kaum erfchallte die Nachricht von 
diefem glüdlihen Eirge in Rhodns, fo ftrömte dem Ucherwinder die halbe Stadt 
entgegen. Die Nitter führten ihn im Triumph nad dem Pallaft des Großmeiſters, 
das Eiegesgefchrei der Menge, die ihm folgte, erfüllte Die ganze Studt. Mit 
drohender Miene empfieng ihn der Großmeifter: „Den Uebertreter des Gefeges ins 
Gefängnis!” donnerte er der jubelnden Schaar entgegen. Wie betäubt ftanden 
alfe durch diefen unerwarteten Schlag; man bat, man flehte; nichts konnte den 
unerbittlichen Richter erweichen. Er ließ darauf ein Konfeil verfammeln, um iiber 
Gozon zu richten. „Tem Gefez Gehorfam zu verſchaffen,“ fprad er zu ben Rich⸗ 
tern, „iſt unfre erſte Pflicht. Mehr ſchadet eine ſolche Verachtung des Geſezes 
unſerm Staate, als mehrere Schlangen den Einwohnern des Landes; es darf kein 
ſolches Beiſpiel des Ungehorſams ungeſtraft bleiben!“ Die dringendſten Vorſtellungen 
des ganzen Conſeils vermochten faum ſoviel, daß Villeneuve bie Todesftrafe in 
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Dicdor. Sic. ed? Wesseling 2, 554. Plutarch. de multitudine amicorum p. 93. 
Jamblich. de vit. Pythagorae, ed. Küster p. 188.) den zweiten Namen: Phin- 
tias, Me legend. aurea (Argent. 1483. c. 60) Sinthias. 


1 Parabeln und Räthſel. Schiller an Goethe, Januar 1802. (Niemer, . 
Briefe von und an Goethe. 1846. ©. 148): „Bon den Räthſeln fende ich das 
eine, welches ich geftern niedergefchrieben. An die zwei andern will ich heute 
Morgen denken, man kann dergleichen nur rudweife erpediren. Laffen mir 
doch mündlich durch Ueberbringer wiffen, wenn Zurandot eigentlich fol geſpielt 
werden?“ „30. Januar 1802: Zurandot zum erftlenmal gegeben.” Gchillers 
Kalender S. 118. — Schiller an Goethe, 1. Febr. 1802 (Nr. 837): „Sch fende 
Shnen zwei Räthſel [6 u. 4), und wenn Sie glauben, daß fie zu brauchen find, 
jo wollen wir die drei neuen gegen die alten austauſchen. — Bielleiht fällt mir 
auch noch ein befjeres ein. — Das Ihrige [Nr. 5] habe ich noch nicht erbrocden, 
und ich würde glauben es errathen zu haben, wenn mich die zwei letten Beilen 
nicht irre machten. — Ich werde, wenn Eie beilommente Räthſel genehmigen, 
dag Ihrige erbrechen und alsdann die nöthigen Morte für Calaf auffegen und 
den Schaufpiclern zufenden.” — Goethe an Schiller, 2. Febr. 1802 (Nr. 838): 
„Ihre beiden neuen Räthſel [6 u. 4] Haben den ſchönen Fehler der erften, bejon- 
ders des Auges, daß fie entzücte Anſchauungen des Gegenftandes enthalten, 
worauf man faft eine neue Dichtungsart gründen lönnte. Das zweite [6] babe 
ih auf's erfte Leſen, das erfte [4] auf's zweite Lefen erratben. Meo voto würden 
Eie den Regenbogen [4] an die erfle Stelle feen, welcher leicht zu errarhen, 
aber erfreulich ift; dann käme meines [5], welches kahl, aber nicht zu errathen 
if; dann der Blitz [6], welches nicht gleich errathen wird und in jebem Falle 
einen jehr Schönen und hohen Eindrud zurückläßt.“ — Goethe an Schiller, 20. April 
1802 (Nr. E51): „Da wir wahrjcheinlich auf den Sonnabend [24.] Turandot geben, 
fo erfuche id Eie um die neuen Räthſel [7”—9], damit wir ſolche bei Zeiten an 
die nicht allzeit fertigen Schaufpieler abgeben können.“ — Schiller an Goethe, 10. Jan. 
1804 (Nr. 934): „Wie ich geftern Nacht nah Haufe fam, fiel mir plögli ein, 
daß ich Herrn Genaft neue Räthſel zur morgenden Zurandot verjproden, und 
um doch einigermaßen Wort zu halten, jette ich mich vor Schlafengehen hin, ein 
paar been dazu in Berje zu bringen. «M3—15.] Mit Einfluß des goethefchen 
find es 15 Näthfel, von denen je drei für Turandot und deren Wiederholungen 
beftimmt waren, Nr. 10—12 fallen zwifchen April 1802 und Januar 1804 und 
wahrfcheinlich in den März 1803, da Turandot am 9. März des Jahres in Weimar 
wiederholt wurde (Schillers Kalender ©. 141.) 


115,1. Schiller änderte das von Werthes (Gozzi's Turandot ©. 250) gegebne 
Näthfel vom 5. Verfe an und führte es weiter aus. Bei Wertbes lautet es: 


Der Baum, auf dem die Kinder 
Der Sterblichen verblühn; 
Steinalt; nichts defto minder 
Stets wieder jung und grün; 
Auf einer von den Seiten 

Eind feine Blätter weis, 

Und kohlſchwarz auf der zweiten, 
Wie icder fiebt und weiß. 
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von Ehler8 wurden am 22. Mai 1803 mit 30 Louisd’or honoriert, waren um dieſe 
Beit demnach wohl ſchon gedruckt. Das Lied fällt etwa in den Aprit 1808. 


126. Der Pilgrim. Der Buchdruder Goepferdt in Jena fchreibi am 
26. April 1803 in Bezug auf den zweiten Theil der erften Ausgabe von Edil- 
lers Gedichten (G) an Sciller: Ihro Hoch Wohlgebohren empfangen den ver« 
langten Bogen T nochmals und den Aushängebogen von R nebft einer Reviſion 
von Ü. — ich weiß nicht ob ich recht gethan habe, daß ich die zweite Seite diejes 
Bogens Icer gelafjen habe, ich glaubte einen Uebelftand zu begehen, wenn id) den 
Schmutztitel [der Scenen aus den Phönizierinnen des Euripides] auf die Rück— 
feite bräcdhte oder bringen lies, indem Diefelben weohl noch ein Mein Gedicht noch 
vorräthig haben wilrden damit diefe Seite anzufüllen.” — Die zmeite Seite des 
Bogens U ift S. 306 des zweiten Theiles der Gedichte, Schiller fchaltete den 
Yilgrim S. 306—308 ein, der aljo im April 1803 fertig war oder entftand. 


127. Der Graf von Habsburg. Dero Zit [1266] reit Graf Rudolf von 
Habſpurg (harnach Kiinig) mit finen Dienern uffs Weid-Werd gen Beigen und 
Sagen, und mie Er in ein Ouw fam allein mit finem Pferd, hört Er ein Schel- 
len klingeln: ‚Er reit dem Geton nah, durch das Geſtüd ze erfaren, was das 
wäre, do fand Er ein Priefter mit dem Hochwürdigen Sacrament, und fin Meß- 
er, der Im das Glögkli vortrug, do ſteig Graf Rudolf von finem Pferdt, kniet 
nider und tet dem H. Sacrament Nevereng: Nun was e8 an einem Wäfferlin, 
und ftellt der Priefter das H. Sacrament nebend fih, fieng an fin Schuh abzu- 
zichen, und wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gewaten fin, dann der 
Stäg durch Wachſung deß Waffers verrunnen was; der Graf fragt den Priefter, 
wo Gr uß wölt? der Prieſter antwurt: Ich trag das Heil. Sacrament zu einem 
Eichen der in groffer Krauckheit ligt, und fo ih an diß Waſſer fumm, ift der 
Stäg verrummen, muß alfo hindurch waten, Damit der Krand nit verfürgt werd: 
Do hieß Graf Rudolf den Priejter mit den Hochwürdigen Sacrament uff fin Pferdt 
figen und fin Sach ußrichten, damit des Krand nit verfumbt werd. Bald kam 
der Dienern einer zum Grafen, uff deß Pferd faß Er, und fur der Weidny nach. 

Do nun der Briefter wider heim Fam, bradt Er ſelbs Graf Rudolfen das 
Pferdt wider mit grofjer Dandjagung der Gnaden und Zugend, die Er Im er- 
zeigt; do fpracdh Graf Nudolf: das wöll Gott niemmer, daß ich oder feiner meiner 
Dienern mit Wüſſen das Pferbt liberfchrite, daß min Herrn und Schöpffer getragen 
hat, dundt üch, daß Irs mit GOtt und Recht nit haben mögent, fo orbnend Fr 
es zum Gottdienft, dann ich habs dem geben, von dem ich Seel, Lib, Eer und 
Gut zu Lechen hab: Der Priefter ſprach: Herr, nun wölle GOtt Eer und Würdig- 
keit hie im Zit und dorten ewigllic an üch legen. 

Mornded darnach reit der Graf zu dem Glöflerlin Bar an der Limagt, zwü— 
ſchen Züri und Baden gelegen, da was ein felige geiftliche Glofter- From, die 
wolt Er heimfuchen: die fprach zu Im: Herr, Sr hand deß vordrigen Tags GOtt 
dem Allmädhtigen ein Eer bewijen mit dem Roß, fo Zr dent Priefter ze Allmufen 
geben, das wird der Allmädtig GOtt üch und üwer Nachkommen hinwider be- 
gaben, und föllend flrwar wüſſen, daß Ir und üwer Nachkommen in höchſte zit 
lihe Eer kommen werdend: darnach ift derfelb Priefter deß Churfürftlichen Ertz⸗ 
Biichoffs von Ment Kaplan worden, und hat Im und andern Herren von folder 
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Tugend, ouch von Mannheit difes Gräfen Rudotfs jo did angezeigt, daß fin Rı 
im gangen Nid) runnvirbig und befantiard, daß Er harnadı ze Römifd 
Künig erwelt ward. (Aegidii Tschudii gewejenen Land- Ammans zußlar 
Chronicon Helvetienm. .. hefausgegeben .. von Johann Rudolff Iſelin „. Eri 
heil, . . Gedrudt zu Bafel .„. M DCC XXAIV. folio ©. 166.) Bgl. Bat. Schm 
©. 287 fi. 


131. Berglied. Schiller au Goethe 26. Jan. 1804 (Nr. 946): „Hier Iı 
ich eine Meine poetifche Aufgabe zum dechiffriren bei.“ Goethes Antwort, 6. Zu 
1804. Nr. 94T: „Ihr Gedicht ift ein recht artiger Stieg auf den Gotthardt, d 
man fonft noch allerlei Deutungen zufügen lann, und ift ein zum Tell fehr gee 
metes Lied.” An 8, Febr. 0) fendet Goethe Schillers „ſchönes Berglie 
zurüd. Schiller folgt Fäſ'e Beſchreibung (1766. 2, 195 fi): „Bon Gefchen 
bis zur Teufels-Brüde reifet man immer der Neuß nad) die Schöllenen hina 
Eine gräßliche uud wegen der vielen Lauwenen gefährliche Gegend! Das Ar 
erbfifet nichts, als eine ungeheure enge Wildniß. Die Waldungen find gängl 
verſchwunden. Dan hat nicht einmal die mindefte Spur von einem Gefträuc 
das allhier wachſen könne. Die unerſteiglich fteilen, oben mit ewigem Sci 
bedeften Felfen, die dem Reifenden fiber das Haupt hinhangen, an welde 
zum theif unter welchen fich allernächſt die Straffe binzieht; die über di 
dieſes Tobels herabflirgende Reuß, famt den vielen über die Fels-Wände herunt 
fallenden Bachen, — find die einigen Geſchöpfe, welche man in biefer öden Gege 
erblifet. Das, was diefelbe au zur Sommers-Zeit noch ſchwermüthiger maı 
iſt der Mangel der Sonne. Nur in der Mittags-Stunde allein beleuchtet fie du 
ihre erquifenden Strafen dieſes enge Tobel. Aber die öfteren Krümmung 
des Wegs verurfachen, dafı man auch in der Mittagg-Stunde diefelbe einn 
über das andre verliert; aber dann fogleih wieder erhält. In dem Frübje 
reißen ſich die in dem Winter gefpaltene und verfrorne Felſen -Stute leicht I 
fie rauben nicht jelten dem Vorbeyreiſenden das Leben. Bon Gefchenen bis ; 
Teufels Brüfe fichet man bis 23, Ereuze zum Angedenfen der Erfchlagenen a 
geftet... Das enge, aber ſehr hohe Felfen:Tobel, weiches nicht 200 Schri 
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Gangs beträgt etwa 80. Schritte; fie ift fd geraum, daß ein Reuter aufrecht durch 
diefelben zu Pferde fizen Tann. Urbggwem aber ifts, daß in diefem holen Weg 
beftändig aus den Felfen-Rizen Waſſer Yerabtriefet, fo daß man immer im Naffen 
gehen muß. Das wenige Licht, fo man in dem Wellen genießt, fält in der Mitte 
des Gangs durch eine Oeffnung herein, welche nicht gar 7. Schuhe hoch und 8. 
breit iſt. Mit diefem Urner-Locd oder Felſen⸗Gang endet ſich auch der eigentliche 
Santon Uri. Hat man den Weg durch den Felſen zurlfgelegt, fo das 
angenehme Urferen- Thal fogleich auf eine recht bezaubernde Weife dem Auge 
dar... Das Urferen Thal grenzet gegen Aufgang an den Crifpalt und ven obern 
Bund; gegen Mittag an das Livener Thal; gegen Abend an die Furka.. Diefe 
Meine Welt, welche nad) allen vier Haupt-Gegenden offen ift, erfireft ſich faſt auf 
vier Etunden in die Länge; die Breite beträgt nirgend mehr, als cine halbe 
Stunde. Die Straße dur das Thal ift ganz angenehm. Die beybjeitigen Wände 
befteben aus fehr hohen und fteilen Yels- Klippen, welche meiftens eine blaufichte 
Farbe Haben. Die höchſten Horne der Berge find mit befländigem Schnee be 
delt... Indeſſen hat das anmuthige Thal feine natürlichen Nachtheile. Früh— 
fing und Herbft find in demfelben unbelannt. Der Sommer dauert drey, felten 
4. Monate... [Unter den vier Strömen find die Rhone, die Neuß, der Teffin 
und der Rhein gemeint, von denen der Ietttere die Reuß durch die Aar wieder- 
aufnimmt. Mit den zwei Zinken bezeichnet der Dichter vermuthlich den Galen- 
ftod und das Mutthorn, zwifchen denen die Furka zu den Gletſchern hindurch 
leitet, und unter der Königin wohl die Jungfrau; unter den Zinken möglicher 
weife auch die Schredhörner und das Finſteraarhorn. Auch mag ihm die Beſchrei⸗ 
bung, die Fäſi (2, 345 f.) von dem Schneefelde zwifchen dem Oberblatti und 
Ochſenſtock macht, vorgefhwebt haben: „Hinter dem Schneefelde raget der große 
Benner mit feinem befchnegten Haupt und breiten Firſt empor. Untenber dem- 
feiben ftehen die Gratftöfe: Ein feltfam ausgelerbter Fels; cr rekt feine zwey 
Hörner wie Finger gerade in die Höhe, um und um ift er mit Schnee verhillt. .* 
Doch folgt Schiller vom Urfernthal aus nicht mehr Fäſi, fondern der über bie 
Landkarte Hinfliegenden Phantaſie. Dieſelbe Etraße beichreibt Tell dem Parriciba; 
vgl. Tell ©. 237 ff.) 


133. Der Alpenjäger. Alte Eltern hatten einen ungehorfamen Sohn, der 
nicht wollte ihr Vieh weiden, fordern Gemſe jagen. Bald aber gieng er irre in 
Eisthäfer und Schneegründe; er glaubte fein Leben verloren. Da kam der Geiſt 
des Berges, und fprach zu ihm: „Die Gemfe, die du jagft, find meine Heerde; 
was verfolgft du fie”? Doch zeigte er ihm die Straße; er aber gieng nah Haus, 
und weidete fein Vieh. (Schriften von Karl Bictor v. Bonftetten. Heraus- 
gegeben von Friedrich Matthiffon. Zürich, bey Orell, Geßner, Füßli und Comp. 
1793. ©. 118—119, im 13. Briefe über ein ſchweizerſches Hirtenland.) — Bis⸗ 
weilen trägt es fi auch zu, daß die Gemfen von dem Jäger an einen kaum 
viertheiljhlihigen engen Paß getrieben werden, daß fie nicht weiter vor fich fliehen 
tönen, hinter fih aber ihren Todfeind fehen, der ihnen den Aüfmweg abjchneibet. 
(Zob. Conr. Fäſis Beſchreibung der Eidgenoſſenſchaft. Zürich 1765. 1, 36.) 
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